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*  t 

Es  war  heute  vor  zwei  Jahren,  dass  mich  der  ver- 
ewigte Verfasser,  damals  schon  mit  christlich  gefasster 
Ergebung  seinem  nahen  Tod  entgegensehend,  zu  sich  be- 
scheiden Hess.  Die  Stunde  wird  mir  ewig  unvergesslich 
bleiben,  in  welcher  der  treue  Lehrer,  obwohl  er  nur  mit 
schwacher  Stimme  und  in  Pausen  zu  sprechen  vermochte, 
doch  vor  Allem  nach  einigen  seiner  früheren  Schüler  sich 
theilnehmend  erkundigte  und  dabei  Gedanken  aussprach, 
die  seitdem  auf  seine  Veranlassung  hin  gewissermassen  als 
sein  Vermächtnlss  bekannt  gegeben  wohl  keinem  Freund 
oder  Schüler  des  edlen  Heimgegangenen  unbekannt  ge- 
blieben sind.  Damals  nun  äusserte  er  auch  einen  speciel- 
len  Wunsch  an  mich,  dass  ich  nämlich  die  von  .ihm  schon 
länger  begonnene  aber  mehrlach  unterbrochene  Bearbei- 


VI  Vorwort. 

tung  einer  zweiten  Auflage  des  vorliegenden  Werks  nach 
seinem  Tode  zu  Ende  führen  sollte,  mit  Benützung  der 
Randbemerkungen  in  seinem  Handexemplar.  Ich  erkannte 
dankbar  das  in  diesem  Auftrag  hegende  ehrenvolle  Zu- 
trauen; indess  war  es  keineswegs  Ueberschätzung  meiner 
Kraft  oder  Verkennung  der  eigentümlichen  Schwierigkei- 
ten einer  solchen  Aufgabe,  welche  mich  zu  einer  Zusage 
bestimmte.  Aber  es  konnte  ja  das  letztemal  sein ,  dass  ich 
dem  geliebten  Lehrer  ins.  Auge  schauen  durfte  —  bei  dem 
stillen  Gedanken  an  diese  Möglichkeit  vermochten  wir 
beide  den  gewaltsam  hervorbrechenden  Thränen  nicht  zu 
gebieten  —  und  ich  hätte  irgend  einen  Einwand  dagegen 
erheben  sollen  ?  dem  Manne  gegenüber,  der  auch  mir  seine 
aufopfernde  Thätigkeit  in  Vorlesungen  und  besonders  im 
Dhiloloeischen  Seminar  zugewendet,  der  mir  ausserdem  so 
manchfache  Beweise  seines  Wohlwollens  gegeben,  dem  ich 
vier  Jahre  lang  mit  freudigem.  Eifer  zu  Füssen  gesessen 
und  der  mich  mit  mehreren  andern  Jüngeren  Freunden" 
auch  nachher  fortwährend  seines  näheren  belehrenden  Um- 
gangs gewürdigt  hatte  —  ihm  gegenüber  verstummten  alle 
anderen  Gedanken  und  Gefühle  vor  dem  einen  mächtigen 
der  innigsten  Dankbarkeit:  sein  Wunsch  war  mir  Befehl, 
und  ohne  Zaudern  willigte  ich  dankbar  für  dies  Zutrauen 

r 

ein,  nur  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  dass  es  einer  an- 
dern Hand  als  der  seinigen  hiezu  nicht  bedürfen  möge. 
Er  sollte  leider  nicht  erfüllt  werden!  —  „So  gebe  ich  Ihnen 
denn,  fuhr  er  fort,  plein  pouvoir,  mein  Werk  umzuarbeiten 
und  daran  zu  bessern  nach  bestem  Wissen  und  Gewis- 
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sen."  —  Nor  fünf  Punkte  deutete  er  in  der  Kürze  —  denn 
seine  Kraft  war  fast  erschöpft  und  sein  Gemüth  zu  sehr 
ergriffen  — -  für  mich  zur  Orienfarung  an.  Sie  betrafen  die 
Stellung  der  Moira  zu  Zeus  (vgl.  III  J.  13);  in  der  Lehre 
de  inferis  habe  er  mehrfach  geirrt,  weil  er  den  dritten  Band 
von  Nitzsch  Anmerkungen  noch  nicht  kannte,  auf  walchen 
er  mich  daher  auch  mündlich  hinwies;  in  Betreff  der  Horn. 
Psychologie  sollte  ich  Grotemeyer's  Abhandlung,  welche 
er  nur  aus  der  Anzeige  von  Ameis  kannte,  einsehen  (vgl. 
VII  §.  16  letzte  Note) ;  vorläufig  bleibe  er  noch  bei  seiner 
früheren  Ansicht;  betreffs  der  xaXarta  Jt6$  (TU  §.  7)  er- 
klärte  er  sich  gegen  Welckers  Auffassung;  endlich  was 
Göttererscheinungen  anlangt,  halte  er  entschieden  an  der 
IV  §.8  ausgesprochenen  Ansicht  (jetzt  8.158)  fest.  Schliess- 
lich erklärte  er  sich  nochmals  gegen  die*  von  einigen  Sei- 
ten versuchte  sentimentale  und  gegen  die  pantheisäsche 
Auffassung  des  Alterthums,  wie  er  es  von  jeher  gethan ;  be- 
sonders aber  verwahrte  er  sich  gegen  das  Missverständniss 
als  wolle  er  christliche  Elemente,  sei  es  nun  typisch  oder 
wie  immer ,  im  heidnischen  Alterthum  nachweisen :  „Nie 
wäre  mir  so  etwas  eingefallen,  aber  das  wollte  ich  zeigen, 
dass  auch  in  der  heidnischen  Religion  ein  Streben  nach 
etwas  Besserem,  ein  Suchen  der  Gottheit  vorhanden 
war."  —  t 

Am  fünften  Tag  nach  dieser  Besprechung  wurde  ich 
noch  einmal  gerufen  und  mir  von  ihm  mitgetheilt,  dass  er 
—  übrigens  keineswegs  aus  irgend  welchem  Misstrauen  *— 
nimmcnr  euch  uic  ciusserijcncn    ncsiiniiTiunircn  uncr  sein 
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Werk,  so  weit  sie  mich  beträfen,  zu  Papier  gebracht  und 
mit  Siegel  und  Unterschrift  bekräftigt  habe.  Ich  glaube 
diesen  Zug  treuer  Gewissenhaftigkeit,  die  ja  so  sehr  das 
innerste  Wesen  des  schmerzlich  Vermissten  ausmachte,  hier 
nicht  verschweigen  zu  dürfen. 

Er  selbst  hatte  die  Bearbeitung  von  Abschnitt  I  und 
ü  vollendet,  den  dritten  eben  begonnen :  Die  Note  »)  zu  5.  2 
enthält  die  letzten  von  seiner  Hand  geschriebenen  Worte. 
Dieser  Theil  ist.  abgesehen  von  stillschweigender  Beseiti- 
gung  einiger  kleiner  Versehen,  unverändert  geblieben.  Bei 
dem  mir  zufallenden  Theile  der  Arbeit  nun  war  es,  wie  billig, 
mein  Hauptbestreben,  die  relativ  neueste  Ansicht  des  Ver- 
ewigten, so  weit  ich  konnte,  aufzusuchen  und  darzulegen. 
Dazu  dienten  mir  ausser  eigener  Erinnerung  und  Aufzeich- 
nungen  besonders  in  Vorlesungen  und  im  philologischen 
Seminar  die  Bemerkungen  des  Handexemplars,  welche  in  kür- 
zester Weise  meist  in  Form  von  Citaten  am  Rand  angebracht 
sind.  Nur  war  insofern  hiebei  Vorsicht  anzuwenden,  als  die- 
selben im  Verlauf  von  fast  zwanzig  Jahren  niedergeschrieben 
waren,  theilweise  auch  in  der  Nachhomerischen  Theologie 
schon  ihre  Verwendung  gefunden  haben.  Mit  fast  durchgän- 
giger Ausnahme  dieser  letzteren  habe  ich  sie  alle  genau  an 
den  betreffenden  Stellen  verzeichnet,  und  zwar  in  der  Regel 
in  den  durch  Ziffern  kenntlich  gemachten  Noten.  Ausser- 
dem hatte  ich  vom  verewigten  Verfasser  einige  Recensio- 
nen  der  ersten  Auflage  erhalten,  die  man  ebenfalls  benutzt 
findet  Durch  freundliche  Mittheilung  der  Hinterbliebenen 
desselben  kamen  mir  auch  einige  Fascikel  schedulae  zu, 
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in  welchen  theils  Sammlungen  theils  Concepte  für  die  erste 
Auflage  dieses  Werks  und  der  Anmerkungen  zur  Hias  n. 
dgl.  enthalten  waren;  doch  überzeugte  ich  mich  bald,  dass 
ich  hievon  wenig  Gebrauch  machen  konnte.  Endlich  wurde 
mir  auch  das  Handexemplar  des  V£  von  dessen  Anmer- 
kungen zur  üias  (2.  Aufl.)  mitgetheilt,  wo  ebenfalls  eine 
Anzahl  von  Citaten  an  den  Rand  bemerkt  sind.  Dies  wa- 
ren nebst  den  gedruckten  Schriften  desselben  Verfassers 
die  Mittel,  aus  denen  ich  seine  Ansichten  theils  kannte, 
theils  genau  zu  erkennen  suchte.  —  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  ich  davon  gewissenhaften  Gebrauch  gemacht 
und  hier  so  wenig  als  sonst  Resultate  fremder  Forschung 
als  die  meinigen  hingestellt  habe. 

Demnächst  muss  ich  als  Quelle  reicher  Belehrung  die 
Schriften  von  W.  Nitzsch,  dem  hochverdienten  Homeri- 
ker,  und  meines  dankbarst  verehrten  Lehrers,  Hofrath 
L.  Dö derlei n,  hervorheben.  Ich  ergreife  mit  Reuden 
die  Gelegenheit,  dem  gefeierten  Manne,  dessen  Vorträge 

m 

mir  wie  jedem  seiner  Zuhörer  vielfaltige  Belehrung  und 
Anregung  boten,  dem  ich  aber  auch  nach  meiner  Universitäts- 
zeit im  amtlichen  und  Privatverkehr  näher  zu  stehen  bisher 
das  Glück  hatte  und  von  welchem  mir  seit  nunmehr  acht 
Jahren  die  vielfältigsten  Beweise  gütigen  Wohlwollens  zu Theil 
geworden  sind,  hiemit  öffentlich  meine  besondre  Verehrung 
und  Dankbarkeit  zu  bezeugen,  auf  welche  er  bei  diesem 
Werk  durch  die  bereitwilligste  Mittheilung  von  Werken  sei- 
ner Bibliothek  noch  besonderen  Anspruch  hat  In  dieser 
Gesinnung  habe  ich  es  auch  gewagt ,  meinen  immerhin  ge- 
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ringen  Antheil  an  vorliegendem  Werke  dem  Manne  zu 
widmen,  dessen  Name  schon  an  der  Spitze  der  ersten  Auf- 
lage glänzte.  —  Aber  auch  aus  den  Werken  anderer  Ge- 
lehrten ,  die  man  im  Werke  selbst  genannt  findet,  wurde 
mir  manchfache  dankenswerthe  Belehrung.  Bei  dem  regen 
Eifer,  mit  welchem  die  Homerischen  Studien  gegenwärtig 
betrieben  werden,  konnte  oder  musste  mir  freilich  Manches 
entgehen;  Anderes  musste  ich  auch  trotz  der  dankenswer- 
tbea  Liberalität,  mit  welcher  mir  von  der  verehrlichen 
Commißsion  und  den  Herren  Vorständen  der  k.  Universi- 
tätsbibliothek dahier  deren  Benützung  gestattet  wurde,  doch 
schmerzlieh  vermissen,  wie  z,  &  Gladstone's  Studies  on 
Homer  and  the  Homeric  Age,  von  welchen  ich  nur  die 
Recension  in  der  Edinburgh  Review  und  erst  kürzlich  die 
von  A.  Schuster  in  Mützells  Zeitschrift  kennen  lernte.  Da 
in  beiden  hauptsächlich  nur  die  mehrfachen  Irrthümer 
Gladstone's  in  Bezug  auf  die  Homerische  Frage  und  Geo- 
graphie besprochen  sind,  so  wäre  mir  die  Einsicht  der 
übrigen  Partieen  des  Werkes  selbst,  besonders  Vol.  H  und 
III,  sehr  willkommen  gewesen. 

Was  nun  die  äussere  Einrichtung  des  Buches  betrifft, 
so  galt  es  vor  Allem  leicht  erkennbar  zu  machen,  was  ich 
hinzugethan  habe.  Unbedeutende  und  seltene  Aenderungen 
im  Ausdruck  abgerechnet,  gibt  der  nicht  in  eckige  Klam- 
mern gesetzte  Text  die  eigenen  Worte  des  Verfassers, 
alles  was  in  diese  Klaramern  []  gefasst  ist,  wurde  von 
mir  selbständig  hinzugefügt.  Wo  eine  vom  Vf.  herrüh- 
rende Notiz  Anlass  zu  einer  Erörterung  gab,  ist  letztere 
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zwar  auch  in  eckige  Klammern  gesetzt,  jene  Notiz  aber 
genau  in  der  bezifferten  Anmerkung  wiedergegeben.  Durch 
diese  Einrichtung,  die  für  mich  freilich  einige  Unbequem- 
lichkeit  mit  sich  brachte,  suchte  ich  es  zu  ermöglichen, 
dass  der  Leser  den  Text  ohne  Unterbrechung  lesen  könne 
und  nicht  in  noch  mehr  Noten,  als  ohnediess  nöthig  wur- 
den,  auch  das  Wesentlichere  suchen  müsse.  In  diesem 
Bestreben  habe  ich  mich  auch  in  der  Citir-  und  Darstel- 
lungsweise möglichst  an  den  Verfasser  angeschlossen.  Wo 
ein  Paragraph  gänzlich  umgestaltet  werden  musste,  was 
dsnn  auch  an  jenen  Klammern  kenntlich  ist,  wurde  selbst- 
verständlich  das  in  der  ersten  Auflage  Gegebene  ohne 
weiteres  benützt;  was  hiegegen  in  dem  §.  geändert  ist, 
rührt  blos  von  mir  her,  wofern  nicht  andre  Quellen  an- 
gegeben  sind. 

Auf  mehrseitigen  Wunsch  und  in  Folge  eigener  frü- 
herer Wahrnehmungen  habe  ich  ein  kurzes  Register  an- 
gefügt; die  dem  Ganzen  vorstehende  Uebersicht,  welche 
den  Bau  des  Werkes  aufzeigt,  durfte  darum  nicht  weg- 
bleiben.  Ebenso  lasse  ich  auch  die  Vorrede  zur  ersten 
Auflage  folgen. 

Dass  das  Erscheinen  des  schon  früher  angekündigten 
Werkes  verzögert  wurde,  wolle  man  damit  entschuldigen, 
dass  ich  wegen  vielfacher  Beschäftigung  an  hiesiger  An- 
stalt ausser  den  Ferien  nur  sehr  selten  ein  Continuum  von 
Zeit  für  diese  Arbeit  zu  erübrigen  vermochte. 

Schliesslich  habe  ich  noch  meinen  lieben  Freunden 
und  Collegen  Herrn  Dr.  Friedlein  und  Soergel  für  ihre  freund- 
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liehe  Unterstützung  bei  der  Correktur  herzlichen  Dank  zu 


Und  so  möge  denn  dieses  monumentum  postumum 
des  Verfassers  dazu  dienen,  sein  Gedächtniss  bei  den 
Freunden  classischer  Bildung  wach  zu  erhalten,  wo  mög- 
lich zu  verbreiten;  meinen  Versuchen  aber  eine  billige 
Beurtheilung  nicht  versagt  werden.  Freundliche  Belehrung 
werde  ich  stets  dänkb&r  Einnehmen, 

Erlangen,  den  21.  März  1861. 


G.  Autenrieth. 


Vorrede  zur  ersten  Auflage. 

• 


Jean  Paul  hat  irgendwo  gesagt,  dass  eine  Vorrede 
nichts  sein  solle,  als  ein  längeres  Titelblatt.  Diese  Vor- 
schrift kommt  dem  persönlichen  Bedürfniss  des  Verfassers 
vorliegender  Arbeit  in  so  ferne  zu  statten,  als  er  sich  vor 
Allem  gedrungen  fühlt,  durch  Darlegung  dessen,  was  er 
unter  homerischer  Theologie  versteht,  den  Verdacht  von 
sich  abzuwenden,  als  wolle  er  sich  unberufen,  wie  er  ist, 
der  imposanten  Reihe  unserer  mythologischen  Forscher 
vorwitzig  anschliessend  Alleid  indem  er  sein  Buch  eine 
homerische  Th'eologie  nennt,  will  er  schon  durch  den 
Titel  erklären ,  dass  er  sich  der  Arbeit  des  My thologen, 
nämlich  der  Sichtung  und  Sonderung,  der  Kritik  und  Ent- 
zifferung, der  historischen  Entwicklung  mythologischer  Vor- 
Stellungen  gar  nicht  zu  unterziehen  gewagt  hat  Seine 
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Forschung  hat  zum  Gegenstande  das  Wissen  des  homeri- 
schen Menschen  von  der  Gottheit,  und  die  *  Wirksamkeit, 
die  Betätigung  dieses  Wissens  in  Glauben  und  Leben, 
keineswegs  aber  die  Geschichte  der  Gottheiten  in  der  dich- 
tenden Phantasie  des  Hellenenvqlks.  Er  wollte  den  In- 
halt, Umfang  und  Gehalt  der  homerischen  Gotteserkennt- 
niss  darstellen,  nicht  den  Ursprung,  die  Ausbildung,  die 
Verzweigung  und  Umgestaltung*  der  homerischen  Mytholo- 
geme.  Den  Mjthologen  beschäftigt  vorzugsweise  die  be- 
stimmt umschriebene  Person  des  Gottes  und  die  sich  an 
dessen  Verehrung  knüpfende  religiöse  Vorstellung  j  unsere 
Betrachtung  fasst  das  allen  Gottheiten  gemeinsame  numen 
divinum  ins  Auge;  wir  fragen  nicht  sowohl  was  der  home- 
rische Mensch  yon  den  Göttern,  als  was  und  wieviel  er 
von  Gott  weiss.  Denn  wenn  wir  auch  am  bestimmten 
Orte  genöthigt  sind,  von  einer  Gliederung  des  Götterhim- 
meis,  von  aen  tneoiogiscnen  Bezügen  aer  einzelnen  uott- 
heiten  aufeinander  zu  reden ,  so*  sind  wir  es  nur  desshalb, 
weil  es  in  dem  Wesen  des  von  Homer  erkannten  numen 
hegt,  sich  in  einer  Vielheit  göttlicher  Individuen  zu  mani- 
festiren.  Haben  wir  diese  Besonderung  und  die  aus  ihr 
-sich  ergebenden  Beziehungen  erkannt,  so  kümmern  uns 
für  unseren  Zweck  die  Gottheiten  in  ihrer  Vereinzelung, 
das  selbständige  Leben,  was  jede  für  sich  im  Glauben 
des  Volkes  lebt,  nichts  weiter.  Vielmehr  wenden  wir  uns 
sofort  zur  Erörterung  des  Einflusses  homerischer  Gottes- 
erkenntniss  auf  alle  Gestaltungen  des  Menschenlebens,  so 
weit  diese  nämlich  auf  religiöser  Grundlage  ruhn,  durch 
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welche  Bestimmung  steh  natürlich  jede  nicht  religiös  be- 
dingte Lebensrichtung  innerhalb  der  homerischen  Welt, 
80  wie  selbst  im  Bereiche  religiöser  Sitte  das  blos  anti- 
quarisch Interessante  von  der  Betrachtung  ausschüesst. 

Dagegen  ist  es  wenigstens  der  Absicht  und  dem 
Wunsche  nach  des  Verfassers  Hauptbestreben  gewesen, 
die  homerische  Theologie  in  ihrem  Zusammenhange 
verstehen  zu  lernen.  Was  ein  Volksindividuum  Geistiges 
erzeugt,  ist  im  Jugendalter  seiner  Entwicklung,  ehe  noch 
die  Berührung  mit  Gebilden  ausländischer  Phantasie  ihren 
störenden  und  entstellenden  Einfluss  geübt  hat,  ein  orga- 
nisches Kunstwerk  des  unmittelbaren  Bewusstseins.  Wenn 
schon  die  Mythen  des  Hellenenvolkes,  in  deren  Gestaltung 
nnd  Veränderung  doch  der  Unterschied  der  Oerter  und 
Zeiten,  kurz  die  ganze  locale  und  historische  Sonderung 
der  Nation  so  mächtig  einwirkt,  so  viele  deren  acht  sind, 

Grundgedanken  hinleitendes  Gepräge  tragen,  so  muss  doch 
wahrlich  die  geistige  Thätigkeit  des  Volks  in  einer  von 
den  natürlichen  Unterschieden  und  Gegensätzen  nur  leise 
berührten  Sphäre  etwas  Einheitliches  und  Ganzes  zu  schaf- 
fen im  Stande  sein,  das  sich  dem  Versuch  einer  wissen- 
schaftlichen Darstellung  nicht  hartnäckig  entzieht  Die 
Structur  also,  welche  diesem  Buche  zu  Grunde  liegt,  hat 
der  Verfasser  desselben  nicht  künstlich  eemaoht;  der  Ge- 
genstand  selber  hat  sich  gegliedert  und  in  seine  Momente 
zerlegt;  sollte  sich's  befinden,  dass  diese  Gliederung,  wie 
sie  hier  vorlieert    dem  Gegenstände  nicht  entsoräche  so 
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Nichtachtung  der  Weisungen  und  Winke  schuldig  beken- 
nen, welche  so  gewiss  im  Inhalte  liegen,  als  das  Grieehen- 

rolk  in  allen  seinen  Schöpfungen  den  Gesetzen  orgam- 

4 

scher  Entfaltung  folgt 

Endüch  ist  die  Theologie,  die  der  Unterzeichnete  in 
diesem  Werke  darstellt,  blos  die  homerische,  mit  Aus- 
schluss Hesiod's,  der  Hymnendichter  und  der  Fragmente 
spaterer  Epik.  Nur  einen  Augenblick  konnte  der  Verfas- 
ser den  Gedanken  hegen,  auch  die  genannten  Documente 
religiöser  Weltanschauung  in  den  Kreis  seiner  Arbeit  zu 
ziehn,  sah  jedoch  sehr  bald  ein,  dass  in  denselben  ein  so 
bedeutender  Fortschritt  der  Gotteserkenntniss  des  Men- 
schengeistes eu  Tage  liege,  dass  er  den  aus  ihnen  zu  ge- 
gewinnenden Stoff  nur  in  einem  zweiten  Theile  des  Bu- 
ches,' nimmermehr  aber  innerhalb  der  homerischen  Theo- 
logie hätte  verarbeiten  können;  er  wirft  daher  nur  hiu 
und  wieder  einen  vergleichenden  Blick  auf  dieselben.  Da- 
gegen ist  er  himmelweit  entfernt  von  jener  Chorizonten- 
Manie,  welche  Benjamin  Constant  verleitet  hat  zu  sagen, 
dass  der  Sänger  der  Odyssee  eben  so  wenig  die  Ilias 
habe  dichten  können,  als  ein  alexandrinischer  Jude  die 
Psalmen  oder  den  Hiob  (Tome  III  p.  435).  Die  Acten 
Uber  die  Verschiedenheit  der  Sänger  beider  Gedichte  sind 
überhaupt  noch  nicht  geschlossen;  der  Verfasser  scheut 
das  Bekenntniss  dieser  philologischen  Ketzerei  nicht;  was 
aber  insbesondere  die  Annahme  eines  wesentlichen,  nicht 
blos  durch  poetische  Motive  scheinbar  herbeigeführten  Un- 
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terschieds  der  religiösen  Vorstellungen  betrifft,  so  glaubt 
er  durch  sein  ganzes  Buch  dem  aufmerksamen  Leser  den 
indirecten  Beweis  geliefert  zu  haben,  dass  dieselbe  jedes 
haltbaren  Grundes  ermangelt  f 

Ob  mir  das  Bestreben,  eine  tiefer  gründende,  aus  ^ 
objectiver  Gliederung  des  Gegenstandes  erwachsene  Dar- 
stellung der  homerischen  Gottes  erkenntniss  zu  liefern,  eini* 
germassen  gelungen  sei,  darüber  erwarte  ich  das  Urtheil 
der  Kenner  „mit  etwas  mehr  als  gewöhnlicher  AutorrarchU 
samkeit.1'  Schon  das  muss  mich  bedenklich  machen,  dass 
es  mir  aus  Gründen,  die  ich  hier  zu  verschweigen  habe, 
völlig  unmöglich  war,  einen  vollständigen  Apparat  von 
den  Vorarbeiten  und  Hülfsmitteln  zusammen  zu  bringen; 
ja  es  würde  sich  derselbe  kaum  über  das  Bekannteste  und 
Zugänglichste  erstrecken ,  wenn  mich  nicht  Herr  Inspector 
Dr.  Netto  in  Halle  mit  der  edelsten  Liberalität  aus  seiner 
reichen  Bibliotheca  Homerica  mit  einer  Anzahl  von  Mono- 
graphieen  unterstützt  hätte.  Die  Schnelligkeit  und  Bereit- 
willigkeit, womit  dieser  verdiente  Gelehrte  der  Bitte  des 
ihm  persönlich  ganz  Unbekannten  im  ausgedehntesten  Um- 
fang entsprochen  hat,  erheischt  meinen  wärmsten  und  lehr 
härtesten  Dank.  Ich  habe  von  diesen  und  anderen  Hülfs- 
mitteln gewissenhaften  Gebrauch  auch  in  so  fern  gemacht, 
als  ich  niemals  die  Schrift  eines  Gelehrten  ohne  dessen 
Namen  zu  nennen  benützt  da^etren  allen  CitatenDrunk 
verschmäht  habe,  wo  ich  etwas  mir  durch  eigene  Forschung 

klar  gewordenes  später  bei  Andern  bestätigt  fand.  Frei- 
lich giebt  alles ,  was  mir  von  Vorarbeiten  au  Gesichte  ge- 
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kommen  ist,  kaum  zusammen  genommen  so  viel  wesent- 
lich fördernde  Ausbeute,  als  Nitzsch's  Commeutare  zur 
Odyssee,  deren  Vollendung  die  philologische  Welt  mit 
Sehnsucht  erwartet.  Doch  ist  mir  auch  Helbig's  Buch*) 
vielfach  nützlich  geworden,  was  ich  mit  Freuden  aner- 
kenne, wenn  ich  mich  gleich  durch  die  Erscheinung  seiner 
Arbeit  nicht  wissenschaftlich  verpflichtet  erachten  konnte, 
mit  der  meinigen  zurückzuhalten.  Glaub'  ich  doch  auch 
nur  einen  Beitrag  zur  Erforschung  eines  Gegenstandes  ge- 
liefert zu  haben,  dessen  bisher  von  Philologen  wie  Theo- 
logen mehr  denn  billig  unbeachtete  Wichtigkeit  zu  tieferer 
und  allseitiger  Ergründung  noch  manchen  begabteren,  um- 
sichtigeren und  gelehrteren  Forscher  erheischt  Denn  es 
handelt  sich  um  nichts  Geringeres  als  um  eine  vollständige 
unverrückbare  Grundlage  einer  Religionsgeschichte  der 
klassischen  Heidenwel£,  welche  nur  derjenige  mit  völliger 
Zuverlässigkeit  bieten  kann,  der  die  Gesammtentwicklung 
der  im  Dichter  keimenden  religiösen  Vorstellungen  nach 
allen  Richtungen  durch  alle  Zeitalter  verfolgt  hat;  denn 
jeder  Anfang  wird  vollständig  nur  durch  den  Process  und 
Abschluss  der  Entwicklung  begreiflich. 

Zu  solcher  Arbeit  gebricht  es  mir  als  einem  vielbe- 
schäftigten Schulmanne  an  Kraft  und  Müsse  zu  sehr,  als 
dass  ich  vor  Bearbeitung  des  vorliegenden  Werkes  an  de- 

ii 

•)  Die  sittlichen  Zustünde  des  griechischen  Heldenalters.   Ein  Bei- 
trag zur  Erläuterung  des  Homer  nnd  zur  griechischen  Kultarge 
schichte  von  Karl  Gustav  Heibig.   Leipzig  bei  Kayser  1889. 
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ren  Unternehmung  hätte  denken  können;  und  das  ist  der 
Hauptgrund,  aus  welchem  ich  mein  Buch  mit  Schüchtern- 
heit  und  nur  als  eine  Vorarbeit  dem  philologischen  und 
theologischen  Publicum  übergebe.  Den  Gewinn,  den  ich 
persönlich  aus  derselben  gezogen  habe,  schlage  ich  nichts 
desto  weniger  sehr  hoch  an.  Es  stellte  sich  mir  das  Sc*- 
nen  und  Ringen  des  Menschengeistes  nach  dem  Besitze 
des  Einen,  des  lebendigen,  persönlichen  Gottes  dar, 
ohne  welchen  derselbe  sich  nicht  zu  beruhigen  und  zu  be- 
friedigen, den  ihm  keine,  dem  Alterthum  stets  nahe  lie- 
gende pantheistische  Weltanschauung  zu  ersetzen  vermag. 
Dieses  Suchen  Gottes  ist  der  lebendige  Pulsschlag  in  der 
ge8ammten  religiösen  Entwicklung  des  Alterthums.  Aber 
schon  bei  dem  Dichter  tritt  es  für  jeden,  der  Augen  hat 
zu  sehen,  so  deutlich  als  möglich  hervor,  dass  dieses  3u* 
chen  in  der  Ahnung  und  Sehnsucht  des  Bedürfnisses  viel 
weiter  vorgeschritten  ist,  als  in  der  Fähigkeit  demselben 
aus  eigenem  Vermögen  Genüge  zu  thun.  Darum  reiht 
sich  Versuch  an  Versuch,  der  wirklichen  und  wesentlichen 
Gottheit  auf  irgend  eine  Weise  habhaft  zu  werden.  Sie 
misslingen  sämmtlich,  und  das  gesammte  Weltwesen  wäre 
ohne  Steuer  und  Halt,  die  Bewegung  und  der  Fortschritt 

i 

ohne  Leitstern  und  Mittelpunkt,  wenn  sich  nicht  theils  im 
Gewissen  des  Menschen  ein  stetes  Zeugniss  von  Gott,  theils 
aus  demselben  die  Kenntniss  vom  Guten  und  Bösen  zu 
sittlichen  Institutionen  entwickelte ,  welche  dem  menschli- 
chen Dasein  wie  Grund  und  Boden  bereiten,  so  Sicherung 
und  Garantie  geben.  Diese  sittlichen  Institutionen  sind  es, 
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welche  das  Weltwesen  bis  zu  der  Zeit  erhalten,  wo  der 
Menschengeist  im  eigenen  .Suchen  des  lebendigen  Gottes 
befriedigungslos  erschöpft  das  als  Gnadengeschenk  von 
oben  erhält,  was  er  als  ein  von  seinem  Ursprung  zeugen- 
des Postulat  zwar  immer  vor  Augen  hatte,  aber  nie  sich 
selber  zu  geben  vermögend  war.  Wir  haben  in  neuester 
Zeit  den  Versuch  erlebt,  beides,  jene  sittlichen  Institute  so- 
wohl als  das  Gnadengeschenk  der  Erkenntniss  des  Einen, 
lebendigen,  persönlichen  Gottes  wegzuwerfen.  Die  Mon- 
strosität dieses  Frevels  wird  nicht  nur  darin  anschaulich, 
dass  man  erwägt,  was  durch  denselben  sowohl  dem  Indi- 
viduum als  der  gegenwärtigen  Weltentwicklung  genommen 
wird,  sondern  auch,  wenn  man  das  Sehnen  und  Ringen 
der  Vorwelt  nach  dem  Gute  betrachtet,  in  dessen  Weg- 
werfung man  eben  jenes  Sehnen  factisch  verhöhnt,  die 

i 

Menschheit  aber  in  die  nunmehr  tantalische  Qual  eines 
Suchens  ohne  Ziel  und  Ende  stürzt  Dass  die  vorliegende 
Arbeit  auch  Andern  einige  Anschauung  von  der  Natur  je*- 

nes  edlen,  im  Christen th um  auf  tiefste  befriedigten  Suchens 

- 

gewähren  möge,  ist  des  Verfassers  herzlicher  Wunsch. 
Nürnberg,  den  14.  Julius  1840. 
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ß.  active:  die  Götter  sind  Vollstrecker  und  Werkzeuge  der 
Mo1q<i 

1.  positiv:  MolQCt  xai  Sfdc. 

2.  negativ:  sie  hindern  das  in  i  quo  vor.  0.  ■ 

c.  Das  vTifQfjopoy  (Bedeutung  des  Wortes).  10. 

a.  Ein  vniQpoQov  ist  nicht  nur  möglich,  sondern  tritt  auch 

wirklich  ein.  11. 
fl.  Ein  vniQfiOQov  ist  nur  aus^der  Unpersönlichkeit ,  folg- 
lich Widerstands  Unfähigkeit  der  MIoIq  a  zu  erklären.  12. 
Lösung  des  Widerspruchs  aus  dem  Streben  des  Menschcngeistes 
in  der  Vorstellung  von  der  Moty«  sein  Bedürfniss  nach  mono- 
theistischer Weltanschauung  zu  befriedigen.  13.  Abweisung  der 
Vorstellung  von  einem  geschiedenen  Bereiche  der  fatalistischen  und 
göttlichen  Wirksamkeit.    [Analogie  der  deutschen  Mythologie]  14. 

Anhang:  die  Kfjges.  15. 
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Vierter  Abschnitt 


1. 

Vorstellung  des  Dichters  vom  Wissen  überhaupt:  Wissen  ist  Er- 
fahrung. 2.   Auch  das  Wissen  des  homerischen  Menschen  von  der 

Gottheit  ist  ein  historisches.   Er  hat  dasselbe 

A.  Ans  dem  persönlichen  Verkehre  mit  der  Gottheit  3. 

L    Stufen  desselben. 

1.  Er  ist  in  den  beiden  Epopöen  schon  im  Abnehmen  be- 
griffen. Dies  erhellt 

a.  daraus,  dass  zur  Zeit  der  troischen  und  nach-troischen  Er* 
eignisse  keine  Vermählungen  zwischen  Göttern  und  Men- 
schen mehf  vorkommen;  4. 

b.  aus  mehreren  ausdrücklichen  Angaben  des  Dichters  selbst.  6. 

2.  Er  ist  cur  Zeit  des  Dicht  ers  ganz  erloschen.    Folglich  hat' 
der  Dichter  das  Wissen  von  der  Gottheit  aus  den  beschichten 
der  Vorzeit  überkommen  und  dasselbe  mit  Hülfe  der  Muse 
fixirt  (Herod.  3,  63).  6. 

II.  Subjecte  desselben.  7.  * 

III.  Art  und  Vorgang  desselben.  8—13. 

1.  Verhalten  der  Gottheit  in  demselben.  8—10. 

a.  Sie  ist  unverwandelt  und  zugleich  unsichtbar.  8. 

b.  Sie  ist  unverwandelt  und  (dem  Einzelnen)  sichtbar.  8. 

c.  Sie  ist  verwandelt 

«.  in  Thiergestulten,  9. 

ß.  in  Menschengestalten,  und  handelt  in  dieser  Verwand- 
lung 

aa  als  Gottheit, 

bb.  als  ein  menschliches  Individuum.  10. 

2.  Verhalten  des  Menschen  in  demselben. 

a.  Unmittelbares  Erkennen  der  erscheinenden  Gottheit.  11. 

b.  .  Vermitteltes  Erkennen  derselben.  12. 

c.  Die  Gottheit  giebt  sich  selbst  zu  erkennen.  13. 

IV.  Bewusstsein  des  hom.  Menschen  über  denselben.  14. 

B.  Aus  dem  tiqag  Und  Vijpa.    Begründung  desselben  in  der  hom. 
Weltanschauung.  15. 

L   Arten  und  Urheber  desselben.  15. 
n.  Bedeutsamkeit  desselben.  16. 

j.  Unmittelbar  verständliche  Zeichen.  17.  18. 

2.  Deutungsbedürftige   Zeichen.    Die   gleichsam  handelnden 
olurof.   Eintreten  der  Mantik.   Daren  Organe.  19. 
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a.  Unausgebildete  Verbindung  einer  Handlung  mit  dem 
Bedeutsam  ist  noch  dieses  für  sich  20. 

b.  Vollendete  Verbindung  der  Handlung  mit  dem  rtgag.  Be- 
deutsam ist,  was  in  und  mit  dem  rfperc  geschieht  21. 

III.  Aufhebung  und  Vernichtung  des  rtgas  und  der  Mantik. 

1.  WUlkürlichkeit  der  Deutung  und  mangelnde  Berechtigung 
des  linns  höheren,  besonders  sittlichen  Instanzen  gegen- 
über. 22. 

2.  Möglichkeit  des  Zufalls  im  rfgaf  23. 

3.  Doppeldeutigkcit  desselben  und  Widersprach  der  Absicht 
des  sendenden  Gottes  mit  der  Wirkung  und  dem  Erfolge 
des  Zeichens.  24. 

i 

C.  Aus  einer  unmittelbaren,  nicht  an  ein  Zeichen  gebundenen 
Offenbarung.    Diese  geht  vor  sich 

I.  In  der  Sphäre  der  Aeusserlichkeit:  die  leca.  25. 

II.  In  der  Sphäre  der  Innerlichkeit. 

1.  Die  Träume. 

a.  Arten  derselben. 

«.  Die  dem  rigas  ähnlichen,  deutungsbedürftigen.  26.  27. 

ß.  Die  zu  spociellen  Zwecken  gesendeten,  als  persönliche 
Boten  auftretenden  Traum  gestalten.  27.  Ueber  den 
angeblichen  Traumgott,  die  Thore  der  Träume,  den 
fy/iof  ovtlQw».  28. 

b.  Trüglichkeit  derselben 
a.  au  sich;  29. 

ß.  wegen  des,  bösen  Willens  der  Gottheit  29. 

2.  Die  Ahnungen.  80.  - 

3.  Die  Erleuchtung  des  ohne  Vehikel  eines  rtgut  oder  Trau- 
mes weissagenden  fxävrtq.  31.  32.  Annullirung  dieser  Offen- 
barungsform durch  die  Trüglichkeit  des  Organs  derselben. 
88.  -  Die  Orakel.  84. 

D.  Aus  dem  Thon  und  Wirken  der  Gottheit  35. 

^Vergleich im g  der  christlichen  Offenbarungsformen  mit  den  heidni- 
schen. 36.) 


Fünfter  Abschnitt 

4 

Die  praktische  Gottes  erkenntniss. 

Uebergang:  die  Offenbarungen  der  Gottheit  offenbaren  weder  Lehre 
noch  Gesetz ;  beides  schöpft  der  homerische  Mensch  aus  dem  durch 
den  Volksglauben  bestimmten  und  gebildeten  Gewissen.  1.  Aus 
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diesem  heraas  gestaltet  sich  das  Verhältnis»  des  Menschen  zur  Gott- 
heit, i 

A  Verhalten  des  Menschen  aar  Gottheit  unmittelbar, 
die  snbjective  Pietät. 

Quelle  derselben  ist  das  Abhängigkeitsgefühl.    Der  Mensch 
bedarf  der  Gottheit.  2.  Dies  wird  anerkannt 

I.  durch  das  Opfer,  welches  Hauptstuck  des  Kultus  ist.  3. 

1.  Der  priesterliche  Kultus,  der  gebunden  ist  an  heilige 
Stätten  (4)  und  an  die  Personen  der  Priester  (5),  welche 
jedoch  keine  hierarchische  Corporation  bilden  oder  ins  Le- 
ben des  Volkes  ein  hieratisches  Element  bringen,  so  dusa 
auch  die  mehrmals  erwähnte  Göttersprache  keine  hiera- 
tische ist.  6. 

2.  Der  politische  Kultus.  7.   Die  dvocxod.  7b. 

3.  Der  häusliche  oder  sonstige  Privatkultus.  Im  Gegen- 
satze zu  den  statu  und  anniversariis  sacrificiis  das  Gete 
genheitsopfer  und  die  Libation.  8. 

Gegensatz:  Opfer  des  eigenen  Willens  und  der  Gehorsam 
der  Selbstverläugnung.  9. 

II.  Durch  Zuversicht  und  Vertrauen  (10),  deren  Bcthätigung 

III.  das  Gebet  ist  (Bitt-,  selten  Lob-  und  Dankgebet).  11.  Prie- 
sterliche Fürbitte.  11.  Ansprüche  des  Betenden;  Bedingungen 
des  erhörlichen  Gebets.  1 2.  Liturgische  Form  desselben  - 
Wahl  der,  Gottheit.  13.  Sonstiges  Rituelle.  14.  Aber  die  Er- 
hörung beruht  gleichwohl  lediglich  auf  subjectiv er  Will- 
kür der  Gottheit  15. 

Aus  dieser  subjectiv  willkürlichen  Stellung  der  Gottheit  zum 
Menschen  resultirt  eine  nur  unvollständige,  mit  innerem 
Widerstreben  gepaarte  Ergebung  in  die  Fügungen 
und  den  Willen  desselben.  16.  Daher 

1.  einerseits  der  Gottheit  gegenüber  Resignation,  17. 

2.  andererseits  ein  Schelten  der  Gottheit.  18. 

Da  aber  auch  die  Mol^a  waltet,  so  kommt  es  zur  vollende- 
ten Resignation.   Auflösung  der  subjectiven  Pietät  19.  * 
Diese  löst  sich  auch  noch  auf  anderem  Wege  auf: 

1.  Die  Lieblings-Gottheit  wird  geehrt,  die  anderen  neben  ihr 
für  nichts  geachtet.  20. 

2.  Der  Mensch  vermag  sich  an  der  leibhaftigen  Gottheit  zu 
vergreifen.  21. 

B.  Verhältniss  des  Menschen  zur  Gottheit  mittelbar  durch 
andere  Menschen.  Die  objective  Pietät  oder  die 
Ethik.  22. 

Derselben  Quelle:  das  Gewissen  und  das  sittliche  Institut; 
Standpunkt:  Identität  der  Sphären  des  Rechte,  der  Sittlichkeit 

* 


t 
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und  Religiosität  (23);  Charakter:  wo  Zucht  und  Sitte  nicht 
hemmend  einwirkt,  da  schrankenlose  Aeusserung  und  Nacktheit 
der  natürlichen  Leidenschaft;  Ehrlichkeit  des  sittlichen  Lebens 
und  Wahrhaftigkeit.  24a..  Die  religiöse  Wahrhaftigkeit  oder 
der  Schwur.  Zweck,  Zeugen  desselben;  Götterschwur.  24b. 
Schwurformeln.  24c.  Ritual;  Meineid  und  seine  Strafen.  24  d. 
I.  Der  Mensch  in  seinen  allgemeinen,  profanen  Verhältnissen 
zum  Menschen.  * 

1.  Zorn  und  Versöhnung.  26.   Die  Ury  und  die  Aatti.  26. 

2.  UoUmhemgkeU  u»d  Schonung.      ^  ^ 


8.  Rachsucht  und  Vergebung. 

II.  Der  Mensch  im  Pietätsverhältniss  ausserhalb  des  sittlichen 
Instituts. 

1.  Freundschaft 

2.  Der  Sänger. 
8.  Das  Alter.  1 

•  4.  Der  Todte. 

III.  Der  Mensch  innerhalb  des  sittlichen  Instituts.  Geheiligte 
Verhältnisse. 

1.  Ehe  und  Familie  (individuelle  und  geset*liche3erechtigung 
der  Person).  82. 

Geschlechtsverkehr  überhaupt.  83.  Excurs  über  das  Baden 
männlicher  Gäste  durch  Frauen.  34. 

a.  Mann  und  Weib. 

Ehe  ein  bürgerlich-geheüigtes  Verhältniss ;  Kauf  der  Frau. 
Aber  die  Frau  wird  nicht  wir  Waare  ;  Ebenbürtigkeit  der- 
selben.  86.  Daher  Monogamie.  36.  Die  nallaxls.  Ehe- 
bruch der  Frau.  Keine  Scheidung.  Keine  «weite  Ehe  des 
Mannes,  wohl  aber  der  Frau.  87. 

b.  Aeltern  und  Kinder ;  heiliges  Verhältniss ;  die  Erinnyen.  38. 
Gründe  der  Pietät:  'der  natürlichem  der  sittliche.  Die 
&ginT(>a.  Mündigkeit.  89.  Das  Familienglück;  die  Fami- 
lienglieder. 40.  Die  Bastarde.  41. 

c.  Das  Sclavenverhältniss,  theilweise  versittlicht  durch  den 
Familiengeist.  42.  Hemmung  der  Wirkungen  durch  die 
Menge  der  Sclaven  und  das  Besitsverhältniss.  43. 

2  Der  Staat  * 

a.  Das  patriarchalische  Leben  44. 

b.  Das  politische  Leben.  Der  aus  Familien  qi^TQttif  und 
tpvlots  gegliederte  Staat 

«  Staatsrecht 

aa.  Der  König,  von  Zeus  bestellt  Erblichkeit  des  Kö- 
nigthums; die  Dynastie.  46.  Die  Ehre  des  Königs: 
das  Ufifyosi  die  Jnlrts  und  Mp$9Tt?  der  »fgän^y. 


XXX 


Inhalt. 


46.  Die  Berufschre.  47.  Der  Despotismus.  48.  Die 
Reactionen  dagegen.  49. 

bb.  Die  Edeln.  Die  ßovX^    Rechte  des  Adels.  50. 

cc  Der  fijftoe.   Die  ayoga.   Die  Rechte  und  Verpflich- 
tungen.   Die  Standesunterschiede.  61. 
ß.  Civilrecht 

Spuren  civilrechtlichcr  Verhältnisse.  Der  Proces9.  52. 
Dagegen  Mangel  alles  öffentlichen  Crinunalrechts.  Daher 
Blutrache.  (Rückkehr  des  Staates  zur  Familie)-  doch 
Ut  der  Mörder  kein  \»aYfr.  Vermeidung  derselben 
durch  die  not?)  und  <pvyq.  63.  Letztere  fllhrt  in  die 
Sphäre  der 

8.  Völkerverbindungen.   Ein  Völkerrecht  ist  eigentlich  nicht 
vorhanden;  daher  ist 

a.  in  der  Sphäre  des  Privatverkehrs  zwischen  Individuen  ver- 
schiedener Staaten  Zeus  Schirmvogt  (64) 

a.  des  ixfrric,  66. 
ß.  des  56. 
y.  des  nrwjfof.  67. 

b.  Sphäre  des  Völkerverkehrs. 

tu  Der  Krieg.  Arten  desselben.  Milder  and  versöhnlicher 
Charakter  desselben.  58.  (Möglichkeit  gütlicher  Ueber- 
einkunft.  Die  Zweikämpfe.  Die  Verträge).  Roher  and 
unmenschlicher ;  der  erschlatrene  Feind  59. 

/I.  Die  Bundesgenossenschafleo.  60  a. 

y.  Der  Handel  und  sonsüge  Verkehr  60b. 

IV.  Der  Mann  in  seinem  sittlichen  Beruf;  insbesondere  die  Tapfer- 
keit 61.  62. 


Sechster  Abschnitt 
Die  Sünde  und  die 


Uebergang. 

A.  Form  der  erscheinenden  Sünde.  1. 

B.  Wesen  der  Sünde.  2 — 11. 

L  Die  Sflnde  ist  die  any.  2  (Sprachliches  8.)  Die  Bethörung  durch 

die  Gottheit  4. 
II.  Die  Sünde  kommt  aus  dem  Menschen  selbst  6. 

1.  Allgemein« 
sal  bedingt.  6. 
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2.  Beaondero  Verführung  aur  Sünde  durch  die  bis  zur  »jtyic 
gesteigerte  Selbstsucht.  6.   Genesis  derselben: 

a.  Ehrgefühl.  7. 

b.  Selbstgefühl.  8. 

Diese  sittlichen  Zustande  des  Ich  bringen  dasselbe  nicht 
in  Opposition  gegen  die  göttlichen  MuKntgy  noch  wirken 
Bic  Verschmähung  des  göttlichen  Beistands;  derselbe  ist 
vielmehr  des  Helden  höchste  Ehre.  9.  Aber  das  Selbst- 
gefühl geht  Über  in 

c.  Selbstsucht,  die  Quelle  der  lfctS.  10.  11. 

%   C.   Reaction  der  Götter  und  Menschen  gegen  die  Sünde.  12. 
I.  Motive  die  Sünde  au  meiden, 

■ 

1.  von  den  Göttern  hergenommen: 

a.  Wesen  und  Beispiel  der  Götter  ; 

b.  Zorn  der  Götter; 

c.  Von  den  Göttern  verhängte  Wandelbarkeit  des  Ge- 
Bchicksr 

2.  von  dem  menschlichen  Gesammtwissen,  dem  sittlichen  Bewusst- 
sein  Anderer  entlehnte: 
h.  Scheu  vor  der  öffentlichen  Meinung;  I  ^ 
b.  Scheu  vor  den  sittlichen  Instituten;  ( 

3.  dem  eigenen  sittlichen  Bewusstsein  des  Menschen  entnom- 
mene.  lö. 

U.  Motive  das  Rechte  su  thun. 

1.  Wille  der  Götter;  der  von  diesen  verliehene  Beruf.  16. 

2.  Die  vkfttetq  av&Qvn&y.  17. 
8.  Niedriger  stehende,  egoistische.  18. 

D.  Zurechnung  der  Sünde. 

1.  Die  Sünde  wird  auf  die  Götter  geschoben,  19.  * 

2.  dem  Menschen  imputirt.  20.    Das  menschliche  Schuldbe- 
wusstseiu,  dessen  Stachel 

E.  die  Strafgerechtigkeit  der  Götter  ist.   Diese  wird 

I.  nachgewiesen 

1.  in  einzelnen  Fällen,  21. 

2.  in  der  epischen  Handlung  beider  Gedichte.  22. 

II.  ihrem  Wesen  nach  bestimmt 
r.  als  vergeltend,  j 
2.  als  Abschreckung  beabsichtigend.} 

F.  Das  Bedürfhiss  der  Sühnung.  24.  Inhalt  der  Sühne: 
I.  Unterlassung  des  Bösen  und  Gutmachen  des  Geschehenen  25. 
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II.    Das  Sühnopfer ;  Wesen  und  Arten  desselben.  26. 
IIL  Das  Gebet  27. 

IV.  Andere  mit  der  Sühnung  in  Bezug  stehende  Gebräuche.  26. 
G.  Die  Vergebung  der  Sünde  ist  ungewiss.  29. 


Siebenter  Abschnitt 
Das  Leben  und  der  Tod. 

A.  Das  Leben. 

L  Lust  und  Glück  des  Heroenlebens.  1. 
II.  Des  Lebens  Noth. 

1.  Die  negativen  Potenzen. 

a.  Die  Beschränktheit  2. 

b.  Das  nicht  providentielle  Walten  des  Geschicks-  3. 

(Die  menschliche  Freiheit  und  die  Ironie  des  Schick- 
sals. 4.) 

2.  Das  positive  Leid  und  der  Schmerz.  5. 

a.  Gehalt  und  Tiefe  desselben. 

«    Freiheit  des  hom  Menschen  von  künstlichem  raftinir- 

tem  Schmerz.  6.  6.  7. 
ß.  Der  Mensch  hat  ein  im  Dulden  starkes  Gemüth.  8. 

b.  Grösse  nnd  Allgemeinheit  des  Unglücks.  9. 

c.  Stachel  desselben: 

«.  Der  Unglückliche  fühlt  sein  Unglück  als  einen  Zorn 
der  Götter,  und  kann  sich  der  Gewissheit  endlicher  Ver- 
gebung nicht  getrösten.  10. 
ß.  Und  gleichwohl  sind  die  erbarmungslosen  Götter  so- 
gleich die  Verführer.  11. 
Daher  die  dttlol  ßgoroi,  die  ßqorol  xa/iorrtc-  12.    Der  Mensch 
sucht  Ruhe  im  Tode.  13. 

B.  Der  Tod. 

I.  Der  gesuchte  und  gewünschte  Tod 

1.  als  Preis  für  ein  zu  erringendes,  substantielles  Gut;  14. 

2.  ah  Eingang  zur  Ruhe,  als  negativ  das  Unglück  bewälti- 
gende Macht  14. 

II.  Der  als  der  üebel  grösstes  gehasste  Tod.   Er  ist  gehasst  als 
der  Untergang  der  selbstbewussten  Persönlichkeit  16. 

Denn 

1.  Der  eigentliche  Mensch,  das  wahre  Ich  des  Menschen  ist  der 
Leib;  die  Bedingung  des  menschlichen  Selbstbewusstseins 
sind  die  <p(>(vts>  16. 
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a.  Ein  körperliches  Princip  des  geistigen 
>ptV*f. 


o.  Empfinden,  Denken  und  Wollen  ruht  in  innen  beim 

Menschen  wie  beim  Thiere.  17.  18. 
ß.  Das  Leblose  bekommt  die  (f^iyts,  sobald  ihm  eine 

geistige  Thatigkeit  zugeschrieben  wird.  19. 

b.  ein  seelisches  Princip  des  geistigen  Lebens,  den  &v^6<. 


a.  im  topos  gehen  die  nämlichen  geistigen  Functionen 

vor,  wie  in  den  (fgteiv.  20. 
ß.  Die  beiden  Hauptseelenkrafte,  /uivos  und  vovf,  haben  so 

gut  im  $vf*b(  als  in  den  tfQtaty  ihren  Sitz.  21. 
y.  Der  &vfi'oe  verlässt  im  Tode  den  Leib  so  gut  als  die 
*PvXV->  welche  das  animalische  Princip  des  Lebens  ist, 
jedoch  ohne  das  Schicksal  derselben  zu  theilen.  22. 
Aber  das  seelische  Princip  des  geistigen  Lebens 
wird  den  <pgfcl  nicht  Mos  coordinirt,  sondern  in- 
häriert  denselben  auch.    Die  y^ivK  sind  die  alleinigen 
Träger  des  Geistes.  23. 

2.  Gehn  also  im  Tode  die  yqkvH  zu  Grunde,  so  ist  nicht  nur 
der  Leib  des  Menschen,  sondern  auch  der  Geist  desselben 
g-eetorben.  Darum  hat  die  zum  ttdtolov  gewordene  tyvxq  keine 
tpQtrts  mehr,  ausgenommen  die  des  Teiresias.  24. 

'  Folgen  hieraus  für  das  ttdatlov  im  Hades: 

a.  physische  Existenz,  25. 

b.  geistige  Existenz  desselben.    Die  Bewusstlosigkeit  der 
Todten.  26. 

c.  Drang  nach  Wiederbelebung  durch  das  Blut  26. 

III.  Nichts  desto  weniger  sind  die  Manes  in  anderer  Beziehung 
wieder  dt  et  Manes.  27.  Versuch  einer  pragmatischen  Ent- 
wicklung des  homerischen  Glaubens  über  das  Jenseite.  28.  29- 
Die  Widersprüche  auf  diesem  Gebiete: 

1.  In  Absicht  auf  die  Localitat  des  Hades.  30  (28.) 

2.  In  Absicht  auf  die  Leiblicbkeit  30  (28)  und  Geistigkeit  der 
Todten.  31  (29). 

«.  Minoe'  Richteramt  unter  den  —  nicht  über  die  Todten. 
ß.  üebermenschliches  Wissen  derselben, 
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—  23  —  3  füge  man  bei  „vgl.  über  die  Kritik  dieser  Stelle  W.Nitz  sch 

in  NJbb.  81  S.  866". 

—  57  —    4  v.  u,  1.  6'ff  xt- 

—  68  —  16  tilge  man  das  Punctum. 
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—  169  Note  Eine  genaue  Analyse  von  11  S.  7311.,  verglichen  mit  Od. 
n,  160  und  ähnlichen  Stellen,  kann  allerdings  wenn  auch  nicht 
fär  die  jutTnßacis  tlg  ttXXo  yhoq  der  Götter  zeugen,  so  doch 
eine  vermittelnde  Ansicht  ermöglichen,  nach  welcher  dem 
menschlichen  Auge,  welches  ja  der  Gottheit  gegenüber  von 
Natur  gebunden  ist,  in  solchen  Füllen  die  Gottheit  in  einer 
wülkürlich  von  dieser  gewählten  Form  als  ein  anderes  Wesen 
erscheint,  ohne  doch  ihr  Wesen  in  der  That  aufzugeben. 

169  not.  2  Z.  2  1.  meist  auch  für. 
199  die  letzte  Note  soll  3)  bezeichnet  sein. 
211  not.  die  Klammer  [  gehört  vor  „und". 
216  Z.  7  v.  u.  1.  an,  ihn. 

286  n.  1  Z.  1  tilge  man  das  Punctum  nach  95. 
263  Z.    3  u.  1.  Edinburgh. 
257  —    2  u.  „bei"  gehört  in  die  Klammer. 
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860  —    3  u.  setze  man  das  Semikolon  vor  Benfey. 
362  —    6  1.  das 8  das. 
—    —  11  1.  cot  filry  naQu  x«i  xaxqj. 
382  —  20  v.  u.  1.  (vgl.  die  obigen  Stellen  aus  11. 

Durch  einen  eigentümlichen  Zufall  kommt  dem  Herausgeber 
leider  erst  jetzt  die  Fortsetzung  von  Bergk's  Abhandlung  .,die 
Geburt  der  Athene"  (NJbb.  81  Heft  6,  S.  377  ff.)  zu  Gesicht 
Es  sind  dort  auch  einige  in  die  Horn.  Theologie  einschlagenden 
loci  behandelt  z.  B.  über  Ambrosia,  Bestattung  und  Zustand 
der  Todten,  die  Localitat  des  Hades  u.  ii. ;  auf  diese  von  der 
unsern  mehrfach  wesentlich  abweichende  Darstellung  wollen 
wir  wenigstens  hiemit  aufmerksam  machen. 
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Es  darf  wohl  gegenwärtig  als  ausgemachte  Wahrheit 
gelten,  dass  uns  der  Zauber  homerischer  Poesie  aus  einer 
nicht  durch  bewusstes  Denken  vermittelten  Einheit  von  Natur 
und  Kunst  entgegentritt.  Homer  ist  ein  Naturdichter,  aber 
so,  dass  sich  in  seiner  Natur  die  ganze  Fülle  der  edelsten 
Kunst  offenbart,  dass  er,  indem  er  seine  Lieder  dichtet,  die 
Gesetze  der  Epik  nicht  befolgt,  sondern  schafft,  während  ihm 
die  künstlerische  Technik,  in  deren  Handhabung  seine  Ge- 
sänge sioh  gestalten,  so  wenig  Gegenstand  bewusster  Er- 
kenntniss  ist,  dass  er,  wenn  wir  ihn  über  die  dem  Sänger 
zu  lösenden  Aufgaben  selbst  befragen,  mit  Bestimmtheit  nur 
Anschaulichkeit  in  der  Darstellung  und  etwa  noch,  jedoch 
nach  Od.  «,_337  nicht  ausschliesslich,  Neuheit  in  der  Wahl 
des  Stoffes  fordert.  Man  sehe  Od.  480  ff.,  wo  Odysseus 
zu  Demodokos  sagt :  Xirjy  yaq  xatd  xofffiov  ^A%amv  oitoy 
actöeic,  ©W  tq^ay  r  enatäp  te,  xai  oW  ifioyrjtrar  l4x<xto? 
toate  nov  i\  ctvvbg  7iaqco)i'  vj  aXXov  ckxovrr ccg"  ferner 
Alkinoos'  Lob  der  anschaulichen  Erzählungen  seines  Gastes 
in  Od.  X,  368  f.:  pv&ov  <T,  dis  ©V  ccotdog,  Sniarafu^tog 
xatikeXag,  navxM  t  <rio  r    avrov  x^dia  Xvyqor 

endlich  Telemachs  bekanntes  Wort  Od.  «,  351:  trjy  yixQ  doi~ 
dqv  päXXov  imxXelovG  uv^^dunoi ,  r^xig  (txovövxeGGi  vtonatfi 
d[ifpt7iiXt}Tai.  Sonst  ist  die  Schönheit  des  Ganzen  wie  des 
Einzelnen  seines  Geistes  unmittelbare  That;  jede  Vorstellung, 
welche  das  künstlerische  Schaffen  und  «das  künstlerische  Wis- 
sen des  Sängers  auseinander  fallen  und  dieses  wie  bei  dem 
modernen  Dichter  jenem  vorausgehen  lasst,  macht  eine  sich 
Nägelsbach,  Horn.  Theol.  2.  AufL  1 


der  Gesetze  nach  denen  sie  schafft  bewusste  Schöpfung  des 
Schönen  höchst  unnatürlich  zur  Grundlage  der  abendländi- 
schen Poesie.  Denn  ist  Homer  auch  keineswegs  der  Anfang, 
sondern  gewiss  der  Höhepunkt  einer  poetischen  Enfwicklungs- 
periode,  und  ist  erdesshalb  auch  weit  mehr  als  sein  Phemioa, 
sein  Demodokos,  so  ist  doch  die  Periode0  selbst,  die  er  ab- 
schliesst,  unwidersprechlich  die  der  unmittelbaren,  der  noch 
nicht  durch  Reflexion  geschaffenen  Einheit  von  Natur  und 
Kunst. 

Aber  der  Zauber  homerischer  Poesie  wird  aucji  dadurch 
zerstört ,  dass  man  zwischen  den  Dichter  und  seine  Schöpfun- 
gen die  Reflexion  in  so  fern  einschiebt,  als  man  dem  Inhalt 
und  Stoffe  nach  das  Wissen  des  Dichters  Ton  dem  Wissen 
-  der  Menschheit,  die  er  darstellt,  unterscheidet  •),  gleich  als 
sei  er  ein  Weiser  gewesen,  der,  entweder  priesterlich  ge- 
weiht, dem -Volke  nur  die  Hullen  einer  von  ihm  erkannten 
Geheimlehre  gegönnt,  oder,  verständig  aufgeklärt,  die  Göt- 
terfabeln selbst  belächelt  und  Mos  als  poetischen  Zierrath 
oder  höchstens  als  Einkleidung  moralischer  und  physikalischer 
Lehren  gebraucht  habe,  üeber  letztere  Vorstellung,  die  iich 
in  möglichst  alberner  Form  bei  Damm  in  den  Anmerkungen 
zur  übersetzten  Odyssee  findet,  die  von  Heyne  naher  be- 
gründet **)  und  selbst  von  Voss  trotz  seiner  scharfen  Pole- 
mik gegen  Heyne  wenigstens  in  so  weit  festgehalten  worden 
ist,  als  er  meint,  Homer  sei  göttlicher  als  seine  Götter  und 
habe,  soweit  Satzung  und  Volkswahn  gestatteten,  deren  alt- 
väterische  Rohheit  gemildert  ***) ,  dürfen  wir  uns  wohl  erlau- 
ben hinwegzugehn.  Die  erstere,  zwar  wesentlich  modificirt, 
wird  bekanntlich  von  Cr  e  uz  er  z.B.  in  seinen  und  Hermanns 
Briefen  vertreten,  und  vielleicht  am  meisten  charakteristisch 
in  folgender  Stelle  ausgesprochen  (p.  53):  „Wenn  Sie  also 
sagen:  „die  Poesie  weiss  nichts  von  dergleichen  Anspielungen 

i 

•)  Ueber  die  Unzulässigkeit  dieser  Unterscheidung  vgl.  die  erschö- 
pfende Auseinandersetzung  Hegels  in  der  Aestheük  Bd.  8.  p.  335 
••)  Vgl.  Nov.  Comment.  Soc.  reg.  Gott  Vol.  Vm\;  Exc.  I  ad  E 
Milller  Prolegg.  p.  817  ff. 
•*•)  Vgl.  MythoL  Br.  I  p.  20-,  Müller  Prolegg.  p.  321,  bea.  822  am 
Ende;  auch  Preller  in  den  Hallischen  Jahrb.  1838  p.  827  f. 
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(auf  Geheimlehren),"  so  sage  ich  in  Hinsieht  solcher  durch 
Wortkargheit  auffallenden  Stellen:  „die  Poesie  will  und  darf 
nichts  davon  wissen;  es  will  aber* der  Dichter,  und  nament- 
lich auch  der  Homerische-  Hymnendichter,  vor  dem  versam- 
melten Volke  den  Unterrichteten  und  Eingeweihten  zu  ver- 
stehen geben,  dass  auch  er  zu  Tlen  Religionskundigen  ge- 
höre." Hiemit  vergleiche  man  Grenzers  Aeusserungen  "in  der 
Symbolik  H  p.  447,  459;  HI,  182  f.  Seine  ursprüngliche 
Ansicht  blickt  selbst  leise  noch  in  einer  Stelle  durch,  wo  er 
sie,  wenn  ich  ihn  anders  recht  verstehe,  zurückzunehmen 
scheint:  „Homer  selbst  konnte  von  einem  allegorischen  Ver- 
stände seiner  Gesänge  kein  Wort  wissen  oder  wissen  wol- 
len. Seine  Lieder  gefielen  dem  Volke,  wie  dem  Könige. 
Damit  gut  —  Für  das  Uebrige  (d.  i.  für  höhere  religiöse 
Bedürfnisse)  war  bei  den  Hellenen,  wie  allerwärts,  auf  an- 
dere Weise  gesorgt"  (V orrede  zur  Symb.  IV  p.  XV).  Noch 
stärker  als  Creuzer  drückt  sich  Wachsmuth  aus  (hell.  Al- 
terthumskunde 2.  Ausg.  Bd.  2  p.  442):  „Ohne  Zweifel  haben 
Homer  undHesiod  noch  mehr  gewusst,  als  ihre  Gedichte  sa- 
gen. In  diesen  spricht  sich  ja  nur  der  Dichter  aus,  nicht 
der  denkende  Mensch  überhaupt;  die  Tiefe  des  letzteren  tritt 
oft  vor  der  sinnlichen  Auffassung  des  ersteren  in  Hinter- 
grund." * 

Dass  nun  im  Dichter  Spuren  symbolischer  Mythen  wirk-  • 
lieh  vorhanden  sind,  lehrt  der  Augenschein  und  es  haben 
auch  die  competentesten  Richter  diese  Thatöache  anerkannt; 
vgl.  Hermann's  Briefwechsel  mit  Creuzer  p.  13.  26,  Wel- 
cker  Aesch.  Tril.  p.  151,  Müller  in  den  Prolegom.  p.  340. 
342;  Vo eicker  im  rhein.  Museum  für  Philologie  Jahrg.  I 
Heft  2  p.  191  ff.,  Baeumlein  in  dem  schönen  Aufsatze: 
Pelasgischer  Glaube  und  Homer's  Verhältniss  zu  demselben 
in  Zimmermann's  Zeitschrift  1839.  XH.  JSro.  147  ff;  Müller 
findet  insbesondere  bei  den  ärgerlichen  und  unwürdigen  Göt- 
tergeschichten die  Läugnung  aller  Bedeutsamkeit  widersinnig 
(Prolegom.  p.  356).  Darum  wagen  wir  auch  nicht  in  der 
Mythe  von  Zeus'  Fesselung  (B.  o,  397  ff.,  vgl.  Welcker  Aesch. 
Tril  p.  150),  in  der  von  Zeus  und  Typhoeus  (B.  ß,  781),  in 
Zeus'  goldener  Kette  (B.  &y  18),  in  Here's  Bestrafung  (II.  o, 
18),  in  Here's  Verbergung  des  lahmgeborenen  Hephaistos 
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(IL  ff,  $96),  in  der  Fesselung  des  Ares  durch  Qtos  und 
Ephialtes  (II.  «,  385  ff.,  vgL  Nitzsch  Od.  Bd.  m  p.  247), 
vielleicht  auch  in  der  unorganisch  eingeschalteten  Theomachie 
(II.  <jp,  38ö  ff.),  in  Helios'  Rindern  (Od.  /u,  127  ff.)  und  An- 
derem Ueberbleibsel  uralter  Symbolik  zu  verkennen,  wenn 
wir  uns  gleich  mit  physikalischen  Deutungen  der  Ilias  und 
Odyssee  im  Ganzen,  dergleichen  Bernhiardy  gr.  L.  G.  IL,  1 
p.  69  2.  Ausg.  erwähnt,  auch  nicht  im  entferntesten  befreun- 
den können. 

Aber  mit  der  Anerkennung  symbolischer  Mythen  im 
Dichter  ist  nun  Und  nimmermehr  eingeräumt,  was  Creuzer 
in  der  oben  angeführten  Stelle  sagt,  dass  der  Dichter,  den 
er  hier  zusammenstellt  mit  dem  Hymnen  dichter,  den  Unter- 
richteten und  Eingeweihten  habe  zu  verstehen  geben  wollen, 
dass  auch  er  zu  den  Religionskundigen  gehöre.  Schon  Ou- 
waroff  hat  in  seiner  Schrift  über  das  vorhom.  Zeitalter  p. 
26  treffend-  erwidert,  die  anerkannte  Wahrheit,  dass  Homer's 
Dichtung  eine  jugendliche ,  ja  sogar  eine  kindliche  sei,  ent- 
ferne jede  Vorstellung  von  einer  absichtlichen  und  willkür- 
lichen Geheimhaltung  mystischer  Lehre.  Und  es.  findet  sich 
im  ganzen  Dichter  auch  nicht  die  geringste  Spur,  dass  er 
Symbolisches,  welches  er  berichtet,  als  Symbolisches  be- 
richte *),  dass  er  eine  Geheimlehre,  ja  dass  er  nur  einen 
Stand  kenne,  der  als  Inhaber  eines  mystischen  Wissens,  als 
Ausleger  eines  iegös  Xoyog  betrachtet  werden  könnte.  Denn 
wenn  irgend  etwas,  so  steht  die  Thatsache  fest,  dass  seine 
Priester  (an  die  fuxvreig  ist  gar  nicht  zu  denken),  deren  er 
auf  Seite  der  Hellenen  höchst  selten  erwähnt,  weder  einen 
geschlossenen,  von  den  Nichtpriestern  wesentlich  verschie- 
denen Stand  bilden,  noch  irgend  geheimen  Kulten  vorstehn, 
oder  verborgener  Weisheit  kundig  erachtet  werden;  vgL  Lo- 
beck Aglaoph.  I  p.  25t>  ff.  Die  Voraussetzung  also,  dass 
er  die  Symbolik,  die  in  seinem  Liede  nicht  spurlos  ver- 
schwunden ist,  für  seine  Person  auch  habe  deuten  können, 
bringt  in  die  Weltanschauung  des  Dichters  ein  Element,  von 


•)  Anders  Welcker  Aesch.  Tril.  p.  151  in  Bezug  auf  Briareus  -  Ae- 
gaeon.   [Vgl.  desselben  Gr.  Götterlehre  L  p.  88.] 
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welchem  die  Menschen,  die  er  schildert,  offenbar  kein  Be- 
wußtsein haben,  ja  das  der  Sinnes  -  und  Anschauungsweise 
derselben  aufs  entschiedenste  widerspricht.  Jene  Voraus- 
setzung befestigt  somit  zwischen  ihm  und  der  Zeit,  die  Ge- 
genstand seines  Liedes  ist,  eine  Kluft,  welche  in  seine  ganze 
Poesie  das  Element  einer  sichtenden  und  wählenden  *),  bald 
vorsichtig  andeutenden ,  bald  ,  schlau  verhüllenden  Reflexion 
zu  bringen  droht.  Auf  ein  Mehr  oder  Weniger  kommt  es 
hier  gar  nicht  an.  Er  ist  einmal,  jene  Voraussetzung  ange- 
nommen, nicht  mehr  der  Dichter,  dem  das  Herz  auf  der 
Zunge  liegt;  er  will  dann  nicht  mehr  blos  das  Gemflth  der 
Menschen  erfreuen,  er  kennt  Interessen  und  Absichten  noch 
anderer  Art.  Er  ist  kein  Phemios ,  kein  Deraodokos  **), % 
keine  Stimme  der  schlichten  und  einfaltigen  Natur,  keine 
„abgespiegelte  Wahrheit  einer  uralten  Gegenwart"  mehr 
(Goethe  XX VL  p.  146).'  Problematisch  bleibt  mir  desswe- 
gen  60gar  das  Gefühl  der  Bedeutsamkeit,  welches  noch 
Müller  Proleg.  p.  343  dem  Dichter  z.  B.  in  der  Darstellung 
von  Zeus'  und  Here's  Umarmung  II.  £*  zugesteht,  und  wel- 
ches nur  im  krassen  Euhemerismus  völlig  verschwinde.  Denn 
treffend  und  wahr  sagt  Ulrici  Gesch.  der  hellen.  Dichtkunst 
I  p.  189:  „Sein  Gesang  ist  nur  wie  die  allgemeine  Stimme 
der  Zeit  und  des  Lebens,  das  er  besingt.  Diese  völlige  Un- 
ferordnung  seines  Geistes,  diese  innige  Einheit  seines  Ich's 
und  seines  Gegenstandes  war  nur  möglich,  sobald  er  in  kind- 


•)  Etwas  gani  Anderes  ist  es*  wenn  Herodot  2,  116  vom  Dichter 
meint,  er  h>be  unter  mehreren  Sagen  diejenige  gewählt,  welche 
sich  zur  epischen  Dichtung  am  besten  schickte,  etwas  Anderes 
auch  die  homerische  Schlauheit,  von  welcher  Nitzsch  in  den 
Anmerkungen  zur  Od.  Bd.  I  p.  298  spricht. 
Gegen  die  Vergleichung  Homers  mit  diesen  „improvisirenden 
Aöden  der  Heroenzeit"  erklärt  sich  zwar  Hermann  in  der  Kultur- 
geschichte p.  92;  allein  wenn  Homer  auch  unendlich  mehr  als 
diese  war,  er  gehört  doch  derselben  Gattung  an.  Denn  wenn  er 
des  Odysseus  das  ist  steine  Erzählung  von  des  erstem  Aben- 
teuern Od.  A,  368  von  Alkinoos  loben  lässt,  als  die  Leistung 
eines  «oicfo'c,  der  pv&oy  Imcraplvav;  xariX&tv-,  so  setzt  er  da- 
mit unzweifelhaft  sein  eignes  Werk  in  die  Klasse  der  Leistungen 
jener  Aöden. 


lieber  Unbewussthoit  selbst  nichts  Höheres  und  Schöneres 
kannte,  als  was  die  Wirklichkeit,  was  Sage  und  Geschichte 
der  jugendlich  vergrößernden  und  ausschmückenden  Phanta- 
sie darbrachten,  sobald  er  nur  aufnahm  und  wiedergab,  und 
sich  Reihst  wie  das  gleichgestimmte  Gefass  erschien,  das  die 
ausströmenden  Töne  und  Klänge  des  Lebens  und  «der  Aus- 
sen weit  zurüektönte."  In  jener  Umarmung,  auch  wenn  sie 
für  -sich  betrachtet,  Symbol  eines  Naturprocesses  wäre>  ist 
dem  Dichter  doch  nur  die  Macht  bedeutsam,  mit  welcher  sie 
in  den  Gang  der  epischen  Handlung  eingreift;  so  gut  der 
Hörer  ihre  Wirksamkeit  als  poetisches  Motiv  nur  dann  voll- 
kommen empfand,  wenn  er  Here's  listigen  Anschlag  als  sol- 
chen nicht  ausser  Augen  verlor,  so  gut  mein*  ich  inusste  in 
dem  Dichter  die  Bedeutsamkeit  des  Faktums  für  die  Folge 
der  Ereignisse  jeden  Gedanken  an  dessen  physikalische  Be- 
deutung zurückdrängen.  Wir  dürfen  nur  uns  nicht  mit  dem 
Dichter  verwechseln;  uns  liegt  es  freilich  nahe,  in  Berichten, 
wie  der  ist  von  Agamemnon's  Scepter  (vgl.  Nitzsch  I  p.  201), 
von  Demeter  und  Jasion  (Od.  e,  125  ff.),  von  Hephaistos  und 
Charis,  in  Angaben,  wie  von  der  Aegypter  Abstammung  von 
Paieon  (Od.  6 ,  232,'  wo  Nitzsch  zu  vergleichen),  in  Stellen, 
wie  IL  |,  490;  n,  179,  welche  Müller  Pröll.  p.  355  deutet, 
das  Symbolische  oder  Allegorische  (siehe  unten)  sogleich  zu 
erkennen.  Aber  ich  furchte  nicht  den  Dichter  falsch  zu  ver- 
stehn,  wenn  ich  behaupte,  dass  gerade  dergleichen  Erwäh- 
nungen für  ihn  und  seine  Zuhörer  ihre  wahre  Bedeutung, 
ihr  eigentlichstes  Interesse  nur  in  ihrem  buchstäblichen  Wort- 
sinn hatten.  Was  ists  denn  weiter,  dass  ein  Königreich  vom 
Vater  auf  den  Sohn  erbt !  Das  ist  bedeutsam ,  dass  der  Hee- 
resfurst  Agamemnon,  indem  er  zur  Versammlung  spricht,  ein 
Sceptör  führt,  das  einst  in  den  Götterhänden  des- Zeus  ge- 
wesen und  als  heiliges  Familienkleinod  von  König  zu  König 
vererbt  worden  ist.  Dass  mit  diesem  Scepter  die  Herrschaft 
verbunden  war,  das  sagt  4er  Dichter,  das  braucht  man 
nicht  erst  zu  erdeuten;  IL  107:  avtaq  o  afac  &v£(TtyAya- 
piftpovt  XeTne  (foq^vat,  rtoÄÄjjcriv  VjJcomt«  *ai  ^qyei  navrl 
ävaaaetv  aber  gerade  desswegen  bedeutet  das  Scepter  ihm 
die  Herrschaft  nicht,  sondern  hat  so  sehr  eine  selbständige 
Geschichte,  dass  es  nach  der  bekannten  Erzählung  bei  Pau- 
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aan.  9,  40 ,  6  von  den  Chaeroneensern  sogar  göttlich  verehrt 
worden  ist. 

Nun  entsteht  aber  die  weitere  Frage:  ist  unter  diesem 
Symbolischen  Nichthellenisohes ,  d.  h.  Pelasgisches  und  Orien- 
talisches? Ueberhaupt  wie  verhält  sich's  mit  den  Einflüssen 
fremder  Bildung  und  Religion  auf  die  Vorstellungen  des  Dich- 
ters?  Was  das  Pelasgische  betrifft,  so  «kennt  er  nicht  nur 
in  Thessalien  nach  H.  ß,  681  ein  IlisXacyixbv  ^qyo^  das  zu 
den  Städten  gehört,  deren  Bewohner  MvQpidwes  ixaltüvio 
xai  "EXXrives  xai  ^Ay>au>l  *),  sondern  auch  einen  Zevq  Ju>da>- 
vaUi  ntlaaytxos  B.  n,  233  **),  zu  welchem  der  Myrmi- 
donenfürst  Achäer  und  Hellene  Achilleus  betet,  und  als  Ge- 
mahlin  dieses  Zeus  die  pelasgische  Dione  (H.  D.  Müller  Myth. 
der  gr.  Stämme  p.  248).  In  Bezug  auf  Orientalisches  ist  man 
jetzt  wohl  allgemein  der  Ansicht,  dass  in  vorhomerischer 
Zeit  von  ägyptischen  Einflüssen,  wenigstens  von  direkten, 
keine  Rede  sein  kann  ***).  Auch  für  phönicische  Einwirkun- 
gen auf  griechische  Religion  sind  aus  den  Nachrichten,  welche 
der  Dichter  vom  Verkehr  der  Phönicier  mit  den  Griechen 
giebt,  unmittelbare  Belege  nicht  zu  gewinnen.  Zwar  gelan- 
gen Paris  undMenelaus  nach  Sidon,  B.  £,  290;.  Od.  d,  617; 
o,  117;  auch  wird  sidonisch  -  phonicischer  Handelsverkehr 
mehrfach 'erwähnt,  TLtft,  744;  Od.  v,  272;  o,  414  ff.;  es  ver- 
weilen die  Phönicier  sogar  sehr  lange  Zeit  an  griechischen 
Küsten,  Od.  o,  455.  Aber  der  Verkehr  ist  ein  lediglich  kauf- 
männischer; höchstens  kommen  zu  den  Griechen  von  Sidon 
aus  technische  Fertigkeiten,  wie  zum  Beispiel  durch  die  Scla- 


•)  Dum  nämlich  v.  684  Mv$m<f6vts  Si  xaXtvyro  xtL  nicht  blos  auf 
die  Bewohner  des  v.  683  genannten  Phthia  und  Hellas  geht,  son- 
dern auf  die  sammtlichen  von  v.  681  an  genannten  Landschaften 
und  Städte,  scheint  nicht  zweifelhaft  zn  sein. 
••)  Der  schon  alte  Streit,  ob  hier  das  thesprotische  oder  das  thes- 
ealische  Dodona  gemeint  sei,  geht  uns  für  jetzt  nicht  an.  Ent- 
schieden für  das  thessalische  erklärt  sich  Welcker  gr.  Götterlehre 
L  p.  199,  für  das  thesprotische  H..D.  Müller  Myth.  der  gr.  St 
p.  195.  198. 

•••)  Vgl.  Hermann  Staatsalterth.  E*d.  4.  §.  4,  10,  Gottead.  Alt.  §.  8,  3. 
4  6;  Cnlturg.  p.  89;  Welcker  Götterl.  I  p.  10. 
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yinnen,  welche  nach  H.  £,290  Paris  von  Sidon  mitbringt. 
Sonst  aber  findet  sich  im  Dichter  nicht  die  leiseste  Spur,  dass 
er  sich  die  Phönicier  als  Verbreiter,  ja  nur  als  Bekenner 
und  Inhaber  einer  von  der  seinigen  verschiedenen  Religion 
denkt  *).  Nichts  destoweniger  ist  unter  den  Gottheiten 
des  Dichters  eine  gewiss  ursprünglich  phönicische.    Das  ist 

,  Aphrodite;  siehe  Curtius  Peloponn.  II  p.  299,  Welcker  Got- 
terl. I  p.  666 ;  die  Beinamen  Ki'ttqic  und  Ki^Qeta,  jener  der 

,  Dias,  dieser  der  Odyssee  an  gehörig,  bezeichnen  den  Weg  und 
den  ersten  Sitz  des  Aphroditekultus  in  Griechenland.  Weni- 
ger einleuchtend,  jedoch,  wie  es  scheint,  nicht  unmöglich 
und  vielleicht  durch  Samothrake  vermittelt  ist  die  phönicische 
Abkunft  der  Ino-Leukothea,  von  welcher  unten  im  zweiten 
Abschnitt  die  Rede  sein  wird.  Sonstige,  das  ist  nicht  im 
Dichter  zu  Tage  liegende  Einflüsse  phönicischer  Kultur  macht 
Hermann  namhaft  in  der  Culturgeschichte  p.  40.  Aber  ne- 
ben diesen  im  Homer  bemerkbaren  direkten  Einwirkungen 
des  Orients  rnliss  eine  tief  gehende  indirekte  auf  die  Go- 
sammtcultur  Griechenlands  angenommen  werden ,  wenn  Ernst 
Curtius  **)  Recht  hat,  dass  die  Jonier,  ursprünglich  in  Ellein- 
asien sesshaft  und  nicht  in  Folge  der  dorischen  Wanderung 
zum  ersten  Male  dorthin  gelangt,  vermöge  ihres  uralten  Ver- 
kehrs mit  Syrern  und  Aegypten)  den  ganzen  Schatz  morgen- 
ländischer  Bildung  zu  den  Westgriechen  gebracht  haben. 
Und  sollte  sich  auch  Curtius*  Ansicht  nicht  in  ihrem  ganzen 
Umfang  bestätigen,  wie  denn  z.  B.  H.  D.  Müller  mehrfachen 
Widerspruch  erhoben  hat***),  so  bleiben  doch  die  Hellenen 
jedenfalls  Indogermanen ,  hängen  mit  der  japhetischen .  Be- 
völkerung des  Orients  ursprünglich  zusammen  und  können 
auf  ihrer  uralten  Wanderung  Bildungskeime  aus  dem  Osten 
mitgebracht  haben,  welche  sich  späterhin  auf  griechischem 

,  Boden  entwickelten.   Somit  kommen  wir  zu  dem  Ergebniss, 

I  erstlich,  dass  sich   im  Dichter  Pelasgisches  und  Phönici- 


♦)  Stuhr  in  den  Hall.  Jahrb.  1838  p.  625  erklärt  sogar  den  Grund- 
satz,  mjt  Handelsverkehr  sei  noth wendig  auch  Ideeenverkehr  ver- 
knüpft, für  unhaltbar.    Vgl.  Welcker  Götterl.  I.  p.  116  f. 
•*)  Die  Jonier  vor  der  jonischen  Wanderung.   Berlin  1855. 
•••)  MythoL  der  gr.  Stämme  p.  237.  258  und  öfter. 
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Bches  *)  wirklich  findet,  ferner,  das»  in  seiner  Weltanschan- 
img orientalische  Elemente  wenigstens  verborgen  sein  kön*  j 
nen  **). 

Aber  trotzdem  dürfen  wir  aufs  entschiedenste  behaup- ; 
ten,  dass  alles  Nichthellenische  bei  ihm  schon  völlig  entwe- 
der abgethan  oder  hellenisirt  ist.  Für  diese  Ansicht  erklären 
sich  die  gewichtigsten  Auctoritäten ,  Bernhard?  sagt  gr.  L.  > 
G.  2.  Ausg.  I  p.  176 ,  „dass  die  Hellenen  vermöge  ihrer 
freien  und  selbständigen  Nationalität  den  Zusammenhang  mit 
Orientalen  frühzeitig  aufgehoben ,  und  das  Andenken  daran 
fast  unbewusst  nur  in  Mythen  bewahrt  hatten nur  die  Tra- 
ditionen der  Kunst  Hessen  sich  als  unzweifelhaftes  Band  zwi- 
Bcheri  Orient  und  Hellas  bezeichnen  (p.  177).  Ferner  p.  197: 
„das  Pelasgische  Götterthum  liegt  hinter  Homer  oder  zur 
Seite,  da  der  mystische  Gesichtspunkt  niemals  ein  allgemei- 
ner und  nationaler  geworden  war.  Jenes  steht  im  Gegen- 
satze  zum  Hellenischen  Cultus  und  Haushalte  der  Götter, 
welche  nichts  geringeres  als  eine  freie  Produktion  der  Hel- 
lenen sind  und  von  vorn  begannen  ;u  sodann  H  p.  87:  „Ho- 
mer kennt  weder  Mystik  noch  die  Dämmerungen  der  Peias- 
gi sehen  Urzeit  noch  die  formlosen  Volkssagen."  Vgl.  noch 
I  p.  184  ff.  Welcker  lehrt-  in  der  Götterl.  I  p.  12,  dass  die 
Griechen  früh  und  spät  keine  Ahnung  eines  ursprünglichen 
Zusammenhangs  mit  der  asiatischen  Welt  hatten.  Nach  E. 
Curtius  in  den  Joniern  p.  21  „können  wir  der  Ueberlieferung 
ihr  volles  Recht  lassen,  welche  in  zahlreichen  und  ursprüng- 
lichen Sagen  die  Kulturanfänge  und  Stantengründungen  im 
eigentlichen  Hellas  an  überseeische  Einflüsse  anknüpft,  ohne 
dass  dadurch  die  Reinheit  griechischer  Nationalität  aufgeho- 
ben wird;11  denn  „soviel  auch  die  griechische  Nation  an  fremd- 
artigen Einwirkungen  erfahren  hat,  sie  hat  dennoch  im  Gan- 
zen und  Grossen  nur  gleichartige  Volkselemente  bleibend  in 


*•)  Gewiss  auch  Thracischea;  Dionysus,  Herrn.  Cult.  G.  p.  66; 
Welcker  Götterl.  I  p.  424  ff. 

••)  Vgl  Völcker  über  Spuren  ausländischer,  nichthellenigcher  Götter- 
kalte bei  Homer  im  Rhein.  Mus  i  siehe  oben  p.  8;;  Bcrnhardy  gr. 
L.  G.  I  p.  187  erkennt  diesen  Spuren  wenig  Zusammenhang  und 
Bedeutung  «u.  „ 
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sich  aufgenommen  und  als  ihre  Bestandteile  ausgebildet. 
Selbst  Ross,  der  bekanntlich  für  einen  ganz  unmittelbaren 
Zusammenhang  Griechenlands  mit  dem  Orient  aufs  entschie- 
denste kämpft ,  muss  anerkennen  *) ,  dass  schon  Homer  den 
Schlüssel  zum  richtigen  Verständniss  „der  Aegyptisch  -  Pelas- 
gischen  Götter-  und  Heldensage4'  verloren  hat.  —  Und  be- 
fragen wir  den  Dichter  über  seine  pelasgischen  oder  asiati- 
schen Erinnerungen  selbst,  so  finden  wir  kaum  eine  leise 
Spur  von  solchen.  Die  phönicische  Aphrodite  ist  schon  Toch- 
ter der  pelasgischen  Dione  geworden  und  beide  befinden  sich 
im  Olymp,  TL  e,  367—371.  Dort  sind  die  nach  höchster 
Wahrscheinlichkeit  ursprünglich  verschiedenen  Stämmen  ge- 
hörigen Götter  bereits  zu  einer  Familie  verbunden,  in  einen 
Götterstaat  vereinigt  und  zu  Nationalgottheiten  geworden. 
Ueberhaupt  kennt  Homer  keine  von  der  scinigen  verschie- 
dene Religion;  die  ganze  Welt  glaubt  bei  ihm  hellenisch. 
Selbst  die  Cy dopen,  welche  sich  um  Zeus  und  die  Götter 
nichts  kümmern  und  nichts  nach  ihnen  fragen  (Od.  §,  273 — 
278),  wissen  von  den  Göttern  des  Olymp,  und  Vater  Poly- 
phems  ist  Poseidon.  Menelaos  wird  im  Osten,  Odysseus  im 
Westen  zu  fernen  Völkern  Eilanden  und  Küsten  verschlagen ; 
wo  sie  nichthellenische  Sitte  treffen,  wie  bei  den  Cyclopen, 
Lotophagen,  Lästrygonen,  merkt  es  der  Dichter  stets  an; 
aber  niemals  und  nirgends  gedenkt  er  einer  Religions-  und 
Kultusverschiedenheit.  Gleich  wenig  ist  er  sich  irgend  einer 
innerhalb  seiner  eigenen  Religion  vorgegangenen  Entwicklung 
bewusst.  Denn  sogar ,  wenn  man  den  Sturz  der  Titanen  und 
den  Wechsel  der  Götter -Dynastien  von  einer  historisch  ein- 
getretenen Aenderung  des  Glaubens  und  des  Kultus  versteht, 
sogar  dann  wird  man  sagen  müssen,  der  Dichter  habe  sich 
auf  seinem  Standpunkte,  wenn  er  je  dazu  gekommen  sei  den 
Unterschied  der  Titanen  und  Olympier  sich  deutlich  zu  ma- 
chen, unter  den  ersteren  gewiss  nur  andere  Götter,  nicht 
eine  andere  Art  von  Göttern,  somit  auch  bei  deren  Vereh- 
rung keine  von  den  ihm  bekannten  wesentlich  verschiedene 
Glaubens-  und  Kultusverhältnisse  gedacht 

•)  Morgenland  und  Griechenland  -  in  der  Zeitechr.  für  A.  W.  1850 
•     p.  208. 
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Somit  dürfen  wir  sagen:  der  Dichter  hat  Symbolisches, j 
hat  Pelasgisches  und  Orientalisches,  aber  nicht  als  SymboH-1 
sches,  nicht,  als  Pelasgisches  und  Orientalisches.  Für  alle* 
diese  Gegensätzo  ist  in  seinem  vom  Hellenismus  durchdrun- 
genen Geiste  kein  Raum.  Wenn  wir  also  die  homerische 
Weltanschauung,  so  wie  sie  im  Dichter  lebte,  Verstehen  wollen, 
so  müssen  wir  alle  Gedanken  an  sjmbolische  oder  ausländi- 
sche und  vorhellenische  Geheimnisse  entfernen.  Seine  Theo- 
logie liegt  vielmehr  in  der  Fülle  dessen,  was  seine  Helden 
thun  und  reden,  offen  zu  Tage;  ihr  Gehalt  ist  nicht  durch 
Deutung  und  Entzifferung,  sondern  fast  ausschliesslich  durch 
Beobachtung  und  Vergleichung,  sodann  durch  Erkenntnis» 
der  Einheit  des  religiösen  Bewusstseina  Zugewinnen,  welche 
den  vielgestaltigen  Erscheinungen  desselben  zu  Grunde  liegt. 
Wohl  verrathen  die  Göttef  des  Dichters  sowohl  einzeln  als 
in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  sinnige  Anschauungen, 
die  wir  theologische,  d.  h.  Ahnungen  wirklicher  Gotteser- 
kenntniss,  nennen  dürfen ;  aber  sie  gelten  ihm  nicht  als  blosse 
Symbole  des  Bereiches,  dem  sie  vorstehn;  so  ist  Athene  ge- 
wiss (siehe  unten  im  zweiten  Abschnitt)  die  substantürte  pfau; 
des  Zeus,  doch  nimmermehr,  wie  die  von  Piaton  CratyL.  407 
B.  erwähnten  Ausleger  des  Dichters  meinten,  das  Sinnbild 
des  vovg  und  der  diavota  überhaupt,  Ares  nicht  das  des 
Krieges,  sondern  beide  sind  Individuen,  in  denen  sich  der 
•Charakter  dessen,  worin  sie  walten,  abspiegelt,  ohne  dass 
sie  mit  der  Sphäre  ihrer  Wirksamkeit  zusammenfielen.  Diese 
Götter  beobachten  wir,  wie  sie  es  mit  den  Menschen,  die 
Menschen,  wie  sie  es  mit  den  Gottern  halten  und  nehmen 
hinzu,  was  sich  bei  dem  Dichter  hin  und  wieder  in  Form 
eigentlicher  Lehre  findet. 

Diese  findet  sich  bei  ihm  erstlich  in  Gestalt  der  freilich 
seltenen  Allegorie,  welche  der  gerade  Gegensatz  desSym- 
boles  ist  Das  Symbol  verhüllt,  die  Allegorie  enthüllt  die  re- 
ligiöse Vorstellung;  das  Symbol  muss  dem  Ungeweihten  durch ; 
den  Uq6$  Xoyog  gedeutet  werden,  die  Allegorie  deutet  sichi 
selber;  jenes Jst  heiliges,  diese,  wie  z.  B.  der  Helm  des  Ai- 
de s,  den  sich  Athene  aufsetzt, N  poetisches  Bild  (B.  e,  845; 
vgl.  Hitzsch  Dp.  135  und  Hes.  Sc  Herc  227  GöttL).  Das 
Symbol  hat  Theü  an  der  Göttlichkeit  dessen,  was  es  darstellt 
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(Od.  %,  562  ff.). 

Zweitens  kleidet  der  Dichter,  was  er  Ton 
Lehre  giebt,  in  die  Gnome  oder  den  Spruch, 
nicnc  eine»  geneimen,  Honuern  enanrungsmassigei 

Wahrheit,  welche  nicht  die  Vermittlung  der 

der  Erfahrung  hinter  sich  hat  Ans  diesen  drei 
i,  ans  dem  historischen  des  Gehandelten  und  Ge- 
i,  aus  dem  didaktischen  der  sich  selbst 
Allegorie,  aus  dem  dogmatischen  der  in  sich 
wissen,  unbestrittenen  Gnome  suchen  wir  die 
liehe  Erkenntnis»  des  Zusammenhangs  der 
Theologie  iu  gewinnen.   Denn  der  Geist,  der  sich  in 
drei  Elementen  ausspricht,  ist  überall  nur  Einer. 


Erster  Abschnitt. 


Die  Gottheit 


1.  Indem  sich  die  Vorstellung  des  homerischen  Men- 
schen Götterindividuen  schafft,  gelangt  sie  bekanntlich  nicht 
hinaus  über  das  Menschenideal.  Sie  schafft  den  Gott  nach  1 
des  Menschen  Bilde,  während  der  wahrhaftige  Gott  die  Men- 
schen nach  seinem  Bilde  geschaffen  hat  Zwar  ist  es  ihr, 
eben  weil  sie  etwas  Uebennenschliches  hervorbringen  will, 
unmöglich,  bei  der  unmittelbaren  Natürlichkeit  menschlicher 
Wesen,  so  wie  sie  dieselbe  vorfindet,  stehen  zu  bleiben;  sie 
sucht  dieselbe  vielmehr  von  ihrer  Beschränktheit  und  Mangel- 
haftigkeit zu  entkleiden.  Aber  trotz  aller  Versuche,  in  ihrem 
Gestalten  göttlioher  Persönlichkeit  die  Schranken  menschlicher 
Natur  zu  überschreiten,  vermag  sie  doch  nicht  etwas  wesent- 
lich und  von  dem,  was  ihr  im  Menschen  erscheint,  qualitativ 
Verschiedenes  zu  erzeugen.  Die  Forderung  des  Men-j 
schengeiste8  an  das  Wesen  seines  Gottes  geht' 
weiter,  als  sein  Vermögen,  derselben  durch  Ge-  j 
bilde  seiner  eigenen  Phantasie  zu  genügen,  und  so 
finden  wir  denn  die  göttliche  Persönlichkeit,  so  hoch  sie  dem 
Glauben  nach  über  der  menschlichen  steht,  gleichwohl  der 
Erscheinung  nach  mit  allen  Schranken  und  Mängeln  irdischer 
Natur  behaftet  • 

Wir  finden  die  Quelle  des  heidnischen  Gottesbewusstseins  in  jenem 
dem  gottverwandten  Menschengeist  eingepflanzten  Bestreben  ,,Gott 
zu  suchen,  ob  er  ihn  fühlen  und  finden  möchte"  (Apostelgescb. 
17,  27),  und  erkennen  in  den  Gestaltungen,  welche  dei 
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gebt  in  der  Arbeit  des  Suchens  auf  dieser  Entwicklungsstufe  her- 
vorgebracht hat,  ein  Gedoppeltes,  erstlich  den  Ausdruck  des  für 
den  Innern  Menschen  vorhandenen  Bedürfnisses  einer  qualitativ  und 
wesentlich  über  den  Menschen  erhabenen  Gottheit,  zweitens  aber 
des  Menschen  Unfähigkeit,  aus  sich  selbst  eine  Gottheit  in  schaf- 
fen ,  die  nicht  unmittelbar  wieder  mit  der  Menschlichkeit  geschla- 
gen wäre.  Aber  das  Emporheben  der  Gottheit  über  das  Mensch- 
liche und  das  Herabziehen  derselben  in  das  Menschliche  ist  ans. 
ein  und  derselbe,  nicht  ein  getheilier  Akt  des  religiösen  Bewußt- 
seins ;  der  Mensch  strebt  zwar  in  seinem  Suchen  Gottes  die  Schran- 
ken des  Diesseits  aufzuheben  ond  fühlt  sich  über  dieselben  hinaus- 
getrieben; sein  Empfinden  und  Vorstellen  aber  bleibt  immer  ein 
irdisches,  diesseitiges,  und  kommt  somit  nur  zum  Postulate  der 
Vernichtung  jener  Schranken,  nie  zur  Verwirklichung  dieses  Postu- 
lates. Dieser  Widerstreit  dessen-  was  der  Mensch  seiner  göttlichen 
Katar  nach  setzen  wollte  und  dessen,  was  er  praktisch  zu  setzen 
vermag,  dieser  ist  die  Quelle  der  durch  die  gesammte  homerische 
Theologie  sich  hindurchziehenden ,  uneigentlich  so  in  nennenden 
Dialektik,  kraft  deren  alles  vom  Menschen  theoretisch  Gesetzte, 
dogmatisch  Geglaubte  sofort  in  der  Wirklichkeit  des  Lebens  wieder 
aufgehoben  and  vielmehr  als  nicht  geglaubt  und  nicht  gesetzt  sich 
darstellt 

Benjamin  Constant  freilich  sucht  in  seinem  Werke  de  la 
Religion  Tome  III.  p.  327,  332,  356,  die  Quelle  dieses  Wider- 
spruchs in  den  verschiedenen  Faktoren,  welche  zur  Gestaltung  des 
homerischen  Götterwesens  zusammenwirkten.  Das  religiöse  Gefühl 
der  Hellenen,  sagt  er,  stattet  die  Götter  ursprünglich  mit  allem 
Hohen,  Schönen  und  Edlen  aus  (\>.  H2G)  Aber  die  niedrigen  In- 
teressen des  Menschen  verführen  ihn,  sie  sich  ab  bestechlich,  als 
käuflich  durch  Opfer  und  Gelübde  zu  denken  (p.  830),  und  nun  ist 
die  Religion,  die  sich  eben  erst  dem  Fetischismus  entrungen  hatte, 
aufs  neue  verderbt  In  diesem  Zustande  fallt  sie  dann  obendrein 
in  die  Macht  einer  unabweisbaren  Logik  (p.  332) ,  welche  aus  den 
Prämissen,  die  das  gemeine  Interesse  unbesonnener  Weise  zugelas- 
sen hat,  unvorhergesehene  Folgerungen  zieht,  durch  welche  dieses 
selbst  wieder  gefährdet  wird.  Es  war  diesem  Interesse  gemäss, 
sich  Gottheiten  vorzustellen,  die  mit  ihm  nicht  leicht  in  Collision 
gerathen  könnten  (p.  355).  Da  zog  aber  die  Logik  z  B.  daraus, 
dass  einmal  —  par  les  premieres  modifications  qui  $e  sont  gUsste* 
dam  leur  caractere  (p.  333)  -  eine  societe  divine  gebüdet  war, 

daas  demgemüss  auch  die  tociete  der  Götter  nur  das  Ihre  suche. 
La  sociile  den  dicux  dut  ai  <  onseyuence  s  occuper  des  eiens  et  nt 
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mame  est  soumtse  ä  des  lots  independantes  de  sts  desira  (p.  856). 
Hiebe!  kommt  nun  freilich  das  »entiment  rdigicux  bedeutend  su 
kura;  »oh  ome  proteste  contre  les  condusions  que  lui  impose  son 
esprit  (p.  398) ;  und  in  diesem  Widerspruch  des  religiösen  Gefühls 
gegen  die  logischen  Consequenzen  einmal  angenommener  Zustände 
sucht  Benjamin  Constant  die  Nöthigung,  die  zu  einer  immer 
grösseren  Läuterung  des  Gottesbewusstseins  treibt.  Sein  Grund- 
irrthum  ist  der,  dass  er  verständig  reflektirend  die  Gestaltung  die- 

von  Geistesthätiirkeiten  macht,  die  einander  beeinträchüffen  und 
durchkreuzen ,  zu  deren  schädlichen,  jedoch  unabweisbaren  Resul- 
taten sich  das  bessere  religiöse  Gefllhl  am  Ende  wieder  als  ein 
Ccrrigens  verhalten  muss.  Er  hätte  vielmehr  die  innere  Natur  die- 
ses Gefühles  untersuchen  sollen,  ob  es  nicht  in  seinem  Schaffen 
von  vorne  herein  mit  den  Schwächen  und  Mängeln  selbst  behaftet 
sei,  die  er  theils  mit  dem  menschlichen  Eigennutz,  theils  der  aus 
unbedachtsam  eingeräumten  Prämissen  unbarmherzig  fortschlies sen- 
den Logik  aufbürdet. 

2.  So  ißt  zunächst  die  leibliche  Gestalt  der  Götter 
nach  ihren  Maassen  und  Verhältnissen  ganz  die  menschliche. 
Zwar  überragen  Ares  und  Athene  auf  Achilleus*  Schild  an 
Schönheit  und  Grosse  ihre  menschlichen  Umgebungen  weit 
(D.  <r,  516 — 519),  stehn  aber  doch  nicht  ausser  Verhältnis« 
zu  diesen;  und  wenn  die  Gottheit  mit  dem  Menschen  in  un- 
verwandelter  Gestalt  verkehrt  (vgl  Abschnitt  4),  wie  z.  B. 
Athene  mit  Diomedes  IL  e,  124;  x,  507,  Apollon  mit  Hektor 
D.  o,  243;  v,  375,  Iris  mit  Achilleus  U.  g,  166,  Eidothea  mit 
Menelaos  Od.  ö,  &67,  Athene  mit  Telemach  Od.  o,  9,  so  ist 
der  Mensch  ihr  gegenüber  kein  Zwerg.  Die  alle  Vorstellung 
übersteigende  Oolossalität  Athene's,  die  sonst  gefolgert  wurde 
aus  H.  e,  744,  wo  sie  den  Helm  aufsetzt  kxcttbv  noXlonv  n^v- 
UeGG  aqaqvtav,  hat  Herrn,  de  Hyperb.  Opusc  IV  p.  287  ff. 
durch  richtige  Erklärung  dieser  Stelle  beseitigt  *).  Fährt  sie 
doch  ib.  837  mit  Diomedes  auf  einem  Wagen,  und  neben 


')  Man  verstand  sonst  einen  Helm,  der  für  die  Krieger  von  hundert 
Städten  passend  gewesen  sei,  so  dass  sich  diese  sümmtlich  unter 
ihm  hätten  bergen  können ;  gemeint  ist  aber  ein  mit  den  Bildern 
der  Vorkämpfer  von  hundert  Städten  versehener,  gezierter  Helm. 
Vgl.  auch  DöderL  Glos».  U  $.  446. 


16  Erster  Abschnitt.    %.  8. 

ihrem  Gewicht,  unter  welchem  dessen  Achse  kracht  (rgl.  Hes. 

Sc*  441 :  ßQuraqfutrog  ovliog  ytyyc  und  hier  Göttling) ,  ist  auch 
die  Schwere  des  Helden  noch  nennenswerth ;  ib.  838:  ^iya 

Gleichwohl  aber  hat  sich  in  einzelnen  Stellen  die  Vor- 
stellung von  den  Göttern  auch  zu  gigantischer  Grosse  erwei- 
tert, z.  B.  wenn  geredet  wird  vom  Schreien  der  Götter  in  der 
Schlacht.  Von  Athene's  Stimme  zwar,  wie  sie  IL  <r,  217 
Achilleus'  gegen  die  Troer  gerichteten  Schreckruf  verstärkt, 
wird  nichts  Ungeheueres  ausgesagt;  aber  Ares  (IL  e3  860) 
und  Poseidon  (|,  148)  schreien  wie  zehn  oder  zwölf  Tau- 
sende. —  Von  Athene  zu  Boden  geworfen  bedeckt  Ares  IL 
407  einen  Flächenraum  von  sieben  Plethren;  und  wenn  auch 
diese  Stelle  der  in  die  Ilias  unorganisch  eingefügten  Theo- 
machie  angehört  (vgl  Nitzsch  Od.  Bd.  III  p.  313),  so  zittert 
doch  unter  Here's  und  des  Hypnos  Tritten  der  Wald  (IL  £, 
285),  und  als  jene  vollends  auf  Lemnos  diesem  Gotte  die 
Charitin  Pasithea  zu  geben  schwört,  soll  sie  mit  der  einen 
Hand  die  Erde,  mit  der  andern  das  Meer  berühren  (IL  |, 
272) f  wobei  wir  uns  die  Göttin  denken  müssen,  wie  sie  am 
Ufer  in  übermenschlicher  Grösse  kniet.  Solche  Grösse  den 
Göttern  zuzuschreiben  ist  Homer  um  so  mehr  geneigt,  als  er 
sich'  schon  die  schöne  menschliche  Leiblichkeit  nicht  ohne 
hohen  stattlichen  Wuchs  zu  denken  vermag.  Jede  wunder- 
bare Verschönerung  eines  Menschen  ist  von  einer  Vergrösse- 
rung  begleitet  (unten  §.  10),  und  nie  vergisst  der  Dichter, 
wenn  er  von  dem  Aeusseren  eines  Helden  spricht,  einen  et- 
wanigen  Mangel  an  Grösse  durch  Hervorhebung  anderer  Vor- 
züge auszugleichen;  IL  r>  WS;  210;  f,  801. 

3.  Die  Fortdauer  der  leiblichen  Existenz  einer  Gottheit 

- 

ist,  ganz  wie  bei  den  Menschen,  an  die  Bedingung  des  Schla- 
t  fes  und  der  Nahrung  geknüpft  *).    Jener  ist  auch  der  Gott- 


•)  Verwandt  hiemit  ist.  daas  sie  de»  Sonnenlichtes  bedürfen;  vgl. 
das  Zi\v\  <f>ot>r  Iptovifa  xai  älleit  a&avtrroiai  49;  Od.  y,  1, 

Kitzach,  zu  Od.  *,  2,  welcher  die  Drohung  des  Helios  ihnen  sein 
Licht  su  entziehen  (Od.  u,  382  £)  mit  Recht  als  eine  »ie 
echreckende  bezeichnet  ' 

* 
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heit  gegenüber  eine  Macht  (H.  2f,  353 ;  Zivg—vnpiip  xocl  tptXb- 
Tffti  &ccfi€ic),  und  Hermes,  den  der  weite  Weg  zu  Kalypso 
besonders  seiner  Unwirthlichkeit  wegen  verdriesst  (Od.  *, 
100  flV)  ,  labt  sich^  wie  ein  ermüdeter  menschlicher  Wande- 
rer, an  Trank  und  Speise  (ib.  95:  avrctQ  inii  üelnvuas  xal 
fjquQs  dvfibv  tdwdij).  Aber  während  es  ein  charakteristisches 
Merkmal  der  Sterblichen  ist,  dass  sie  die  Gabe  der  Demeter 
essen  (II.  v,  322:  uyÖQi  — ,  '6$  Üvfirog  t  elf],  xai  t'doi  Jq- 
f*yT€QO<;  dxTyt'  vgl.  Od.  i,  90;  191)  wesshalb  sie  akptqcnal 
d.  i.  nach  K.  Fr.  Hermann  im  Philol  H  p.  437  brotessend 
heissen*),  sagt  Homer  von  den  Göttern  D.  e,  341:  ol) 
yäq  üt%ov  tdovG  t  ov  Mvavts  aX&ona  olvov ,  wesshalb  sie 
auch  kein  menschliches  Blut  iahen,  sondern  unsterbliches 
(ib.:  Qß€  <f  afißgoTOf  aipa  &eoto,  ix**Q>  oiog  niq  t€ 
l*äxdQ£(T(Ti  d-eoiaiv) ,  lind  so  setzen  auch  der  Kalypso  die 
Mägde  Nektar  und  Ambrosia  vor,  während  neben  ihr  Odvs- 
seus  irdische  Speise  geniesst  (Od.  194 — 199).  Ganz  con- 
sequent  wird  Hymn.  Aphrod.  233  der  alte  Tithonos  mit  Brod 
und  Ambrosia  zugleich  genährt:  avxov  <f  avt  arhaXXev 
(^i/töc)  (T(t(i)  t  afißgocrifj  t€. 

4.  Natürlich  ist  die  Existenz  der  Götter  beschlossen  im 
Raum,  dessen  Schranken  sie  unterworfen  sind.  Denn  Od. 
20,  wo  von  Athene  gesagt  wird:  ij  6^  avtpov  Mq  nvotf) 
inwGvxo  dtfLviu  xovQtjg ,  ist  nur  die  Vorstellung  der  Unkör- 
perlichkeit  eines  Traumbilds  auf  die  Göttin  übertragen**), 
ohne  dass  über  die  wirkliche  Leiblichkeit  der  Göttin  etwas 
ausgesagt  werden  soll.  Die  Gebundenheit  der  Götter  an  den 
Raum  bringt  es  mit  sich,  dass  man  sich  bestimmte  Aufent- 
haltsorte für  sie  denkt  Hier  liegt  es  nahe,  sie  wohnhaft  in 
dem  Bereiche  zu  denkep,  wo  sie  walten,  also  den  Poseidon 
im  Meere,  II.  v,  21;  o,  58;  v,  14;  Od.  X ,  253  wie  II.  o,  219. 
Und  zwar  kennt  man  seinen  Wohnort  bestimmt ;  da"  wo  an 
der  Mündung  des  Flusses  Crathis  in  Achaja  die  später  ver- 
ödete Stadt  Aegae  liegt,  dt  oi  xXivä  doiftata  ß&v&sat 


*)  Faöi'*  Widerspruch  in  der  Zeiuuhr  fttr  A.W.  1855  XIII  p.486  ff. 
hat  mich  nicht  überzeugt    [Vgl.  jetzt  auch  Düntzer  die  ho- 
mer.  Beiwörter  des  Gotter-  und  Menschengeschi.  Abschn.  IV.] 
•*)  Vgl.  NiUach  Od.  Bd.  1  p.  316. 
Nägelsbach,  Horn.  TheoL  2.  Aufl.  2 


21  wie  Od.  «,  381.  So  wohnen  Ares  und  Phobos  sein  Sohn 
in  Thracien  H  vt  301,  eben  daselbst  auch  Boreas  und  Ze- 
phyros,  U.  tp,  200;  das  Land  ist  zwar  hier  nioht  namhaft  ge- 
macht, ergiebt  sich  aber  aus  V.  229 ,  230.  Ob  man  aus  II. 
£,  230  schliessen  dürfe,  dass  Hypnos  in  Lemnos  wohne,  ist 
sehr  zweifelhaft.  —  Zweitens  denkt  man  bei  den  Wohnun- 
gen der  Götter  an  die  Tempel,  in  denen  ihr  Kultus  vor- 
nehmlich blüht  Auf  diese  Vorstellung  führen  Aeusserungen 
wie  IL  rr,  233:  Zev  itva,  Jodo)vaU  Jlelatrynti,  Tijla&t  vctlw 
Y,  276  :  Zev  nareq,  'Idrj&er  pedimr  denn  nach  IL  48  hat 
er  dort  ein  teperoq  und  einen  Altar,  vgl.  IL  «,  290.  Allein 
was  wir  sogleich  beibringen  werden  macht  die  Annahme 
eines  beständigen  Aufenthalts,  eines  eigentlichen  Wohnens 
der  Götter  in  ihren  Tempeln  unmöglich  und  lägst  nur  die 
Vorstellung  einer  zeitweiligen  Einkehr  in  dieselben,  eines 
vorübergehenden  Besuches  übrig,  wie  nach  Od.  y,  81  Athene, 
welche  Scheria  verlassen  hat,  zu  Athen  in  das  festgefugte 
Haus  des  Erechtheus  eingeht*),  selbstverständlich  nicht  zu 
bleibendem  Aufenthalt,  und  wie  Aphrodite  Od.  363  nach 
dem  Abenteuer  mit  Ares  ihren  Tempel  zu  Paphos  in  Cy- 
pern  besucht.  Nämlich  der  Sitz  der  Götter  ist  der  macedo- 
nische  oder  genauer  pierische  Berg  Olympos;  Od.  £,  42. 
OvXvftnovd^ ,  o&i  ipaal  &€äv  edog  atrtpaXiq  afal  k'fip&vai'  es 
ist  lächerlich,  dieses  <pavi  von  einem  unbestimmten  Gerüchte 
zu  verstehn,  als  ob  der  eben  auch  hiedurch  vom  Dichter  der 
Ilias  unterschiedene  Sänger  der  Odyssee  den  Götterberg  nur  vom 
Hörensagen  gekannt  hätte,  während  jenes  (paqi  gerade  die 
Sicherheit  der  historischen  Ueberlieferung  ausdrückt;  vgl. 
Wolf  Proll.  p.  LXX\rU  und  statt  aller  sonstigen  Beweisstellen 
die  ganz  entscheidende  Od.  y,  84.  Hier  auf  diesem  Olympos 
wohnte  "Zeus  und  Here,  IL  a,  533;  &t  375;  £,  338;  hier  hat 
Heph  aistos  auch  sich  und  den  andern  Göttern ,  wenigstens 
darf  man  annehmen,  der  zur  Zeusfamilie  gehörigen,  schöne 


•)  Nicht  als  ob  der  <föf*oe  'KQtxfHfas  ein  Tempel  gewesen  wäre, 
vgl,  Thiers ch  Epicrisis  der  neuesten  Untersuchungen  des  Erech- 
üieumfl  (Abh.  der  k.  b.  Ac,  d.  W.  1.  Cl.  Vm  Bd.  H  Abth.  p.  S  ff.). 
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Wohnungen  gebaut,  IL  X,  75;  a,  606;  <r,  142.  Hieher  kom- 
men auch  die  Götter,  welche  ihre  eigentliche  Behausung  an- 
derwärts  haben,  wie  Poseidon;  IL  o,  160:  navvapevtv  piv 
clv(ax$i  paxus  qäi  Tnolipoto  eoxeff&ai  perä  qwXa  &e«S*>  % 
de  SXaJtav,  vgl.  <p,  438.  Hier  sind  denn  auch  die  Götter 
ffir  gewöhnlich  versammelt,  H.  &,  437,  439;  y,  525;  £>  189; 
o,  54;  v,  142,  und  sind  einander,  wenn  sie  sich  besprechen 
wollen,  ohne  weiteres  zur  Hand,  IL  ^,  200.  Und  zwar  fin- 
den  sie  sich  zusammen  im  Hause  des  Zeus;  IL  o,  85:  e^r\- 
Ye%iW(ft  (T  enfjX&ev  CHtf)  a&aväzouri  &to7<rt  Jtog  dopo). 
Aber  die  Götter  wohnen  nicht  blos  auf  dem  Olympos,  son-  ( 
dem  auch  im  Himmel,  ovqavoq.  Denn  soweit  der  Olympos 
über  die  Wolken,  welche  die  irdische  Atmosphäre  begrenzen, 
emporragt,  so  weit  ragt  er  in  den  Himmel  und  in  die  himm- 
lische Luftregion,  den  ai&yq,  hinein,  so  dass  sich,  wer  auf 
dem  Gipfel  des  Olympos  ist,  eben  damit  auch  im  Aether  und 
in  dem  vom  Aether  erfüllten  ftaum  d.  i.  im  Himmel  befindet;  / 
Od.  o,  523:  aXXa  taye  Zcvg  oiSev  OXvpnto$  ai&iot  rato^). 
Aus  diesem  Verhältniss  des  Olympos  zum  Himmel  erklärt 
sichs,  dass  ersterer  in  der  Ilias  beschneit  ist,  vupctig  o%  615, 
arawupog  a,  420,  in  der  Odyssee  £  44  von  Winden,  Schnee 
und  Regen  unbehelligt,  dass  Od.  v,  103  von  Zeus  gesagt 
werden  kann  iß^wrjvev  an  alyXyevros  ^OXvfinov,  während 
es  ib.  113  vom  nämlichen  Donner  heisst:  i}  p*yaXy  tßQÖvrt}- 
fTctg  an  ovoavov  aarreooertog,  und  dass  neben  der  Formel 
freoi  oV  "OXvfinov  s%w<riv  die  andere  toi  ovqavov  evqvv 
fyovviv,  diese  in  der  Odyssee  vorherrschend  im  Gebrauch  ist. 
Doch  da  diese  Frage  der  hom.  Weltkunde  über  unsere  Be- 
trachtung hinausreicht,  so  brechen  wir  ab,  um  so  mehr,  als 
nach  Voss  insbesondere  Völcker,  Lehrs  Ariatarch.  p.  167—176, 
und  Nitzsch  Od.  Bd.  I  p.  20,  H  p.  12,  95,  IH  p.  249  die- 
selbe  aufs  allseitigste  erörtert  haben ;  wir  forschen  vielmehr 


••)  Dass,  wie  Völcker  H.  Geogr.  u.  Wcltk.  p.  17  meint,  der  Himmel 
Aber  dem  «Aether  und  dessen  oberer  Tbeil  ist,  geht  aus  H.  /j, 
#  458:  p,  426;  r,  351  und      558  ;  w,  300  meines  Erachtens  nicht 
hervor.   Wo  Himmel,  da  ist  auch  Aether,  der  bis  an  die  schein- 
bare Grenze  des  Himmels  reicht 
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sich  aufgenommen  und  alfl  ihre  Bestandteile  ausgebildet. 
Selbst  Ross,  der  bekanntlich  für  einen  eanz  unmittelbaren 
Zusammenhang  Griechenlands  mit  dem  Orient  aufs  entschie- 
denste kämpft,  muss  anerkennen*),  dass  schon  Homer  den 
Schlüssel  zum  richtigen  Yerst&ndniss  „der  Aegyptisoh-Pelas- 
gischen  Götter-  und  Heldensage"  verloren  hat.  —  Und  be- 
fragen wir  den  Dichter  über,  seine  pelasgischen  oder  asiati- 
schen Erinnerungen  selbst,  so  finden  wir  kaum  eine  leise 
Spur  von  solchen.  Die  phönicische  Aphrodite  ist  schon  Toch- 
ter der  pelasgischen  Dione  geworden  und  beide  befinden  sich 
im  Olymp,  IL  e,  367—371.  Dort  sind  die  nach  höchster 
Wahrscheinlichkeit  ursprünglich  verschiedenen  Stämmen  ge- 
hörigen Gotter  bereits  zu  einer  Familie  verbunden,  in  einen 
Götterstaat  vereinigt  und  zu  Nationaleottheiten  geworden. 
Ueberhaupt  kennt  Homer  keine  von  der  seinigen  verschie- 
dene  Religion;  die  ganze  Welt  glaubt  bei  ihm  hellenisch. 
Selbst  die  Cyclopen,  welche  sich  um  Zeus  und  die  Gotter 
nichts  kümmern  und  nichts  nach  ihnen  fragen  (Od.  h  273— 
278),  wissen  von  den  Göttern  des  Olymp,  und  Vater  Poly- 
phems  ist  Poseidon.  Menelaos  wird  im  Osten ,  Odysseus  im 
Westen  zu  fernen  Völkern  Eilanden  und  Küsten  verschlagen; 
wo  sie  nichthellenische  Sitte  treffen,  wie  bei  den  Cyclopen, 
Lotophagen,  Lästrygonen,  merkt  es  der  Dichter  stets  an; 
aber  niemals  und  nirgends  gedenkt  er  einer  Religions-  und 
Kultusverschiedenheit.  Gleich  wenig  ist  er  sich  irgend  einer 
innerhalb  seiner  eigenen  Religion  vorgegangenen  Entwicklung 
bewusst.  Denn  sogar,  wenn  man  den  Sturz  der  Titanen  un4 
den  Wechsel  der  Götter- Dynastien  von  einer  historisch  ein- 
getretenen Aenderung  des  Glaubens  und  des  Kultus  versteht, 
sogar  dann  wird  man  sagen  müssen,  der  Dichter  habe  sich 
auf  seinem  Standpunkte,  wenn  er  je  dazu  gekommen  sei  den 
Unterschied  der  Titanen  und  Olympier  sich  deutlich  zu  ma- 
chen, unter  den  ersteren^ gewiss  nur  andere  Götter,  nicht 
eine  andere  Art  von  Göttern,  somit  auch  bei  deren  Vereh- 
rung keine  von  den  ihm  bekannten  wesentlich  verschiedene 
Glaubens-  und  Kultusverhältnisse  gedacht. 


•)  Morgenland  und  Griechenland  —  in  der  Zetocar.  für  A  W.  1850 
p.  208. 
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Somit  dürfen  wir  sagen:  der  Dichter  hat  Symbolisches,  I 
hat  Pelasgisohes  und  Orientalisches,  aber  nicht  als  Symboli- 
sches ,  nicht,  als  Pelasgisches  und  Orientalisches«  Für  alle* 
diese  Gegensätze  ist  in  seinem  vom  Hellenismus  durchdrun- 
genen Geiste  kein  Raum.  Wenn  wir  also  die  homerische 
Weltanschauung,  so  wie  sie  im  Dichter  lebte,  Verstehen  wollen, 
so  müssen  wir  alle  Gedanken  an  symbolische  oder  ausländi- 
sche und  vorheüenische  Geheimnisse  entfernen.  Seine  Theo- 
logie liegt  vielmehr  in  der  Fülle  dessen,  was  seine  Helden 
thun  und  reden,  offen  zu  Tage;  ihr  Gehalt  ist  nicht  durch 
Deutung  und  Entzifferung,  sondern  fast  ausschliesslich  du/ch 
Beobachtung  und  Vergleichung,  sodann  durch  Erkenntnis* 
der  Einheit  des  religiösen  Bewusstsein  s  Zugewinnen,  welche 
den  vielgestaltigen  Erscheinungen  desselben  zu  Grunde  liegt. 
Wohl  verrathen  die  Gotter  des  Dichters  sowohl  einzeln  als 
in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  sinnige  Anschauungen, 
die  wir  theologische,  d.  h.  Ahnungen  wirklicher  Gotteser- 
kenntniss,  nennen  dürfen ;  aber  sie  gelten  ihm  nicht  als  blosse 
Symbole  des  Bereiches,  dem  sie  vorstehn;  so  ist  Athene  ge- 
wiss (siehe  unten  im  zweiten  Abschnitt)  die  substantürte  f*fftt^ 
des  Zeus,  doch  nimmermehr,  wie  die  von  Piaton  Cratyl.  407 
B.  erwähnten  Ausleger  des  Dichters  meinten,  das  Sinnbild 
des  vo&g  und  der  dtavota  überhaupt,  Ares  nicht  das  des 
Krieges,  sondern  beide  sind  Individuen,  in  denen  sich  der 
•Charakter  dessen,  worin  sie  walten,  abspiegelt,  ohne  dass 
sie  mit  der  Sphäre  ihrer  Wirksamkeit  zusammenfielen.  Diese 
Götter  beobachten  wir,  wie  sie  es  mit  den  Menschen,  die 
Menschen,  wie  sie  es  mit  den  Gottern  halten  und  nehmen 
hinzu,  was  sich  bei  dem  Dichter  hin  und  wieder  in  Form 
eigentlicher  Lehre  findet. 

Diese  findet  sich  bei  ihm  erstlich  in  Gestalt  der  freilich 
seltenen  Allegorie,  welche  der  gerade  Gegensatz  desSym- 
boles  ist.  Das'  Symbol  verhüllt,  die  Allegorie  enthüllt  die  re- 
ligiöse Vorstellung;  das  Symbol  muss  dem  Ungeweihten  durch 
den  teqog  Xoyog  gedeutet  werden,  die  Allegorie  deutet  sich« 
selber;  jenes v ist  heiliges,  diese,  wie  z.  B.  der  Helm  des  Ai- 
des,  den  sich  Athene  aufsetzt, N poetisches  Bild  (IL  e,  845; 
vgl.  Nitzsch  H  p.  135  und  Hes.  Sc  Herc  227  GöttL).  Das 
Symbol  hat  Theil  an  der  Göttlichkeit  dessen,  was  es  darstellt 
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Brief  an  Cr.  p.  15),  ist  von  der  Gottheit  erfüllt; 
die  Allegorie  ist  menschlicher  Ausdruck  menschlicher  An- 
schauung Tom  Göttlichen.  Darum  hat  die  ausgeführteste 
Allegorie,  die  sich  bei  dem  Dichter  findet,  die  von  der  Ate 
und  den  Bitten  IL  «,  in  Phoinix'  Rede  einen  rein  didakti- 
schen Charakter,  fast  wie  der  aivog  oder  die  Fabel.  Das- 
selbe gilt  von  den  allegorischen  Fässern  des  Guten  und  Bö- 
sen, die  auf  der  Schwelle  des  Zeus  liegen  (II.  »,  527  ff.),  so 
wie  von  den  elfenbeinernen  und  hörnernen  Thoren  der  Traume 
(Od.  t,  562  ff.). 

#  Zweitens  kleidet  der  Dichter,  was  er  von  eigentlicher 
Lehre  giebt,  in  die  Gnome  oder  den  8pruch,  das  Resultat 
nicht  eines  geheimen,  sondern  erfahrungsmässigen  Wissens, 
den  Ausdruck  der  unmittelbaren,  sich  von  selbst  verstehen- 
den Wahrheit,  welche  nicht  die  Vermittlung  der  Reflexion, 
sondern  der  Erfahrung  hinter  sich  hat.  Aus  diesen  drei  Ele- 
menten, aus  dem  historischen  des  Gehandelten  und  Ge- 
sagten, aus  dem  didaktischen  der  sich  selbst  deutenden 
Allegorie,  aus  dem  dogmatischen  der  in  «ch  selbst  ge- 
wissen, unbestrittenen  Gnome  suchen  wir  die  .wissen schaft- 
liche Erkenntniss  des  Zusammenhangs  der  homerischen 
Theologie  zu  gewinnen.  Denn  der  Geist,  der  sich  in  diesen 
drei  Elementen  ausspricht,  ist  überall  nur 
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Die  Gottheit. 

1.  Indem  sich  die  Vorstellung  des  homerischen  Men- 
schen Götterindividuen  schafft,  gelangt  sie  bekanntlich  nicht 
hinaus  über  das  Menschenideal.  Sie  schafft  den  Gott  nach 
des  Menschen  Bilde,  während  der  wahrhaftige  Gott  die  Men- 
schen nach  seinem  Bilde  geschaffen  hat.  Zwar  ist  es  ihr, 
eben  weil  sie  etwas  Uebermenschliches  hervorbringen  will, 
unmöglich,  bei  der  unmittelbaren  Natürlichkeit  menschlicher 
Wesen,  so  wie  sie  dieselbe  vorfindet,  stehen  zu  bleiben;  sie 
sucht  dieselbe  vielmehr  von  ihrer  Beschränktheit  und  Mangel- 
haftigkeit zu  entkleiden.  Aber  trotz  aller  Versuche,  in  ihrem 
Gestalten  göttlicher  Persönlichkeit  die  Schranken  menschlicher 
Natur  zu  überschreiten,  vermag  sie  doch  nicht  etwas  wesent- 
lich und  von  dem,  was  ihr  im  Menschen  erscheint,  qualitativ 
Verschiedenes  zu  erzeugen.  Die  Forderung  des  Men- 
schengeistes an  das  Wesen  seines  Gottes  geht 
weiter,  als  sein  Vermögen,  derselben  durch  Ge- 
bilde seiner  eigenen  Phantasie  zu  genügen,  und  so 
finden  wir  denn  die  göttliche  Persönlichkeit,  so  hoch  sie  dem 
Glauben  nach  über  der  menschlichen  steht,  gleichwohl  der 
Erscheinung  nach  mit  allen  Schranken  und  Mängeln  irdischer 
Natur  behaftet. 

Wir  finden  die  Quelle  des  heidnischen  Gottesbewusstseins  in  jenem 
dem  gottverwandten  Menschengeist  eingepflanzten  Bestreben  ..Gott 
tu  suchen,  ob  er  ihn  fühlen  und  finden  möchtea  (Apostelgescb. 
17,  27),  und  erkennen  in  den  Gestaltungen,  welche  der  Menschen- 
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geist  in  der  Arbeit  des  Suchens  auf  dieser  Entwicklungsstufe  her- 
vorgebracht hat,  ein  Gedoppeltes,  erstlich  den  Ausdruck  des  für 
den  innern  Menschen  vorhandenen  Bedürfnisses  einer  qualitativ  ünd 
wesentlich  über  den  Menschen  erhabenen  Gottheit,  zweitens  aber 
des  Menschen  Unfähigkeit,  aus  sich  selbst  eine  Gottheit  zu  schaf- 
fen, die  nicht  unmittelbar  wieder  mit  der  Menschlichkeit  geschla- 
gen wäre.  Aber  das  Emporheben  der  Gottheit  über  das  Mensch- 
liche und  das  Herabziehen  derselben  in  das  Menschliche  ist  uns. 
ein  und  derselbe,  nicht  ein  gelheilter  Akt  des  religiösen  Bewußt- 
seins^ der  Mensch  strebt  zwar  in  seinem  Suchen  Gottes  die  Schran- 
ken des  Diesseits  aufzuheben  und  fühlt  sich  über  dieselben  hinaus- 
getrieben*, sein  Empfinden  und  Vorstellen  aber  bleibt  immer  ein 
irdisches,  diesseitiges,  und  kommt  somit  nur  zum  Postulate  der 
Vernichtung  jener  Schranken,  nie  zur  Verwirklichung  dieses  Postu- 
lates. Dieser  Widerstreit  dessen,  was  der  Mensch  seiner  göttlichen 
Natur  nach  setzen  wollte  und  dessen,  was  er  praktisch  zu  setzen 
vermag,  dieser  ist  die  Quelle  der  durch  die  gesammte  homerische 
Theologie  sich  hindurchziehenden,  uneigentlich  so  za  nennenden 
Dialektik,  kraft  deren  alles  vom  Menschen  theoretisch  Gesetzte, 
dogmatisch  Geglaubte  sofort  in  der  Wirklichkeit  des  Lebens  wieder 
aufgehoben  und  vielmehr  als  nicht  geglaubt  und  nicht  gesetzt  sich 
darstellt 

Benjamin  Constant  freilich  sucht  in  seinem  Werke  de  la 
Religion  Tome  III.  p.  327,  332,  356,  die  Quelle  dieses  Wider- 
spruchs in  den  verschiedenen  Faktoren,  welche  zur  Gestaltung  des 
homerischen  Götterwesens  zusammenwirkten.  Das  religiöse  Gefühl 
der  Hellenen,  sagt  er,  stattet  die  Götter  ursprünglich  mit  allem 
Hohen,  Schönen  und  Edlen  aus  (p.  326).  Aber  die  niedrigen  In- 
teressen des  Menschen  verführen  ihn,  sie  sich  als  bestechlich,  als 
käuflich  durch  Opfer  und  Gelübde  zu  denken  (p.  330),  und  nun  ist 
die  Religion,  die  sich  eben  erst  dem  Fetischismus  entrungen  hatte, 
aufs  neue  verderbt.  In  diesem  Zustande  fällt  sie  dann  obendrein 
in  die  Macht  einer  unabweisbaren  Logik  (p.  .882) ,  welche  aus  den 
Prämissen,  die  das  gemeine  Interesse  unbesonnener  Weise  zugelas- 
sen hat,  unvorhergesehene  Folgerungen  zieht,  durch  welche  dieses 
selbst  wieder  gefährdet  wird.  Es  war  diesem  Interesse  gemäss, 
sich  Gottheiten  vorzustellen,  die  mit  ihm  nicht  leicht  in  Collision 
gerathen  könnten  (p.  355).  Da  zog  aber  die  Logik  z  B.  daraus, 
dass  einmal  —  par  les  premieres  modifications  qui  se  sont  yliasees 
dan8  leur  caractere  (p.  833)  —  eine  »ociete  divine  gebildet  war, 
jede  societi  aber  ihren  eigenen  VortheiT  wahren  müsse,  den^chluss, 
dass  demgemiiss  auch  die  »ociete  der  Götter  nur  das  Ihre  suche. 
La  weifte  des  dieux  duf  en  consiquenet  tfoccuper  dt»  siens  et  ne 

Cütisi-dett-r   lex  hommut  mie 
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maine  est  eoumise  ä  des  low  independantes  de  ses  dtsirs  (p.  856). 
Hiebei  kommt  nun  freilich  das  »entiment  religieux  bedeutend  tu 
kurz;  son  ame  proteste  contre  les  conclusiotis  que  lui  impose  son 
esprit  (p.  398);  und  in  diesem  Widerspruch  des  religiösen  Gefühls 
gegen  die  logischen  (Konsequenzen  einmal  angenommener  Zustände 
sucht  Benjamin  Constant  die  Nöthigung,  die  zu  einer  immer 
grösseren  Läuterung  des  Gottesbewusstseins  treibt.  Sein  Grund- 
ist der,  dass  er  verständig  reAektirend  die  Gestaltung  die- 


von  Geisteathätigkeiten  macht,  die  einander  beeinträchtigen  und 
durchkreuzen,  au  deren  schädlichen,  jedoch  unabweisbaren  Resul- 
taten sich  das  bessere  religiöse  Gefühl  am  Ende  wieder  als  ein 
Corrigens  verhalten  muss.  Er  hätte  vielmehr  die  innere  Natur  die- 
ses Gefühles  untersuchen  sollen,  ob  es  nicht  in  seinem  Schaffen 
von  vorne  herein  mit  den  Schwächen  und  Mängeln  selbst  behaftet 
sei,  die  er  theils  mit  dem  menschlichen  Eigennutz,  theils  der  aus 


..  2.  So  ist  zunächst  die  leibliche  Gestalt  der  Götter 
nach  ihren  Maassen  und  Verhältnissen  ganz  die  menschliche. 
Zwar  überragen  Ares  und  Athene  auf  Achilleus'  Schild  an 
Schönheit  und  Grösse  ihre  menschlichen  Umgebungen  weit 
(D.  üy  516 — 519),  stehn  aber  doch  nicht  ausser  Verhältniss 
zu  diesen ;  und  wenn  die  Gottheit  mit  dem  Menschen  in  un- 
verwandelter  Gestalt  verkehrt  (vgL  Abschnitt  4),  wie  z.  B. 
Athene  mit  Diomedes  H.  124;  x,  507,  Apollon  mit  Hektor 
H  o,  243;  v,  375,  Iris  mit  Achilleus  IL  <t,  166,  Eidothea  mit 
Menelaos  Od.  d,  367,  Athene  mit  Telemach  Od.  o,  9,  so  ist 
der  Mensch  ihr  gegenüber  kein  Zwerg.  Die  alle  Vorstellung 
übersteigende  Oolossalität  Athene's,  die  sonst  gefolgert  wurde 
aus  IL  e,  744,  wo  sie  den  Helm  aufsetzt  kxatbv  noXitov  n$v- 
Xieffv  aQccQviav,  hat  Herrn,  de  Hyperb.  Opusc.  IV  p.  287  flf. 
durch  richtige  Erklärung  dieser  Stelle  beseitigt*).  Fährt  sie 
doch  ib.  837  mit  Diomedes  auf  einem  Wagen,  und  neben 


*)  Man  verstand  sonst  einen  Helm,  der  für  die  Krieger  von  hundert 
passend  gewesen  sei,  so  das»  sich  diese  aämmtlich  unfe 
cönnen  ,  gemeint  ist  aber  ein  mit  den  Bildern 
von  hundert  Städten  versehener,  gezierter  Helm 
Vgl.  auch  DöderL  Gloss.  II  §.  446. 
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ihrem  Gewicht,  unter  welehem  dessen  Achse  kracht  (vgl.  Hes. 

Sc  441 :  ßQurdQparos  oiiXtog  y^Qf}i  und  hier  Göttling) ,  ißt  auch 
die  Schwere  des  Helden  noch  nennenswerth ;  ib.  838:  piya 

Gleichwohl  aber  hat  sich  in  einzelnen  Stellen  die  Vor- 
Stellung  von  den  Göttern  auch  zu  gigantischer  Grösse  erwei- 
tert, z.  B.  wenn  geredet  wird  vom  Schreien  der  Götter  in  der 
Schlacht  Von  Athene's  Stimme  zwar,  wie  sie  IL  ff,  217 
Achilleus'  gegen  die  Troer  gerichteten  Schreckruf  verstärkt, 
wird  nichts  Ungeheueres  ausgesagt;  aber  Ares  (IL  e,  860) 
und  Poseidon  (£,  148)  schreien  wie  zehn  oder  zwölf  Tau- 
sende. —  Von  Athene  zu  Boden  geworfen  bedeckt  Ares  IL  tp, 
407  einen  Flächenraum  von  sieben  Plethren;  und  wenn  auch, 
diese  Stelle  der  in  die  Ilias  unorganisch  eingefugten  Theo- 
machie  angehört  (vgL  Nitzsch  Od.  Bd.  HI  p.  313),  so  zittert 
doch  unter  Here's  und  des  Hypnos  Tritten  der  Wald  (II. 
285),  und  .als  jene  vollends  auf  Leranos  diesem  Gotte  die 
Charitin  Pasithea  zu  geben  schwört,  soll  sie  mit  der  einen 
Hand  die  Erde,  mit  der  andern  das  Meer  berühren  (IL 
272) f  wobei  wir  uns  die  Göttin  denken  müssen,  wie  sie  am 
Ufer  in  übermenschlicher  Grösse  kniet.  Solche  Grösse  den 
Göttern  zuzuschreiben  ist  Homer  um  so  mehr  geneigt,  als  er 
sich'  schon  die  schöne  menschliche  Leiblichkeit  nicht  ohne 
hohen  stattlichen  Wuchs  zu  denken  vermag.  Jede  wunder- 
bare Verschönerung  eines  Menschen  ist  von  einer  Vergrösse- 
rung  begleitet  (unten  §.  10),  und  nie  vergisst  der  Dichter, 
wenn  er  von  dem  Aeusseren  eines  Helden  spricht,  einen  et- 
wanigen  Mangel  an  Grösse  durch  Hervorhebung  anderer  Vor- 
züge auszugleichen;  H.  y>  168;  210;  f,  801. 

3.  Die  Fortdauer  der  leiblichen  Existenz  einer  Gottheit 
ist,  ganz  wie  bei  den  Menschen,  an  die  Bedingung  des  Schla- 
f  fes  und  der  Nahrung  geknüpft  *).    Jener  ist  auch  der  Gott- 


•)  Verwandt  hiemit  ist,  dass  sie  des  Sonnenlichtes  bedürfen;  vgL 
das  Zijvl  tf>o<og  IgtovGa  xai  älloic  tttotraroiai  IL  ß,  49*,  Od.  y,  1, 
Nitzsch.  zu  Od.  2,  welcher  die  Drohung  des  Helios  ihnen  sein 
Lieht  su  entziehen  (Od.  ,u,  882 1)  mit  Hecht  als  eine  sie 
schreckende  bezeichnet  :  ' 
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heit  gegenüber  eine  Macht  (IL  $,  353:  Zcvg— vnvq  xalydb- 
Tyu  &ape(g),  und  Hermes,  den  der  weite  Weg  zu  Kalypso 
besondere  seiner  Unwirthlichkeit  wegen  verdriesst  (Od.  e, ' 
100  ffi),  labt  sich,  wie  ein  ermüdeter  menschlicher  Wande- 
rer, an  Trank  und  Speise  (ib.  95:  avraq  inti  ddnvyGz  xal 
r/QuQe  Övfiin>  edwdij).  Aber  während  es  ein  charakteristisches 
Merkmal  der  Sterblichen  ist,  dass  sie  die  Gabe  der  Demeter 
essen  (II.  v,  322:  uydei  — ,  og  Ü^rog  z  «ty,  xal  hdot  Jff 
MttQog  axtn>>  vgl.  Od.  i,  90;  191)  wesshalb  sie  ahf^rtal 
d.  i.  nach  K.  Fr.  Hermann  im  Piniol.  H  p.  437  brotessend 
heissen*),  sagt  Homer  von  den  Göttern  D.  e,  341:  od 
yäq  <fi%ov  edovff ,  ov  7ib>ova  al&ona  olvov,  wesshalb  sie 
auch  kein  menschliches  Blut  iaben,  sondern  unsterbliches 
(ib.:  Qtt  cf  a)ißqoTOv  uipct  Veoto,  i%(aqf  oiog  niq  te  qeet 
'fjkaxctQiGGi  Stoiaiv) ,  nnd  so  setzen  auch  der  Kalypso  die. 
Mägde  Nektar  und  Ambrosia^  vor,  während  neben  ihr  O dys- 
seus  irdische  Speise  geniesst  (Od.  194—199).  Ganz  con- 
sequent  wird  Hymu.  Aphrod.  233  der  alte  Tithonos  mit  Brod 
und  Ambrosia  zugleich  genährt:  avxdv  «f  mV  drtiaXXep 
(Hat)  <t/tm  t  äfißQoalri  tc. 

4.  Natürlich  ist  die  Existenz  der  Götter  beschlossen  im 
Raum,  dessen  Schranken  sie  unterworfen  sind.  Denn  Od. 
20,  wo  von  Athene  gesagt  wird:  $  tf  ävipov  Mg  nvotfj 
initraiw  dipt>M  xot  Qfjg,  ist  nur  die  \orstellung  der  Unkör- 
perlichkeit  eines  Traumbilds  auf  die  Göttin  übertragen**), 
ohne  dasB  über  die  wirkliche  Leiblichkeit  der  Göttin  etwas 
ausgesagt  werden  soll.  Die  Gebundenheit  der  Götter  an  den 
Raum  bringt  es  mit  sich,  dass  man  sich  bestimmte  Aufent- 
haltsorte für  sie  denkt  Hier  liegt  es  nahe,  sie  wohnhaft  in 
dem  Bereiche  zu  denken,  wo  sie  walten,  also  den  Poseidon 
im  Meere,  II.  v,  21;  o,  5S;  r,  14;  Od.  k  s  ü53  wie  IL  o,  219. 
Und  zwar  kennt  man  seinen  Wohnort  bestimmt;  da"  Wo  an 
der  Mündung  des  Flusses  Crathis  in  Acbaja  die  später  ver- 
ödete Stadt  Aegae  liegt,  kv&u  de  oi  xXvrä  dwpata  ßiv&effi 


*)  Fäei'*  Widerspruch  in  der  Keitsehr.  für  A.W.  1856  XIII  p.  436  ff. 
hat  mich  nicht  überzeugt    [Vgl.  jetzt  auch  Düntzer  die  ho- 
mer.  Beiwörter  den  Götter-  und  MeuBchengeacbl.  Abechn.  IV.] 
")  Vgl.  NiUach  Od.  Bd.  1  p.  SIC. 
Nägelsbach,  Horn.  TheoL  2.  Aufl.  2 
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UpvySy  XQWFC«»  pctQpalQOina  te%tv%u%at ,  anpOvia  ahl,  IL  v, 
21  wie  Od.  e,  381.  So  wohnen  Area  und  Phobos  sein  Sohn 
in  Thracien  U.  *>,  301,  eben  daselbst  auch  Boreaa  und  Ze- 
phyros,  E.  tp,  200;  das  Land  ist  zwar  hier  nicht  namhaft  ge- 
macht, ergiebt  sich  aber  aus  Y.  229  ,  230.  Ob  man  aus  H 
£,  230  schlieesen  dürfe,  dass  Hypnos  in  Lemnos  wohne,  ist 
sehr  zweifelhaft.  —  Zweitens  denkt  man  bei  den  Wohnun- 
gen der  Götter,  an  die  Tempel,  in  denen  ihr  Kultus  vor- 
nehmlich blüht  Auf  diese  Vorstellung  fuhren  Aeusserungen 
wie  IL  n,  233 :  Zev  ixva,  JodtavaXe  JleXcurytxt,  rtjlo&i  vctlmv 
Y,  276 :  Zev  ncntq,  Idij&ev  iiedimv  denn  nach  D.  9,  48  hat 
er  dort  ein  %ipevos  und  einen  Altar,  Tgl.  IL  w,  290.  Allein 
was  wir  sogleich  beibringen  werden  macht  die  Annahme 
eines  beständigen  Aufenthalts,  eines  eigentlichen  Wohnens 
der  Götter  in  ihren  Tempeln  unmöglich  und  lässt  nur  die 
i  Vorstellung  einer  zeitweiligen  Einkehr  in  dieselben,  eines 
vorübergehenden  Besuches  übrig,  wie  nach  Od.  81  Athene, 
welche  Scheria  verlassen  hat,  zu  Athen  in  das  festgefügte 
Haus  des  Erechtheus  eingeht*),  selbstverständlich  nicht  zu 
bleibendem  Aufenthalt,  und  wie  Aphrodite  Od.  363  nach 
dem  Abenteuer  mit  Ares  ihren  Tempel  zu  Paphos  in  Cy~ 
pern  besucht.  Nämlich  der  Sitz  der  .Götter  ist  der  macedo- 
nische  oder  genauer  pierische  Berg  Olympos;  Od.  £,  42. 
Ovlvfinovd^  s  o&i  <pa<ri  fear  edog  affipaXeg  aiel  cpfieycu'  es 
ist  lächerlich,  dieses  yatri  von  einem  unbestimmten  Gerüchte 
zu  verstehn,  als  ob  der  eben  auch  hiedurcb  vom  Dichter  der 
Uias  unterschiedene  Sänger  der  Odyssee  den  Götterberg  nur  vom  • 
Hörensagen  gekannt  hätte,  während  jenes  <paql  gerade  die 
Sicherheit  der  historischen  UeberUeferung  ausdrückt;  vgl. 
Wolf  Proll.  p.  LXXVII  und  statt  aller  sonstigen  Beweisstellen 
die  ganz  entscheidende  Od.  y,  84.  Hier  auf  diesem  Olympos 
wohnte 'Zeus  und  Here,  B.  a,  533;  &,  375;  |,  338  ;  hier  hat 
Hephaistos  auch  sich  und  den  andern  Göttern ,  wenigstens 
darf  man  annehmen,  der  zur  Zeusfamilie  gehörigen,  schöne 


•)  Nicht  als  ob  der  <rö>er  'Ketx&fa  ein  Tempel  gewesen  wäre, 
vgl.  Tbiersch  Epicrisis  der  neuesten  Untersuchungen  des  Erech- 
theums  (Anh..  der  k.  b.  Ac  d.  W.  1.  CL  Vm  Bd.  H  Abtb,  p.  S  ff.). 
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Wohnungen  gebaut,  II.  X,  75;  a,  606;  <r,  142.  Hieher  kom- 
men auch  die  Götter,  welche  ihre  eigentliche  Behausung  an- 
derwärts  haben,  wie  ?oseidon;  IL  o,  160:  nav<sap%v*v  piv 
äv»x&*  I"*XW  &e  TvroXifWio  %ecr#cr*  </>vXa  '&cuv  $ 

*k  ZXatlav,  vgl.  <p,  438.  Hier  sind  denn  auch  die  Götter 
für  gewöhnlich  versammelt,  D.  &,  437,  439;  v>  525;  £>  169; 
o,  54;  Vy  142,  und  sind  einander,  wenn  sie  sich  besprechen 
wollen,  ohne  weiteres  zur  Hand,  II.  200.  Und  zwar  fin- 
den sie  sich  zusammen  im  Hause  des  Zeus;  IL  o,  85:  i>q- 
reQÜeqi  oV  enijX&ev  f/fy*)  H&avarottn  &eo7<Ti  Mos  döpw. 
Aber  die  Götter  wohnen  nicht  blos  auf  dem  Olympos,  son- , 
dern  auch  im  Himmel,  ovqay6$.  Denn  soweit  der  Olympos 
über  die  Wolken,  welche  die  irdische  Atmosphäre  begrenzen, 
emporragt,  so  weit  ragt  er  in  den  Himmel  Und  in  die  himm- 
lische Luftregion,  den  crtöyo,  hinein,  so  dass  sich,  wer  auf 
dem  Gipfel  des  Olympos  ist,  eben  damit  auch  im  Aether  und 
in  dem  vom  Aether  erfüllten  Raum  d.  i.  im  Himmel  befindet;  ; 
Od.  o,  523:  dXXä  %ayt  Zev<;  oldev  OXv^ntoq  aKHQi  ralmv**). 
Aus  diesem  Verhältniss  des  Olympos  zum  Himmel  erklärt 
sichs,  dass  ersterer  in  der  Ilias  beschneit  ist,  vtyceit  c,  615, 
ayavvupoc  a,  420,  in  der  Odyssee  44  von  Winden,  Schnee 
und  Regen  unbehelligt,  dass  Od.  v,  103  von  Zeus  gesagt 
werden  kann  iß^w^asv  an  airXjevros  OXvfinov,  während 
es  ib.  113  vom  nämlichen  Donner  heisst:  f  pexaX  ißqovti^ 
(tcxc  an  ovqavov  «(rreooewoc,  und  dass  neben  der  Formel 
Seoi  öS  'OXvpnov  i'xovtriy  die  andere  toi  ovQavbv  wqvv 
kxovffiv,  diese  in  der  Odyssee  vorherrschend  im  Gebrauch  ist 
Doch  da  diese  Frage  der  hom.  Weltkunde  über  unsere  Be- 
trachtung hinausreicht,  so  brechen  wir  ab ,  um  so  mehr,  als 
nach  Voss  insbesondere  Völcker,  Lehrs  Ariatarch.  p.  167—176, 
und  Nitzsch  Od.  Bd.  I  p.  26,  H  p.  12,  95,  III  p.  249  die- 
selbe aufs  allseitigste  erörtert  haben;  wir  forschen  vielmehr 


)  Das»,  wie  Völcker  H.  Geogr.  u.  Wcltk.  p.  17  meint,  der  Himmel 
Aber  dem  'Aether  und  dessen  oberer  Theil  ist,  geht  aus  IL 

,  458:  425;  r,  351  und  568  ;  »,  300  meines  Erachtens  nicht 
hervor.  Wo  Himmel,  da  ist  auch  Aether,  der  bis  an  die  schein- 
bare Grenze  des  Himmels  reicht 

2  • 


nach  der  Art ,  auf  welche  eich  der  Mensch  die  der  göttlichen 
Macht  und  Wirksamkeit  durch  ihr  Gebundensein  am  Raum 
gesetzten  Schranken  wieder  aufgehoben  denkt. 

4  b.  Hier  vermitteln  ihre  von  den  menschlichen  zwar 
!  nicht  qualitativ  verschiedenen  aber  quantitativ  unendlich  stär- 
keren Sinne,  und  die  alle  Entfernungen  für  sie  auf  ein  Ge- 
ringes reducirende  Schnelligkeit  ihrer  Bewegung,  welche 
den  Dichter,  wenn  auch  nur  in  Bezug  auf  die  Götterrosse, 
anschaulich  macht  B.  e,  770:  &r<ro*>  «T  yeQoeides  apijQ  \dev 
S<p$cdfio7<rit>  ijpevog  Iv  ffxomtj ,  XevaGtov  inl  olvona  novxov, 
xougov  67ii$qw<txov<ti  te«*>  vipijxtcc  "innoi,  so  weit  der  Blick 
des  Spähens  auf  einer  Warte,  der  über  das  Meer  hinschaut, 
in  die  neblige  Ferne  hinausreicht,  so  weit  reicht  ein  Sprung 
der  göttlichen  Rosse*).  Dieser  Schnelligkeit  aber  bedürfen 
die  Götter ;  denn  sie  müssen  sich  mit  dem  Orte ,  wo  sie 
sehen  oder  einwirken  wollen ,  in  leibliche  Beziehung  setzen ; 
vgl.  Nitzsch  zur  Od.  I  p.  175,  219,  der  auch  anführt  Wolf 
Verm.  Sehr.  S.  279  —  286.  Selbst  zu  den  Opfern  kommen 
sie  persönlich,  bei  den  Völkern  der  Sage,  wie  bei  den  Aethio- 
ipen,  Phäaken,  sichtbar  Od.  y,  201,  bei  den  übrigen  unsicht- 
bar, Od.  y,  435.  Zwar  knüpfen  sich  an  Zeus*  Persönlichkeit 
die  ersten  Spuren  der  Vorstellung,  welche  der  Gottheit  die 
Fähigkeit  zutraut,  eine  physische  und  sinnlich  wahrnehmbare 
j  Wirkung  auch  aus  der  Ferne  hervorzubringen.  Hieher  rech- 
nen wir  keineswegs  die  Stellen,  in  welchen  der  auf  den  Ida 
herabgekommene  Zeus  den  der  sonstigen  Erzählung  nach 
auf  dem  Olymp  befindlichen  Gott,  dessen  er  bedarf,  ohne 
weiteres  anredet,  als  wäre  derselbe  gleichfalls  auf  dem  Ida 
gegenwärtig,  D.  tt,  432;*  666;  o,  545.  Wir  finden  hier  mit 
den  Scholien  nur  eine  zweckmässige  Abkürzung  der  poeti- 


;  *)  Mir  scheint  es  unnöthi«  und  unthunlich,  mit  Döderlein  Gloss.  II. 
§.  411  unter  fonourfic  das  Meer  selbst,  den  ^Apotuf^c  novio$ 
zu  verstehn  Auch  bei  der  weitesten  Fernsicht  und  bei  hellstem 
Wetter  wird N  der  Blick  auf  eine  unabsehbare  Wasserfläche  von 
einem  nebligen  Horizont  begrenzt.  Indem  der  Dichter  den 
Späher  in  nebelnde  Ferne  sehen  lässt,  trübt  und  beschränkt  er 
die  Femsicht  nicht,  sondern  steckt  ihr  die  möglichst  weite 
Grenze. 
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Bohen  Erzählung,  ein  amnmpevov ,  vgl.  Fäsi  Einl.  zur  IL 
p.  11  f.   Aber  zu  D.  o,  242,  wo  der  schwergetroffene  Hektor 
zu  eich  kommt,  *W  ptv  fyetqe  Mg  voog  (ein  hier  bedeut- 
samer Ausdruck),  bemerkt  schon  Heyne:  paulo  aliter  h.  I. 
,  äiäum  de recreato  Hertore,  yitam  alibi  de  attimo  audacia  et 
nirtute  nova  hiflammato,  ttt  supra  v,  58:  ei  xal  ptv  OXvpmoq 
avTog  iyelqoi,  et  saepe,  wie  z.  B.  Od.  «,  164:  all"  öre 
piv  eyetqe  Jioc  vooc  aiyioxoto.    II.  o,  403  reisst  er,  ohne 
leiblich  anwesend  zu  sein,  dem  auf  Hektor  zielenden  Teu- 
kros  die  Bogensehne  entzwei;  Od.  £,  310  sagt,  von  einem 
Schiffbruch  erzählend,  Odysseus:  at^täq  ifioi  Zevg  avtog  —  | 
itrtbv  dfixupüxfioi'  yt}6g  xvnvonqwqoto  iv  x*tQew*'  e^tixev. 
Solche  Handlungen  vollziehen  sonst  die  Götter  nur  in  leib- 
licher Nähe,  wie  z.  B.  IL  \p,  384  Apollon  gewiss  nicht  vom 
Himmel  oder  vom  Olympos  aus  dem  Diomedes  die  Peitsche 
aus  der  Hand  schlägt;  vgl.  L.  v,  325;  439;  wenn  wir  gleich 
mit  Nitzsch  H  p.  108  sagen,  dass  eben  nur  der  Dichter  in 
seiner  veranschaulichenden  Erzählung  die  Götter,  persönlich 
die  Hülfen  leisten  läset,  ^welche  der  Glaube  ihrer  Gunst  zu- 
schrieb.  Nur  bei  der  unsichtbaren  Wirksamkeit  der  Götter  | 
im  Geiste  des  Menschen,  von  welcher  unten,  bedarf  die  Vor-i 
Stellung  des  Vehikels  einer  leiblichen  Nähe  nicht;  vgl.  Nitzsch: 
HI  p.  (  3.   Die  Schlachten  aber  in  der  Dias 'regieren  die 
Götter  niemals  aus  der  Ferne;  ja  selbst  Zeus,  der  zwar  so 
persönlich   wie  Ares,   Athene  und  Apollon   nie  Theil  am 
Kampfe  nimmt,  begiebt  sich,  als  IL  X,  181  Agamemnon  der 
troischen  Mauer  zu  nahen  im  Begriff  ist,  mit  dem  Blitz  in 
der  Hand  vom  Himmel  auf  den  Ida  herab,  um  dem  Schau- 
platz der  Begebenheit  näher  zu  sein ;  IL  o ,  694  stösst  er  < 
XCtQi  f*dXa  pe/ccky  den  Hektor  vorwärts;  ib.  179  droht  er 
durch  Iris  dem  Poseidon  hnvxlfiwv  nokepCQmv  wd-atf  eZev- 
actr&cu  (vgl.  ib.  310;  d,  107);  und  wenn  die  Götter  dem 
Prevelmuth  und  der  Gerechtigkeit  der  Menschen  nachforschen 
wollen,  schauen  sie  nicht  vom  Himmel  auf  die  Erde  herab, 
sondern  durchwandeln  in  menschlicher  Gestalt  die  Städte 
(Od.  q,  185  ff.).   Aber  weil  sie  m**  wenigen  Schritten  unge- 
heuere Räume  durchmessen,  sind  sie»  wie  Telemach  von 
Zeus  und  Athene  meint,  gar  treffliche  Helfer,  v\pt  n^  iv 
vetpietrai  xa&fifi4va>  (Od.  n,  263).   Denn  ihr  Ohr  vernimmt 


ja  den  Ruf  der  Hülfeflehenden  überall ,  so  das»  Glaukos  in 
seiner  Noth  nach  Sarpedon's  Fall  sein  Gebet  zu  Apollon  mit 
den  Worten  beginnt  (FL  n,  514  f.):  xXv&t  y  ä*a£,  nov 
jfvxffjs  iv  niovi  dr(fj6p  cig  q  i?i  Tqoijf  dvvaaai  6i  av  nav- 
TO<r  axovfiv  aytqt  xr[dof\evM  ,  gerade  wie  Achilleus,  als  er 
zum  dodonäischen  Zeus  betet,  der  doch  so  ferne  wohnt  (Vf* 
Xö&i  vaiwv),  dem  Auge  des  Angerufenen  nicht  entgeht  (IL 
ifft  231,  232;  vgL  ß,  27).  Ja  sie  hören,  wo  sie  sieh  immer 
befinden ,  auch  was  nicht  unmittelbar  zu  ihnen  gesprochen 
wird;  so  Here  II.  (f,  108  Ilektor's  sieghoffende  Rede,  Thetis 
den  Klageruf  um  den  gefallenen  Patroklos  (II.  a ,  35),  Posei- 
don das  prahlerische  Frevelwort  des  Ajas  (Od.  6,  505).  Letz- 
terer sieht  weit  von  den-  südöstlichen  Solymer-Bergen  aus 
den  auf  seinem  Floss  nordwestlich  hersteuernden  Odysaeus  (Od. 
6,  283),  und  wird  selbst  von  Zeus  augenblicklich  vom  Ida  her 
gesehn,  als  er  auf  des  letzteren  Befehl  das  Schlachtfeld  ver- 
lassend in  die  Tiefe  taucht  (IL  o,  222).  Und  wenn  Zeus  im 
Augenblick  , eines  lebensgefährlichen  Speerwurfs  dem  getrof- 
fenen Sohne  Sarpedon  das  Verderben  noch  abwendet  (IL  e, 
662),  und  wenn  er  unerwartet  im  Augenblick  als  Odysseus 
Od.  <p,  413  im  Begriff  ist,  den  Bogen  zu  spannen,  durch  ein 
(rijfAa  seine  Gunst  oder  Ungunst  verräth,  so  wird  sein  Blick 
als  ein  allgegenwärtiger,  auf  jedes  menschliche  Thun  und 
Treiben  allwärts  gerichteter  gedacht,  obschon  den  wörtlichen 
Ausdruck  dieser  Vorstellung  erst  Hesiod  hat  in  den  c.  «.  17/*. 
267:  nuvicx  idmv  Jibq  offfrctXfibc  xai  natta  voTjfrag. 

-  Aber,  wie  gesagt,  einen  qualitativ  vom  menschlichen 
verschiedenen,  also  vollkommen  unbeschränkten  Gebrauch 
der  Sinne  vermag  sich  der  in  den  Grenzen  seines  Daseins 
befangene  Mensch  nicht  vorzustellen.  Die  im  Hause  des 
Zephyros  schmausenden  Winde  vernehmen  Achilleus'  Gebet, 
dass  sie  kommen  und  des  Patroklos  Scheiterhaufen  entflam- 
men möchten,  nicht;  Iris  erst  bringt  ihnen  Kunde  davon  (IL 
tp,  199).  Das  Fangnetz ,  das  Hephaistos  auf  sein  Ehebette 
breitet,  ist  so  fein  geschlungen,  dass  es  selbst  ein  Gott  nicht 
gewahrt  (Od.  &,  280);  und  Helios,  der  Gott,  og  närf  iywQy 
xai  nävi  inaxovei,  durchblickt  nicht  nur  die  Wolke  nicht, 
mit  welcher  Zeus  sich  und  seine  Gemahlin  verhüllt  (IL  & 
344),  sondern  wird  auch  von  dem  Frevel,  den  Odysseus*  Ge- 
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fährten  an  seinen  Rindern  verüben,  was  schon  den  Alten 
sehr  auffiel,  vgL  SchoL  Ven.  IL  y,  277,  erst  durch  die  Nym- 
phe Lampetie  unterrichtet  (Od.  374). 

-  5.  Noch  weit  bedeutsamer  ist  der  Contrast,  in  welchem 
der  Glaube  dos  homerischen  Menschen  mit  der  Wirklichkeit 
steht,  in  Absicht  auf  die  Allwissenheit  und  Allmacht 
der  Götter:  Theoretisch  heisst  es:  &eol  di  te  navxu  Xtraaw 
Od.  d,  379,  468,  vgL  Nitzsch  Od.  Bd.  I  p.  269»).  Und  so 
wissen  die  Götter  denn  auch  wirklich  das  Geschick  voraus. 
Als  Aphrodite  die  Ton  ihr  erzogenen  Töchter  des  Pandareos 
zur  Ehe  reif  erachtet,  verlangt  sie  diese  für  ihre  Pflegekin- 
der von  Zeus;  Od.  v,  74  -  76:  o  r^  x  ei  s/oV  &nav%ct, 
ftotQccy    t    afifiootrji    xt    xaittxjrrjTOii'    ui'\rqo)7i(nv.     »le  wir 

heutzutage  sagen:  das  weiss  Gott,  so  der  homeriiche  Mensch : 
Zei*  r«t  ™v  j6/€  olSe  mal  aMvaiot  #e*i  äUoi  Od.  119 
vgl  o,  523.  So  hat  auch  Zeus  sammt  den  andern  Göttern 
dem  Äegisthos  warnend  sein  Schicksal  vorausverkündet  Od. 
m,  37.  Poseidon  (Od.  X,  249)  weiss,  dass  ihm  Tyro  binnen 
Jahresfrist  herrliche  Kinder ,  nicht  blos  überhaupt  ein  Kind, 
gebären,  so  wie,  dass  Odysseus'  Irrsal  bei  den  Phäaken  ein 
Ende  haben  wird  (Od.  <?,  288);  nicht  anders  Leukothea  (ib. 
34ö).  Circo  kann  ihm  (Od.  *,  490)  die  Reise  zum  Hades  alt 
seine  nächste  Bestimmung  bezeichnen,  wie  Athene  (v,  306) 
vorausverkfindigen,  was  er  in  seinem  Haus  angekommen  zu 
dulden  haben  wird,  wahrend  sie  jedoch  den  festen  Glauben, 
mit  dem  sie  stets  seiner  endlichen  Rückkehr  entgegengesehn, 
mit  Worten  menschlicher  Zuversieht  auaspricht  (Od.  y, 


•>  Das»  die  Kede  der  direnen  Od  „,  189  -  191.  Xip**  yctp  rot 
w#  U  Irl  T9c4ji  ttyptfi  'AQytltt  T^tSts  rt  ttür  lönjrt  f»iyT 
ttay  iöptv  d'  otftftt  yfy^rtu  tm  r*°K*  "©«"lv0©f<fp/j  nicht  ein 
Wissen  der  Zukunft  sondern  eine  Kunde  des  Geschehenen^ 
alles  dessen,  was  etwa  geschehn  sein  wird,  verhcisst,  hatNitzsch 
*u  dieser  Stejle  gezeigt,  Bd.  III  p.  894  Es  ist  dies  Wissen  der 
'Sirenen  en  WUscn  der  geschehenen  Dinge,  wie  es  auch  die 
Muaen  haben:  II  485:  vfttts  y*(>  *fa{  iitT*  "«9****  »«  r*Te  " 
tiAvtb  d.  i.  die  Muten  sind  als  Göttinnen  Augenzeugen  von  Allem 
was  geschieht  und  haben  daher  ein  untrügliches  Wissen*  Jp«* 


> 
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339:  avTccQ  iy<a  xb  plv  ovnot  anltrx eov ,  aXX  ivl  $vf*& 
rde  ,  o  voarrjaeic).  Thetis  weiss  durch  Zeus  (Schol.  AD. 
eu  D.  a,  4 1 7)  das  Doppelschicksal  ihres  Stfhnes  voraus,  II.  a, 
416,  *,  410  ff.,  ja  es  beruht  überhaupt  auch  die  dem  Men- 
schen mitgetheilte  Sehergabe  lediglich  auf  der  Götter  Fähig- 
keit in  die  Zukunft  zu  sehn. 

Allein  höchst  naiv  contraatirt  mit  dieser  Fähigkeit  ihr 
Nichtwissen  von  Vorgängen,  die  sie  selbst  aufs  unmittelbarste 
und  mitunter  aufs  schmerzlichste  berühren.  Odvsseus  furcht- 
barstes  Elend  rührt  vom  Zorne  Poseidon's  wegen  der  Blen- 
dung des  Cyclopcn  her;  dieser  hört  nach  vollbrachter  That 
des  Sohnes  Gebet  sogleich  (#,  "-Bf),  aber  von  der  That,  in- 
dem sie  geschieht,  weiss  er  nichts.  Here's  trügerische  List 
in  H.  £  ,  mit  der  sie  dem  Gemahle  so  grossen  Verdruss  be- 
reitet, wäre  eine  reine  Unmöglichkeit,  Poseidon  könnte  II.  v, 
356  den  Achäern  nicht  heimlich  beistehn,  wenn  Zeus  allwis- 
send gedacht  würde;  der  Dichter  hebt  obendrein  recht  ge- 
flissentlich hervor,  dass  Poseidon,  eben  weil  er  gegen  Zeus 
'  als  den  älteren  und  weiseren  öffentlich  aufzutreten  sich  ge- 
scheut, desshalb  zu  heimlicher  Einwirkung  auf  das  Achäer- 
Heer  seine  Zuflucht  genommen  habe.  VgL  II.  tr%  18!  ff.,  wo 
Iris  zu  Achilleus  sagt:  "Hqtj  pe  ttqo£hxi  ,  Jioc  xvöq^  naQa- 
xotxu;,  ovd^  ofde  Kqovfdri^  vtyf^vyos  •>  Of'oV;  xiq  akXoq 
a&avaxmv  ferner  ib.  4fM :  ovdi  ttc  aXXog  ydeev,  oi>xe  fte&v, 
orte  SvifiMv  (trd-Qomt»i>.  Indem  Zeus  der  Thetis  seinen  Zorn 
über  Achilleus  Verfahren  gegen  Hektors  Leichnam  U.  <»,  11 
mit  dem  Zusatz  verkündet:  ai  xtv  nw<;  tpe  te  fieifffj  txno  ff 
"Extoqcl  ÄrtTt],  giebt  die  Form  seiner  Reue  deutüch  zu  erken- 
nen, dass  er  den  Erfolg  derselben  nicht  voraus  weiss.  Here 
müht  sich  II.  a,  MO  ff.  vergeblich,  Zeus'- Rathschlüsse  zu  er- 
spähn;  Ares  hat  II.  v>  5Jl  keine  Ahnung  vom  Tode  seines 
Sohnes  Askalaphos,  der  ihn  so  grimmig  macht,  als  er  ihn 
durch  Here's  boshafte  Rede  verninlmt  (II.  o,  11»  ),  ingleichen 
Poseidon  keine  ?on  dem  ihm  ärgerlichen,  während  er  bei 
den  Aethiopen  war,  hinsichtlich  des  Odysscus  gefassten  Be- 
schlüsse des  Götterraths  (Od.  t,  28f >), ,  und  Kalypso  verspricht 
im  Voraus  dem  Hermes,  der  ihr  den  Helden  abzufordern 
kommt,  willige  Gewähr  seines  Begehrens  {Od.  e,  87  — 90). 
Proteus,  der  als  Gott  gedachte  Meergreis  (Od.  6,  397),  der 
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die  Tiefen  des  Meeres  kennt,  der  dem  Menelaos  Fahrt  und 
Weite  des  Wegs  und  die  daheim  vorgefallenen  Ereignisse 
zu  berichten  vermag,  hat,  während  er  das  Ferne  weiss,  vom 
Nächsten  keine  Ahnung,  und  erliegt  dem  Anschlag  seiner  \ 
Tochter  (Od.  rf,  388  — 398) ,  die  ihn  wie  einen  Menschen  be- 1 
trügt,  ohne  dass  er  vom  Truge  Idas  Mindeste  merkt;  ib  452: 
ovSt  ti  d'Vfio)  wia&ri  doXov  elvcu.    Den  Atreussohn  kennt  er' 
sogleich,  fragt  aber  nichts  desto  weniger,  was  sein  Begehren 
sei.   Man  sieht,  was  ihm  Menelfos  zutraut,  indem  er  v.  4fi5 
antwortet:  ofar&a ,  yiqov  xrX.,  ein  Zutrauen  des  Menschen 
zum  Wissen  des  Gottes,  das  sich  gleich  ermassen  ausspricht 
in  dem  oitrfta ,  das  Achilleus  seiner  Mutter  Thetis  auf  deren 
Frage  nach  der  Ursache  seiner- Trauer  erwiedert  (TL  a,  362 
coli.  <r,  03),  und  hr  jenem,  Verwunderung  Über  die  Frage 
des  als  Gott  erkannten  Apollon  andeuteuden  ovx  aieiq — 
das  der  von  seiner  Ohnmacht  wieder  erwachende  Hektor 
spricht  (IL  o,  248). 

6.  Noch  weniger,  ala  ein  unbeschränktes  Wissen  von 
Geschehenem,  kommt  den  Göttern  ein  der  Arbeit  des  Nach- 
denkens überhobenes ,  unmittelbares  Erfinden  des  besten 
Rathes  zu.  Von  Zeus  heisst  es  U.  fi,  8:  kXa  oye  jt*«(>/*«7(?*& 
xcttä  (pqiva,  mc  lixiXtja  Ttpfeei .  fem  er  n,  HIT» :  xecl  fpqoi^eto 
ttvpqi  TioXXa  pct)?  äfitpi  <p6vtp  RutqoxXov ,  {t€Qiß>f}Qf%iav  xxX. 
Here  sagt  IL  i»,  4'>  zu  Poseidon  und  Athene:  y>p«£«fl,#ov 
dy  (Tqxfii,  Uomidaov  xai  \i&fjy^,  tr  </>o*<7*Y  iy*«T<-ofl<r«',  öjtw£ 
etnai  %ade  iQ/a'  und  Zeus  IL  ^,  174  zu  sämmthehen  Göt- 
tern: dXX'  äyere,  <pQot^€<J ,  Üeol ,  xai  nfjTiaair&e  *tX. 
Und  wie  könnte  den  Göttern  ein  unmittelbares  Erkennen  des 
Rechten  eigen  sein,  da  sie  nicht  einmal  frei  von  schmählicher 
Bethörung,  von  der  Macht  der  verderblichen  .irtj  sind  (11.  r, 
9f>;  112:  Zevg  <T  ovti  doXoyQovvvfjr  «Voiyo***')»  und  Poseidon 
die  Gemahlin  seines  Bruders  ermahnen  muss  -v,  i-!Ö): 
"Hqh,  iMj  %aXii%aivt  Ttaqex  voqv  ,  ja  da  Ares  von  Athene 
selbst  als  ein  iupQtav  geschildert  wird,  'dg  ovtiva  oide 

<rta  (II.  e,  701). 

7.  Dem  theoretisch  geglaubten  Jeoi  de  te  naviu  l  (ra- 
ff iv  entspricht  gleichfalls  theoretisch  das  teoi  de  ie  navta 
dvvav%ai  Od.  x,  SOG,-  was  ganz  bestimmt  ausgeführt  wird 
in  Od.  §,  444:  &ebg  de  xo  pe»  dwrei,  ri»  d  eävei,  eW  »er 


I 
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q»  &Vft4p  6vvcettti  yag  anavta ,  und  d,  236 :  cctaq  &ebg 

ctXXoxe  alXtf  Zeig  aya&ov  %e  xaxöv  te  öiSof  övvatat  yäq 
nnecvta.  Eurykleia's  gläubige  Zuversicht  auf  Athene  geht 
04  d,  7 öS  so  weit,  dass  sie  behauptet,  die  Göttin  könne 
den  Telemach  nicht  blos  vom  Tode  sondern  sogar  aus  dem 
Tode  erretten.  Aber  als  Telemach  Od.  y,  22?>  ff.  einer  ihm 
allzuherrlich  dünkenden  Verheissuug  Nestors  unter  anderen 
mit  den  Worten  entgegnet:  ovx  av  ejuoiye  tknoikitrcp  xa  yi- 
votr,  ovtf  ei  &eoi  «Sf  id-iXoiev,  da  weist  ihn  die  Göttin  zwar 
zurecht  v.  231 :  qela  $€og  y  i&ikwv  xctl  nfJLo&etf  avdqa 
(TawToti,  leicht  kann  ein  Gott  (als  Gott;  dies  deutet  das  yi 
an)  wenn  er  will  einen  Mann  auch  aus  fernen  Landen  glück- 
lich heimbringen ,  gesteht  aber  v.  236  fL  gleichwohl  su ,  dase 
von  dem  allgemeinen  Tode,  vom  &atmvog  opoüog ,  auch  die 
Götter  selbst  einen  Liebling  nicht  erretten  können,  wenn  ein- 
mal die  MoiQtt  Hand  an  ihn  gelegt  hat,  bo  wenig  als  Zeus 
selbst  Geschehenes  zu  ändern  vermag  (IL  53).  Vgl.  Odys- 
seus'  vermessenes  Wort  zu  dem  Cyclopen  Od  i,  526:  d>g 
ovx  wfd-LiXfiov  y  iTjcttcti  uvd  EvoG(x&t*v>  So  bestimmt  sich 
denn  jenes  &eoi  dvvavxat  tinatva  sofort  näher  dahin ,  dass 
die  Macht  der  Götter  keineswegs  unumschränkt,  wohl  aber 
im  Yerhältniss  zur  menschlichen  ausserordentlich  ist.  Drum 
erklärt  Athene  dem  vor  den  Folgen  des  Freiermords,  wenn 
er  auch  gelinge,  bangenden  Odysseus,  dass  ihm  unter  ihrem 
Beistande  selbst  fünfzig  Schaaren  {Xb%ot)  von  Menschen 
nichts  würden  anhaben  können  (Od.  v,  49  ff.).  Hektor 
stürmt,  als  er  das  Thor  des  achäischen  Lagers  eingeworfen, 
so  gewaltig  vor,  dass  ihn  Niemand  aufzuhalten  vermöchte 
ausser  die  Götter  (IL  466).  Aber  diese  besitzen  keines- 
wegs alle  einerlei  Macht;  es  bestehen  unter  ihnen  in  dieser 
Hinsicht  Abstufungen,  vermöge  deren  maache  Gottheiten 
vergleichswefse  schwach  erscheinen.  IL  455  sagt  Zeus  zu 
Poseidon:  w  nönot,  ^Ewocrlycti  evQVG&eveg,  oioy  eetneg;  VAX- 
Kog  xiv  ztg  zqvzo  ÜecHv  Sekrets  wtjpa,  o$  <r*o  noXHov  cetf  otv- 
qazeqog  T€  fiivog  te'    v,  105:  xal  de  ff 4  pafft  Jtog 

xofyqg  l*4<pQodfotig  ixyeyapev  (Aiveiav);  xelvoq  di  (*A%tlXevg) 
XtQ£(oiog  ix  &eov  ifftw  y  fiev  yaq  Jt&g  effxf,  y  <P  i£  äXioto 
yeQovtog.  Ib.  122  sagt  Here:  Iva  elSjj  (L/xtiLtafc),  o  fup 
(pÜLtovfftv  aQUTioi  d&avüju»',  «2  <T  avz   ave^Mühot,  6S  zo 
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na^QQ  rüg  TQtoalv  dpvvovtrw  Tteispov  nai  fyiozijia.  Man 
siebt  zugleich  aus  diesen  Stellen,  dass  das  Können  and  Vor- 
mögen  der  Götter  nicht  blas  von  ihrer  Stellung  im  Götter- 
staate, sondern  aueh  von  ihrer  physischen  Starke  abhängig 
gedacht  wird.  Aber  auch  ausserdem  sind  ihnen  vielfach  die 
Hände  gebunden.  Wir  reden  aber  jetzt  noch  nicht  von  den 
Schranken,  welche  Zeus'  Wille  den  übrigen  Göttern  oder 
ihm  selbsten  die  Moira  setzt:  denn  diese  Verhältnisse  sind 
ohne  die  hier  noch  nicht  möglichen  Untersuchungen  über  die 
Gestaltung  des  Götterstaates  und  über  die  Moira  nicht  ver- 
ständlich;  sondern  wir  erinnern  nur  an  folgendes.  Dem 
Achilleus  den  Leichnam  Hektor's  zu  stehlen  hält  Zeus  wegen 
Thetis'  Wachsamkeit  für  unmöglich  (IL  «,  71);  ein  furcht- 
bares Sohlachtfeld  überall  zu  begehn,  vermöchte  selbst  Ares 
nicht,  „$m*et  Mg  Xfißto™!"*  und  Athene  (v,  35*  fc);  Athe- 
ne's  Schüd  ist  selbst  dem  Donnerkeil  ihres  Vaters  undurch- 
dringlich (y,  101),  das  Schloss,  das  Hephaistos  an  Here's 
Thüre  gemacht,  von  keinem  andern  Gotte  zu  eröffnen  (£, 
168);  Poseidon  kann,  fiaia  neq  ptveabwy ,  wie  Ino  sagt, 
den  Odysseus  sö  wenig  verderben  (Od.  «,341),  als  er  den 
Hehlen,  wenn  dieser  gerade  zur  Zeit  des  Einschluckens  dort 
wäre,  aus  dem  Rachen  der  Charybdis  erretten  könnte  (Od. 
/*»  107). 

8  (1°).  *)  Wir  sehen  hiemit  noch  nichts  weiter,  als 
was  der  Dichter  von  dem  den  Göttern  zustehenden  Besitz 
der  Macht  im  Allgemeinen  aussagt.  Von  dem  Wichtigsten, 
von  dem  Gebrauche  und  von  der  Bethätigung  dieser  Macht 
können  wir  erst  reden,  wenn  uns  unsere  Untersuchung  auf 
die  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Gottheit  zur  Welt  fuhrt 
Vor  der  Hand  bleibt  nur  noch  übrig  hervorzuheben ,  wie  der 
Gott  in  Absicht  auf  den  äusserlichen  Vollzug  der  Machthand- 
lung über  menschliche  Weise  hinausgeht  Hier  tritt  uns  be- 
deutsam das  QeTa  entgegen,  welches  so  häufig  die  Handlung 
des  Gottes  als  solche  abgesehn  von  ihrem  Gegenstande  cha- 
rakterisirt  **).   So  heisst  es  von  Apollon,  wenn  er  den  Hek- 


•)  Die  eingeklammerten  Paragraphen  sind  die  der  ersten  Auflnge. 
♦*)  Vgl.  meine  Kachhom.  Tlieol.  1,  10, 


Digrtized  by  Google 


28  Erster  Abschnitt.    §.  9. 

tor  aus  Achills  Händen  rettet,  IL  v,  444:  xov  cf  i£fand$ev 
UkqXXmv  QCta  pdX\  »<ro  freog'  von  ^Poseidon  IL  i\  90: 
Q€ia  (tereuTaiievoi;  xQateqdc  ätQvve .  (pdXayy ctg.  OdysBeus 
als  angeblicher  Fremdling  erzählt  dem  Eumaios  Od.  £,  348: 
avrctQ  ipol  dsCfibv  jih  dveyrafityciv  teol  avtol  QfjTSiutg,  und 
357:  ipk  <T  ZxQvtyttv  freol  arroi  Q^d/ug.  Vgl.  die  Stellen 
Od.  n,  198  und  211 ;  jt,  573;'u.  o,  356;  endlich  Od.  ip,  185: 
kein  Mensch  konnte  mein  Bette  verrücken,  orc  /mj  fcog 
avtbg  ineX&wv  fatSfag  tfriXtav  freit}  dXXtj  hl  x^Qü-  An-' 
schaulich  malt  dieses  Qc7a  L.  t>,  438,  wo  Athene , den  Speer, 
den  Hektor  gegen  Achilleus  geschleudert  hat,  nvoifj  ~\4%iXX1fa 
Txd,Xiv  itQaTTf  xvdaXfpoio,  fjxu  päXa  ifffäaira.  Vgl,  IL  v,  325, 
wo  Poseidon's  Hand  den  Aeneas  über  viele  Reihen  der  Hel- 
den und  Gespanne  wegspringen  lässt,  ib.  v,  60,  wtf  desselben 
Scepterschlag  die  Ajanten  mit  Muth  erfüllt  [vgl.  unten  §.  43], 
Od.  v,  164,  wo  ein  Streich  seiner  Hand  das  Phäakenschiflf 
in  einen  Fels  verwandelt. '  Aber  auch  hier  fehlt ;  wie  überall 
in  dem,  was  den  Göttern  zugetraut  und  zugeschrieben  wird, 
die  andere  Seite  nicht:  dqyaXtov  dt,  sagt  Athene  IL  o,  140, 
7tav%«w  ävfrQtbnwv  q?><tPcu  yerer}>>  te  roxov  tc,  und  Here  zu 
Zeus  D.  d,  26:  frwg  iiHXug  äXiov  fraivat  novov  ij<f  ave- 
Xeaxov ,  Idqta  ov  tSqm<ra  poyu)  xtX.  Denn  unmöglich 
kann  diesen  Stellen  Beweiskraft  darum  abgesprochen  werden, 
weil  es  in  der  Absicht  der  Göttinnen  liege ,  zu  übertreiben. 
Denn  abgesehen  von  allem  Andern  kann  der  Dichter  eine 
Gottheit  unmöglich  etwas  sagen  lassen,  was  der  Vorstellung 
seiner  Volksgenossen  von  der  göttlichen  Natur  widerspräche. 

0  ( !  3).  Die  zuletzt  angeführte  Stelle,  nach  welcher  Here 
der  Arbeit  und  den  Strapazen  menschlich  unterliegt,  führt 
uns  zu  den  Schranken  zurück,  welche  die  Gottheit  durch  ihre 
Leiblichkeit  an  sich  selbst  hat.  Ihre  Sinne  erheben  sie  zwar, 
wie  wir  sehen,  vielfaltig  über  Zeit  und  Raum;  ihr  Wissen, 
obwohl  keine  Allwissenheit,  reicht  weit  über  das  menschliche 
hinaus,  und  ihrer  Macht,  obwohl  auch  diese  keine  Allmacht 
ist,  ist  unendlich  viel  möglich;  ingleichen  ist  auch  ihr  Han- 
deln eigentlich  kein  durch  Anstrengung  und  Mühe  sich  hin- 
durch arbeitendes,  sondern  ein  leichtes,  unmittelbares  Wirken. 

Finden  wir  aber  das  göttliche  Wesen  in  all'  diesen  sei- 
nen Eigenschaften  innerhalb  seiner  selbst  durch  seine 
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Körperlichkeit  beschränkt,  finden  wir  es  durch  dieselbe  sogar 
der  Plage  und  Mühsal  unterworfen,  so  kann  uns  die  Vor- 
stellung nicht  befremden ,  dass  sich  durch  das  Medium  der- 
selben Leiblichkeit  auch  Noth.  und  Qual  von  aussen  her 
zur  Gottheit  Bahn  macht,  und  dieselbe  in  alle  Pein  sterb- 
lichen Elends  herabstürzt.  Vergebens  hat  der  menschliche 
Glaube  die  Gottheit  selig  und  leichthinlebend  genannt  (üeoi 
pdxaqeg,  geta  ^taoyteg ,  dxijde'eg  II.  «,  526);  der  nämliche 
Glaube  kommt  trotz  alles  Bemühns  über  die  Schranken  der 
Endlichkeit,  über  die  Noth  des  irdischen  Lebens  nicht  hinaus, 
und  es  begegnet  ihm  gleichsam  wider  Wissen  und  Willen, 
dass  er  in  die  dem  zeitlichen  Wesen  von  ihm*  entrückte  Gott- 
heit doch  immer  wieder  dasselbe  Setzt,  was  er  am  Menschen 
findet.  - 

10  (14).  So  wenig  der  göttliche  Leib  frei  von  XvfwcGty 
ist  (IL  £,  170:  dfißQotrlt)  fjbiy  nqtaxov  anb  XQ0***»  ipeQoeyTog 
XvfAcczcc  navtu  xa&rjQtv ,  Here),  so  wenig  ist  er  von  Qual 
(der  Flussgott  Xanthos  IL*9>,  besonders  vgl.  v.  380:  ov  ydq 
loixey  d&äyaioy  ifebt'  <ade  ßqtntay  tvexa  tsxv  <peXi\eiv\ 
so  wenig  von  Schmerz  und  Kraftlosigkeit  frei  (Ares  II.  e,  885 : 
ctXXd  (A  vntivetxav  tvt%&£$  nodeg'  %  %k  xe  dijQoy  avtov  n^fteet 
enaoxov  iv  uiy^aiy  rexddtaffiy ,  ij  xe  £(ag  a(jk€yijybg  sa'  x*xX- 
xoTo  tvn^aiy).  Zeus  droht  mit  Schlägen  (II.  1 2) ,  mit  dem 
Blitz  (ib.  418;  455),  der  nicht  nur  Wunden  schlagen,  sondern 
den  Gott  auch  unter  Blut  und  Leichen  hinstrecken  kann,! 
(D.  o,  117).  Wie  haben  es  die  Götter,  umhergeschleudert! 
im  Saale,  büssen  müssen,  als  der  Schlafgott  den  Kroniden 
auf  Here's  Antrieb  zu  Jlerakles'  Verderben  berückt  hat  (IL 
256  f.).  «Jedermann  kennt  die  Bestrafungen  des  >  Hephaistos 
IL  «,  586,  und  Here's  II.  o,  18.  Aphrodite  sagt  D.  «,  361: 
Xtyy  cix&Ofjat  eXxog,  o  }ie  ßQorbg  otttaffey  dvyq.  Und  womit 
tröstet  sie  ihre  Mutter  Dione?  Mit  dem  Elend,  das  schon  an- 
dere Götter  von  Sterblichen,  Ares  von  Otos  und  Ephialtes, 
•Here  und  Aides  von  Herakles  zu  leiden  hatten  (ib.  381 — 402). 
Vgl.  das  Fragment  des  Panyasis  bei  D  ü  n  tz  e  r  Fragmente  der 
ep.  Poesie  der  Gr.  p.  94:  vXij  piv  J^fi^trjq ,  tX^  de  xXvrbg 
IdtKfiyvfjsti '  tXq  de  Jloffeiddaay ,  tXij  6  aQyvQoto^og  AnoX- 
Xoyy  avdql .  naqä  &yfji<p  ^xevefiey  eig  eyuxxxoy  *  vXfj  de  xai 
ofjQifjHtdvpog  vAqng  vnb  natqbg  dydyxtj.   Diomedes  verwundet 


auch  den  Ares,  dass  er  aufschreit  wie  neun  oder  zehn  Tau- 
sende (IL  #,  1) ;  Lykurgos  der  Thracier  schlägt  des  Dio- 
nysos Ammen  und  jagt  den  Gott  selber  ins  Meer  (IL  £, 
134  sq.);  Poseidon  und  Apotlon  werden  dem  Könige  Laome- 
don  dienstbar,  und  von  diesem,  hoch  obendrein  mit  Andro- 
hung schmählicher  Misshandlungen ,  um  ihren  Lohn  betrogen  . 
(IL  ipy  442  f.).  Wie  sehr  wird  nicht  auch  die  selige  Ruhe 
der  Götter  von  den  Drohungen  Gewaltiger  gestört,  die  sich 
mit  ihnen  in  die  Schranken  zu  treten  vermessen.  Idas  hebt 
(IL  i,  559),  nicht  blos  wie  Eurytos  zum  Wettkampf  Od. 
225,  gegen  Apollon  den  Bogen  auf;  Otos  und  Ephialtes  dro- 
hen den  Himmel  zu  stürmen  (Od.  X,  31 3  f.),  und  den  hun- 
dertnändigen  Riesen  Briareos,  der,  von  Thetis  gerufen,  dem 
Zeus  zu  Hülfe  kommt  gegen  Here,  Poseidon  und  Athene, 
müssen,  so  heisat  es  ausdrücklich,  diese  seligen  Götter 
fürchten;  D.  a,  406:  xov  nal  vniddtitrav  liäxaqtz  &toL 

Noch  mehr:  die  Verhaltnisse  und  Zustände  des  Götter- 
staats, unaufhörlicher  Hader  und  Zwist,  die  Spaltungen  und 
Parteiungen,  von  denen  später  die  Rede  sein  muss,  wenn  die 
Gliederung  des  olympischen  Reiches  zu  betrachten  ist,  er- 
füllen das  Leben  der  „kummerlosen"  Götter  mit  Leid  und 
Verdruss.  Und  auch  unberührt  von  diesen ,  wie  schmerzlich 
klagt  Thetis  ihren  Schwestern  (II.  a,  52)  und  nachher  dem 
Hephaistos  (ib.  430  f.)  ihres  Herzens  Bekummerniss,  sie  wi- 
der ihren  Willen  Gattin  des  sterblichen  Manns  und  Mutter 
des  im  Leben  unglücklichen  und  so  frühem  Tode  verfallenen 
Sohns  (vgl.  IL  er,  413  f.).  In  ihrer  Grotte,  von  ihren  Schwe- 
stern umgeben,  beweint  sie  das  Geschick  desselben,  und  als 
sie  von  Iris  in  den  Olymp  zu  Zeus  gerufen  wird,  hüllt  sie 
sich  in  dunkles  Trauergewand  (IL  m,  85-  und  93,  94). 

11  (15).  So  finden  wir  denn  die  Gottheit  mit  Sorge, 
Kummer  und  Elend  nicht  minder  behaftet,  als  die  dcüol 
ßqoxoi.  Valerius  Maximus  sagt  YI1,  1,  1  mit  vollem  Recht: 
luctus  et  dolores  deorum  quoque  pectoribus  a  maximis  vatU 
bus  assignari  videmus  *).  Nun  aber  drängt  sich  uns  sofort 
die  gewichtigere  Frage  auf:  wenn  auch  der  menschliche 
Glaube  die  Gottheit  in  die  von  aussen  kommende  Noth  der 


•)  Vgl.  Nachhom.  TheoL  I,  6. 
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sterblichen  Natur  hereinzieht,  hat  er  sie  sich  denn  nieht  vorzu- 
stellen vermocht  ah  frei  von  sittlicher  Gebundenheit,  von  den 
Fesseln  des  Bösen  und  der  Sünde?  Er  hat  es  versucht  und 
hat  seinen  Göttern  Heiligkeit  zugeschrieben;  es  kommt  darauf 
an,  ob  er  ihnen  dieselbe  zu  bewahren  weiss. 

Zwar  als  constitutives  Element  der  Göttlichkeit, 
so  lange  diese  für  sich  betrachtet  oder  nur  im  Verkehre  der 
Götter  untereinander  wahrgenommen  wird,  findet  sich  Heilig- 
keit nirgends  ausgesprochen.  Niemals  wird  der  Gottheit  ein 
Beiwort  gegeben ,  das  auf  ein  demjenigen  ähnliches  Bewuast- 
sein  hindeutete,  in  welchem  die  Bibel  von  der  Heiligkeit  de« 
wahrhaftigen  Gottes  spricht.  Die  göttliche  Heiligkeit  giebt 
sich  vielmehr  in  dem,  was  sie  an  den  Menschen  ehren  und 
strafen,  kund.  So  sagt  Eumaios  Od.  £,  83:  ov  pev  fs%i%hiu  • 
eoya  S-eoi  (Aaxuqec  tptAiovcrw ,  dXXa  dixfjv  xiovai  xai  cdcifja 
€qr  av&Qomwv ,  so  selbst  einer  der  übermüthigen  Freier  Od. 
q,  485:  xai  ve  &eol  ^tlvouriv  eotxares  aikoüaitolaiv  —  «Vr#~ 
<TTQ(a(pui(Ti  nokijus,  av&Qwncov  vfiotv  r«  xai  svvopiyv  tyoo&v- 
«5.  Unrecht  und  Frevel  zu  strafen  ist  so  sehr  ihres  Amtes, 
dass  Laertes  Od.  «,351  am  Untergange  der  Freier  erkennt, 
dass  die  Götter  noch  sind  (y  <>a  &  s<ne  #«©i  xatä  ftaxqoy 
'OXvp7toy,  ti  ix 69V  {xyyvzijQes  araff&aloi*  vßoiy  htaav),  und 
Zeus  dem  Volk,  das  ungerechte  Richter  in  seiner  Mitte  hegt, 
eine  Sündfluth  sendet  (H  n,  385:  Xaßo&tatov  %iu  vdcoq 
Zehs,  8*4  «ff}  q  avdqetJGt  xoTt<r<rdpeyo$  xa^ni^>  °?  ß*fl  *^ 
ayooy  exoitag  xolvuxn  3-ifiunag,  ix  de  dlxtjv  ilaauxn, 
omv  ovx  aiirovrei).  Dem  Achilleus,,  der  oft  als  Liebling  der 
Götter  bezeichnet  wird,  muss  Thetis  nachdrücklich  der  Götter 
und  Zeus'  besonderen  Zorn  verkündigen,  dass  er  in  böser 
Leidenschaft  so  schnöde  Unbarmherzigkeit  an  Hektor's  Leich- 
nam verübt  (IL  113). 

12  (16).  Gleich  an  dieser  Stelle  thut  sich' ein  auffallen, 
der  Contrast  kund.  Die  n&mliche  Erbarmungslosigkeit,  von 
Achilleus  an  den  vom  Verderben  bedrohten  Achäern  verübt, 
denen  er  trotz  aller  Genugthuung  seinen  Zorn  gegen  Aga- 
memnon nicht  opfern  will,  wie  kommt  sie  in  sein  Herz?  Ajas 
spricht  es  ans  U  #,  636  (cf.  600);  <roi  di,  sagt  er,  m^xxow 
%e  xotxov  %9  övpby  «Vi  <rwj#«<r<r*  &eol  Mcav  elvexa  xorotp 
oluc.   Und  so  erscheinen  denn  die  Götter  vermöge  der  Macht. 
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die  sie  über  das  menschliche  Gemüth  üben,  häufig  ab  Ver- 
sucher und  Verführer,  wie  z.  B.  Helena  Od.  d,  261  geradezu 
sagt:  ax^y  6t  ueiictew,  ijr  '/^^od/rij  dw/ ,  w*s  dein 
allgemeinen  Glauben  so  wenig  widerspricht,  dass  auch  Pene- 
lope  nicht  ihr  selbst,  sondern  göttlichem  Antrieb  ihre  Schuld 
beimisst:  tijy  d"  rjroi  Qt$ai  freoc  oiooQev  eqyoy  ueixii  Od. 
«v,  222.  Ist  doch  selbst  Oidipus  zur  Hertschaft  von  Theben 
gekommen  und  dadurch  in  seine  Sünden  gerathen  itt&v  6io«i 
dm  ßot  iag  Od.  X,  27«.  Jede  VorHteUung  von  einer  blossen 
Zuladung  der  Götter  ist  fern  zu  halten;  denn  IL  d,  04  ff. 
schlägt  Hero  vor  und  Zeus  willigt  ein,  dass  Athene  sich  un- 
ter die  Troer  und  Achäer  begebe,  und  erstere  zum  Bruch 
des  vor  Paris'  und  Menelaos'  Zweikampf  geschlossenen  Ver- 
trags, zum  Meineid  (vgl.  y,  299)  verleite  (IL  d,  K6:  netqäy 
<f,  <oc  xeTqtaeg  kifqxvdayiacixaiovc  aq^am  nqöreqot  vnf  q 
oQxia  6i}Ä.ii<raGfrui) ,  was  nun  auch  wirklich  geschieht  Au- 
tolykos,  Odysseus'  mütterlicher  Grossvater,  zeichnet  sich  vor 
allen  Menschen  aus  «Äe/rrotriV*  &  oqxtf>  r«,  durch  listige 
Gaunerkunst  und  falsches  Schwören.  Diese  Fertigkeit  hat 
ihm  Hermes  selbst  verliehn  (&to$  dt  ot  avvo$  eStaxey,  lEQfiefa$ 
Od.  t,  396),  wie  die  Götter  vielfach  den  Menschen  auch  gute 
Künste  verleihn.  Trug  und  Arglist  übt  ferner  Zeus,  indem 
er  den  Heeresfürsten  Agamemnon  durch  das  verderbliche 
Traumgesicht  in  den  Kampf  treibt,  in  welchem  er  Um  besie- 
gen lassen  wül  (IL  ß,  init.),  desgleichen  Ares,  indem  er  dem 
Menelaos  Kampfinuth  eingiebt ,  um  ihn  unter  Aeneas'  Händen 
fallen  zu  sehn  (IL  *,  503),  so  dass  nach  alle  dem  Telemach 
Od.  7r,  194  in  der  Erkennuugsscene  nicht  Unrecht  hat,  zu 
fürchten,  ein  Gott  niö^e  sein  Spiel  mit  Ulm  treiben,  htfq  hi 
paiXov  odvQopivoi;  Gveya^Xot.  Und  wie  teuflisch  ist  der  Be- 
trug, den  Athene  in  Ueiphobos'  Gestalt  mit  Hektor  spielt  in 
dessen  letzter  Noth,  wo  sie  den  arglosen,  der  den  helfenden 
Bruder  neben  sich  zu  sehn  glaubt,  mit  gleissnerischer  Schmei- 
chelrede berückt,  seinem  Verderben  entgegen  zu  geben  (IL*, 
226  —  299).  Und  selbst  wo  es  nicht  so  hohe  Interessen  gUt, 
sondern  nur  Befriedigung  einer  persönlichen  Feindschaft,  ist 
der  Mensch  der  göttlichen  Tücke  preisgegeben.  Dass  Diome- 
des  mit  seinem  Gespann  des  Eumelos  von  Apollon  erzogene 
Rosse  (B.  ß,  766)  nicht  überhole,  schlägt  ihm  dieser  boshaft 
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die  Peitsche  aus  der  Hand  (IL  ip,  384),  gleichwie  Athene, 
damit  Odysseus  im  Wettlauf  siege,  den  Ajas  ausgleiten  und 
fallen  läset  (ib.  774:  ßlatpev  ya(>  *j4&qvi]).  Aach  hat  der 
Mensch  nicht  die  mindeste  Scheu,  bei  den  Göttern  anzufra- 
gen, ob  er  einen  frevelhaften  Anschlag,  dessen  Ruchlosigkeit 
er  wohl  kennt,  in  Ausführung  bringen  soll.  Den  Mordplan 
des  Antinoos  Od.  n,  371  ff.  widerräth  der  Freier  Amphinomos 
v.  100  ff.  in  folgender  Weise:  w  g>(Xoi,  ovx  av  eytaye  xataxtelr- 
veiv  i&iXotfu  TqXtpaxoy'  dsivbv  dt.  yivog  ßacuXrjioy  ifftiv 
xrelveiV  aXXa  nqona  'Hmv  eiQMfie'ht  ßovlag.  Ei  fiiv  x  alv^~ 
(rwfft  Jtog  peyaXoio  \Hyu<T%eq,  av%6$  te  xxevim,  tovg  t  aX- 
Xovg  namas  «vw^w  el  de  x  dnoTQOtntoci  &eot,  nav(Ttx<7$at 
avaya.  Die  Anfrage  bei  einem  Orakel,  welche  Amphinomos 
vorschlägt,  nimmt  es  für  möglich  an,  dass  die  Götter  den 
Mord  des  vollkommen  unschuldigen  Telemach,  somit  eine 
That  billigen,  deren  moralischer  Urheber  seibat  weiss,  wie 
gottlos  sie  ist.  [Ein  Gegenstück  da/u  bildet  eine  ähnliche 
Anfrage  beim  Orakel  und  deren  Bestrafung  an  dem  fragen- 
den Glaukos  bei  Herodot  6,  8«;  vgl.  N.  Th.  I  §.  22  p.  35.]^ 

13  (17).  Weiter  findet  Herodots  berühmter  Ausspruch 
tp&oveqbv  tö  StTov  *)  schorf  bei  Homer  seine  volle  Bestäti- 
gung. Poseidon  neidet  den  Achäern  die  Mauer  und  den  Gra- 
ben, mit  denen  sie,  ohne  vorher  Hekatomben  zu  opfern,  ihr 
Lager  geschützt  haben;  deren  Ruhm  werde  sich,  furchtet  er, 
über  die  ganze  Welt  verbreiten,  während  die  von  ihm  und 
Apollon  um  Troja  gebaute  der  Vergessenheit  anheimfalle  (II. 

446  f.).  Derselbe  neidet  den  Phäaken  die  glücklichen 
Fahrten ,  mit  denen  sie  die  Fremdlinge  gefahrlos  zur  Heimath 
bringen  (Od.  565  f.  125  — 187).  Als  II.  o,  461  ff.  Zeus 
dem  Teukros,  um  Hektor  zu  schützen,  die  Bogensehne 
zerrissen  hat  und  Teukros  in  Klagen  «ausbricht,  erkennt  sein 
Bruder  Ajas  hierin  sogleich  den  Neid  eines  Gottes :  v.  473 : 
Gvvixeve  \>eo$,  Javuotat  fieyrjQag.  Nicht  nur  gönnt  Apollon 
dem  Menelaos  die  Waffen  des  getodteten  Euphorbos  nicht 
(D.  q,  71) ,  sondern  selbst  dem  Kroniden  dünkt  Hektor's  Sie- 


*)  Viele  Nachweiaungen  hierüber  giebt  Lange  verm.  Sehr.  p.  288  f.; 

Blomfidd  Gloaa.  tu  Aesch.  Per».  868;  Nachhom.  Theol.  I,  81  ff. 
Nägelsbach,  Horn.  TheoL  2.  Anfl.  3 
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gesglück  zu  gross ,  wenn  er  ausser  der  Rüstung  AchüTs  auch 
noch  dessen  Gespann  sich  erbeutete  (TLo,  150:  tj  ovx  &Xic,  »c 
xal  tsv%$  ^3f**>  xal  £i*w%8vai  ctvvmc ;).  Sogar  sich  unter  einan- 
der gönnen  die  Gotter  kein  Glück  *),  wie  Kalvpso  Od.  9, 
119  klagt:  ü^ixkioi  dort,  &eoi,  tqXq pove $  f^oxot'  akkwv, 
o'i  tt  Üect7g  aycta<r-9e  naq  apdqaü'tv  erva&fT&ai  apff-adlqv,  ijy 
tiq  r€  (f  i'Xov  7toirtrTtT  dxofTTjv ,  eine  Missgunst,  deren  Opfer, 
wie  sie  im  folgenden  ausführt,  schon  Orion  und  Jasion  wur- 
den. —  So  wird  denn  auch  der  Hass  der  Qtöttor,  der  Bel- 
lerophon am  Ende  seines  Lebens  zu  Boden  drückt,  aus  dem 
beständigen  Glück  zu  erklären  sein,  mit  welchem  der  sieg- 
hafte Held  eine  Gefahr  nach  der  andern  bestanden  und  end- 
lich ein  Königreich  und  hausväterliche  Ruhe  sich  errungen 
hatte  (IL  £,  191—205).  Ja  die  Vorstellung  der  homerischen 
Menschheit  hat  den  Göttern  in  den  Erinyen  gleichsam  ein 
Werkzeug  geschaffen,  ununterbrochenes  Glück,  das  selbst 
schuldlos  als  unnatürlich  und  ihre  Vorrechte  beeinträchtigend 
erscheint,  gerade  wie  Schuld  und  Sünde  zu  rächen.  Doch 
davon  unten. 

14  (18).  Ist  nnn  schon  der  Neid  der  Götter  fähig,  sich 
in  Hass  zu  verwandeln ,  wie  viel  weniger  wird  dieser  fehlen, 
wo  die  Gottheit  persönlich  beleidigt  worden  ist  Aphrodite 
sagt  IL  y,  414  zu  Helene'n:  fit}  p  £(>*fc,  <T%exXi^'  /wy  grora- 
piv^  ffe  f*€&eto,  rtag  84  a  a7tex^*iQ0)*  tnw  htnay£  ttf  i- 
At}(Ta ,  furrcTO)  (T  ufHfOTtQMv  ^xCüoyim  k'x^sa  Xvyoa,  Tgutotf 
xal  dava&v ,  et»  di  xev  xaxov  oltov  bXqm.  Nie  vergeben 
Here  und  Athene  den  nach  IL  d,  31  ff.  unschuldigen  Troern 
das  Urtheil  des  Paris,  II.  <»,  25  —  30  **);  ja  es  ist  jene,  um 
ihre  Rachsucht  ersättigen  zu  können,  deren  Grösse  Zeus  in 
den  Worten  schildert:  el  de  et»  y  —  dfibv  ßeßQta&oie  Ilqia- 
pov  JlQtdfjtoio  %e  Ticudaq  äXXovg  %e  Tgtiag,  tot«  xsv  %6Xov 
QaxiGatQ  (d,  34  f.),  sogar  die  drei  ihr  liebsten  Städte  zum 
Entgelt  für  Troja  zu  geben  bereit,  und  motivirt  noch  oben- 
drein ihr  rachedurstiges  Begehren  nach  der  Troer  Untergang 
mit  dem  kleinlich  selbstsüchtigen  Grunde,  dass  ja  doch  die 


•)  Dies  ist  nicht  die  spätere  Vorstellung;  vgl.  Nachhom.  Theol. 
p.  49  •). 

•*)  Diese  Verse  gehören  freilich  der  Achten  Ibas  nicht  an 
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Mühe  und  der  Schweis»  nicht  vergeblich  sein  dürfe,  die  sie 
zur  Versammlung  des  Grieohenheers  aufgewendet  (ib.  26—28 
coli.  57).  Vgl.  was  L.  f/,  27.  81  Apollon  von  Athene  sagt,- 
und  was  sie  II.  /,  178  ff.  selber  spricht.  Poseidon's  ganze 
Stellung  zu  Odysseus  in  der  Odyssee  ist  nicht  die  einer  stra- 
fenden, sondern  einer  rachesüchtigen  Gottheit  (vgl.  Od.  a, 
19  f.  mit  e,  377  —  379).  Denn  fragen  wir  den  Dichter,  wa- 
rum Poseidon^  dem  Odysseus  zürnt,  so  macht  er  zum  Grunde 
dieses  Zürnens  niemals  jenes  Übermüthige  Wort  Od.  i,  ft28: 
at  yaq  ö*«y  tyvx*i$  T8  cel&fog  tre  dvvatutjv  e(rviv  noiifGag 
ntfj-iffai  ddfjov  yAidog  eltTWf  t»g  ovx  otpS-aXfioy  y  fäffetctt  ord* 
*EvoG(%\hw  er  nennt  stets  nur  die  Blendung  des  Cyclopen. 
So  sagt  Teiresias  Od.  X,  103:  ov  yaq  oft»  Xfjtrsir  (c«)  ^Evvwfi- 
yatov ,  b'  toi  xörov  evS-eto  \h>p*!>  %t*6nevo$  bst  ol  *>lbv  <p(Xov 
thiXawGa?  nicht  anders  Athene  Od.  v,  341 :  aXXa  tot  ovx 
e&dXtjffa  Florreidumvi  fiaxeoftai  nm^oxamy^xift,  Hg  toi  x&tov 
k'v&eto  dvfAai.  -  Diese  Blendung  aber  war  für  Odvsseus  unver- 
meidliche Noth  wehr,  durchaus  gerechte  Selbsthülfe,  und  für  den 
frevelhaften  Unhold  wohlverdiente  und  wenn  auch  grausame 
doch  nach  den  Umständen  die  einzig  mögliche  Strafe  (*,  299  ff.)? 
welche  unmöglich  selbst  wieder  strafbar  sein  konnte.  Somit 
hat  der  andauernde  Zorn  Poseidons  keine  sittliche  Berechti- 
gung. Diese  hätte  der  Dichter  allerdings  diesem  Zorne  geben 
können-,  wenn  er  denselben  nur  an  jenes  Wort  geknüpft 
hätte;  aber  er  hat  dies  eben  nicht  gethan.  Nicht  einmal  in 
den  unmittelbar  folgenden  Versen  526  ff.  wird  es  vom  Cy-- 
clopen  zü  einer  Anklage  des  Holden  benützt;  die  von  diesem 
verschuldete  Missachtung  der  göttlichen  Majestät  Poseidon's 
an  dessen  eigener  Person  bleibt  in  der  Darstellung  des  Dich- 
ters ganz  ausser  Berechnung.  Dass  dessen  ungeachtet  Zeus 
und  die  Götter,  selbst  Athene  dem  Zorne  Poseidon's  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  Vorschub  thün  und  ihn  gewähren  las- 
sen, hat  ihrerseits  darin  seinen  Grund,  dass  sie  sich  gegen- 
seitig die  Befugniss  auch  eines  ungerechten  Hasses  zugestehen, 
wie  denn  Zeus  nach  den  oben  angeführten  Stellen  auch  dem 
unberechtigten  und  nicht  etwa  durch  Paris'  Urtheil  motivirten 
Hasse  der  Gattin  gegen  die  Troer  nachgiebt  Für  den  Dich- 
ter aber  wird  jener  Zorn  das  Mittel,  um  seinen  Helden  im 
Unglück  zu  verherrlichen.   Denn  dieser  leidet  nicht  als  ein 
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Frevler:  gleich  von  Anbeginn  und  bevor  er  einen  Gott  im 
Mindesten  beleidigt  hat,  wird  nach  Od.  *,  37  toü  Zeus  über 
<  ihn  vwrroc  nolvxijdrjq  verhängt  *).  —  Wegen  eines  Opfers, 
zu  dem  sie  nicht  geladen  war,  sendet  Artemis  dem  Aitoler 
Oineus  den  Eber  ins  Land  (B.  «,  533  f.),  und  was  Laome- 
don  der  Troer  an  Apollon  und  Poseidon  gesündigt,  die  er 
um  ihren  Lohn  für  die  Dienstarbeit  betrog,  das  will  letzterer 
an  den  Nachkommen  rächen ,  auf  dass  sie  untergehen  ttqoxw 
xctxäq  avv  naurl  xai  aidoirjc  ctÄoxourty  (H.  y>,  460.) 

Nun  ist  es  freilich  wahr:  die  Götter  sind  auch  oroe/rro/, 
versöhnbar  (IL  #,  497),  und  ihr  Beispiel  wird  dem  Achilleus 
von  Phoinix  als  Motiv  zur  Versöhnlichkeit  vorgehalten.  Eine 
Sühnung  Apollon's  durch  Gutmachen  des  Verbrochenen,  so 
wie  durch  Gebet  und  Opfer  ist  der  Inhalt  eines  grossen  Theils 
von  IL  a.  Weil  aber  der  Zorn  der  homerischen  Gottheit 
nicht  sowohl  der  Sünde,  als  vielmehr  der  Person  des  Men- 
schen gilt,  wird  derselbe  durch  Anerkennung  und  Abthun  der 
Sünde  durchaus  nicht  in  jedem  Falle  gestillt.  Es  kann  die 
persönlich  beleidigte  Gottheit  den  Werth  des  an  ihr  be- 
gangenen Vergehens  nach  jedesmaligem  Belieben  so  hoch 
anschlagen,  dass  alle  vom  Menschen  dargebotene  Genugtu- 
ung immer  unter  diesem  Werthe  bleibt  Belege  dafür  ge- 
ben besonders  Here  und  Athene;  letztere  namentlich  versagt 
dem  Gebete  der  Troerinnen,  das  sie  ihr  nebst  dem  ninXoq 
und  einem  Gelübde  darbringen  (H  C,  286 — 311),  die  Gewäh- 
rung (<»€  \<pax  evxonivn'  aviveve  de  UaXXag  Id&rjvri),  und 
Agamemnon  täuscht  sich,  indem  er  vor  der  Abfahrt  von  ' 
Troja  ihren  -  schrecklichen  Zorn  durch  Opfer  zu  versöhnen 
hofft  (yijTMOC,  sagt  Nestor  Od.  y,  146,  ovde  %6  fidy,  o  w  • 


•)  Nach  dem  Gesagten  muss  ich  finden,  dass  Nitzeck  in  seiner  treff- 
lichen Abhandlung  über  den  Zorn  des  Poseidon  Bd.  III  p.  XIV— 
XXI  jenem  vermessenen  Worte  etwas  zu  viel  Folge  zuschreibt.  Je- 
denfalls eigne  ich  mir  ganz  das  Zugeständniss  des  verehrten 
Meisters  an ,  „dass  das  Unheil ,  das  dem  Helden  widerführt,  mehr 
in  der  Gestalt  eines  schweren  Geschicks,  denn  als  verschuldete 
Rache  des  gekränkten  Gottes  hervortritt ,  und  der  Hörer  darnach 
mehr  an  dem  Muthe,  der  es  besteht,  als  an  der  Genugthuung  der 
es  bereitenden  Gottheit  Theil  nimmt"  (p.  XX  £). 
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nelGtG&ai  £f*eXXey  ov  yaq  t  alipa  &ed»p  tqinetctt  vöoq 
aiev  iovtwy).  Alle  Götter  fühlen  Mitleid,  als  Hektor's 
Leiche  von  Achilleus  so  schmählich  gemisshandelt  wird,  und 
wollen  sie  durch  Apollon  ihm  stehlen  lassen;  allein  (heisst  es, 
freilich  in  der  unächten  Stelle  IL  m,  25)  ovde  7to&  "Hqfi  (sc. 
•  eijvdave  rovto),  ovds  IIoGeidawv  >  ovde  ylavxübmdixovQtj,  aXX 
tX0V  j  atpiv  jxQcoroy  äntjx&eio  yIXw$  Iq^.  Eben  so  steht 
Od.  a,  19:  &eol  <T  iXiaiqov  anayxeg,'  voatpi  floffetdaiavo? 
6  <T  $<rn€Qx*$  peviaivev  av%t&i<$  Y)bV<rifi.  Immer  ist 
also  das  Maass  des  personlichen  Grolls  auch  das  Maass  ihrer 
Versöhnbarkeit,  so  wie  sie  im  Mitleid  mit  einem  unglück- 
lichen Günstling  nur  ihrer  eigenen  Liebe  zu  diesem  genug 
thun,  z.  6.  Zeus  TL  x>  168:  m  nonot,  ij  <p(Xov  $tvd(>ct  dmxo- 
pevov  ne^l  veTxog  otp&aXpotffiv  0(><£/km*  ipbv  d  oXot/i'^erat 
rjOQ  "Extoqos,  8$  fioi  noXXa  ßoäiv  hil  fMlftf  kxqey  xtX.  [it, 
431  ff.]. 

15  (19).  Somit  bleiben  die  Götter  auch  auf  diesem  Ge- 
biet im  Bereiche  gewöhnlicher,  menschlicher  Natürlichkeit 
stehn,  dem  sie  denn  auch  überhaupt  in  allen  Erleidnisscn 
des  Gemüthes  vollständig  angehören.  Ihre  Göttlichkeit 
überhebt  sie  der  Furcht  nicht;  die  grossartigen  Verse  D. 
a,  528  —  530,  in  welchen  Zeus  geschildert  wird,  wie 
er  mit  dem  versicherungskräftigen  Neigen  des  majestäti- 
schen Hauptes  den  Olymp  erschüttert,  folgen  unmittelbar 
auf  Aeusserungen  seiner  Beßorgniss  vor  Here,  wenn  diese 
von  der  geleisteten  Zusage  Kunde  bekomme  (ib.  516  — 
523).  Von  dem  durch  Lykurgos  gescheuchten  Dionysos 
heieet  es  B.  136:  &ir$$  (T  vnedi^avo  xoXmp  dzidunw 
xgateqog  yaq  exe  tQOfjtog  avdqog  bpoxXjj,  und  bei  Scylla's  An- 
blick würde  sich  auch  ein  Gott  des  Grausens  nicht  erwehren 
können  Od.  87.  Auch  erinnern  wir  an  Circe's  Furcht  vor 
Odysseus,  Od.  x,  296.  323.  Wie  sehr  die  Götter  der  Lustj 
und  Lüsternheit  erliegen,  beweisen  die  Geschichten  in  IL' 
|  und  Od.  &,  und  wenn  IL  q,"  567  von  Athene  gesagt  wird: 
Y*l&HGSv  de  fea  yXavxwms  Id&qvn,  Srrt  qcc  oi  napnoutta 
&e&v  yQTjaaro  nclvimv,  so  ist  das  ganz  die  Freude  einer  sich 
geehrt  fühlenden  menschlichen  Persönlichkeit  (während  0<L 
7^52:  Xa*Q(  &  A&nv<tii[  nenpvpivto  avöol  dixa(<p, 
ovvexa    oi  nQOtiQtj   dmxe  XQ*,(Tstoy  aXeurov  einen  andern 
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Charakter,  den  der  Freude  über  Peisistratos*  sorgfältige 
Beachtung  der  teftunes,  trägt);  —  so  wie  ihr  ingleichen 
auch  ein  menschliches  Ergötzen  an  den  schönen  goldbeschla- 
genen Hörnern  des  Opferthiere  zugetraut  wird  (Od.  y,  437: 
o  <f  tneija  ßoog  xtQavtv  7ieQiyev(y  aa*fj<r«c,  tv  äyaXfuc  &ea 
Idoiw  cf.  Od.  n,  185).  VgL  0<L  509:  äyalpa 
&e«y  &tl*%fiQiov.  Verräth  sich  doch  selbst  in  dem  Ge- 
nüsse, den  der  Gott  beim  Anblick  einer  lieblichen  Gegend 
empfinden  kann  (Od.  e,  7^:  tv&a  *  enuta  xai  dfravcttog* 
n€Q  imi&dy  fhifoctno  ldwv  xai  xeyp&tin  (pqtaiv  flö-w),  ein 
Mangel,  eine  Bedürftigkeit  seiner  Natur  *). 

16  (20).  Wir  haben  bisher  die  Natur  der  Gottheit  so 
viel  als  möglich  fär  sich,  d.  h.  zwar  in  vielfältiger  Beziehung 
auf  das  Nicht-Göttliche,  aber  doch  nicht  im  Gegensatze  zu 
demselben  betrachtet.  Wir  haben  das  menschliche  Bewußt- 
sein bemüht  gefunden,  die  Gottheit  in  jeder  Beziehung  über 
den  Bereich  des  Menschlichen  emporzuheben.  Da  stellte  sich 
denn  jederzeit  ein  Widerspruch  des  menschlichen  Glaubens 
von  den  Göttern  mit  der  Wirklichkeit  der  im  Epos  handelnd 
eingeführten  Gottheit  heraus.  Die  Menschen  Homer's  denken 
besser  von  ihren  Göttern,  als  diese  sind**);  es  ist  die  Er- 
scheinung derselben  der  Vorstellung,  die  sich  der  Mensch  von 
ihnen  bildet,  durchaus  nicht  angemessen,  oder  es  ist  vielmehr 
die  Vorstellung  trotz  ihres  Bemühens  ,  im  Denken  der  Gott- 
heit sich  selbst  vom  Irdischen  zu  entkleiden,  unmittelbar  und 
codem  actu  wieder  irdische,  menschliche  Vorstellung.  Die 
Sehnsucht,  das  Bedürfniss  dee*  Menschen  nach  einer  Gottheit, 
die  nicht  Bein  von  seinem  Bein  und  Fleisch  von  seinem 
Fleisch  ist,  reicht  weiter,  als  sein  Vermögen,  diesem  Bedürf- 
niss Befriedigung  zu  schaffen.  Und  doch  rastet  diese  Sehn* 
sucht  nicht;  die  Menschheit  wäre  nicht  göttlichen  Geschlechts, 
wenn  sie  sich  mit  einer  Gottheit  lediglieh  menschlichen  Ge- 


•)  Vgl.  die  naive  Stelle  Hynan.  Herrn.  180 :  fvtf  ooltjs  xgtntov  rignc- 
ffetro  xvStftos  'EQf4^e'  6o*f*r)  yoQ  fit*  tritQ*  xai  A&nrarör 
ntQ  tonet. 

**)  Vach  D.  o* ,  166.  28ö  erwartet  Agamemnon  von  Zeus  Bestrafung 

des  Vertragsbruches,  den  Zeus  selbst  herbeigeführt  hat,  v.  70  ff. 
Vgl.  11.  ßy  80  ff.  und  hiezu  meine  Anmerkung. 
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schlechts  begnügte.  Etwas  muss  der  Gottheit  eigen  sein,  wo- 
durch sie  sich  nicht  blos  dem  Grade  nach,  nicht  blos  dann  and 
wann ,  sondern  qualitativ  und  jederzeit  vom  Menschen  unter- 
scheidet Dieses  entscheidende  Etwas ,  diese  wesentlich  den 
Gott  Tom  Menschen  trennende  Bestimmtheit  kann  der  Mensch 
nur  da  finden,  wo  er  sich  selbst  ein  Ziel  gesetzt  sieht,  über 
welches  mit  der  Vorstellung  hinauszugehn  ihm  unmöglich  ist, 
ohne  etwas  qualitativ  Anderes,  denn  er  selbst  ist,  zu  schaf- 
fen. Dieses  Ziel  ist  der  leibliche  Tod«  Das  menschliche  Be- 
wusstsein  kann  sich  eine  minder  hinfallige,  minder  leidende, 
minder  unsittliche,  aber,  ohne  die  Gottheit  selbst  aufzugeben, 
nimmermehr  nur  eine  minder  sterbliche,  etwa  blos  länger 
lebende  Gottheit  vorstellen.  Jenseits  der  Sterblichkeit  liegt 
sogleich  die  Unsterblichkeit,  und,  da  das  eigentliche  Selbst 
.  des  homerischen  Monschen,  da«  er  im  Tode  verliert,  der  Leib 
ist,  die  leibliche  Unsterblichkeit.  Und  dass  diese  es  ist, 
welche  den  homerischen  Gott  zum  Gotte  macht,  dass  der-/ 
selbe  ein  „a&drctTog  äv&Qtoifog"  ist,  werden  wir  nachzuwei- 
sen im  Stande  sein  *). 

17  (21).  Homer,  der  bei  der  Wahl  seiner  Beiwörter  am 
Gegenstande  stets  das  am  meisten  bezeichnende,  am  stärksten 
individuali8irende  Moment  herausgreift,  nennt  die  Götter  nicht 
nur  von  ihrem  Aufenthalt  inovoavm,  ^OXv^ima  ddfiav  e%ov- 
Teg  (Gegensatz:  tmx&6viot>  %apal  ioxbp&voi  äy^qonnoi)  oder 
von  ihrer  Lebensweise  /*axao^,  qeia  Wortes,  dxtjöieg  (Ge- 
gensatz: oi£vqo£,  detXol  ßqorot),  sondern  auch  äusserst  häufig 
ativ  iorceg  (z.  B.  B.  as  290),  cteiYSvixai  (0.  £,  527),  ovxoi 
pOQffipoi  (IL  %>  13),  ä&ävctTOi  xai  dyfjQaot  (B.  539  vgl 
q,  444),  die  Menschen  dagegen  ma^To/,  ßofnol,  auch 
toi  ßotnoC  (Od.  ß,  3),  so  dass  ßqotoq,  so  viel  als  naltu 
nengwfiiyog  afotj  B.  tt,  441,  förmliches  Substantivum  für  aV- 
&Qdonof  wird,  und  Itooi  ßootol  B.  er,  539  lebendige  Menschen 
heissen  im  Gegensatze  der  blos  abgebildeten  **). 


•)  Vgl.  Nachhom.  TheoL  I,  6. 

'*)  |.Vgl.  hierüber  Düntser  die  homerischen  Beiwörter  dei  Götter» 
und  Menschengeschlecht«.  Abechn.  I  ]         ^  s 
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18  (22).   Ißt  demnach  der  Mensch  darin  Mensch,  dass 

er  sterblich  ist ,  so  wird  er  anmittelbar  zum  Gott  werden,  so- 
bald er  Unsterblichkeit  empfangt.  Dies  Hohen  wir  an  Odys- 
seus.  Ohne  erst  durch  den  Tod  hindurch  gehen,  ohne  in  sei- 
ner sittlichen  Natur  irgend  eine  Umwandlung  erleiden  zu 
müssen,  wäre  er,  wie  er  eben  leibt  und  lebt,  auf  der  Stelle 
ein  Gott,  wenn  er  seinem  Leibe  (durch  den  Genuas  der  Am- 
brosia ,  wie  wir  sehen  werden)  vonKalypso  ewige  Dauer  und 
Jugend  geben  liesse  (Od.  e,  135;  209).  Minder "  beweisend, 
jedoch  analog  ist  die  Verheissung,  die  nach  Od.  d,  561  t 
dem  Menelaos  wird,  dass  er  nicht  in  Argos  sterben,  sondern 
als  Eidam  des  Zeus  in  das  elysische  Gefilde  versetzt  werden 
solle;  denn  dessen  Bewohner  werden,  wenn  sie  schon  ein 
göttergleiches  Leben  führen,  v.  565  noch  Menschen  ge- 
nannt (auch  ist  nicht  vom  Genuss  der  Ambrosia  die  Rede). 
Aber  das  Beispiel  einer  an  einem  Menschen  wirklich  vollzo- 
genen Erhebung  zur  Gottheit  haben  wir  an  Leukothea,  von 
welcher  es  Od.  t,  334  heisst:  <j  Tt&y  piv  ßqowog  av^etnra, 
vvv  <f  aXbg  Iv  ntXäyevGi  «£e>poo£  Tif*y$>  welche 

wir  mit  ihrer  Erhebung  zur  Göttin  zugleich  mit  allen  Vor- 
rechten göttlicher  Macht  und  Wirksamkeit  ausgestattet  sehn. 
Auch  an  den  von  Eos  geraubten  Kleitos  (Od.  o,  250)  und  an 
Ganymedes  muss  erinnert  werden  (D.  v,  234  f.  Hymn. 
Aphrod.  215),  wenn  auch  deren  Persönlichkeit  nirgends  bei 
Homer  bestimmt  als  eine  göttliche  hervortritt  Von  Hera- 
kles und  den  Dioskuren,  von  denen  wegen  ihrer  wenigstens 
halben  Unsterblichkeit  Od.  X,  P>04  gesagt  wird:  tifiijy  di  Xe- 
Uy%aa  laa  &eo7aiv,  wird  am  Schlüsse  des  letzten  Abschnitts 
die  Rede  sein. 

19  (23).  Wird  nun  der  Mensch  durch  'Mittheilung  der 
Unsterblichkeit  zürn  Gott,  so  muss  der  Gott,  wenn  er  seine 
Unsterblichkeit  aufgiebt,  sich  selbst  und  sein  innerstes  Wesen 
aufgeben.  Darum  bindet  der  Eid  bei  der  Styx  die  Götter 
unauflöslich.  Denn  der  Schwörende  erkennt  dasjenige,  bei 
dem  er  schwört,  als  eine  Macht  an,  der  er  sich,  wenn  er 
den  Eid  bricht,  ergiebt  Nun  ist  die  Styx  einFluss  und  Re- 
präsentant des  Todtenreichs ,  und  der  bei  ihr  schwörende 
Gott  will,  falls  er  eidbrüchig  würde,  der  Macht  des  Todes 
verfallen,  das  heisst  seiner  Gottheit  vwliutig  sein.  VgL 
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Nitzsch  II  p.  30  *).  Heisst  nun  aber  dem  Tod  anheimfal- 
len so  viel  als  aufhören  ein  Gott  zu  «sein,  so  iat  die  leibliche 
Unsterblichkeit  da»  webentliche  Element  des  Göttlichen. 

20  (24).  Weil  aber  die  unsterblichen  Götter  nicht  Ton 
Ewigkeit  sind,  sondern  einmal  in  die  Welt  hereingeboren 
wurden,  so  kann  ihre  Unsterblichkeit  nur  als  zeitliche  Fort- 
dauer einer  unzerstörbaren,  unverwüstlichen  Leiblichkeit  ge- 
fasst  werden,  und  erfordert  zu  ihrer  vollkommenen  Verwirk- 
lichung nothwendig  ewige  Jugendlichkeit.  Daher  ist  es  Hebe, 
die  Jugend  selbst,  welche  den  Göttern  den  Trank  der  Un- 
sterblichkeit reicht  (IL  d,  2)  und  dem  zum  Olymp  emporge- 
führten Herakles  vermählt  wird,  Od.  X,  603;  vgl.  Nitzsch 
HI  p.  346.  Das  Nichtige  einer  leeren,  das  nackte  Sein  be- 
wahrenden Unsterblichkeit  hat  das  griechische  Volk  in  der 
nachhomerischen  Mythe  von  Tithonos  ausgesprochen  (Ilymn. 
Aphrod.  219  ff.).  Es  kommt  also  darauf  an,  dass  der  Leib 
erhalten  werde,  wie  er  ist  **);  Odysseus'  Leib  braucht  z.  B. 
nicht  erst  von  gröberen,  irdischen  Substanzen  gereinigt  zu 
werden;  es  würde  höchstens  in  ihm  durch  das  Essen  der  Am- 
brosia eine  Verwandlung  des  Blutes  in  den  ix&q  vorgehn 
(vgL  B.  34 1  sq.) ;  doch  ist  davon  nirgends  die  Rede.  Hier- 
aus erklärt  sich,  dass  Alles,  was  den  Göttern  angehört,  un- 
sterblich ist,  wie  sie  selbst ;  es  darf  ihm  zu  diesem  Behufe 
nur  seine  Dauer  erhalten,  nicht  irgend  eine  besondere,  irdi- 
schen Dingen  nicht  zukommende  Qualität  ertheilt  werden, 
wiewohl  sichs  von  selber  versteht,  dass  alles  göttliche  Werk 
oder  Besitzthum  an  Schönheit  und  Trefflichkeit  das  mensch- 
liche übertrifft.  Die  Beiwörter  a#araToc,  apßQoffiog,  welches 
letztere  Wort  erst  im  Hymn.  auf  Herrn.  230  von  Personen 
gebraucht  wird,  erklären  sieh  somit  von  selbst  durch  das  ne- 
ben ihnen  und  statt  ihrer  gebrauchte  afpd-noq.  Genannt  aber 
werden  unsterblich  ausser  den  Gliedern  (das  Haupt  und 


•)  Putsche  de  juramentx)  Stygio  sucht  in  einer  gründlichen  Deduk- 
tion zu  erweisen.  dsu?s  Zern»  Vollstrecker  der  Strafe  des  bei  der 
Styx  geschworenen  Meineides ,  die  Strafe  selbst  aber  Verstossnng 
in  den  Tartaros  sei.  Ich  kann  diese  Vorstellung  nicht  recht  ho- 
merisch linden. 
••)  Dagegen  Cic  de  rep.  ttl,  28,  40,  29. 
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die  Haare  des  Zeus,  H  a,  529,  die  Locken  Here's,  $,  176) 
und  Werken  der  Gotter (Kalyp so h  Gewebe,  Od»,  222)  ihre 
Kleider  (&^ßqota  eipazu  Kalypso's  Od.  200,  der  Nerei- 
den «,  59  vgL  IL  670,  äpßyno»  W  Höre's  IL  $,  178, 
der  Artemis  607,  apßq.  xtfSepyo*  Ino'a  Od.  e,  846,  die 
Trafola  Od.  a,  97;  «,  45;  D.  »,  341),  ihre  Wohnungen 
(IL  22;  or,  370;  Od.  d,  79),  ihr  Oeräthe  (IL  e,  722; 
434)  und  ihr  Salböl  (IL  &  171;  Od.  366).  Unsterblich 
und  ewig  jung  sind,  ihrer  Abkunft  von  Boreas  und  der  Har- 
pyie  Podarge  wegen,  auch  die  Bosse  Achills,  IL  n,  149 — 154; 
S67;  q,  77;  iff,  277,  und  aus  gleichem  Grunde  wohl  auch, 
wonn  schon  es  nicht  ausdrücklich  gesagt  wird,  Adrasts  Orion 
IL  ifß,  347. 

21  (25).  Wenn  aber  die  Unsterblichkeit  der  homeri- 
schen Götter  nichts  anders  als  zeitliche  Fortdauer  ihrer  Leib- 
lichkeit ist,  so  ist  für  den  Menschen  hiemit  die  Nöthigung 
vorhanden,  sich  dieselbe  ernährt  und  unterhalten  zu  denken 
von  aussen  her,  durch  den  Genuss  von  Nektar  und  Ambro- 
sia. Im  Ilymn.  auf  Apoll.  Del.  127  wird  sich  das  neugeborene 
Götterkind  seiner  selbst  und  seiner  Gottheit  unmittelbar  nach 
dem  Genüsse  von  Ambrosia  bewusst.  Dieser  Genuss  ist  es, 
der  den  Menschen  unsterblich  machen  würde,  wenn  er  ihm 
gestattet  wäre;  denn  Odysseus ,  der  die  Unsterblichkeit  aus- 
schlägt, geniesst  bei  Kalypso  nur  irdische  Speise,  während 
die  Göttin  selbst  sich  mit  der  Götterspeise  nährt  (Od.  e,  I9tt 
— 199  vgl.  IL  e,  341).  Diese  Ambrosia  selbst  aber,  deren 
Existenz  vorausgesetzt  wird  *),  ist  wie  Buttmann  im  Lexilog. 


•)  Nach  Od  ^u,  63  (vgl.  dagegen  Ü.  #,  777»  wird  aie  dem  Zoue 
darch  Tauben  gebracht.  Nach  einer  alten ,  von  Nitesch  Bd  III 
p  XXX  und  p.  375  mit  Recht  belobten  Deutung  sind  diese  Tau- 
ben das  Plejadengestirn;  ,,wenn  mit  der  Erscheinung  der  Pleja- 
den  die  Aernte  begann,  sagte  die  Volkssprache  wohl:  nun  tragen 
die  Himmelstauben  auch  den  Göttern  die  Ambrosia  zu."  Gerade 
so  bringt  bei  Hes.  Theog.  286  Pegasos  dem  Kroniden  die  Blitze 
(Näheres  hierüber  bei  Vo eicker  Mythol.  des  Jap.  GeachL  p. 
187).  Spätere  Fabel  ist,  die  Ambrosia  quelle  nahe  bei  Zeus'  Ge- 
mach im  Eilsum»  i  EuriP  Hippol.  744.  Nach  den  Orphikern  ist 
sie  von  Demeter  geschaffen  worden;  pjproro  <T  it^^oei^  tuti 
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I  p.  1 33 .  schlagend  erwiesen  hat,  nichts  anders  als  der  in 
Form  Ton  Speise  real  oder  concret  gewordene  Begriff  der  Un- 
sterblichkeit (anpQo<t(a  s.  v.  a.  d&avaaia :  Lucian.  DiaL  Deor. 
4  extr.  bei  Buttm.c  vtiv  de  dnaye  airtbv  (den  Ganymed)  <m 
'Egpfj,  xai  n iov% a         d&avafflag  dye  oivoxorjGoi'ra  ^ju/v). 
Die  Götter,  sagt  Buttmann,  essen  und  trinken  Unsterblich-/ 
keit,  wie  sie  sich  mit  der  Schönheit  selbst  waschen  (Od.  <r,. 
192:  xdXXe'i  \kiv  oi  nqänu,  jvqoffiänaxa  xaXd  xä&fjQev 
ßqoffiy,   otyneQ  ivffvitpavoi  Kv&iqeuc  xqietat  Tgl.  II. 
170),  und  wie  ihnen  sonst  auch,  fügen  wir  hinzu,  eine  Eigen- 
thümlichkeit  ihres  Wesens  durch  ein  änsserliches  Attribut, 
z.  B.  Aphrodite'n  der  Liebreiz  durch  den  Gürtel  des  Reizes 
(B.  £,214:    $  Mal  dnb  ffvy&eagHv  eXvffaxo  xeaxbr  Ipdvta, 
TioixlXotr  k'v&a  dt  oi  &tXxtf}Qia  ndvxa  ttrvxxo'  et*i?  bri  fiiv 
fpiXorfjs,  iv  6  tpeqog,  iv  d  oaQtcrtvg  ndqqctmg  x*  %.  e.),  dem 
Hermes  die  Kraft  einzuschläfern  und  aufzuwecken  durch  sei- 
nen Stab;  II.  w,  313;  Od.  e,  47:  eiXeto  de  qdßdov ,  rjy  x 
avdo&v  bpficctct  ötXyet,  <&v  i&äXet,  tovg  d  avrt  xai  vnvmov- 
iccg  tytfqei  *).  i  Dass  sich  aber  diese  Ambrosia  je  nach  der 
Natur  derjenigen,  die  sie  gemessen,  in  verschiedenen  Formen 
darstellen  kann,  scheint  hervorzugehn  ans  Ii.  e,  III:  ioUjiv 
(T  (den  Kossen  Here's)  dfißQOffiijv  Sifibtig  dvtxeiXe  pifieffStcs, 
in  welcher  Stelle  der  Ausdruck  dpixetXt  auf  Gras  deutet 
(vgl.  das  d^ßqociov  tidag,  II.  € ,  .%9  von  Iris  den  Kossen 
des  Ares,  ib.  v,  3r  Ton  Poseidon  den  seinigen  vorgelegt). 

Aber  unsterblich  wird  durch  den  Genuss  der  Ambrosia 
nur,  wem  er  bestfindig  zu  Theil  wird;  denn  Achilleus,  der 
aus  Kampf-  und  Rachbegierde  sich  der  Nahrung  geweigert, 
wird  nicht  sofort  unsterblich,  als  ihm  II.  t,  353  Athene  Ne- 
ktar und  Ambrosia  einträufelt.  Es  kommt  ihr  also  eine  nur 
relativ,  nicht  absolut  erhaltende  Kraft  zu;  daher  sie  dient, 
Leichname  Tor  der  Verwesung  oder  sonstiger  Verunstaltung 


*Qv*Qoi>  y*xT«(io?  «g&Qor,  bei  Lob.  Aglaoph.  p.  538;  Dtlntzer 
p.  82. 

*)  Vergl.  die  Hesiodische  Mythe  von  Zeus  und  Metia  Theog.  886  ff. ; 
v.  899:  aJd!  ttga  /utv  Ztls  nyöaöty  iijv  fyxarfoio  vif&vv^  *>s 
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zu  bewahren,  den  des  Patroklos  II.  r,  38:  Tlatqoxkt*  <T  «tV 
(<fißqo(Ti'rtv  mal  vixxaq  tqv^qhv  üra^e  Bora  qivgHv  ,  Iva  ol 
%Q<i><;  h'untdoq  eltj'  den  Sarpedon's  D.  nr,  670.- —  IL  ip,  186 
heisst  es  von  Aphrodite  in  Bezug  auf  Hektörs  Leiche :  qoSo- 
ivxi  6e  %q7ev  iXotüf  t  anßqo<Tiw ,  Tva  pfppiv  anodqv><poi 
£st%tXlev$)  eXxvota^&v.  Vor  der  Faulniss  schützt  hier 
Apollon  durch  Abhaltung  der  Sonnenstrahlen.  Zur  Vertilgung 
des  unerträglichen  Robbengaruchs  dient  sie  Od.  ö,  445  mit- 
telst ihres  lieblichen  Duftes. 

22  (26).  So  h&tten  wir  denn  die  Götter  unsterblich, 
aber  das  Princip  und  die  Quejle  ihrer  Unsterblich- 
keit ausser  ihnen  gefunden,  so  dass  ihnen  eine  voll- 
ständige Allgenugsamkeit ,  ein  reines  Beruhen  auf  sich  selbst 
sogar  in  dieser  Hinsicht  nicht  eigen  ist.  Wir  erkennen  hier- 
aus wiederum  aufs  deutlichste,  wie  unmöglich  es  dem  seine 
Götter  aus  sich  selbst  schaffenden  Menschen  wird,  über  seine 1 
eigene  Natur  vollständig  und  qualitativ  hinauszugehn.  Er  muss, 
wenn  er  eine  Gottheit  haben  will,  die  Schranke,  welche  ihm 
selbst  durch  den  Tod  gesetzt  ist,  aufheben;  aber  auch  durch 
Aufhebung  derselben  hat  er  erst  ein  Nicht -Sterbliches,  kein 
innerlichst  und  durch  sich  selbst  Unsterbliches  gewonnen. 
Dieses  Nichtsterbliche  erscheint  ihm  in  seiner  vom  Tode  be- 
freiten Existenz  sofort  wieder  eben  so  bedingt,  wie  er  sich, 
so  lange  er  lebt,  in  der  eeinigen;  es  darf  daher  die  Bedin- 
gung dieser  Nicht  -  Sterblichkeit  nur  auch  ihm  zu  Theil ,  er 
darf  nur  zum  Genüsse  der  ausser  ihm  vorhandenen  Unsterb- 
lichkeit zugelassen  werden,  und  er  ist  sofort  dasselbe,  was 
sein  Gott  ist.  Ja  es  ist  sogar  diese  Freiheit  vom  Tode  kein 
unbedingt  und  in  jedem  Falle  wünschenswerthes  Glück ;  denn 
Odysseus  zieht  die  Rückkehr  in  seine  Familie,  in  Haus  und 
Hof  dieser  ihn  seiner  menschlichen  Verhältnisse  beraubenden 
Unsterblichkeit  vor.  Denn  dass  Odysseus  die  Unsterblichkeit 
nicht  verschmähe,  sondern  Kalypso's  Zusage  für  eitel  halte, 
besagt  der  hiefür  citirte  Vers  17,  258:  aXX'  iftbv  ovnote  &vpdy 
tvl  (jiri'HGCtp  tnti&er  gewiss  nicht  Odysseus  sagt:  sie 
konnte  mich  nicht  bereden,  zu  thun,  mir  gefallen  zu  lassen, 
was  sie  wollte;  vgl  z.  B.  H  %y  78;  Od.  a,  43;  1,  500  etc. 
Die  leibliche  Fortdauer,  die  ihn  von  den  Schrecken  des  Todes 
befreit,  ist  nicht  einladend  genug,  ihn  innerlich  von  den  Ver- 
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hältnissen  zu  lösen,  in  welchen  er  die7  einzige  Gewähr  eines 
wünschen8werthen  Glückes  hat.  Somit  wird  das  Einzige,  was 
der  Gott  vor  dem  Menschen  absolut  voraus  hat,  das,  worin 
das  eigentliche  Wesen  seiner  Göttlichkeit  ruht,  unter  Umstän- 
den werthlos.  Gleichwohl  knüpfen  sich  an  das  Moment  der 
Unsterblichkeit,  als  an  das  erste  wahrhaftig  dem  Gottesbegriff 
gemässe,  Berechtigungen,  welche  die  Wichtigkeit  dieses 
schwachen  Abglanzes  von  Wahrheit  ins  Licht' zu  stellen  ge- 
eignet sind. 

23  (27).   Indem  nämlich  das  menschliche  Bewusstsein 
in  dieser  Vorstellung  von  der  leiblichen  Unsterblichkeit  seiner 
Götter  über  die  Schranken  irdischer  Hinfälligkeit  absolut  hin- 
ausgegangen ist,  hat  es  eine  Grundlage  des  Zutrauens  zu  sei- 
ner Götterwelt  gewonnen,  welchem  gemäss  es  sich  von  ihnen 
in  aller  und  jeder  Beziehung  beherrscht  weiss.    In  der  Un- 
sterblichkeit des  Gottes  liegt  sein  Werth  und  seine  Würde; 
mit  der  Vorstellung  von  dieser  ist  unmittelbar  auch  die  der 
Macht  verknüpft,  die  ihm  das  Endliche,  dem  Tode  Verfallene, 
sich  gegenüber  eingeräumt  denkt.   Dieses  Bewusstsein,  dass 
der  Gott  eben  kraft  seiner  Unsterblichkeit  ein  das 
menschliche  weit  übertreffendes  Können  und  Vermögen  besitzt, 
findet  sich  bei  dem  Dichter  auch  deutlich  ausgesprochen; 
z.  B.  Hr,2l:  pytef)  lpr\,  %a  \iev  onXa  &eb$  noqei',  oV  enteir- 
xtc  eqy  Hp&v  tt& avax mv ,  fi^di  ßoovbv  avdqa  teXia- 
aaij  und  besonders  anschaulich  IL  ip,  276:  Xatd  yäq,  Svgov 
ifioi  o^erfj  ntqißaXXetov  %nnoi'  a&avavol  ze  yaq  elcw  q,  76. 
oi  <T  aXeyuvol  ^Innoi  ^A%iXX£<a$)  av,d(>d(rt  ye  d-wjtoTGt  Safirj- 
UrEvat  i}«r  6xie(T&ai,  äXXtp  y  ij  ^AytXiji,  top  a&avarrj  t&tt  [atj- 
xrjQ.    Od.  ip,  81:  pata  g>lXij,  %aXtnw  <re  &€(5v  aietyeve- 
raonv  dTjvea  sYovffxhcu,   paXa  7i£Q  noXvidqiv  iovaav.  Weil 
aber  die  übermenschliche  Macht  der  Götter  doch  eine 
Sphäre  haben  muss,  in  der  sie  sich  wahrhaft  bethätigen  kann, 
so  wird  sie  sofort  als  eine  Macht  über  die  Natur  und  den 
Menschen  gedacht.    Dieser  weiss  sich  mit  allem  was  er 
sieht  und  hat,  mit  all  seinem  Denken  und  Thun  innerhalb 
des  Bereiches  derselben,  und  findet  somit  seine  ganze  Welt 
in  jeder  Hinsicht  und  nach  allen  Richtungen  von  ihr  be- 
herrscht und  durchwaltet. 
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24  (8).  Es  zeigt  sich  aber  die  Erhabenheit  göttheher 
Macht  über  die  menschliche  vornehmlich  in  ihrer  Herrschaft 
über  die  Natur.  Zwar  sind  die  Götter  nicht  die  Schöpfer  der 
Natur  und  der  Menschen  weit ;  Zeus  ist  nicht  wie  bei  Virg. 
Aen.  XU,  829  hominum  rerumque  repertor;  die  Frage,  wo- 
her die  Welt  sei,  berührt  der  Dichter  bo  wenig,  als  er 
irgendwo  eine  bestimmte  Vorstellung  über  den  Ursprung  des 
Menschengeschlechts  äussert*).  Gleichwohl  wird  die  Macht 
der  Göttjer  über  die  unvernünftigen  Geschöpfe  und  über  die 
leblose  Welt  gedacht  als  eine  von  diesen  empfundene  und 
anerkannte.  Die  Thierwelt  kennt  sie  und  huldigt  ihnen,  das 
,  Element  yerräth  ein  Gefühl  ihrer  Nähe.  Od.  »,  160  sieht 
Telemach  die  Göttin  Athene  nicht,  äk£  'Odvtrwg  x*  xtW?  n 
ttoy,  xai  q  ovx  vteovto,  Mwtq&tuji  <*'  hiqttttre  dta  <r*<*£po7o 
<poßtl&er.   In  Bezug  auf  Poseidon  heisst  es  IL  k,  27  f.:  ßtj 

ex  xev&p&y,  ovd1  qyvolf\<rev  ävaxxa'  Yn^°^vfl 
kämet  dütnato.  Dasselbe  Meer  geräth  in  Regung  und  Auf- 
ruhr, wenn  ihr  Gebieter  in  mächtiger  Handlung  begriffen  ist, 
so  dass  es,  als  IL  *,  389  Poseidon  und  Hektor  furchtbaren 
Kampf  zwisohen  den  Heeren  hervorrufen,  seine  Wogen  an 
die  Küste  schleudert,  gleichwie,  als  IL  qp,  387  die  Götter 
selbst  auf  einander  losstürzen,  die  weite  Erde  kracht  und 
der  grosse  Himmel  dröhnt  Allbekannt  ist  die  Erschütterung 
des  Olympos,  welche  Zeus  durch  das  Neigen  seines  könig- 
lichen Hauptes  bewirkt  Von  dieser  Stellung  der  Götter  zur 
Natur  aus  werden  manche  Verbindungen  des  f  £ooc  mit  Sub- 
stantiven  begreiflich.  cieqa  werden  nämlich  nicht  blos  nach 
dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  Dinge  genannt,  die  den» 
Göttern  von  den  Menschen  förmlich  geweiht  sind,  wie  Städte 
und  Orte,  auch  nicht  blos  Dinge,  welche  die.Träger  sindsitt- 


•)  Wenn  Menschen,  einzelne  oder  ganze  Völker,  .gottentstammt  <fto* 
heissen,  wie  Od.  y,  116  die  Achäer,  t,  177  die  Pelasger,  wenn 
das  Od.  9,  206  von  den  Phaeaken,  Cyclopen  und  Giganten  aus- 
gesagte )nti  Gfftotv  (fooJff)  tyyv&fv  tlfxkv  gleichfalls  auf  gött- 
liche Abstammung  zurück  geht,  so  ist  damit  stets  ein  besonde- 
rer Vorzug  gemeint  und  es  worden  die  Bevorzugten  von  dem 
übrigen  Menschengeschlecht  gerade  dadurch  unterschieden 
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licher,  dem  Schutz  der  Götter  unterstellter  Verhältnisse,  wie 
B.  <r,  504  der  Uqog  xvxlog  der  Hichter,  ib.  o,  464  der  Wa- 
genstuhl SirpQog ,  als  St&tte  der  heiligen  Genossenschaft  des 
Kämpfers  und  des  Wagenlenkers,  sondern  es  heissen  auch 
solche  Dinge  leqct,  die  man  sich  als  unmittelbares  und  ur* 
sprüngliches  Eigenthum  der  Götter  denkt,  von  welchem  sie 
den  Menschen  auch  mittheilen.  Dergleichen  sind  das  Uqbv 
ahfixoy  II.  A,  '  31,  das  heilige  Gerstenmehl,  der  Uqo$  ix&*S 
ib.  ny  407,  der  nicht,  wie  ein  Hausthier,  den  Menschen  son- 
dern den  Göttern  gehört,  die  legai  ßfjcrrrat  Od.  *,  276,  die 
unangebauten  Waldgründe,  die  kein  Mensch  besitzt  und  wel- 
chen die  Uqoi  netapol  in  der  verdächtigen  Stelle  ib.  351 
entsprechen,  wenn  hier  nicht  etwa  wie  B.  726, bei  dem 
Uqo$  qoo<;  y/X(peioto  Bpeciell  an  die  Flussgötter  als  Inhaber 
der  Flüsse  gedacht  werden  muss.  Mit  diesem  feooc  ist  zwar 
nicht  d?oc,  welches  nach  Nitzsch  zu  Od.  I  p.  189  auf  Ge- 
burt und  Abstammung  geht,  wohl  aber  &etot  zu  vergleichen, 
wie  divinus,  theils  gottartige  ungewöhnliche,  gleich- 
sam übernatürliche  Trefflichkeit  bezeichnet,  z.  B.  in  $eto<;  x°Q^ 
Od.  264,  theils  den  göttlichen  Ursprung  einer  Gabe  oder 
Begabung  ausdrückt}  so  heisst  das  Salz  &etov  B.  t,  214,  so 
der  Sänger  &e7oq  in  der  für  dieses  Wort  klassischen  Stelle 
Od.  43:  xaldffccff&e  de  Selov  äoutöp,  J^odonov  ttf  yaq 
qu  &eoc  7t 4qi  Smx€v  aotdyv. 

25  (9).  Doch  zurück.  Bei  diesem  Verhältniss  der  Götter 
zur  Natur,  mit  welcher  sie  als  mit  ihrem  Eigenthume  schal- 
ten, ist  dem  homerischen  Menschen  das  Wunder  nicht  auffal- 
lend, das  eine  Gottheit  wirkt.  Darum  braucht  der  Dichter  für 
sein  Epos  die  Wunder  nicht  als  phantastisch  erkünstelten  Zier- 
rath, sondern  ganz  unbefangen  und  ohne  dass  er  damit  et- 
was Besonderes  zu  thun  glaubt  Das  Uebernatürliche ,  von 
der  Gottheit  gewirkt,  tritt  nicht  etwa  in  schnellen  Contrast 
mit  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge,  sondern  fügt  sich 
demselben  als  natürlich  ein.  Darum  läset  auch  der  Dichter 
nur  selten,  z.  B.  B.  v,  344  vgl.  «,516  von  Seiten  der  Men- 
schen Verwunderung  über  geschehene  Wunder  lauft  werden;  i 
die  grössten  ereignen  sich,  ohne  dass  er  eines  Staunens  der 
Betheiligten  gedenkt;  vgL  B.  o,  355  ff.  %,  407.  Um  nunmehr 
Einzelnes  zu  geben,  so  finden  wir,  dass  die  Gottheit  den  Na- 
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Charakter,  den  der  Freude  über  Peisistratos'  sorgfältige 
Beachtung  der  xW/tunes,  trägt);  —  so  wie  ihr  ingleichen 
auch  ein  menschliches  Ergötzen  an  den  schönen  goldbe§chla- 
genen  Hörnern  des  Opferthiers  zugetraut  wird  (Od.  y,  437: 
6  <f  Inuxa  ßoog  xtQctrrtv  neQtxevw  dax^ffas,  iV  äycdpa  &ea 
xex<*QOiio  idox  Ga'  cf.  Od.  n,  185).  Vgl.  Od.  509:  ayaXfia 
&eäv  SelntfiQiov.  Verrath  sich  doch  selbst  in  dem  Ge- 
nüsse, den  der  Gott  beim  Anblick  einer  lieblichen  Gegend 
empfinden  kann  (Od.  e,  73:  ev&a  x  htwa  xal  ä&aya%6$> 
neq  in*l&&v  &titi<rano  idwr  xal  leQyfalt}  yQtviv  ytriv) ,  ein 
Mangel,  eine  Bedürftigkeit  seiner  Natur  *). 

16  (20).  Wir  haben  bisher  die  Natur  der  Gottheit  so 
viel  als  möglich  für  sich,  d.  h.  zwar  in  vielfaltiger  Beziehung 
auf  das  Nicht-Göttliche,  aber  doch  nicht  im  Gegensätze  zu 
demselben  betrachtet.  Wir  haben  das  menschliche  Bewußt- 
sein bemüht  gefunden,  die  Gottheit  in  jeder  Beziehung  über 
den  Bereich  des  Menschlichen  emporzuheben.  Da  stellte  sich 
denn  jederzeit  ein  Widerspruch  des  menschlichen  Glaubens 
von  den  Göttern  mit  der  Wirklichkeit  der  im  Epos  handelnd 
j  eingeführten  Gottheit  heraus.  Die  Menschen  Homer's  denken 
besser  von  ihren  Göttern,  als  diese  sind**);  es  ist  die  Er- 
scheinung derselben  der  Vorstellung,  die  sich  der  Mensch  von 
ihnen  bildet,  durchaus  nicht  angemessen,  oder  es  ist  vielmehr 
die  Vorstellung  trotz  ihres  Bemühens  im  Denken  der  Gott- 
heit sich  selbst  vom  Irdischen  zu  entkleiden,  unmittelbar  und 
eodetn  actu  wieder  irdische,  menBcjüiche  Vorstellung.  Die 
Sehnsucht,  das  Bedürfhiss  dee'Menschen  nach  einer  Gottheit, 
die  nicht  Bein  von  seinem  Bein  und  Fleisch  von  seinem 
Fleisch  ist,  reicht  weiter,  als  sein  Vermögen,  diesem  Bedürf- 
niss  Befriedigung  zu  schaffen.  Und  doch  rastet  diese  Sehn» 
sucht  nicht;  die  Menschheit  wäre  nicht  göttlichen  Geschlechts, 
wenn  sie  sich  mit  einer  Gottheit  lediglich  menschlichen  Ge- 


•)  Vgl.  die  naive  Stelle  Hvmn.  Herrn.  180:  tt>$  oalrje  XQtatav  rjgae- 
ßaro  xv&tfjoc  'RQfiijf'  öJ/i?  Y"Q  f*tv  trage  xal  a&avatov 
neg  iorra. 

*•)  Kach  D.  <f,  166.  286  erwartet  Agamemnon  von  Zeus  Bestrafung 

des  Vertragsbruches,  den  Zeus  selbst  herbeigeführt  hat,  v.  70  ff. 
Vgl.  11.      80  ff.  und  biexu  meine  Anmerkung. 
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schlecht*  begnügte.  Etwas  muss  der  Gottheit  eigen  sein,  wo- 
durch  sie  sich  nicht  blos  dem  Grade  nach,  nicht  blos  dann  und 
wann,  sondern  qualitativ  und  jederzeit  vom  Menschen  unter- 
scheidet. Dieses  entscheidende  Etwas,  diese  wesentlich  den 
Gott  vom  Menschen  trennende  Bestimmtheit  kann  der  Mensch 
nur  da  finden,  wo  er  sich  selbst  ein  Ziel  gesetzt  sieht,  über 
welches  mit  der  Vorstellung  hinauszugehn  ihm  unmöglich  ist, 
ohne  etwas  qualitativ  Anderes,  denn  er  selbst  ist,  zu  schaf- 
fen. Dieses  Ziel  ist  der  leibliche  Tod.  Das  menschliche  Bo- 
wusstsein  kann  sich  eine  minder  hinfällige ,  minder  leidende, 
minder  unsittliche,  aber,  ohne  die  Gottheit  selbst  aufzugeben, 
nimmermehr  nur  eine  minder  sterbliche,  etwa  blos  länger 
lobende  Gottheit  vorstellen.  Jenseits  der  Sterblichkeit  liegt 
sogleich  die  Unsterblichkeit,  und,  da  das  eigentliche  Selbst 
des  homerischen  Menschen,  das  er  im  Tode  verliert,  der  Leib 
ist,  die  leibliche  Unsterblichkeit  Und  dass  diese  es  ist,, 
welche  den  homerischen  Gott  zum  Gotte  macht,  dass  der-/ 
selbe  ein  „a&avavo$  äv$Qionoq"  ist,  werden  wir  nachzuwei- 
sen im  Stande  sein  *). 

mm  mm  mt  m        m      ■  ^mw  w  —  -  —  ™  m^         mt-m^  ■  v  ^ 

17  (21).  Homer,  der  bei  der  Wahl  seiner  Beiwörter  am 
Gegenstande  stets  das  am  meisten  bezeichnende,  am  stärksten 
individuaUsirende  Moment  herausgreift,  nennt  die  Götter  nicht 
nur  von  ihrem  Aufenthalt  inovQavtoi,  *OXvp7ita  döfy*«*  e'xov- 
%e$  (Gegensatz:  intx&bviQi,  %apal  eqxofievoi  ävfrQwnot)  oder 
von  ihrer  Lebensweise  fMxxaQeg,  qela  &>ovT£g ,  dxrjdieq  (Ge- 
gensatz: ot^vQoi,  SeiXol  ßqotol),  sondern  auch  äusserst  häufig 
aiev  iovteg  (z.  B.  IL  a,  200),  cieiyevtxcci  (IL  £,  527),  ovrot 
pOQfftpoi  (H.  %,  13)»  ä&avcerot  xai  dytjQaot  (II.  539  vgl 
q,  444),  die  Menschen  dagegen  xaza&vipQl,  ßqoxol,  auch  &vij- 
toi  ßQoroi  (Od.  ß,  3),  so  dass  ßqorög,  so  viel  als  naXai 
nmQ»fiivo$  atfftj  IL  n,  44 1 ,  formliches  Substantivum  für  äv- 
$Q(onos  wird,  und  „moi  ßqoxoi  IL  ff,  539  lebendige  Menschen 
heissen  im  Gegensatze  der  blos  abgebildeten  **). 


•)  Vgl.  Nachhom.  TheoL  I,  6. 

♦•)  IVgL  hierüber  Düntaer  die  homerischen  Beiwörter  de«  Götter, 
und  Menschengeschlecht*.  Abechn.  L] 
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18  (22).    Ist  demnach  der  Mensch  darin  Mensch,  das» 

er  sterblich  ist ,  so  wird  er  unmittelbar  zum  Gott  werden,  so- 
bald er  Unsterblichkeit  empfangt  Dies  sehen  wir  an  Odys- 
seus.  Ohne  erst  durch  den  Tod  hindurchgehen ,  ohne  in  sei- 
ner sittlichen  Natur  irgend  eine  Umwandlung  erleiden  zu 
müssen,  wäre  er,  wie  er  eben  leibt  und  lebt,  auf  der  Stelle 
ein  Gott,  wenn  er  seinem  Leibe  (durch  den  Genuss  der  Am- 
brosia, wie  wir  sehen  werden)  vonKalypso  ewige  Dauer  und 
Jugend  geben  liesse  (Od.  e,  135;  209).  Minder  beweisend, 
jedoch  analog  ist  die  Verheissung,  die  nach  Od.  d,  561  t 
dem  Menelaos  wird,  dass  er  nicht  in  Argos  sterben,  sondern 
als  Eidam  des  Zeus  in  das  elysische  Gefilde  versetzt  werden 
solle;  denn  dessen  Bewohner  werden,  wenn  sie  schon  ein 
göttergleiches  Leben  fuhren,  v.  565  noch  Menschen  ge- 
nannt (auch  ist  nicht  vom  Genuss  der  Ambrosia  die  Rede). 
Aber  das  Beispiel  einer  an  einem  Menschen  wirklich  vollzo- 
genen Erhebung  zur  Gottheit  haben  wir  an  Leukothea,  von 
welcher  esOcte,  334heisst:  y  n^iv  pir  h^y  ßgorog  avdqecrGa, 
vvv  d  aXog  tv  neXayemri  d'twv  i^tfifüLOQe  Tfjiijs ,  und  welche 
wir  mit  ihrer  Erhebung  zur  Göttin  zugleich  mit  allen  Vor- 
rechten göttlicher  Macht  und  Wirksamkeit  ausgestattet  sehn. 
Auch  an  den  von  Eos  geraubten  Kleitos  (Od.  o,  250)  und  an 
Ganymedes  muss  erinnert  werden  (D.  v,  234  f.  Hymn. 
Aphrod.  215),  wenn  auch  deren  Persönlichkeit  nirgends  bei 
Homer  bestimmt  als  eine  göttliche  hervortritt.  Von  Hera- 
kles und  den  Dioskuren,  von  denen  wegen  ihrer  wenigstens 
halben  Unsterblichkeit  Od.  X,  304  gesagt  wird:  xipqv  dt  Xe» 
X6yxa0  fou  &to7aivy  wird  am  Schlüsse  des  letzten  Abschnitts 
die  Rede  sein. 

19  (23).  Wird  nun  der  Mensch  durch  'Mittheilung  der 
Unsterblichkeit  zum  Gott,  so  muss  der  Gott,  wenn  er  seine 
Unsterblichkeit  aufgiebt ,  sich  selbst  und  sein  innerstes  Wesen 
aufgeben.  Darum  bindet  der  Eid  bei  der  Styx  die  Götter 
unauflöslich.  Denn  der  Schwörende  erkennt  dasjenige,  bei 
dem  er  schwört,  als  eine  Macht  an,  der  er  sich,  wenn  er 
den  Eid  bricht,  ergiebt.  Nun  ist  die  Styx  ein  Flues  und  Re- 
präsentant des  Todtenreichs ,  und  der  bei  ihr  schwörende 
Gott  will,  falls  er  eidbrüchig  würde,  der  Macht  des  Todes 
verfallen,  das  heisst  seiner  Gottheit  verlustig  sein.  YgL 
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Nitzsch  II  p.  30  *).  Heisst  nun  aber  dem  Tod  anheimfal- 
len so  viel  als  aufhören  ein  Gott  zu « sein ,  so  ist  die  leibliche 
Unsterblichkeit  da»  wesentliche  Element  des  Göttlichen. 

20  (24).  Weil  aber  die  unsterblichen  Götter  nicht  von 
Ewigkeit  sind,  sondern  einmal  in  die  Welt  hercingeboren 
wurden,  so  kann  ihre  Unsterblichkeit  nur  als  zeitliche  Fort- 
dauer einer  unzerstörbaren,  unverwüstlichen  Leiblichkeit  ge- 
fasst  werden,  und  erfordert  zu  ihrer  vollkommenen  Verwirk- 
lichung nothwendig  ewige  Jugendlichkeit.  Daher  ist  es  Hebe, 
die  Jugend  selbst,  welche  den  Göttern  den  Trank  der  Un-  > 
Sterblichkeit  reicht  (IL  o*,  2)  und  dem  zum  Olymp  emporge-  J 
führten  Herakles  vermählt  wird,  Od.  X>  603;  vgl  Nitzsch 
HI  p.  346.  Das  Nichtige  einer  leeren,  das  nackte  Sein  be- 
wahrenden Unsterblichkeit  hat  das  griechische  Volk  in  der 
nachhomerischen  Mythe  von  Tithonos  ausgesprochen  (Hymn. 
Aphrod.  219  ff.).  Es  kommt  also  darauf  an,  dass  der  Leib 
erhalten  werde ,  wie  er  ist  **) ;  Odysseus'  Leib  braucht  z.  B. 
nicht  erst  von  gröberen,  irdischen  Substanzen  gereinigt  zu 
werden ;  es  würde  höchstens  in  ihm  durch  das  Essen  der  Am- 
brosia eine  Verwandlung  des  Blutes  in  den  Ixwq  vorgehn 
(vgL  IL  e,  341  sq.);  doch  ist  davon  nirgends  die  Hede.  Hier-1 
aus  erklärt  sich,  dass  Alles,  was  den  Göttern  angehört,  un- 
sterblich ist,  wie  sie  selbst ;  es  darf  ihm  zu  diesem  Behuf e 
nur  seine  Dauer  erhalten,  nicht  irgend  eine  besondere,  irdi- 
schen Dingen  nicht  zukommende  Qualität  ertheilt  werden, 
wiewohl  sichs  von  selber  versteht,  dass  alles  göttliche  Werk 
oder  Besitzthum  an  Schönheit  und  Trefflichkeit  das  mensch- 
liche übertrifft.  Die  Beiwörter  ä&avcrroc,  d(ißQÖ(Tiog,  welches 
letztere  Wort  erst  im  Hymn.  auf  Herrn.  230  von  Personen  ■ 
gebraucht  wird,  erklären  sich  somit  von  selbst  durch  das  ne- 
ben ihnen  und  statt  ihrer  gebrauchte  a<pd-t%o$.  Genannt  aber 
werden  unsterblich  ausser  den  Gliedern  (das  Haupt  und 


•)  Putsche  de  juramento  Stygio  sucht  in  einer  gründlichen  Deduk- 
tion zu  erweiben,  dass  Zeiit»  Vollstrerker  der  Strafe  des  hei  der 
Styx  geschworenen  Meineides .  die  Strafe  selbst  aber  Verstossung 
in  den  Tartaros  sei.  Ich  kann  diese  Vorstellung  nicht  recht  ho- 
merisch (Inden. 
♦*)  Dagegen  Cic.  de  rep  Hl,  28,  40,  29. 
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die  Haare  des  Zeus,  D.  «,  529,  die  Locken  Here's,  f ,  176) 
und  Werken  der  Götter  (Kalypso's  Gewebe,  Od.  x,  222)  ihre 
Kleider  {ct(ißqo%a  etpttra  Kalypso's  Od.  q,  200,  der  Nerei- 
den m,  69  vgl.  IL  yr,  670,  äfiß^otoy  kavbv  Here's  H.  |,  178, 
der  Artemis  507,  apßq.  xq^dsfAvow  Ino's  Od.  *  ,  346,  die 
nidiXa  Od.  a,  97;  45;  IL  e*,  341),  ihre  Wohnungen 
(IL  22;  ff,  370;  Od.  d,  79),  ihr  Geräthe  (IL  s,  722;  &, 
434)  und  ihr  Salböl  (IL  g,  171;  Od.  &,  36ö).  Unsterblich 
und  ewig  jung  sind,  ihrer  Abkunft  von  Boreas  und  der  Har- 
pyie  Podarge  wegen,  auch  die  Bosse  Achills,  IL  nr,  149 — 154; 
S67;  q,  77;  tp,  277 ,  und  ans  gleichem  Grunde  wohl  auch, 
wenn  schon  ea  nicht  ausdrücklich  gesagt  wird,  Adraste  Orion 
IL  \p,  347. 

21  (25).  Wenn  aber  die  Unsterblichkeit  der  homeri- 
schen Götter  nichts  anders  als  zeitliche  Fortdauer  ihrer  Leib- 
lichkeit ist,  so  ist  für  den  Menschen  hiemit  die  Nöthigung 
vorhanden,  sich  dieselbe  ernährt  und  unterhalten  zu  denken 
vod  aussen  her,  durch  den  Genuss  von  Nektar  und  Ambro- 
sia. Im  Hymn.  auf  Apoll.  Del.  1 27  wird  sich  das  neugeborene 
Götterkind  seiner  selbst  und  seiner  Gottheit  unmittelbar  nach 
dem  Genüsse  von  Ambrosia  bewusst.  Dieser  Genuss  ist  ea, 
der  den  Menschen  unsterblich  machen  würde,  wenn  er  ihm 
gestattet  wäre;  denn  Odysseus,  der  die  Unsterblichkeit  aus- 
schlägt, geniesst  bei  Kalypso  nur  irdische  Speise,  während 
die  Göttin  selbst  sich  mit  der  Götterspeise  nährt  (Od.  t,  l9o 
— 199  vgL  IL  6,  341).  Diese  Ambrosia  selbst  aber,  deren 
Existenz  vorausgesetzt  wird  *),  ist  wie  Buttmann  im  Lexilog. 


*)  Nach  Od.  ju,  63  (vgl.  dagegen  0.  »,  777«  wird  sie  dem  Zuus 
durch  Tauben  gebracht.  Nach  einer  alten,  von  Nitawch  Bd  Iii 
p  XXX  und  p.  875  mit  Recht  belobten  Deutung  sind  diese  Tau- 
ben das  Plejadengestirn;  ,,wenn  mit  der  Erscheinung  der  Pleja- 
den  die  Aernte  begann,  sagte  die  Volkssprache  wohl:  nun  tragen 
die  Himmelstauben  auch  den  Göttern  die  Ambrosia  zu.u  Gerade 
so  bringt  bei  Hes.  Theog.  286  Pegasos  dem  Kroniden  die  Blitze 
(Näheres  hierüber  bei  Voelcker  MythoL  des  Jap.  GeechL  p. 
187).  Spätere  Fabel  ist,  die  Ambrosia  quelle  nahe  bei  Zeus'  Ge- 
mach im  Elysium;  Eurip  Hippol.  744.  Nach  den  Orphikern  ist 
sie  von  Demeter  geschaffen' worden;  fttjaecro  ^  ä/ußqoalqr  sc» 
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I  p.  1 33 .  schlagend  erwiesen  hat,  nichts  anders  als  der  in 
Form  von  Speise  real  oder  conciet  gewordene  Begriff  der  Un-  1 
Sterblichkeit  (u^Pqoaia  s.  v.  a.  d&avaaia:  Lucian.Dial.Deor.  ', 
4  extr.  bei  Buttm.:  tSv  de  dnaye  ctvxov  (den  Ganymed)  <u  ^ 
'Eqfiij,  xai  niovt  a        d&a  vaaiag  dye  Qivoxor{(Jov%a  rjfjtiv). 
Die  Götter,  sagt  Buttmann,  essen  und  trinken  Unsterblich- 
keit, wie  sie  sich  mit  der  Schönheit  selbst  waschen  (Od*  <r, 
192:  xdXXei  y^iv  oi  nqdixa  n^wranaxa  xaXd  xd&fjQSV 
ßQoeriiß,  ot(ft7i€Q  evcrxecpavog  Kv&iQeut  xqterai  Tgl.  II. 
170),  und  wie  ihnen  sonst  auch,  fügen  wir  hinzu,  eine  Eigen- 
thümlichkeit  ihres  Wesens  durch  ein  äusserliches  Attribut, 
z.  B.  Aphrodite'n  der  Liebreiz  durch  den  Gürtel  des  Reizes 
(iL  £,214:   jj  xai  anb  ffxfi&e<r<piy-  iXvaaxo  xeaxbr  ifutmn, 
noutlXov  ev&a  St  ol  $eXxxyQta  ndvxa  xixvxxo'  evS  &i  i*bv 
(piXorrjg,  iv  <T  ifiegog,  tp  d1  ocxQtcxvg  nüqqumg  x.  x.  *.),  dem 
Hermes  die  Kraft  einzuschläfern  und  aufzuwecken  durch  sei- 
nen Stab;  II.  m,  3J3;  Od.  «,  47:  etXexo  de  gcißdav,  xff  % 
dvdQtov  bfifiara  dbXyety  mv  i&4Xei,  xovg  d  ahxe  xai  vnvtoov- 
xag  iyeiqei  *).  i  Dass  sich  aber  diese  Ambrosia  je  nach  der 
Natur  derjenigen ,  die  sie  gemessen ,  in  verschiedenen  Formen 
darstellen  kann,  scheint  hervorzugehn  aus  II.  e,  777:  xolciv 
<T  (den  Rossen  Here's)  dfißqorri^y  2ifteeig  dvtxeiXe  pifiea&ai, 
in  welcher  Stelle  der  Ausdruck  dvixuXt  auf  Gras  deutet 
(vgl.  das  dfißqoGiov  eldaQ,  U.  t ,  Ht>9  von,  Iris  den  Rossen 
des  Ares,  ib.  v>  3ö  von  Poseidon  den  seinigen  vorgelegt). 

Aber  unsterblich  wird  durch  den  Genus»  der  Ambrosia 
nur,  wem  er  bestfindig  zu  Theil  wird;  denn  Achilleus ,  der 
aus  Kampf-  und  Rachbegierde  sich  der  Nahrung  geweigert, 
wird  nicht  sofort  unsterblich,  als  ihm  H.  t,  353  Athene  Ne- 
ktar und  Ambrosia  einträufelt.  Es  kommt  ihr  also  eine  nur 
relativ,  nicht  absolut  erhaltende  Kraft  zu;  daher  sie  dient, 
Leichname  vor  der  Verwesung  oder  sonstiger  Verunstaltung 


tpv»Qov  y(xra(joi  «Q&goy,  bei  Lob.  Aglaoph.  p.  638;  Düntzer 
p.  82. 

*)  Vergl.  die  Hesiodische  Mythe  von  Zeus  und  Meti*  Theog.  886 ff.; 
v.  899:  äii'  aftt  fttv  Ztrs  n^iit^tv  iijv  lyxcet&kio  ytfdw^  &t  «fif 
oi  (fvdecatTO  $fa  aya&6v  r#  xaxoV  r#. 
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zu  bewahren,  den  des  Patroklos  II.  t,  38:  flaxqoxXtf  <T  atV 

afißgotriijp  xal  vixraq  {qv&qov  ffta^e  xctta  qiväv  ,  ivtx  oi 
XQw<;  ffiTtsdog  efy*  den  Sarpedon's  IL  n,  67J0.« —  IL  iff,  186 
heisst  es  von  Aphrodite  in  Bezug  auf  Hektörs  Leiche :  qoöo- 
evti  de  xofiev  ekctfap t  cifißQOGt'w ,  iva  ptppiv  ctnodfi%ytpoi 
£A%iXXgvi;)  € Xx vertage» y.  Vor  der  Fäulniss  schützt  hier 
Apollon  durch  Abhaltung  der  Sonnenstrahlen«  Zur  Vertilgung 
des  unerträglichen  Robbengeruchs  dient  sie  Od.  d,  445  mit- 
telst ihres  lieblichen  Duftes. 

22  (26).  So  hatten  wir  denn  die  Götter  unsterblich, 
aber  das  Princip  und  die  Quejle  ihrer  Unsterblich* 
keit  ausser  ihnen  gefunden,  so  dass  ihnen  eine  voll« 
ständige  Allgenugsamkeit,  ein  reines  Beruhen  auf  sich  selbst 
sogar  in  dieser  Hinsicht  nicht  eigen  ist.  Wir  erkennen  hier- 
ans  wiederum  aufs  deutlichste,  wie  unmöglich  es  dem  seine 
Götter  aus  sich  selbst  schaffenden  Menschen  wird,  über  seine 1 
eigene  Natur  vollständig  und  qualitativ  hinauszugehn.  Er  muss, 
wenn  er  eine  Gottheit  haben  will,  die  Schranke,  welche  ihm 
selbst  durch  den  Tod  gesetzt  ist,  aufheben;  aber  auch  durch 
Aufhebung  derselben  hat  er  erst  ein  Nicht  -  Sterbliches ,  kein 
innerlichst  und  durch  sich  selbst  Unsterbliches  gewonnen. 
Dieses  Nichtsterbliche  erscheint  ihm  in  seiner  vom  Tode  be- 
freiten Existenz  sofort  wieder  eben  so  bedingt,  wie  er  sich, 
so  lange  er  lebt,  in  der  sein  igen;  es  darf  daher  die  Bedin- 
gung dieser  Nicht- Sterblichkeit  nur  auch  ihm  zu  Theil,  er 
darf  nur  zum  Genüsse  der  ausser  ihm  vorhandenen  Unsterb- 
lichkeit zugelassen  werden,  und  er  ist  sofort  dasselbe,  was 
sein  Gott  ist.  Ja  es  ist  sogar  diese  Freiheit  vom  Tode  kein 
unbedingt  und  in  jedem  Falle  wünschenswerthes  Glück ;  denn 
Odysseus  zieht  die  Rückkehr  in  seine  Familie,  in  Haus  und 
Hof  dieser  ihn  seiner  menschlichen  Verhältnisse  beraubenden 
Unsterblichkeit  vor.  Denn  dass  Odysseus  die  Unsterblichkeit 
nicht  verschmähe,  sondern  Kalypso's  Zusage  für  eitel  halte, 
besagt  der  hiefür  citirte  Vers  17,  258:  djiX'  ipbv  oimoxe  dvpbv 
tvl  <rry&£<T(Tiv  hnci&ev  gewiss  nicht.  Odysseus  sagt:  sie 
konnte  mich  nicht  bereden,  zu  thun,  mir  gefallen  zu  lassen, 
was -sie  wollte;  vgl.  z.  B.  H.  78;  Od.  as  43;  #,  500  etc. 
Die  leibliche  Fortdauer,  die  ihn  von  den  Schrecken  des  Todes 
befreit,  ist  nicht  einladend  genug,  ihn  innerlich  von  den  Ver- 
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hältnissen  zu  lösen,  in  welchen  er  die'  einzige  Gewähr  eines 
wünschenswerthen  Glückes  hat.  Somit  wird  das  Einzige,  was 
der  Gott  vor  dem  Menschen  absolut  voraus  hat,  das,  worin 
das  eigentliche  Wesen  seiner  Göttlichkeit  ruht,  unter  Umstän- 
den werthlos.  Gleichwohl  knüpfen  sich  an  das  Moment  der 
Unsterblichkeit,  als  an  das  erste  wahrhaftig  dem  Gottesbegriff 
gemässe,  Berechtigungen,  welche  die  Wichtigkeit  dieses 
schwachen  Abglanzes  von  Wahrheit  ins  Licht  zu  stellen  ge- 
eignet sind« 

23  (27).  Indem  nämlich  das  menschliche  Bewusstsein 
in  dieser  Vorstellung  von  der  leiblichen  Unsterblichkeit  seiner 
Götter  über  die  Schranken  irdischer  Hinfälligkeit  absolut  hin- 
ausgegangen ist,  hat  es  eine  Grundlage  des  Zutrauens  zu  Bei- 
ner Götterwelt  gewonnen,  welchem  gemäss  es  sich  von  ihnen 
in  aller  und  jeder  Beziehung  beherrscht  weiss.  In  der  Un- 
sterblichkeit des  Gottes  liegt  sein  Werth  und  seine  Würde; 
mit  der  Vorstellung  von  dieser  ist  unmittelbar  auch  die  der 
Macht  verknüpft,  die  ihm  das  Endliche,  dem  Tode  Verfallene, 
sich  gegenüber  eingeräumt  denkt.  Dieses  Bewusstsein,  dass 
der  Gott  eben  kraft  seiner  Unsterblichkeit  ein  das 
menschliche  weit  übertreffendes  Können  und  Vermögen  besitzt, 
findet  sich  bei  dem  Dichter  auch  deutlich  ausgesprochen ; 
z.  B.  D.  t,  21 :  nrjrto  ifMj,  xa  pey  onXa  S-eog  noqey,  oi  inieir- 
xeg  i'Qy  i'ftey  a&ayaimv ,  pijde  ßqotbv  äydqa  veXdc- 
aaiy  und  besonders  anschaulich  IL  tfj,  276:  Tat*  t<xq,  ovaov 
ip-oi  ccQ€Ttj  ntqißäXXexoy  mnot'  a&avavolte  yaQ  eioiy'  ß,76. 
ol  <T  dXeyeiyoi  (jinrtoi  ^A%iXXiiA<^)  dyS^dai  ye  ^yrjzoTat  Safitj- 
ftevcei  iJ(T  oxieo&cti,  aXXto  y  *j  ^X^Vh  t*$avatn  %^*€  f"K 
trjQ.  Od.  \p,  81:  pctlct  tpiXtj,  X01^71^  ff€  xtetSy  alstyoe- 
xauiv  drjvea  erQrrT&at,  paXa  neq  noXvidqiv  iovaay.  Weil 
aber  die  übermenschliche  Macht  der  Gotter  doch  eine 
Sphäre  haben  muss,  in  der  sie  sich  wahrhaft  bethätigen  kann, 
so  wird  sie  sofort  als  eine  Macht  über  die  Natur  und  den 
Menschen  gedacht.  Dieser  weiss  sich  mit  allem  was  er 
sieht  und  hat,  mit  all  seinem  Denken  und  Thun  innerhalb 
des  Bereiches  derselben,  und  findet  somit  seine  ganze  Welt 
in  jeder  Hinsicht  und  nach  allen  Richtungen  von  ihr  be- 
herrscht und  durchwaltet. 


Digitized  by  Google 


r 

- 


16  Erster  Abschnitt.   §  24. 

24  (8).  Es  zeigt  sich  aber  die  Erhabenheit  göttlicher 
Macht  über  die  menschliche  vornehmlich  in  ihrer  Herrschaft 
über  di&  Natur.  Zwar  sind  die  Götter  nicht  die  Schöpfer  der 
Natur  und  der  Menschenwelt;  Zeus  ist  nicht  wie  bei  Virg. 
Aen.  XII,  829  hominum  rerumque  repertor;  die  Frage,  wo- 
her die  Welt  »ei,  berührt  der  Dichter  so  wenig,  als  er 
irgendwo  eine  bestimmte  Vorstellung  über  den  Ursprung  des 
Menschengeschlechts  äussert*).  Gleichwohl  wird  die  Macht 
der  Gottjer  über  die  unvernünftigen  Geschöpfe  und  über  die 
leblose  Welt  gedacht  als  eine  von  diesen  empfundene  und 
anerkannte.  Die  Thierwelt  kennt  sie  und  huldigt  ihnen,  das 
Element  yerrätb  ein  Gefühl  ihrer  Nähe.  Od.  n,  160  sieht 
Telemach  die  Göttin  Athene  nicht,  äk£  ^Odvtrwg  ve  xiW?  re 
idov  y  xaf  q  ovx  vÄceovzo ,  Mw^f}#ti<tp  <T  kniqtaüt  6m  (ttct&fiolo 
(pQßri&ev.  In  Bezug  auf  Poseidon  heisst  es  H.  v,  27  f. :  ßij 
<T  eXaav  inl  jrt'jttcrr  *  ctraXÄe  6$  nqve  im  ccvto^  navr&S-ev 
ix  xev&fik&v ,  ovd^  yyvolti<rev  ävaxxa'  y^ooV'yi/  de  &rt- 
üatTva  duffxccto.  Dasselbe  Meer  geräth  in  Kegung  und  Auf- 
ruhr, wenn  ihr  Gebieter  in  mächtiger  Handlung  begriffen  ist, 
so  das»  es,  als  IL  £,  389  Poseidon  und  Hektor  furchtbaren 
Kampf  zwischen  den  Heeren  hervorrufen,  seine  Wogen  an 
die  Küste  schleudert,  gleichwie,  als  IL  <p,  387  die  Götter 
selbst  auf  einander  losstürzen ,  die  weite  Erde  kracht  und 
der  grosse  Himmel  dröhnt.  Allbekannt  ist  die  Erschütterung 
des  Olympos,  welche  Zeus  durch  das  Neigen  seines  könig- 
lichen Hauptes  bewirkt  Von  dieser  Stellung  der  Götter  zur 
Natur  aus  werden  manche  Verbindungen  des  ieqog  mit  Sub- 
stantiven begreiflich.  7^«  werden  nämlich  nicht  blos  nach 
dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  Dinge  genannt,  die  den. 
Göttern  von  den  Menschen  förmlich  geweiht  sind,  wie  Städte 
und  Orte,  auch  nicht  blos  Dinge,  welche  die.  Träger  sind  sitt- 


f  •)  Wenn  Menschen,  einzelne  oder  ganze  Völker,  .gottentstammt  <fiot 
heissen,  wie  Od.  y,  116  die  Achöer,  t,  177  die  Pelasger,  wenn 
das  Od.  q,  205  von  den  Phaeaken,  Cyclopeu  und  Giganten  aus- 
gesagte irtti  apiGi»  {»(olg)  tyyv&ty  tlftev  gleichfalls  auf  gött- 
liche Abstammung  zurück,  geht,  so  ist  damit  stets  ein  besonde- 
rer Vorzug  gemeint  und  es  werden  die  Bevorzugten  von  dem 
übrigen  Menschengeschlecht  gerade  dadurch  unterschieden. 
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licher,  dem  Schutz  der  Götter  unterstellter  Verhältnisse,  wie 

II.  <r,  504  der  Uoog  »belog  der  Richter,  ib.  q,  464  der  Wa- 
genstuhl  SiipQOS,  als  Störte  der  heiligen  Genossenschaft  des 
Kämpfers  und  des  Wagenlenkers,  sondern  es  heissen  auch 
solche  Dinge  Uoa,  die  man  sich  als  unmittelbares  und  ur- 
sprüngliches Eigenthum  der  Götter  denkt,  von  welchem  sie 
den  Menschen  auch  mittheilen.  Dergleichen  sind  das  Uqby 
aktpnov  II.  A,  '  31,  das  heilige  Gerstenmehl,  der  Uqo$ 
ib.  n,  407,  der  nicht,  wie  ein  Hausthier,  den  Menschen  son- 
dern den  Göttern  gehört,  die  le^al  ßfjtnrat  Od.  *,  276,  die 
unangebauten  Waldgründe,  die  kein  Mensch  besitzt  und  wel- 
chen die  Ugoi  nwaiwl  in  der  verdächtigen  Stelle  ib.  351 
entsprechen,  wenn  hier  nicht  etwa  wie  IL  X,  7 26. bei  dem 
Uobq  fcog  l4X<pew7o  speciell  an  die  Flussgötter  als  Inhaber 
der  Flüsse  gedacht  werden  muss.  Mit  diesem  Uqoc  ist  zwar  | 
nicht  Mos,  welches  nach  Nitzsch  zu  Od.  I  p.  189  auf  Ge- 
burt und  Abstammung  geht,  wohl  aber  &etog  zu  vergleichen, 
welches,  wie  divinus,  theils  gottartige  ungewöhnliche,  gleich- 
sam übernatürliche  Trefflichkeit  bezeichnet,  z.  B.  in  delog  %o$6c 
Od.  &,  264,  theils  den  göttlichen  Ursprung  einer  Gabe  oder 
Begabung  ausdrückt^  so  heisst  das  Salz  &eTor  B.  214,  so 
der  Sänger  &eto<;  in  der  für  dieses  Wort  klassischen  Stelle 
Od.       43:  xaliowr&e  de  9elov  aoMv,  J^dwor  *<?  r«Q 

25  (9).  Doch  zurück.  Bei  diesem  Verhältniss  der  Götter 
zur  Natur,  mit  welcher  sie  als  mit  ihrem  Eigenthume  schal- 
ten, ist  dem  homerischen  Menschen  das  Wunder  nicht  auffal- 
lend, das  eine  Gottheit  wirkt.  Darum  braucht  der  Dichter  für 
sein  Epos  die  Wunder  nicht  als  phantastisch  erkünstelten  Zier- 
rath,  sondern  ganz  unbefangen  und  ohne  dass  er  damit  et- 
was Besonderes  zu  thun  glaubt  Das  Uebernatürhche ,  von 
der  Gottheit  gewirkt,  tritt  nicht  etwa  in  schnellen  Contrast 
mit  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge,  sondern  fügt  sich 
demselben  als  natürlich  ein.  Darum  lässt  auch  der  Dichter 
nur  selten,  z.  B.  IL  v,  344  vgL  e,  516  von  Seiten  der  Men- 
schen Verwunderung  über  geschehene  Wunder  laut  werden; 
die  grössten  ereignen  sich,  ohne  dass  er  eines  Staunens  der 
Betheiligten  gedenkt;  vgL  IL  o,  355  ff.  %,  407.  Um  nunmehr 
Einzelnes  zu  geben,  so  finden  wir,  dass  die  Gottheit  den  Na- 
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tarproeess  sowohl  beschleunigt  als  aufhält  und  hemmt,  jenes 
in  den  wunderbar  schnellen  Heilungen,  die  Apollon  II  e, 
447  durch  Leto  und  Artemis  an  Aeneas,  IL  o,  262  f.  an 
Hektor  vollzieht,  und  in  dem  plötzlichen  Eroporspriessen-lassen 
von  Ambrosia,  das  II.  e,  777  durch  den  Flussgott  Simoeis  für 
Here's  Kosse,  und  von  blumigen  Kräutern,  das  zur  Bereitung 
eines  Lagers  für  Zeus  und  Here  durch  die  Erde  geschieht, 
IL  |,  347  *);  dieses  in  der  wunderbaren  Bewahrung  der 
Leiche  Hektor's  vor  Verwesung  (IL  «,  414  colL422),  und  in 
der  Verzögerung  des  Sonnenaufgangs,  den  Od.  tf>,  243  Athene 
bewirkt  (vvxta  piv  iv  nt^ai^  dolix^v  <*xi&ev>  *Ho» 
f  afce  ifaai  in  'Sixeavy  xQ^qovov,  cf.  345),  während 
Here  II  <r,  239  den  Helios  wider  seinen  Willen  zum  Ocean 
schickt  (nipipev  in  "Qxeavoto  $oa{  dixovta  viea&ai),  in 
welchen  beiden  Stellen,  in  jeder  auf  andere  Weise,  eine  Be- 
herrschung des  Naturlaufs  sich  ausspricht,  die  nicht  etwa 
blos  durch  ein  gütliches  Benehmen  mit  den  der  Gestirne  wal- 
tenden Gottheiten  vermittelt  gedacht  wird.  —  Ingleichen  brin- 
gen die  Götter,  wenn  sie  wollen,  atmosphärische  Erscheinun- 
gen hervor,  Zeus  zur  Ehre  seines  Sohnes  Sarpeoon,  damit 
dessen  Fall  ein  Wunder  begleite,  einen  Blutregen  IL  n>  459, 
und  als  er  gefallen,  verderbliche  Nacht,  btpou  tpikw  neoi  natöl 

p&ZK  «*1      ">  567  5         hm  ***  Beistand  der 

Troer  zum  Schrecken  der  Achäer  das  Kampfgetümmel  in 
Nacht  (IL  e,  506).  Diese  wird  herbeigeführt  durch  Nebel 
(IL  <>,  269  coli.  366  f.)  und  Gewölk  (ib.  594  coli.  644),  und 
verbreitet  solche  Schauer,  dass  Ajas  an  letzterer  Stelle  vor 
Allem  um  Wiederkehr  des  Tageslichtes  fleht,  und  dann  gerne 
zu  Grunde  gehn  will  (647:  iv  de  yaei  nai  blecaov,  inei  vv 
rot  evadev  ovtag).  Als  Achill,  um  die  Troer  wenigstens  durch 
seinen  Anblick  aus  der  Ferne  zu  schrecken,  am  Graben  sich 
zeigt,  hüllt  Athene  sein  Haupt  in  eine  feurige,  Flammen 
strahlende  Wolke  (H.  <r,  205);  Here  breitet  Nebel  vor  die 
flüchtigen  Troer,  sie  aufzuhalten  (L>  <p,  6),  und  Poseidon  um- 
zieht  Achilleus*  Augen  mit  Finsterniss,  um  Aeneas  vor  ihm 


*)  Otfiried  Müllers  an  sich  eo  schöne  Deutung  (Proleg.  p.  843) 
geht  über  das  Bewusstsein  des  Dichters 
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au  retten  (IL  v,  321  cf.  341);  Eine  Wolke  haben  die  Götter 
immer  zur  Hand,  wenn  sie  eich  oder  Anderes  verbergen  wol- 
len (D.  e,  23;  v,  150;  ,Od.  j,  15;  v,  189;  \p,  372);  eine 
Wolke  führt  Apollon  vom  Himmel  zur  Erde  nieder,  um  He- 
ktor's  Leiche  vor  den  Sonnenstrahlen  zu  schützen  (Ii.  ip,  lfc9). 
Aber  es  ist  auch  dem  Scheine  nach  die  Sonne  vom  Himmel 
verschwunden  und  unselige  Nacht  ausgebreitet,  als  Athene 
zur  Vorbedeutung  des  nahenden  Todes  den  Freiem  die  Sinne 
verwirrt  (vgl.  Od.  %>  298),  die  Wände  blutig  erscheinen  lSsst 
und  Haus  und  Hof  mit  Gespenstern  (etöwXotg)  füllt,  Od.  v, 
345  —  357  *).  Ein  eldvXov  schafft,  sie  denn  auch  und  be- 
gabt es  mit  Sprache  für  Penelope  zum  tröstlichen  Traumbild 
Od.  d,  796,  wie  Apollon,  um  Troer  und  Achäer  zu  äffen  (IL  «, 
449) ,  ein  dem  Aeneas  gleichendes  Trugbild  bereitet 

26  (10).  Aber  es  erweist  sich  die  Macht  des  Gottlichen 
nicht  blos  an  der  unorganischen  Natur,  oder,  ,  wie  bei  den 
Heilungen,  an  einzelnen  Theilen  des  Organismus,  sondern 
sie  beherrscht  diesen  ganz  bis  zu  Übernatürlicher  Verschönung, 
Verjüngung,  ja  sogar  gänzlicher  Umbildung  wenigstens  der 
äusseren  Gestalt.  An  Penelope  zwar  wird  die  Verschönung  \ 
Od.  <r,  192  auf  äusserliche  Weise  vollzogen^  indem  ihr  die 
Göttin  selbst  xaXXel  afißQoaio)  n^oGamata  xaXcc  xa&fjQev  (o/w 
Tieq  ivGrtyavoq  Kv&igeia  gg/erat);  auch  in  dem  tecTMtrfyv 
xatixev€  X<*Qty  *£<?<xXfj  «  xal  oifioig  (z.  B.  Od.  &,  19;  £, 
235;  q,  63)  deutet  der  Ausdruck  auf  ein  den  Organismus 
nicht  berührendes  Anbilden  derAnmuth  von  aussen  her;  dass 
aber  das  die  Verschönungen  immer  und  auch  Laertes'  Ver- 
jüngung begleitende  Schaffen  der  Gottheit,  dass  der  Mensch 
stattlicher  und  völliger  erscheine  (Od.  £,  230;  20; 
(r,  195;  «,  369) ,  nicht  als  ein  an  den  Augen  der  andern  Men- 
schen gewirktes  Wunder,  als  ein  diesen  vorgespiegeltes  Blend- 
werk gedacht  werde,  geht  aus  dem  p£X£  tjXdave  noipivi 
Xa&v  hervor,  was  wir  Od.c,  70  und  w,  368  finden.  Auf  ein 
wirkliches  Verwandeln  des  äussern  Ansehens  deutet  ferner 
das  xäd  de  xaqt)Tog  ovXag  yxe  x6fia<;t  Od.  X,  230;  xpy  157,  so 


•)  Vgl.  die  Wunder  mit  den  geschlachteten  Sonnenrindern  Od. 
364  ff. 
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wie  sich  ingleichen,  was  man  einem  Gott  in  dieser  Beziehung 
wenigstens  zutraut,  ausgesprochen  findet  in  IL  i,  445:  owP 
et  xiv  [xoi  vTfooTtxltj  &ebg  av*6$,  yfactg  ano^vaag,  &fj(retv 
,  viov  fiß(aov%a.  Am  vollendetsten  aber  giebt  sich  die  Vorstel- 
lung einer  völligen  Umwandlung  der  Gestalt  kund  in  dem 
mehrmaligen  Umschauen  des  Odysseus.  Athene  sagt  Od.  >, 
398:  xvqtltw  für  XQoa  xccXbr  —  |aj>#«$  <F  ix  xeyaXqg  oXica 
tqiXag  —  xvvljMTt*  di  toi  otrae  xtX.  Als  der  also  verwan- 
delte Bettler  durch  Berührung  mit  Athene's  Stabe  in 
schönen  Kleidern  und  wieder  in  ursprünglicher  nur  verherr- 
lichter Gestalt  vor  Telemach  tritt  (Od!  n,  175:  cty  de  peXay- 
XQoirjg  yevero,  yva$pol  de  zawa&ey,  xvavecu  d?  iyivovto 
yeveiadeg  ct^upl  yireiov),  kann  dieser  nur  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  dieses  Alles  eir  Gott  gethan,  solche  Verwand- 
lung begreiflich  finden  (ib.  196  f.),  ist  aber  auf  der  Stelle 
den  Vater  in  dem  Verwandelten  anzuerkennen  d.  h.  das  Wun- 
der natürlich,  dem  Wesen  der  Gottheit  angemessen  zu  finden 
geneigt,  als  dieser  ihm  versichert,  das  Alles  sei  ein  Werk 
Athene's,  und  den  Glauben  Telemachs,  dass  solches  nur  ein 
-  Gott  vermöge,  durch  den  förmlichenXehrsatz  bestätigt  (211): 
faidiov  de  &€ot(Ti  —  faev  xvdfjvai  (herrlich  machen  dem  Leibe 
nach)  Svipov  ßqorbv  yde  xaxüacu. 

27  (11).  Aber  die  Macht  der  Gottheit  erstreckt  sich 
noch  weiter ,  als  auf  ein  Umgestalten  des  leiblichen  Organis- 
,  mus.  Hier  blieb,  was  verwandelt  wurde,  innerhalb  seiner  Art; 
eine  peraßatrig  eig  äXXo  yevog  fand  nicht  statt.  Aber  selbst 
eine  solche  wird  *on  den  Göttern  gewirkt,  wenn  sie  Verwand- 
lungen vornehmen,  wie  B.  ß,  319  dio  der  Schlange  in  einen 
Stein,  Od.  v,  163  die  des  Phäakenschiffes  in  einen  im  Mee- 
re8grund  wurzelnden  Fels,  insbesondere  wenn  sie  Lebloses 
zu  Lebendigem,  Vernunftloses  zu  Vernünftigem,  Sterbliches 
zu  Unsterblichem  machen.  Als  Hephaistos  von  Thetis  geru- 
fen hinkend  zur  Thüre  geht  (TL  c,  417),  heisst  es:  vno  <T 
ctfuplnoXot  qwovto  ävaxti,  xQ^creiai,  Zo&rjcri  vefyiaiv  eioi- 
xvtai.  Tijg  iv  fiev  yoog  tvtl  fierä  yoeGiv ,  iy  de  xai  ardy 
xal  fffHvog,  aSavaxuiv  de  &ewv  äno  eqya  \<faaiv.  Seine 
Blasebälge  verstehen  sein  Gebot  und  blasen,  wie  er  es  gerade 
braucht  (ib.  469  f.).  Goldene  Hunde,  ein  Werk  des  Hephai- 
stos, liegen  vor  Alkinoos'  Thüre,  das  Haus  zu  bewachen 
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Od.  17,  91.  —  Xanthos,  dem  Rosse  Achills,  giebt  Here  das 
Vermögen  der  Sprache  und  mit  diesem  für  den  Augenblick 
die  Gabe  der  Weissagung  II.  t,  407.  Unsterblichkeit  aber 
und  ewige  Jugend  will  Kalypso  dem  Odysseus  verleihn  (Od.  e, 
135)  (Leukothea,  öanymedes). 

28.  Weiter  erkennt  der  homerische  Mensch  in  den  Got- 
tern die  Lenker  und  Urheber  des  Geschicks  der 
Völker  und  Staaten  an.  II.  209  lesen  wir,  dass  Ares 
in  den  Krieg  unter  Männer  geht,  ovene  KqovImv  0-v^oßöqov 
h'qidog  pive'i  ^vyitjxe  (idxe<J&ai.  Od.  &,  82  heiest  es :  toxi 
yciQ  qcc  xvXivdero  TT^ficerog  aqx*l  TowoV  ve  xal  JavaolGi  Jibg 
peyäXov  dta  ßovXrxg,  und  ib.  579  ist  von  Ilios1  Untergang  ge- 
sagt: top  6&  -freol  fiev  tevlgav,  inexXmvavto  <T  bXe&QOv.  He- 
ktor's  Hoffnungen  auf  Errettung  (H.  £,  526:  al'  xi  no&i  Zevg 
do)rjf  tTTovQavfouTi  -frsotg  aieiyeviT<t\<nv  xoyirjoa  ar^GaaO-ai 
iXevöeQQv  iv  peydootfriy ,  ix  Toof^g  eXaaavxag  4vxyruuiöag 
*A%cuovg>  cf.  526),  Agamemnon'*  Erwartungen  (II.  287: 
at  xiv  \koi  do)tj  Zeig  %  aiylo%og  xal  Id&qyri  ^IXiov  i£aXana£ai 
Svxrlpevov  TnoXied-qoy)  die  Klagen  desselben  (II.  ß,  116:  xal 
fie  xeXevei  (Zevg)  dvtrxXia  y'Aqyog  ixecd-ai) /  Chryses'  gute 
Wünsche  (II.  a,  18:  vpfy  piy  O-eol  doiey  OXvfiTtia  dwfiar 
h%ovxeg  ixniqtrai  Uqidfioto  noXiy,  ev  olxatf  txia&ai),  dies 
alles  spricht  gleichmässig  den  Glauben  aus,  dass  die  gros- 
seste Geschichte,  die  auf  Erden  je  geschah,  ihrem  Ursprung 
und  Ende  nach  auf  den  Göttern  beruhe.  Priamos  weist  so- 
gar die  Vorstellung,  dass  menschliches  Thun,  d.  i.  Helena's 
Schuld,  die  Noth  herbeigeführt  habe,  ausdrücklich  ab  II.  y, 
164:.©i>V<  fjioi  ahly  i<JGiy  &eo(  vv  poi  altioi  etci,  gerade  wie 
D.  222  Idomeneus  das  Unglück  der  Schlacht  unmittelbar 
von  Zeus  herleitet:  w  Ooav,  ovzig  dyijQ  yvy  alriog,  qggqv 
sytaye  ytyyiatrxat  — ,  dXXä  nov  ovru)  (it'XXei  dtj  tpiXov  elvai 
viteopevei  Koovimvi  vmvvpvovg  dnpXeG&ai  an  vA§yeog  iyd-eed* 
*A%aiovg.  Und  was  insbesondere  die  Geschichten  der  Uias  selbst 
betrifft,  so  stellt  deren  Prooemium  die  Folge  vom  Hader  der 
Könige,  den  Tod  so  vieler  Helden,  dar  als  Erfüllung  der  ßovXrj 
Jiog.  Denn  vollständig  erläutert  wird  dieses,  Od.  X,  297  wie- 
derkehrende Jibg  d*1  ixeXeieto  ßovXy  durch  II.  t>  270: 

Zev  ndxeq,  y  fieydXag  ärag  äyÖQ£<r&i  diöoiG&a. 

Ovx  äy  dipioxe  &vpby  iyl  <rxy&e<r(ru>  ipofotv 
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l4TQe(6fjg  oiqtve  dutp,neqigf  ovS4  xe  xovqijv 
r\Y*v>  (xixovTog,  ai*$xayW  <*AXa  no&i  Zevg 
ij&cJC  14 %aioHGiv  Savatov  noXtecai  yev£<T&<*h 
so  dass  bei  der  p^viöoq  ano  qqf\(Tig  Achilleus  über  diese 
Zwietracht  dasselbe  Bewusstsein  ausspricht,  das  der  Dichter 
von  derselben  im  Prooemium  der  prjytg  hat,  dass  nämlich 
Alles,  wie  es  gekommen,  so  habe  kommen  müssen,  weil  Zeus 
es  gewollt,  der  die  Gemüther  der  Sterblichen  also  lenke,  dasB 
sie  mit  ihren  Handlungen  lediglich  unbewusste  und  unfreie 
Vollstrecker  seines  Willens  seien  (vgl  II.  o,  593:  Tqcoeg  de, 
lefovffiv  eoixoreg  wfio<payouriy ,  y^vcly  ins&GSVGVxo,  Jtbg  d 
etile tov  4  a>  et  (tag  xtL).  Aber  nach  den  Motiven  dieses 
Willens  zu  fragen,  in  der  göttlichen  Weltregierung  einen 
Plan,  ein  providen tielies  Walten  vorauszusetzen,  liegt 
den  Gedanken  des  homerischen  Menschen  völlig  fern*);  ihm 
erscheint  alles  Grosse,  der  Achäer  Heereszug,  TrojVs  Unter- 
gang, Helena's  Verschuldung,  der  Penelope  Treue  und  Leid 


•)  Interessant  ist,  wie  sich  die  spätere  Vorstellung  diese povkii  Jioe 
rationalisirend  erklärt.  Die  Scholien  zu  II.  o,  4  bewahren  au» 
den  Kvnyiois  des  Stasinoa  folgende  Verse  (bei  Wolf  Od.  Bd  II 
p.  583;  Düntzer  p.  12): 

*  Uv  ort  fivyttt  (fvktt  x&ova  n'kntofifvtt  .  . 

—        —        —    ßagvcrigyov  nktaoq  altjc- 
Ztiig  <ff  Idtav  Ikitjtrf  xat  ty  nvxtyalc  TTyanitfwat 
cvr&tTo  *«v<f  iGni  ay&fHüntoy  naftßtatoQtt  yalav 
QtniGtxs  Tioliftov  utyakijy  tqtv  'Iktaxolo, 
Stpoa  xfywCHty  Sayarrtü  ßägof  ot  ff'  tri  TqoIjj 
jfcwfc  XTflyoyTo,  Jiog  <T  Htktitro  ßovkq. 
Die  nämliche   Vorstellung  ündet  sich  bei  Eurip.  Orest.  1640 
(Dihd.),  Electra  1283  (Matth.)   —   Was  übrigens  die  Providen* 
der  Götter  betrifft,  so  stellte  schon  Delbrück  in  der  Abhand- 
lung: Homert  religionis  quae  ad  bene  beateque  vivendum  heroicis 
temporibus  fuerit  vis.   Hagdeb.  1797  p.  U  folgende  vollkommen 
richtige  Sätze  auf:   Dii  non  •  ita  administrant  res  humanas,  ut 
totam  rerum  et  eventuum  seriem  mente  provida  complectantur, 
pratteritis  praesentia,  praesentibus  futura  annectentur,  sed  ita,  ut 
singulis  eventibws  fortuitis  intersint  —  Providentia  divina~quae 
universi  populi  aut  unius  modo  hominis  totam  vitam  prospiciens 
nngula  quaeque  ordinet  et  im€ituat,  Homero  non  venit  in  men- 
tem.   Vergl.  auch  Nitisch  II  p.  118. 
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von  den  Göttern  nur  darum  herbeigeführt,  damit  die  Men- 
Bchen  Stoff  hätten  zu  Gesang,  so  dass  für  ihn  die 
weltgeschichtliche  Bedeutung  der  That  im  Liede,  dem  sie  das 
Leben  giebt,  aufgeht.  Den  Untergang  von  Bios  haben  die 
Götter  gefugt  und  Verderben  den  Menschen  verhängt,  Iva 
fj<n  xui  laaoyAvounv  doidy  (0<i  580),  Helene'n  und  Paris 
ein  traurig  Geschick  auferlegt,  „<ag  xal  onlffffw  äv&Qcarcouri 
neXwpef?  aoidifxot  iffffopivourtv"  -QL  358),  und  durch  die 
Tugend  Penelope's  den  Sterblichen  ein  liebliches,  durch  Kly- 
tämnestra's  Frevel  ein  schauerliches  Lied  bereitet  (Od.  qt 
197:  tev^ovffi  d1  imx&ovloiffiv  aouSfjv  a&av  atoi  yta^Uffffav 
i%i<pQOvt  nfiPe&OTtetfj.  Ov%  Tvvdaqiov  xaxa  fi^ffazo  £Qya 
xoi  ot'd/or  xif-ifftfTu  notriv  <rTvy€Qfj  di  %  aoidtf  l'ffffet  in 
äv&qumovq)  *).  Es  ist  freilich  wahr:  blos  sprachlich  betrach- 
tet lassen  sich  jene  Absichtspartikeln  wc  und  iva  mit  Nitzsch 
Od.  Bd.  III  p.  122  auch  so  verstehn,  dass  durch  diese  der 
Dichter  einen  möglichen  Erfolg  der  göttlichen. Handlungen 
ihren  Urhebern  als  Absicht  unterschiebt,  so  dass  Iva  und; 
tbc  stünden  für  äffte :  die  Götter  haben  Troja  den  Untergang 
bereitet  und  Verderben  über  die  Menschen  verhängt,  so  dass 
auch  die  Nachwelt  noch  davon  zu  singen  haben  wird.  Aber 
vom  Dichter  selbst  ist  schwerlich  in  dieser  Weise  zwischen 
Absicht  und  Erfolg  unterschieden  worden.  Da  in  seinem  Ge- 
dankenkreise die  Vorstellung  einer  anderen,  etwa  weltge- 
schichtlich bedeutenden  Absicht  göttlicher  Providenz  bei  dem 
Untergange  Troja's  gar  nicht  lag,  so  nahm  er  den  allgemein- 


*)  Wenn  man  nämlich  letztere  Stelle  mit  den  beiden  ersten  zusam- 
menhält, so  sieht  man  deutlich,  dass  die  Worte:  durch  Pene- 
Jope  werden  die  Götter  den  Menschen  Gesang  be- 
reiten nicht  blos  ausdrücken,  sie  würden  bewirken,  dass  man 
von  nun  an  ihr  Geschick  als  Stoff  zu  Uedem  benütze,  als  könne 
das  ohne  besondere  göttliche  Dazwischenkunft 
nicht  geschehn.  Vielmehr  will  der  Dichter  sagend  die  Götter 
haben  durch  Penelope's  Geschick  den  Menschen  Stoff  zu  Liedern 
bereitet,  und  diesen  wird  man  von  nun  an  benützen.  In  der 
Vorstellung  des  Dichters  hat  sich  das,  was  geschehn  wird,  mit 
dem,  was  die  Götter  schon  gethan  haben,  damit  es  geschehe, 
nicht  scharf  und  bestimmt  gesondert 
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sten,  überall  sichtbaren,  ihn  selbst  am  nächsten  berührenden 
Erfolg  jener  Ereignisse  auch  für  die  Absicht  der  Götter. 

29.  Aber  nicht  blos  im  Ganzen  und  Grossen  ist  die 
Handlung  in  den  beiden  Epopöen  auf  die  ßovXij  &eüv  ge- 
baut,  in.  der  Ilias  auf  die  ßovXtj  Jiog,  in  der  Odyssee  auf  die 
ßovXq  U&rjVfjs  (Od.  e,  23:  ov  ya^  dtj  zovrov  p*»  eßoviev- 
ffas  vqop  avTf},  tag  ijzQi  xeivovs^Odvtreis  anotlfferm  eXthir 
ygl.  Od.  m,  479),  sondern  sie  wird  auch  im  Besondern  und 
Einzelnen  und  zwar  gleich  von  vorne  herein  (IL  a,  8;  Od.«, 
25)  durch  das  Einschreiten  der  Götter  bestimmt  Diess  ge- 
schieht aber  auf  doppelte  Weise*).  Denn  entweder  steht 
der  Gott  für  seine  Person  ausser  und  über  der  Handlung 
als  eigentlicher  Lenker  und  Leiter  derselben,  so  dass  sie 
ohne  den  von  ihm  gegebenen  Anstoss  nicht  weiter  gehn 
würde,  oder  er  ist'  bei  derselben  irgendwie  persönlich  bethei- 
ligt, in  seinen  Interessen  verletzt,  zu  Zorn  oder  Mitleid  auf- 
gefordert, so  dass  er  ihr  eine  andere  Wendung,  als  die  sie 
genommen  hat,  um  seiner  selbst  willen  giebt  oder  zu  geben 
versucht.  So  erkennen  wir  in  Zeus'  Absendung  des  verderb- 
lichen Traums  (II.  ß  init.),  in  Iris*  Abholen  der  Helena  zur 
Mauer  (II.  y>  121),  in  Hektor's  Entfernung  durch  Zeus  aus 
dem  Schlachtgetümmel  so  lang  Agamemnon  tobt  (II.  A,  163), 
in  dessen  Herstellung  eines  Gleichgewichts  im  Kampfe  (ib. 
336),  in  seiner  Absendung  des  Hermes  zum  Geleite  des  Pria- 
mos  (to,  331),  in  Athene's  Vorbereitung  der  Erkennungsscene 
zwischen  Odysseus  und  Telemach,  nachdem  Eumaios  zur 
Stadt  gegangen  (Od.  n}  1 55),  in  allem  diesen  Thun  der  Göt- 
ter erkennen  wir  Hebel  und  Triebfedern  der  epischen 
Handlung.  Aber  in  diesen  Fällen  sämmtlich  greift  die 
Gottheit  um  der  Menschen  willen  ein;  sie  bethätigt  ihre 
Macht  über  diese,  indem  sie  regiert  und  waltet. 

30.  Ist  aber  irgend  eine  Handlung  auf  einen  Punkt 
gediehen,  wo -sie  der  Gottheit  eigenes  Interesse  berührt,  wo 
sie  deren  Mitleid,  Zorn,  Missgunst  erregt,  da  geschieht's, 
dass  sie  um   ihrer  selbst  willen  einschreitet  und  der 


')  Heyne  Exc.  I.  ad  II.  o  berührt  den  Unterschied,  ohne  näher  auf 
die  Sache  einzagehn.    Vgl.  »ach  Nitzach  Bd.  I  p.  213. 
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Handlung  eirie  andere,  ihren  Interessen  entsprechende  Wen- 
dung giebt.  Ein  klares  Bewusstseih  über  dieses  Verhältniss 
hat  Achilleus,  der  H.  7t ,  91  ff.  zu  Patrokloe,  den  er  in  die 
Schlacht  sendet,  folgendermassen  spricht: 

(Af}8  inayaXXofievog  noXtfMp  xai  drji'oirjji, 
T(HÜHxg  irai(>6fi€vo$j  ttqotI  ^'iXtov  yyefioveveiv 
nyTtg  an  OvXvfMJXOto  &ei$v  aleiyevexamv 
ifißfjff  fjMxÄa  xovg  ye  <piXs7  kxdeqyog  ^AnoXXwv. 
Als  Patroklos,  dieser  Warnung  vergessend,  wirklich  zu 
weit  vordringt,  da  kommt  denn  auch  Apollon,  tritt  ihm  in 
den  Weg  (epßalvei),  und  fuhrt  den  Wendepunkt  üi  der 
Handlung  der  Dias  herbei  (ib.  786  ff.).  Diese  Art  des  gott- 
lichen Eingreifens  wird  sehr  häufig  vom  Dichter  in  der  ste- 
henden Form  erzählt:  und  nun  wäre  wohl  dies  oder  jenes 
geschehn,  wenn  nicht  just  der  oder  der  Gott  dazwischenge- 
treten wäre;  z.  B.  Tl.  y,  374  (Zweikampf  des  Paris  und  Me- 
nelaos):  xai  vv  xev  eXqvtTffiv  xe  xal  danexov  tjQaxo  xvdog,  ei 
^fj  ctg*  o£t»  voffffe  Jibg  -dvydxifQ  \4(pQo6(xr],  ij  ol  Q^ev  Ipavxa 
ßodg  lipi  xxap&voio'  Od.  d,  36 '\  (Menelaos  in  Pharos)  xakvv 
xev  tjia  Ttavxa  xcttitp&vro  xai  pive  dvdqäv,  ei  f*^  xig  (ie 
okoffvqato  xai  fi  itrdvHTev.  Vgl,  H.\ß,  156;  et  311;  &, 
130;  <r,  16">;  v,  291;  g>,  328;  545;  Od.  e,  282;  427.  [IL  e, 
389;  217;  259;  o,  121;  tt,  698;  q,  71;  <r,  397;  454; 
y,  212;  %>  202>  383 5  Od-  437;  X,  317.]  Wenn  auch 
nicht  in  dieser  Form  dargestellt,  doch  ganz  von  demselben 
Charakter  ist  das  Eingreifen  Athene's  in  den  Streit  der  Für- 
sten II.  a,  193:  %<ag  6  xavlP  mqpaive  xatd  (pqiva  xai  xaxä 
&vfwy,  ffXxexo  <T  ix  xoXeoTo  (tdya  g'kpog,  f\Xd-e  <P  ^Ad-^vri 
oi'Qavo&ev  7tq6  yaQ  fae  -9-ed  XevxwXeyog  " Hqfj ,  ä(*<pw  bfiuig 
&VfjMp  <piX&oi>bd  xe  xt]dop  eyij  xe  [vgl.  &,  358];  ferner 
Athene's  zur  Rettung  des  Menelaos  bei  Pandaros'  Pfeilschuss 
(H.  dy  127:  ovde  cre&ey,  MeviXae  &eoi  paxaqeg  XeXa&ovxo — , 
eine  nicht  seltene  Weise  des  Ausdrucks),  Apollon's,  als  die 
Troer  weichen  (ib.  507  :  ye^ifffiae  <T  ^AnoXXoav  — ),  Athene's 
und  Here's,  wie  sie  die  Achäer  von  den  Troern  hart  bedrängt 
sehn  H.  e,  711.  —  Zeus  will  eingreifen,  als  seinem  Sohne 
Sarpedon  durch  Patroklos  das  Yerhängniss  droht  (D.  n,  431  f 
xovg  de.idav  IXlqai  Kqovov  nalg  dyxvXofifjxeoo)  und  wieder, 
als  Achilleus  den  Troerhelden  um  die  Stadt  jagt  (IL  %>  ,67)» 
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wira  aoer  uon  von  nere,  mer  von  Ainene  zuruckgenaiten. 
Vgl.  Poseidon's  Klage  über  das  Glück,  der  Phäaken  Od.  y, 

,  125  [und  ähnliche«  IL  n,  102;  x>  l*;  ^  326].  Zuweilen  ist 
auch  das  Eingreifen  der  Götter  etwas  recht  eigentlich  ffir 
den  Moment,  für  den  Augenblick  berechnetes  und  hat,  ohne 
die  Handlung  im  Ganzen  zu  bestimmen,  in  der  plötzlichsten 
Abwehr  einer  Gefahr  seinen  Zweck.  So  ist  Hektor  im  Zwei- 
kampf mit  Ajas  durch  dessen  Steinwurf  zu  Boden  gestreckt 
worden;  aber,  heisst  es,  %bv  mq$v<szv  Anhlltäv  IL  ^, 
272.  Bei  gefährlichen  Schüssen,  die  dem  Sarpedon  dröhn, 
ist  gesagt  IL  *,  662:  ntnvß  <f  «r#  kotybv  äpvyey ,  und  /», 

.  402:  aXXa  Zevg  Kfjqag  äpvw  natSog  eov.  Die  Art,  wie 
eine  solche  augenblickliche  Hülfe  geleistet  wird,  ist  ausführ- 
lich beschrieben  B.  ©,  461 :  ov  lij&e  {Ttfxqoq)  Jtog  nv- 
xtybv  voov,  6?  q  i<pvXa<TG€v  "Extoq  ,  atdq  Tevxqoy  TeXafita- 
vwv  evxog  a7Tt}VQat  og  el  iv<nqe<p£a  verq^y  iy  apvfioyt  ro£q» 
QTjf  inl  tyom.  VgL  auch  IL  e,  23.  Damit  wir  des 
Details  nicht  zu  viel  häufen,  begnügen  wir  uns  noch  zu  ver- 
weisen auf  B.  x,  ,  07;  lt  751 ;  »50;  Od.  «,  333,  endlich 
B.  tj,  17;  135;  Od.  «,  472,  und  zu  bemerken,  dass  wegen 
der  Häufigkeit  des  Dazwiscbentretens  der  Götter  die  Men- 
sehen  geneigt  sind,  dasselbe  bei  jeder  plötzlichen  Wendung 

;  der  Dinge  vorauszusetzen.  Von  Hektor  ermuthigt  treten  B. 
I,  106  die  Troer  den  Achäern  aufs  neue  herzhaft  entgegen; 
da  weichen  diese,  und,  heisst  es  weiter,  <pay  dt  %tv  a&aya- 
tdnv  1%  wqccvov  aeteqoeyrog  TQowty  aXe^ffoyra  xattX&ifktr 
«C  iUlix&e»  (Tqmsg). 

31.  Um  so  bedeutsamer  ist  es,  dass  OdyBseus  in  der 
Odyssee,  in  welcher  sich  planmässig  ein  solches  Eingreifen 
der  Götter  zur  Rettung  eines  Gefährdeten  viel  seltener  findet, 
in  den  Augenblicken  der  höchsten,  Noth  so  ganz  auf  eigene 
Kraft  gestellt  is£  Aber  nur  auf  diese  Weise  kann  des  Hel- 
den göttliche  Klugheit  und  Besonnenheit,  sein  unerschöpf- 
licher Verstand ,  in  welchem,  der  Dichter  das  andere  Herr- 
lichste menschlicher  aqetij  zu  preisen  unternommen  hat,  ins 
rechte  Licht  treten  *).  Allein  ist  er  in  der  Höhle  des  Cyclo- 
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pen,  allein  zwischen  Scylla  und  Charybdis;  denn  Circe  kann 
ihn  mit  den  Gefahren,  die  ihm  drohen,  nur  bekannt  machen, 
durchzukommen  muss  er  selbst  suchen;  und  selbst  von  Ka- 
lypso's  Insel  soll  er  heimkehren  ovte  &e<3v  7iofiatjj,  om 
&vtiTü>y  av&Qtonon'  Od.  *,  32  cf.  140.  Indem  Aiolos  ihm  die 
Winde  zur  Verfügung  giebt,  bekommt  er  sogar  die  Bedin- 
gungen seines  Schicksals  in  seine  Gewalt,  und  höher  kann 
er  als  Mensch  nicht  gestellt  werden.  Denn  um  ihn  blos  glück- 
lich nach  Ithake  zu  bringen,  brauchte  Aiolos  nur  die  dieser 
Absicht  hinderlichen  Winde  selbst  zu  verschliessen.  Aber  er 
selbst  soll  Herr  seines  Geschickes  sein;  er  hat,  was  ihm  Heil 
oder  Verderben  bringen  kann,  vollkommen  in  Beiner  Hand. 
Da  vermag  er  den  Talisman  seines  Schicksals  nicht  zu  be- 
wahren; er  entschläft  (Od.  *,  31:  l'Wr'  efii  (itv  yXvxi>$ 
{brpoc  in^Xv-^e  xex/ui/MTa),  und  indessen  macht  seine  Um- 
gebung mit  dem  Geheimniss  seines  Glückes,  das  er  in  sterb- 
licher Schwachheit  nicht  zu  wahren  vermocht  hat,  was  ihr 
gut  dünkt.  Dass  Odysseus,  wie  Nitzsch  meint  Bd.  III  p.  5, 
mit  diesem  Schlafe  für  jenes  vermessene  Wort  an  Poseidon 
gestraft  worden  sei,  hätte,  der  Dichter  sagen  müssen,  wenn 
er  so  verstanden  sein  wollte.  Nun  aber  sagt  er  gerade  das 
Ge gentheil,  indem  er  erstlich  jenen  verhängnissvollen  Schlaf 
aufs  ausdrücklichste  v.  31.  32  mit  der  natürlichen  Ermüdung 
motivirt,  die  ihn  nach  neuntägiger  ununterbrochener  Führung 
des  Steuers  nothwendig  überwältigen  musste,  sodann  v.  27 
den  Odysseus  aussprechen  lässt :  avr&v  yaq  antaXoiitx?  a<pqa- 
dirjfriv.  Allerdings  sagt  Aiolos  v.  72:  eqq*  ix  vrjtrov  d-ätrffov, 
iXiyx^s  "C,ai6vxtav  ov  yaQ  fwi  &4ftt$  «Tri  xof.a'Qifjtev  ot)<T  ano- 
nipntiv  ävdqa  xbv ,  ö$  xe  Seotcriv  a^^^ra«  fiaxaQ€<T(Tiv 
aber  Aiolos  schliesst  auf  den  Hass  der  Götter  gegen  Odys- 
seus lediglich  aus  dessen  Unglück  und  würde  die  angeführten 
Worte  unter  allen  Umständen  sagen  können.  Die  Spitze  der 


Mühsal,  auch  wenn  sie  könnten,  um  seiner  selbst  willen  nicht 
aberheben,  verräth  sich  in  dem,  was  Athene  Od.  k,  422  an 
Odysseus  von  ihrer  Absicht  bei  Telemachs  Reise  sagt  Vgl.  Od. 
£,  286:  tf  (?a,  xat  ovna)  nayxv  ölt™  irtQtdxia  vixqv,  alX  h 
ttftt  efiivtit  ff  xai  ÜLxifc  nHMTtCfr  jjfxiv  '  OtTvtfff ?of  ?<T  vlov  xv- 
JaXluoia 
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Erzählung  liegt  in  der  Unfähigkeit  auch  des  besonnensten 
und  umsichtigsten  aller  Sterblichen,  selbst  bei  der  günstig- 
sten Sachlage  Meister  seines  Schicksals  zu  sein,  sodann  in 
der  Standhaftigkeit,  mit  welcher  er  dieses  herbste  aller  Ge- 
schicke erträgt,  dem  Vaterlande '  so  nahe  wieder  in  so  weite 
Perne  von  ihm  weggerissen  zu  werden.  Der  einzige  Fall,  in 
welchem  Odysseus  gerade  in  der  Stunde  der  Gefahr  eine  un- 
mittelbare Hülfe  der  Gottheit  erfahrt ,  ist  der,  dass  ihm  Her- 
mes das  gegen  Circe's  Zauberkünste  schützende  Kraut 
reicht,  weil  ohne  solches  ein  Bestehn  dieBes  Abenteuers  un- 
möglich gewesen  wäre,  dasselbe  somit  in  der  Erzählung  kei- 
nen Platz  hätte  finden  können  *).  Aber  Athene  bleibt  wenig- 
stens der  sichtlichen  Erscheinung  nach  fern  (Od.  £,  329),  so 
dass  er  Od.  v,  314  ff.  sagen  kann: 

töiko  <T  iywy  ev  o?<T \  ort  poi  naqog  ^n/ij  tjcr&a, 
eiwg  iv  Tqolfi  TTotefitZofiev  <vleg  ^A%aiwv 
avrccQ  enei  IToidfioio  noXiv  dienioffctfieit  alnrp, 
ßijpei'  «T  Iv  ^€(T(ri,  &eog  <f  ixidaafftv  ^xaiovg, 
ov  fffy  eneivce  idov,  xovQtj  Jiog,  ovÖ*  avöfjffa 
vtibq  efAfjg  imßavavy  onwg  tl  (joi  ccXyog  alctXxoig. 
32.  Wir  haben  bis  jetzt  die  Bethätigung  göttlicher  Macht 
im  Geschicke  der  Völker  betrachtet,  wie  sie  theils  von  den 
Menschen  geglaubt,  theils  vom  Dichter  im  "Epos  dargestellt 
wird.   Indem  wir  in  Absicht  auf  das  letztere  ein  gedoppeltes 
Eingreifen  der  Götter  unterscheiden  mussten ,  wurden  wir  am 
Ende  in  die  Sphäre,  wenn  man  den  Ausdruck  nicht  unho-  - 
merisch  versteht,  der  Providentia  specialissima  herangeführt 
und  fanden  den  Gott  in  jedem  Augenblick  zu  Schutz  und 
Fürsorge  bereit,  und  nur  denjenigen  Helden  im  Momente  der 
höchsten  Gefahr  allein   gelassen  und  lediglich  auf  eigene 
Kraft  gestellt,  dessen  Trefflichkeit  durch  das  AUeinstehn  zu 
verherrlichen  eben   des  Dichters  Aufgabe  war.    Aber  der 
Glaube  des  homerischen  Menschen  beschränkt  die  Wirkung 
und  Wirksamkeit  der  Qottheit  im  Menschlichen  nicht  blos  auf 
einzelne  Fälle  von  Noth  und  Gefahr,  vielmehr  beruht  wie 


*)  (Doch  erhalt  Odysseus  eine  ähnliche  Hülfe  durch  Leukothes  Od. 
«,  334  ff.]. 
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das  ganze  Geschick  der  Völker  und  Reiche  so  auch  das  ge-  j 
»airmite  Dasein  des  Individuums  in  leiblicher  und  geistiger 
Hinsicht,  in  Leben  und  Tod  auf  den  Göttern.  Von  nichts 
ist  die  Menschheit,  welcher  der  Dichter  selbst  angehört,  wei- 
ter und  vollständiger  entfernt,  als  sich  vom  Göttlichen  isolirt 
und  gesondert  zu  denken,  oder,  die  göttliche  Weltregierung 
als  ein  todtes  Walten  von  Normen  und- Gesetzen  zu  betrach- 
ten, die  den  Dingen  ein  für  allemal  eingepflanzt  seien.  Was 
dem  Menschen  vom  Gotte  zu  Theil  wird,  ist  zwar  durch  das 
besondere  Amt  und  Wesen  desselben  bedingt;  aber  er  erhält 
es  durchaus  von  dem  Gotte  als  einem  lebendigen,  mit  Be- 
wusstsein  handelnden  Individuum,  so  dass  das  Verhältniss 
der  menschlichen  zu  den  göttlichen  Persönlichkeiten  als  ein 
lebendiger  Yerkehr  zu  begreifen  und  alle  Vorstellung  einer 
blossen  in  den  Göttern  nur  individualisirten  Naturnotwen- 
digkeit fern  zu  halten  ist  Diese  Seite  homerischer  Weltan- 
schauung ist  eine  von  denjenigen,  welche  , den  meisten  reli- 
giösen Gehalt  haben.  Dass  aber  das  Durchdrungen  -  und 
Bedingtsein  des  menschlichen  Lebens  vom  Göttlichen  zu  deut- 
licher Anschauung  komme,  sind  wir  genöthigt,  in  ein  man- 
nigfaltiges, buntes  Detail  einzugehn,  durch  welches  wir  uns 
dadurch  ohne  Verwirrung  durchzuarbeiten  hoffen,  dass  wir 
das  Individuum  durch  das  Göttliche  bedingt  und  bestimmt 
betrachten  erstlich  in  so  fern  es  sich  lediglich  auf  sich 
selbst  bezieht,  zweitens,  sofern  es  in  Verhältnisse  nach 
aussen  tritt. 

33.  L  Der  Gottheit  verdankt  das  Individuum  die  Grund- 
lage seines  ganzen  irdischen  Daseins  in  leiblicher  wie  in 
geistiger  Hinsicht.  Glaukos1  Sohn  ist  Bellerophon;  t(ji  de 
&eoi  xaXXog  %e  xai  tjifoqeijv  iqateii^p  wnaGav  II.  £,  156; 
Hektor  sagt  vor  dem  Zweikampf  zu  Ajas  II.  y,  288:  Alav, 
enel  toi  Stixe  &eo$  fiiye&og  te  ßit{v  xe  xai  tuvvxtiv  ,  und 
Paris*  Lockenhaar  und  Anmuth  sind  Gaben  Aphrodite's  II.  y, 
54,  und  sind  um  so  weniger  gering  zu  achten ,  als  sie  kein 
Mensch' sich  selbst  zu  geben  vermag,  ib.  65.  G6.  Den  Tele- 
mach  haben  die  Götter  auferzogen,  dass  er  emporwuchs  wie 
ein  Reis  (eqvei  foog)  Od.  175,  und  er  ist  zum  Manne,  der 
er  ist,  gereift  ^AnoXXewoq  ye  extjn  Od.  t,  86  *).   Sie  sind  es 

•)  Hes.  Theog.  846:  rlxre  di  (Tn&vg)  toyarkgiov  Uqov  ftirof,  ai 
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aber  auch,   die,  was  sie  gegeben  haben,  wieder  nehmen: 

1  ayXahp  yctQ  epoiye,  sagt  Penelope,  fool,  xoV'OXvpnov  ezovaiv, 
takeactv  Od.<r/l8ö,  und  ib.  251:  Elqvpax,  tjtot  ip^y  aQ€%tjy 
eidog  ts  öipag  te  taXeffay  a&ayatoi.  Wie  bei  Ajas ,  werden 
auch  bei  Pandareos'  Töchtern  leibliche  und  geistige  Vorzüge 
als  Gaben  der  Götter  nebeneinander  genannt  Od.  v,  68 — 72: 
al  <P  iXlnovco,  sagt  der  Dichter,  oqyaval  £y  peyd<pun,  xopuacre 
de  $f  ^Aq>%odl%i\  TVQtp  xal  piXiu  yXvx£Q(2  4<M*  olVy 
'  HQfj  d*  avzfjcny  neqi  Tzaaiwv  ddixe  yvyatx&y  eldog  xal  mw- 

-  tip ,  pqxog  ino(f  ^QTCfMS  äyyy,  eqya  d1  ^A&yvati}  dedae 
xXvtä  iqya^eir&ai.  Was  nun  Eigenschaften  der  Seele  insbe- 
sondere betrifft,  so  beweisen  die  beiden  Gedichte  selbst,  dass 

;  Kriegsmuth  und  verständige  Klugheit,  bald  vereint,  bald 
mehr  einzeln  hervortretend,  die  Elemente  der  psychischen 
Trefflichkeit  des  Mannes  sind*).  Jener  ist  von  Starke  des 
Leibes  bedingt,  und  gerade  diese  wird  bei  dem  allergewaltig- 
sten  Helden  am  ausdrücklichsten  als  Gabe  der  Götter  be- 
zeichnet. Agamemnon  sagt  D.  a,  178:  eifictXa  xaqteq6g  *W#, 
&eog  ttov  crol  Toy  edwxe,  so  dass 'sich  Achilleus  seiner  selbst 
nicht  überheben  dürfe,  wie  denn  gleich  v.  290  Agamemnon 
weiter  spricht:  ei  di  piv  aixy^t^v  e&etray  &eol  aüy  iowtg, 
tovvexa  oi  nQO&iovaiy  oveiöea  pvdyaaa&ai;  Hatte  doch  der 
alte  Peleus  selbst  dem  Sohne  beim  Abschied  gesagt  H.  i,  254: 
xixvov  ifwy,  xccqtos  fikv  ^Adyvaifj.Te  xaVHqti  öühtovg.  HiOp 
mit  vergleiche  man,  was  Odysseus  in  jener  fingirten  Erzäh- 
lung seiner  Schicksale  von  sich  rühmt  Od.  $,.216:  ij  pey 
Saqaog  poi  ^Qfjg  *  edotray  xal  ^A&yyii  xal  Qij^OQ^y,  und 
als  Gegensatz  IL  *,  38  Diomedes'  Worte  zu  Agamemnpn: 
ffxt}7iTQip  fiiv  toi  doaxe  Terifiq<r&ai  neol  navxw  äAxijy  d'  o#- 
toi  dcoxey,  8,Te  xQavog  iatl  piyurtov.  Der  weise  Mann 
aber  hat  seine  comilia  von  den  Göttern;  so  Alkinoos, 
ano  f*ndea  eldtag  Od.  12.  Dies  spricht  Od.  tf>,  11  Pene- 
lope in  Form  eines  Lehrsatzes  aus:  ftata  yilq,  (Mxqyi}v  (Thö- 


x«t«  yälttv  &v$QttS  xovgtCov<r$  evv  'AnöXltovi  ävaxTt  xui  /7or«/uo2c, 
wo  Göttling  zu  vergleichen. 
*)  [Eine  von  obiger  etwas  verschiedene  Eintheilung  findet  man  durch- 
geführt bei  Jansen  über  die  beiden  Homer.  Cardinaltugenden. 
1864.] 
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rin)  tre  &eol  &4<rar  ölte  dvvavxai  äyqova  noirjvai  xai 
intyqova  neq  (juxX\  S6vra,  xai  re  x<*Xupqov&ovta  (Tao<fQO(Tryrjg 
knißipav.  Und  zwar  findet  es  nicht  blos  im  Allgemeinen 
statt,  sondern  auch  die  Anlage,  die  Fertigkeit,  durch  welche 
sich  der  Beruf,  die  Thätigkeit  des  Menschen  im  Volke  be- 
stimmt, ist  eine  Gabe  der  Gottheit.  Nicht  Mehrung  des  Hau- 
ses und  Ackerbau  war  nach  jener  Erzählung  Od.  222  ff. 
dem  angeblichen  Eretenser  genehm,  sondern  Seefahrt  und 
Krieg,  Xvyqä,  %a  t  äXXourlv  ye  xaraqtyijXcc  niXovzai.  Awäq 
ifioi  toc  <pl£  ikrxe,  %a  nov  d-eog  iv  <pqe<rl  d-jjxev  äXXog 
yäq  t  otXXoifjiv  ävi\q  inixtqTiexai  k'qyoig.  So  schenkt  Apol- 
lon  pa\>TQGvvnv  H.  a,  72  cf.  Öd.  o,  252,  Artemis  Jagdkunde 
II.  e,  51  ,  Athene  texxoavv^v  TL  61  cf.  o,  411,  dieselbe 
nebst  Hephaistos  die  Kunst  des  Goldschmieds  Od.  233, 
Zeus  und  Poseidon  XnnoGvvag  H.  \p,  307,  letzterer  Kunde  der 
Schifffahrt  Od.  i\T  35,  Zeus  den  Phäaken  von  jeher  Schnellig- 
keit im  Lauf  und  gleichfalls  Trefflichkeit  zur  See  Od.  245 
—  247,  Hermes  (Hg  qä  te  nävtay  äy&qüanav  tfqyoMTt  x&oiv 
xai  xvdog  ona&i)  Anstelligkeit  dqfiffTOGvyfjv  Od.  o,  319,  ja 
sogar  xXerttoavy^y  Üqxoy  w  Od*  %,  396.  Endlich  ist  auch 
die  liebliche  Kunst  des  Sängers  eine  Gabe  der  Gottheit  Od. 

44;  seine  Lehrmeister  sind  Apollon,  als  Meister  des  Ki- 
tharaspieles ,  und  die  Muse  ib.  480;  488,  wesswegen  er 
singt  als  ein  &e<av  —  dedaagOd.  o,  518,  und  eben  darum, 
als  nicht  von  menschlichen  Lehrern,  sondern  in  den  Tiefen 
des  Gemüthes  von  der  Gottheit  unterwiesen,  avvodidaxxog 
heisst,  nach  Od.  x>  ^47:  avrodidaxrog  d*  elpl'  &eog  oV  fiot 
ev  (f>qeclv  ol'pag  navxolag  ivitpvfrev. 

34.  II.  Das  Individuum  ist  durch  das  Walten  der  Gott- 
heit bedingt  und  bestimmt,  sofern  es  in  Beziehungen  und 
Verhältnisse  nach  aussen  tritt.  Was  dem  Menschen  Gu- 
tes oder  Böses  wird,  erhält  er  von  ihrer  Hand:  Zevg  avrög 
vfyei  bXßov  ^OXvpmog  äv&qumouny ,  iv&XoTg  qde  xaxotcriv, 
Üncög  e&iXijffty,  exäfftip  (Od.  £,  188)  und  &edg  aXXoxe 
äXXtp  Zevg  äya&oy  te  xaxoy  %e  didoV  dvvaxai  yäq 
anayxa  (Od.  d,  236),  ferner  d-ebg  —  to  fjtiy  dcotrei,  xb  d1 
edffet,  8,tti  xey  <$  #t>fMp  i&iXtf  dvvaxat  yäq  änavxa  (Od.  £, 
444).  Dies  sind  Glaubensbekenntnisse,  die  sich  in  der  Alle- 
gorie von  den  Fässern  des  Guten  und  Bösen,  welche  in  Zeus' 
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Palaste  stehn ,  und  aus  denen  er  raittheilt  nach  Beheben  (TL 
27  ff.),  verkörpert  haben,  und  in  welchen  der  Sinn  wur- 
zelt, mit  welchem  der  Dichter  allo  einzelnen  Momente  eines 
menschlichen  Lebens  betrachtet 

35.  So  regiert  denn  die  Gottheit  zunächst  im  Hause 
und  in  der  Familie.  Sie  giebt  {tfaivti)  dem  Jüngling  die 
Braut  (Od.  o,  L>6),  den  Aeltern  das  Kind  (Od.  6,  12;  B.  «, 
493);  sie  segnet  des  Mannes,  dem  sie  wohl  will,  Geburt  und 
Heirath  (Od.  d,  208),  so  dass  dessen  Sprosslinge  leicht  er- 
kennbar sind;  die  Zahl  der  Kinder  in  einer  Familie  wird  von 
ihr  bestimmt  (ade  yäq  V^^any  r*v*kv  povvmae  Kqqvübv, 
Od.  TT,  117),  der  Ruhm  des  Hauses  durch  sie  bewahrt  (Od. 
a,  222:  ov  piv  to*  yeveyv  ye  &eol  vüwpvov  oniaato  Oijxav, 
tjiei  aiye  xoiov  iyeivaxo  n^eXoneut,  d.  i.:  gleichwohl  haben 
die  Götter  deine  Familie  für  die  Zukunft  nicht  namenlos  ge- 
macht,-nicht  ihres  Ruhmes  verlustig  gehn Hassen,  da  dich 
Penelope  als  einen  so  trefflichen  geboren).  Auch  der  Wohl- 
stand des  Hauses  rührt  von  den  Göttern  her;  was  es  Köst- 
liches birgt,  ist  ihre  Gabe;  Od.  n,  132:  xof  äq  iv  UXx*r6oü> 
&täv  e'ffay  dyXaä  dä(>a,  ib.  X,  340:  noXXa  yäq  vfifiiy  (den 
Phäaken)  xtypaT  ivl  fieyaQotvi  Öeüv  tinrpi  xiovtai,  n,  232: 
xal  ta  f**V  —  des  Odysseus  ^tutta  iv  ffn^ecffi  &eäv 
iotffti  xiovtar  ferner  IL  if>,  298:  ydya  yaq  ol  Maxe»  Zevg 
üiptvQq  (dem  Echepolos),  ib.  ß,  670:  xal  <npiv  Setmiciov 
tiXqvzov  xatixeve  KqovIm  (den  Rhodiern).  VgL  Od.  ff,  19. 
Auch  Einzelnes  schenken  die  Götter  ihren  Lieblingen,  mit- 
unter als  bedeutsame  Gaben,  wie  Pelops  das  Familenscepter 
der  Atriden  durch  Hermes  von  Zeus  erhalten  hat  B.  ß,  10G 
— 108,  wie  Pandaros  und  Teukros,  die  Bogenschützen l  ihre 
Waffe  unmittelbar  vonApollon  haben  (B.  ß,  827  colL  e,  104; 
o,  441),  und  Peleus  seine  unsterblichen  Rosse  von  Poseidon 
(IL  211).  Vgl.  B.  x,  546;  X,  P.53;  q,  195;  x,  470.-  Aber 
den  Wohlstand,  den  die  Götter  geben,  sind  sie  .auch  wieder 
zu  vernichten  im  Stande.  Odysseus,  der  als  Bettler  dem  An- 
tinoos  von  seinem  ehmaligen  Reichthum  erzählt,  endet  Od.  q, 
424  mit:  dXXä  Zevg  dXana$e  Kqovlw  ijteXe  yaq  nov. 

36.  iBt  aber  der  Mann  aus  dem  Familienleben  heraus- 
getreten und  hat  sich  auf  gefahrliche  Seefahrt  und  in  Kriegs- 
getümmel gewagt,  so  hat  er  Gutes  wie  Böses,  Obhut  und 
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Verderben,  Förderung  und  Hemmniss  wieder  nur  von  der 
Gottheit  zu  gewärtigen.  Von  ihr  wird  der  Mensch  in  allen 
diesen  Verhältnissen  recht  eigentlich  geführt.  Odysseus  sagt 
zu  Penelope  vor  der  Abreise  Od.  <r,  265 :  tr<j»  ovx  old\  elxiv  p 
avicei  &ebg,  ij  xev  äXww  avxov  ivi  TQoitj'  die  Seinigen  wün- 
'  sehen»  als  er  so  lange  fern  bleibt,  Od.  q,  243:  d>g  e'X&et  per 
xelvog  äyyQ,  dyccyoi  de"  e  dalptav  (vgl.  <p,  196;«,  149);  un-  ' 
terwegs  sind  es  die  Gotter,  die  ihn  vijffov  ig  ^ßyvyirjy  ni- 
Xaaav  /*,  447  (cf.  w ,  306).  Während  er  dort  ist,  sagt  Zeus 
im  Götterrathe  zu  Pallas  Od.  e,  23:  ov  ydq  *J  tovtop  per 
ißovXevtrag  poop  avTtj,  (og  ijtot  xeCpovg  (die  Freier)  "Odvffevg 
änotlaexai  iX&ap;  womit  zu  vergleichen  Od.  p,  383  —  385. 
Als  er  zu  Ithaka  bei  Eumaios  angekommen  ist,  glaubt  dieser 
ihn  von  einem  Gotte  zu  sich  geleitet:  inel  <ri  /*o*  VTaYe  &aim 
tmv  £,  386,  und  sogar  ein  höhnender  Freier  sagt  <r,  353 
ovx  ä&eei  od5  äpijQ  Odvcryiop  ig  dofiop  ixet,  während  er. 
selbst  dem  wohlmeinenden  Amphinomos  wünscht  <r,  146:  dXXä 
ffe  daifMaf  oZx«<T  v7Z*l£ayayot ,  ^(T  avr  uxcreiaq  ixeiptp.  Und 
als  er  sich  endlich  wieder  im  Vollbesitz  seines  Hauses  und 
der  Seinigen  sieht,  erkennt  Penelope  und  der  alte  Diener  Do- 
Uos  in  seiner  Rückkehr  ein  unmittelbares  Werk  der  Göt- 
ter (Od.  «,  401:  &eol  de  a  apryayop  av%oi'  xp,  258:  inel  ccq 
<re  &eol  nolipav  lxi<r&ai  olxov  ivxtipepop  xal  eriyv  ig  ncnqida 
yatap).  So  hofft  auch  Achilleus  gute  Fahrt  (evnXolfjp)  von 
Poseidon  (H.  i,  362  vgl.  393,  £,  171),  und  der  heimgekehrte 
Telemach  sagt  Od.  <>,  148:  edoffap  de  fjtoi  ovqov  a&apa%oi, 
günstigen  Wind ;  der  besonders  oft  eine  Gabe  der  Götter  ge- 
nannt wird,  z.  B.  II.  y,  4;  Od.  e,  167,  268;  X,  7;  p,  149;  o, 
292.  Ji6g  ovgog:  Od.  jtt,  169;  o,  297;  475.  Hiezu:  xoifk^ae 
de  xv fiava  dalptav  Od.  ft,  169;  i<Jt6qe<7ev  de  &eog  luyaxrjtea 
tiopxop  y,  158.  Dagegen  heisst  es  Od.  a,  195:  dXXd  vv  tovye(Od.) 
&eol  ßXamovai  xeXev&ov  £,  61:  f\  yaq  tovye  &eoi  xccrä  pootop 
edfi<rav  y,  288:  tot«  di\  (TrvyeQijP  bdop  evQvona  Zevg  iayqdüaio, 
Xvyltov  <f  avepw  in  dvifiipa  %evev.  Vgl.  auch  Od.  «,  42). 

37.  Dass  aber  die  Götter  in  Kampf  und  Schlacht  den 
Einzelnen  schirmen,  davon  hatten 'wir  schon  oben,  wo  von 
ihrem  unmittelbaren  Eingreifen  die  Rede  war,  viele  Beispiele; 
ohne  dass  eines  solchen  Einschreitens  gedacht  wird,  schützt 
H  tfj  554  Poseidon  den  Antilochos,  ibid.  781  Zeus  den  Del- 


Digitized  by  Google 


64  Erster  Abschnitt.    $.  88. 

« 

phobos  und  Helenos,  o,  521  ApoHon  den  Polydamas,  v,  194 
Zeus  und  die  andern  Götter  den  Aeneas.  Der  Krieger  töd- 
tet  nur,  wen  ihm  ein  Gott  in  seine  Hand  giebt;  IL  227: 
noXXol  fukv  yäq  Ipol  Tqäeg  xXettoi  f  irttxovqoi  xxHveiv ,  by 
xe  &eog  ye  ™(M  *«*  no<r<ri  xtxeUa,  vgl  IL  103 :  vvv  ovx 
oavig  &ava%ov  <pvyt}f  ov  xt  &eog  ye  *IX(ov  nqonäqo&ev 
epjjg  iv  £i<Mri  ßdXytriv  und  ib.  47  ;  er  siegt  nur  mit  dem  Bei- 
stand oder  unter  der  Zulassung  eines  Grotte» ;  denn,  heilst  es  IL 
101,  tmeq&ev  vix^g  nelqaf  exovrat  Iv  a&avdtoM  Ceolat,  und 
tp,  724 :  ti  Zf»  avdetq,  j  iyä  ai'  %d  d"  al  Jä  ndvta  /^f 
ff«.  Vgl.  D.  />  439:  w  piv  yäq  MeviXaog  ivix^ev  avy 
^A^yp  d,  390  (cf.  v,  676):  ndvxa  d1  iv(*a  q^löiag  (vgl. 
§.  8>'  Toitj  oi  eniqqo&og  jev  '^nj-  d,  408:  ^Xg  — 
*&ißiig  edog  e'iXopev  —  net&Ofieyoi  xeqdeaai  &eüv  xal  Zqvbg 
dquyjj-  Od.  9p,  280  :  tjäfrev  de  &eog  öaeet  xqdtog,  $  x 
i&£Xfl<mr  IL  x*  130:  tax«™*  ef9q*9r,  'onnoriq^  xev 
"OXvfkntog  ev%og  oqQtf  e,  185:  ovx  V  avev&e  &eov  tdde 
patvexav  7t,  800:  rore  de  Zevg  "Exroqt  dAxev  £  xeipaXjj 
yoqieiv  (den  Helm  AchilTs).  Vgl.  ferner  IL  pß  436;  v,  743; 
X,  285;  xp,  660;  X,  192;  753  ;  288 ;  und  im  Gegensatz  IL 
140  ff.  Gleichwie  Sieg  im  Kampf  giebt  die  Gottheit  auch 
Macht  zur  Rache.  Od.  y,  205  sagt  Telemach:  al  yäq  £t*oi 
roffff^vde  &eol  dvvapiv  neqU>e7ev,  tiaafffrai  fivfiarrjqag  öneq- 
ßaclqg  äXeyetvfjg  — ,  äX£  ov  pot  xotovxov  iMxXvxsav  &eol 
oXßov,  und  Od.  #,  316  Odysseus  :  avtäq  Syu  Xtnofiri*  *«*«* 
ßvGGodopevwv ,  et  mag  xurcUpnv  (den  Cyclopen) ,  doli}  64  poi 

38.  Aber  nicht  Mos  im  Getümmel  des  Kampfes,  son- 
dern auch  sonst  in  allerlei  Fährlichkeiten  und  Nöthen  hält  die 
Gottheit  über  den  Menschen  ihre  schirmende  Hand,  über 
Priamos,  als  ihm  bei  seiner  Ausfahrt  ins  achäische  Lager 
Hermes  begegnet,  IL  »,  374:  aX£  hxi  tig  xal  epeto  &eäv 
vneqiaxe^e  X€?°.a>  f40*  *oiovd*  t(xev  bdomoqov  ävTißoXrjacu, 
über  Telemach ,  im  Fall  er  den  auflauernden  Freiern  ent- 
kommt, O.  184:  ^  xev  äX^fi^tj  xe  ipvyot,  xal  xiv  ol  vniq~ 
cxoi  xe'Qa  Kqovltav ,  und  als  er  gerettet  ist ,  ruft  selbst  der 
übermüthige  Antinoos  Od.  n,  364 :  a>  ttötioi  ,  <ag  tovfr  ävdqa 
&€ol  xuxinrpog  eXvoav  (vglr  370),  wieThoas  IL  o,  290  in  Be- 
zug auf  den  von  Ajaa  niedergeworfenen ,  aber  wieder  erstan- 
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denen  Hektor:  dXXd  ttg  cevre  Se&v  i^vtraro  xal  itrdmw 
"Extoq  —  .  Vgl.  die  schöne  Stelle  Od.  *,  395,  wo  geredet 
wird  von  einem  schwer  erkrankten  Familienvater:  mvyeQog 
64  oi  €XQae  6a/fiwy ,  dendtrtoy.  6*  dqa  tovye  &eol  xaxotfitog 
kXvaav.  So  lösen  auch  die  Götter  einem  von  treulosen  Schif- 
fern schmählich  Gefesselten  seine  Bande  leicht  (dtcpbv  piv 
avfyvctfiipav  Deoi  avxol  faldfag)  und  verbergen  ihn  vor  sei- 
nen Verfolgern,  Od.  £,  348;  307.  Ein  Gott  führt  Odysseus 
bei  dunkler  Nacht  mehrere  Male  in  den  sicheren  Hafen  ein 
(xal  xig  faog  qptpivevey)  Od.  i,  142;  x,  141;  ein  Gott  jagt 
dem  Speisedürftigen  Wildpret  auf  Od.  #,  154;  158  (alipa  <P 
edwxe  &ebg  pevoeixia  O^Q^y);  x,  157.  Schlaf  giesst  Hermes, 
dem  Priamos  sicheren  Gang  zu  verschaffen ,  über  die  Thor- 
wächter des  achäischen  Lagers  aus,  IL  »,  445;  wie  Athene; 
•  über  die  Freier ,  um  Telemachs  Abreise  zu  schirmen ,  Od.  ß, 
395:  Schlaf  hat  Athene  zu  ungewöhnlicher  Stunde  für  Pene- 
lope  bereit ,  damit  sie  von  der  Katastrophe  ihres  Geschicks, 
dem  Bogenschiessen  und  Freiermord,  bis  Alles  vorbei  sei, 
nichts  vernehme,  Od.  y,  357;  x>  4  29.  —  Di«  Götter  forner 
sind  es,  die  Gleiche  zu  Gleichen  gesellen  Od.  <>,  218,  welche  die 
Leier  zur  heiteren  Genossin  des  Mahles  machen  Od.  (>,  271, 
aber  auch  bei  diesem  störende  Unlust  herbeifuhren,  ib.  446 
(xtg  dalptov  xböe  nr^a  7tQO(Tyr*re>  öaixog  dyltjv;).  Selbst  die 
Leiche  des  todten  Lieblings  entbehrt  ihrer  Fürsorge  nicht; 
vgl.  B.  \p,  185;  «,  19  (xoio  cT  "  AnbXXmv  näaav  detxtt^v  an€%* 
XQol  (po)i  ik-aiqmv  xal  xe^oxa  neq)  ;  422,  so  wie  siehe 
dagegen  der  Dichter  gleichfalls  nur  durch  Zeus1  Zulassung 
geschehen  denkt,  dass  Achilleus  dieselbe  misshandelt;  B.  & 
403 :  xaxe  de  Zevg  öva^viecffiv  düxev  defxteaaGÖai  &jj  h 
naxqlöi  yalfc 

39.  Denn  dass  auch  alles  Unglück  von  den  Göttern 
komme,  spricht  Od.  a,  33  Zeus  selbst  als  den  Glauben  der 
Menschen  aus  (*£  foinv  ydq  <paai  xdx  typwai).  Darum  darf 
Odysseus  B.  £,  85  die  Helden  als  Männer  schildern ,  oiaiv 
äqa  Zevg  ix  veoxrjxog  edwxe  xal  ig  ytjqag  toXvneveiv  dqya~ 
Xiovg  noXfyovg,  btpqa  y&iopeff&a  txaaxog,  und  desswegen 
wird  alles  Unheil,  welches  sich  innerhalb  des  Sagenkreises 
der  beiden  Epopöen  entwickelt,  auf  die  Schickung  der  Götter 
Nügelabach,  Horn.  TheoL  2.  Aufl.  5 
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zurückgeführt  flektor  sagt  TL  £,  282  ,von  Paris:  fttya  yjjtq 
piv  0  Xv pntog  etqetpe  Tirffia  Tqwri  te  xal  fTqidficp  peyccXr}- 
%oqi,  Toto  te  naiviv,  und  Telemach  Od.  q,  119  von  Helena: 
^5  elvexa  noXXa  ^  Aqyeloi  Tqtoiq  te  &e(5v  iotijtt  yMfypav, 
gleichwie  diese  selbst  ihren  Lebenngang  als  ein  Verhängniss 
der  Gotter  beklagt  IL  £,  349.  Achilleus  fasst  des  Priamos  Un- 
glück nicht  anders  IL  »,  547:  avtaq  inet  toi  nijfia  rod3 
fyayov  OvQavttove$,  alel  toi  neql  datv  pä%ai  t  at  dqoxta- 
<r(cu  te. 

« 

Ein  solches  nfjpa  wird  auch  den  Achäern  vor  ihrer  Ab- 
fahrt yon  Troja  durch  Zeus  bereitet  (Od.  y,  &rl  r*Q 
Zevg  qorve  7typa  xaxolo,  und  v.  1K0  :  Zevq  <f  ovnta  fi^deto 
vbvxov,  ayjkX^og,  0$  q  eqiv  wove  xaxrp  eni  deiteoov  artig); 
zu  einem  solchen  hatten  ihnen  schon  früher  die  Götter  des 
Achilleus  für  Ajas  verderbliche  Waffen  gemacht  (Od.  X,  556: 
xd  de  nijiAa  &eoi  Sitrav  Uqyeüiurty)  ,  und  geschlagen  in  den 
Schlachten  vor  Troja  werden  sie  mehrere  Male  vom  Dichter 
Jtoq  pdtniyi  dafiivteg  genannt  (IL  p,  37;  vt  812).  —  Odys- 
eeus?  und  Penelope's  Leidep  werden  stets  betrachtet  als  von 
den  Göttern  verhängt  (Penelope  Od.  d,  722:  neqi  ydq  poi 
'OXvnmog  äXye  edcoxer  c,  256  (ygl.  273):  riy  <T  dXopai' 
x6tra  ydq  pot  iniaaevev  xaxä  datfimy  Odysseus  15:  xyde 
biei  poi  noXXu  dbaav  &eol  Ovqavüaveqr  Telemach  von  sei- 
nem Vater  yy  88:  xeivov  <T  av  xal  öXe&qov  dnev&ea  &fjxe 
Kqovfar  vgL  Od.  £,  174;  ^  214  und  £,  I9d;  ib.  39;  ip,  210; 
352),  und  als  dem  unglücklichen  Hause  in  Telemach  ein  Hoff- 
nungsstern aufgeht,  sagt  Antinoos  Od.  *d,  6fc7  :  aq%ei  xal  nqo- 
T^Qta  xaxoy  eppevai'  dXXd  oi  avttp  Zevq  oXiaeie  ßlyv,  nqlv 
tjplv  nrjiMx  <pvtev<rai. 

40.  Haben  nun  die  Götter  in  der  geschilderten  Weise 
den  Menschen  durch  Böses  und  Gutes  geführt,  so  ist  endlich 
1  wiederum  nur  von  ihnen  ein  beglücktes  Alter  zu  hoffen, 
nach  Od.  tp,  286:  ei  fiep  Sri  yrjqdg  ye  &eoi  teXeovciv  dqetoy, 
eXjtcoQti  toi  eneita  xaxcov  vndXv^iv  eaecd-ai.  Aber  auch  den  - 
Tod  empfängt  der  Mensch  aus  ihrer  Hand.  Denn  obwohl 
an  einigen  Stellen  von  dem  durch  die  Götter  unmittelbar  be- 
wirkten Tode  ein  von  anderen  Ursachen  herrührender  unter- 
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pchieflpn  "wird,  z.  B.  Od.  4,  171 :  xlg  }>v  ae  $f}Q  Mime  et 
%fitv$feyiQ$  ^ayaxotoj  y  (}o).iyrt  vovffog\  y  ^oxepig  io/tutoa 
q\g  ayavoig  ßeXeeffffiy  enoixweyfj  xaxeney>vev\  worauf  v.  198 
jff.  Qfiysseus'  Mutter  Antikleia ,  beides  verneinend ,  als  Ver- 
anlassung ihres  Todes  angiebt  die  Sehnsucht  nach  ihm,  nach 
seiner  Klugheit  und  Freundlichkeit  *),  und  Od.  n,  447:  ovde1 
xi  pf>>  (den  Telemach)  Qctvaxov  i QOiiienitai  avwya  ex  ye 
^YV(TTVQ<a>''  &£Öd,€t>  d  ovx  tax  aXeaffStai,  so  geht  doch 
aus  unserer  ganzen  obigen  Darstellung  hervor ,  dass  hierait 
nur  zwischen  dem  unmittelbar  und  dem  mittelbar  von  den 
Göttern  herrührenden  Tod  unterschieden  werden  soll ,  und 
dass  es  ist,  als  ob  z.  B.  Odysseus  seine  Mutter  fragte  ;  hat 
dich  Artemis  durch  einen  schnellen  sanften  Tod  hinwegge- 
nommen, oder  haben  dir  die  Götter  eine  langsam  tödtende 
Kränkln  it  gesendet?  (Tgl.  Qd.  f,  411.]  Denn  wenn  die 
unmittelbare  Todesursache  auc^  kein  Gott  ist,  so  ist  doch  das 
Herbeiführen  derselben  ein  Werk  der  Götter«  Von  Archelo- 
chos ,  den  der  Speer  des  Telamoniers  trifft ,  heisst  es  IL  £ , 
464 :  x(p  yaq  qcc  &eol  ßqvXevffar  oXe&QOV  ,  von  Patroklos  JL 
n,  693,  dass  ihn  &eol  OävaxQpde  xaXeffcrav  (vgl.  x,  9 :  ineidfi 
jtqmtcc  &€(av  loxx^xi  ^afiaffd-r}  (IJäxooxXog).  Achilles  sagt  II. 
ff,  115;  Xf  365 :  kr, tue  cT  iyta  rote  dtgofjai,  onnuxe  xev  dij 
Zevg  e&eXtj  xeXiffai  ^  ä&ävaxof  &eoi  äXXoi.  Vgl  Od.  c, 
150;  T»  242;  v,  360;  v,  67. 

41.  Aber  nicht  nur  das  Geschick  des  Menschen,  sondern 
auch  das  Gelingen  seines  Wollens  und  Bestrebens  im  Einzel- 
nen hängt  lediglich  von  den  Göttern  ab;  die  Absicht  und  der 
Gedanke  des  Menschen  verwirklicht  sich  nicht ,  wofern  die 
göttliche  Thätigkeit  in  dieselben  nicht  eingeht  Denn,  heisst 
es,  ob  &tjv  "Exxoqi  navxa  votjfiaxa  prjxiexa  Zevg  txveXeei  JL 
x,  104;  ((XX1  ov  Zevg  avd^efffft  votjfiaxa  narret  xeXevxif  IL  ff, 
328 ;  aXXa  tvqXv  iiet^ov  xe  xal  aqyaXeoaxeqov  äXXo  (Afijffxijqeg 
(pqc^oi'xm,  o  firj  xeXiffete  Kqoviwv  Od.  ö,  699;  cf.  (Atj 
xovxo  öeög  xeUffeisv  Od.  q,  399;  xavx  etiveag  deidoixa  xaxä 


*)  Diese  richtige  Erklärung  des  <r  6  e  rt  no&ot  <r«  rt  ur,<hn  etc. 
mittelst  eines  ht  cf«i  Övol»  giebt  Doederlein  Vocab. 
etyma  p.  9. 
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tpoiya,  ol  dneiXdg  ixveXfouHTt  S-eoi  D,  *,  244.  Naiv  ist 
diese  Verwirklichung  menschlichen  Thuns  durch  die  Gottheit 
in  einigen  Stellen  der  Dias  dadurch  ausgedrückt,  dass  gesagt 
\  wird ,  das  Geschoss  treffe  nur  ,  wenn  oder  weil  ein  Gott  es 
lenke,  D.  631  —  633:  ztav  fiiv  yaQ  navxwv  ßiXi  a7ixezai, 
ocxig  eupelii,  ij  xaxbg  q  dya&og'  Zevg  <T  ep>nf\g  ndvx  i&vvei. 
f}p7v  (T  aincog  näatv  ituxna  nlntei  I'qo^s'  IL  e,  290:  Sg  <pd- 
ftevog  nqo&jxc  ßiXog  cP  l&vvev  Id&fjvti  qtva  naq  ocp&aXfiöv 
U.  q,  5n>:  ^Vw  yäq  xal  iyw'  vd  6V  xev  /fit  ndvta  fieXrjtrev 
c£  v,  435.  —  Ferner  hatte  Menelaos  Hermione'n  dem  Neopto- 
lemos  schon  Tor  Troja  verlobt;  xo7<rtv  de  &eol  ydfiov  i^eri- 
Xeiov  Od.  ö,  7.  Neun  Jahre  lang  haben  die  Helden  Troja 
belagert  und  mit  allerlei  Listen  bedrängt,  fioyig  cf  iriXectre 
Kqovlwv  Od.  y>  H9. 

Der  wohlgesinnte  Hausherr  lohnt  mit  eigenem  Heerd 
und  Besitz  die  Treue  des  Knechtes , "  og  ol  noXXd  xdprjffi, 
&ebg  <F  inl  tQyov  d^tj  Od.  £,65  ;  cf.  o,  371 :  dXXd  pot  avvep 
Zq/ov  di^ovffif  fuxxaqeg  freol,  w  htiiiC^vm.  Als  Telemach  bei 
Menelaos  sich  zur  Rückkehr  anschickt,  sagt  dieser  Od.  o,  11 1 : 
TijXifiax  >  VT0€  vÖotov ,  Bnmg  (pqeffi  afjtrt  votvag,  <fig  toi 
Zevg  teXiffetev ,  iqi/dovnog  nbaig  "Hgijg'  vgl.  Qd.  180;  o, 
180.  Und  so  wünscht  denn  auch  Odysseus ,  dass  die  Götter 
ihm  die  Gaben  der  Phäaken  segnen  mögen,  Od.  v,  40:  ^dff 
ydq  TCTtXeGvai  —  no^nr^  xal  tplXa  Staqa,  %d  iiot  &eol  Ovqa- 
vlwveg  oXßia  noirjcetav. 

42.  Es  hat  aber  die  göttliche  Thätigkeit  mit  diesem 
Vollbringen  dessen,  was  der  Mensch  beginnt  oder  erstrebt, 
noch  keineswegs  ihren  Gipfel  erreicht.  Hier  ist  dasjenige, 
was  sie  verwirklichend  zum  Ziele  führt,  der  Wunsch,  dem  sie 
Gewährung  schafft,  noch  immer  des  Menschen  eigenes  Werk 
und  von  diesem  selbständig  ausgegangen.  Aber  sie  wirkt 
iund  waltet  auch  im  Geiste  des  Menschen,  und  leitet  nicht 
>  nur  die  That ,  sondern  schafft  auch  den  Gedanken ,  Willen 
Und  Entschluss.  Somit  giebt  es  kein  Gebiet  mehr,  in  welches 
diese  Macht  der  Unsterblichen  nicht  hineinreichte,  wenn  auch, 
wie  wir  oben  gesehn  haben ,  diese  Macht  an  sich  selbst  mit 
Schranken  behaftet  ist.  Und  zwar  hat  sie  Gewalt  über  den 
ganzen  geistigen  Menschen  nach  Willen,  Gemüth  und  Verstand. 
Denn  die  Gottheit  ist  es  erstlich,  welche  ihm  den  Gedanken, 
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"den  Entsohluss  eingiebt,  zu  handeln.   II.  er,- 55:  r<jj»  yctQ  (dem  ; 
Achilleus)  inl  <poe<rl  ftijxe  d-ea  XevxcoXevog  *Hqh  ,  nämlich  die 
Achäer  zu  einer  Versammlung  zu  rufen;  cf.  &,  218;  Od.  <r,  i 
158;  t,  10;  138;  IL  «,  703:  vbre  <T  avxe  payri*7**™*  bnnbte 
xiv  fiiv  \H>fM)g  ivi  frtrj^etrffiy  dywyrj  xal  &ebg  oofffj,  welches 
letztere  jedoch  nicht  epexegetisch  zu  nehmen  ist;  denn  zwi- 
schen eigenem  Antrieb  und  göttlicher  Anregung  wird  unter-  [ 
schieden,  wie  Od.  *,  839 :  ovdi  %i  Xe7ne  ßa&eiijg  exroS-ey  av- ' 
Xy[C,  tj  %i  biffdfieyog,  fj  xai  &ebg  «3?  ixiXewrev  oder  wie  in 
Od.  d,  712:  ovx  oftP,  et  %lg  fuy  &ebg  wQoqev ,  ye  xal  avroQ 
'    SvfAog  ifpm^iTjxhi  Ifiey  ig  JlvXor  oder  wie  in  D.  o,  604:  Zevg 
—  eyeigey  'Exjoqcc  TTQiafxldijv,  (jhxXcc  neq  pepaMta  xal  avtbv. 
Ferner  heisst  es  Od.  m,  1(54:    dXX  Sve       fiiy  eyeiqe  Jt.bg 
pbog  atyibxow  nämlich  den  Odysseus  zum  Freiermord ;  von  den 
Phaaken  erhält  derselbe  die  Geschenke  dtd  fjkeyd&vftoy  ^A&tj- 
vr\v  Od.  v3  121,  oder  wie  Athene  y.  305  sagt,  ipjj  ßovXjj  w 
vom  te,  und  würden  ihn  diese  wider  seinen  Willen  zurück- 
halten in  ihrem  Lande,  so  könnte  dies  auch  nur  durch  Zeus' 
Zulassung  gesohehn,  nach  Od.  ij,  315:  dixowa  di  <f  ovxig 
iov&i  Oai<iixtav  [irj  tovzo  (fiXov  JÜ  naxql  yäyotvo. 

43.  Die  Gottheit  bestimmt  zweitens  auch  die  Verfas- 
sung des  Gemüths.  Muth  und  Zuversicht  des  Menschen  in 
und  ausser  der  Schlacht  rührt  von  ihr  her.  M&vog  noXv-  ■ 
Saqcig  giebt  Thetis  sogar  dem  Achilleus  II.  t,  37  vgl.  TL  <p, 
299  und  Od.  y,  387;  ferner  Apollon  dem  Aeneas  IL  e,  513: 
iy  tnfj&€(T<n  pivog  ßdXs  noifieyt  Xam-  vgl.  D.  *,  366;  482; 
9,  335;  %t  159.  Man  sehe  ferner  a  ßy  451  (X,  11);  ir  Se 
<T&ivog  wqaey  (A&rivn)  exdoty  xaodtij,  aXXqxrov  noXepfety 
qdk  fidxec^ai'  e,  256,  wo  Diomedes  ausruft:  toelv  p  ovx  i$ 
ITaXXdg  *A&yyij,  und  Od.  t,  381 :  avxaq  &ao<rog  iyinvevasv 
\Ufa  SaifMay.  Höchst  anschaulich  ist  D.  v,  59 — 82  die  Schil- 
derung, wie  Poseidon  durch  eine  Berührung  mit  seinem  Stabe 
die  beiden  Aianten  mit  Muth  und  Kampflust  erfüllt  und  wie 
die  Helden  die  Wirkung  des  Gottes  in  sich  spüren.  Die  Be- 
rührung mit  dem  Stabe  jedoch  ist  durchaus  nicht  wesentlich; 
vgl.  .Nitzsch  Bd.  IH  p.  63.  Dagegen  lesen«  wir  B.  X,  544: 
Zei>g  de  natifq  AXav&  vifjfcvyog  iy  fpbßov  (OQffer  q,  118: 
-  Öetmiatoy  ydq  ayiv  <pbßov  l+tßaXe  Ooißog  ^AnbXXonv.  Dieses 
tpoßoy  faßdXXeiy  geht  IL  v,  435  bis  zu  völliger,  selbst  die 


i 
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Sehkraft  raubender  Betäubung  und  Lähmung:  xbv  roS?  vn 
IdofjLtvrji  ITorrtidatAv  tdaiiaGGcv,  &4X£ac  b<T(7s  qxtftvd,  neSfffTg 
di  tpaidiijux  yvta,  so  dass  der  Unglückliche  wie  eine  Säule 
oder  ein  hochbelaubter  Baum  steht.  —  Männlichen,  auf  dem 
Bewusstsein  selbständiger  Kraft  beruhenden  Muth  giebt 
Athene  dem  Telemach;  Od.  a,  89:  avraq  iyatv  yl$uxriv  «re- 
Xevtrofuxi,  brfqa  61  vlbv  fiaXXov  erroTQvyfa,  xai  oi  pivog'  er 
tpQgtrl  &efa,  vgL  320:  v<p  6*  ivl  S-v/mS  pivog  xal  &c'cq- 
crog'  dieselbe  giebt  ihm  Muth  den  Nestor  anzureden  Od»  y, 
76:  avzii  yao  evl  tpqsfrl  Saqffog  9si&yvq  &*ix'  ^*  139: 
oVri  ^Akuvuov  &vyaxriq  /tieVe  (als  der  nackte  Odagsens  aus 
seinem  Gesträuche  hervortritt) ;  *jj  yao  *49yvr{  ddoeog  ivl 
(pQbdi  f>ijxe  xal  ix  diog  etXero  yvlmv. 

44.  Endlich  waltet  die  Gottheit  auch  im  menschlichen 
Verstand  und  in  dessen  Aeusserung,  der  Rede.  Als  Tele- 
mach in  anmuthiger  Schüchternheit,  indem  er  vor  Nestor 
treten  soll,  um  verständige  Rede  verlegen  ist,  tröstet  ihn 
Athene  0<L  y,  26:  TijXe'fjuxx,  aXXa  piv  avtbg  ivl  <pqstrl  <nj><ri 
vo^tnig,  aXXa  de  xal  daifuav  v7ioO^<T€Tat,  in  welchen  Worten 
sich  die  einer  oben  §.  42  berührten  verwandte  merkwürdige 
Vorstellung  ausspricht,  dass  der  menschliche  Geist  von  der 
göttlichen  Wirkung  nicht  durchdrungen  wird,  sondern  neben 
dieser  selbständig  bleibt.  Vgl  weiter  Od  a,  384:  Tqtepatf, 
{  ftaXa  dij  tre  dMoxovviv  &eol  avrol  vipayoqtjy  %  })iev&i 
xal  O^aqcaXicog  äyooeveiy.  Der  Mensch  erinnert  sich  des  Ge- 
hörten durch  göttliche  Mahnung;  Circe  sagt  Od.  p,  38:  ag 
tot  lywv  ioim,  ftvtjirct  di  <re  xal  &eb$  avtogr  vgl.  Od.  t,  485 
{ty,  260):  atä  inel  l<pqcL<T\his  xal  rot  d-tbg  k'pßaX*  &vfMp. 
Dagegen  Od  r,  478:  ff  d*  (Penelope)  ovt  a^aai  dvvat 
dvt(tj,  ovte  vorauf  tfj  yaq  ^A&i[vain  vqov  Ikoantv. 

45.  Es  nimmt  aber  die  Herrschaft  der  Götter  Über  den 
menschlichen  Geist,  der  sich  ihres  Einflusses  nicht  zu  erweh- 
ren vermag,  auch  den  verderblichen  Charakter  der  Bethö- 
rung  an.    Dies  drückt  der  Dichter  entweder  negativ  durch 

'ein  Nehmen,  Vernichten,  Beschädigen  des  Verstandes  aus; 
IL  l,  234:  ev&  alte  rXavxn  Koovidtis  yqivaq  i^iXeto 
Zevg,  dg  nqbg  Tvdeidifv  Jiopifiea  tev%B  apeißev  wie  IL  t, 
377;  ü,  311;  —  D.  (i,  234:  oqo  tot  hnctta  Öeoi  <pgi- 
pag  mXeaay  Od.      178  (IL  o,  724):  tov  di  ttg  a&ayät*P 
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ßXaipe  qtqivag  Hvdov  llaag,  wo  der  Beisatz  merkwürdig 
ist:  qi  t$g  dv&Q(anwv  endlich  Od.  488:  naqd  p  qnatpe 
dtxifjkmv  oloflxtav  ipevcti'  oder  affirmativ  durch  eine  Einge- 
bung des  thörichten  Sinnes ;  vgl.  Od.  6,  261,  wo  Helena  sagt: 
ätfjv  de  petiöxevov,  qv  A<pqodi%i{  Od.  0,  234:  Me- 

lampus  lag  in  Fesseln  elvexa  Ntjlijog  xovQtjg,  ccztjg  %e  ßaqeiqg, 
tqU  ol  bil  <pQ€<rl  -fryxe  &ea  daanX^tig  ^Eqtyvg'  Od.  X,  61^ 
acri  [le  dalfiovog  alffa  xaxfj  xal  a&ifftpatog  olvog.  Beide  Aus- 
drucksweisen sind  vereinigt  in  IL  q,  469:  Avzoptdov,  %lg  toi 
w  vi\xeqdea  ßovXfjy  iv  arqd'ea'tTiy  eSyxe  xal  i^iXeto 

<p(>ivag  iff&Xag;  und  ganz  geradezu  heisst  es  Od.  g>,  102: 
<J  fidXa  f*€  Zeig  aygovcc  &i}xe  Kqovlvtv  U>,  II:  pala  (plXq, 
f*a(>yi)i>  (Ts  &eoi  &i<rav.  ,  Damit  ist  jedoch  nicht  zu  verwech- 
seln, was  Telemach  sagt  Od.  ny  1 94 :  dXXd  pe  duipa&v  S^iXyei, 
macht  mir  Gaukelwerk  vor,  bezaubert  mich,  womit  zu  ver- 
gleichen Od.  t>,  345  ff. 

46.  Diesen  Stellen  zufolge  geht  die  Bethörung  mög- 
licher Weise  von  allen  Göttern  aus,  und  es  ist  somit  der 
Geist  d&  Berückung  und  Verführung  in  das  Göttliche  selber 
gelegt.  Zwar  wird  die  verderbliche  Kraft  der  Bethörung 
persöriificirt  in  der  vAxq  {Hauptstelle  D.  r,  86  ff.),  der  Toch- 
ter deB  2eus,  die  selbst  ihres  Vaters  nicht  schont;  aoer  diese 
ist,  wie  y%Qtg  und  andere  Personifikationen,  so  sehr  allegori- 
sches Wesen,  hat  so  wenig  fest  umschriebene  Persönlichkeit, 
dass,  was  sie  gethan  hat,  ohne  weiteres  wieder  andern  Göt- 1 
tern  zugeschrieben  wird.  H.  %,  95:  xal  ydq  öq  vv  nore  Zijy  \ 
acato  CA%q) ,  %6v7teq  dqicrov  dvÖQwv  qde  tpat? 
l/i/*£mr  dlX  ctQa  xal  t6y"ffqtj,  O-ijXvg  eovffa,  doXoq>Qo<rv- 
vijg  dnd%r\a e*>.  In  derselben  Rede  sagt  Agamemnon  v. 
134  ff.:  als  Hektor  die  Argiver  bei  den  Schiffen  würgte,  ov 
Svvdfifjy  XeXad'itrd^  *ATtjg,  jj  nqtaxov  ddffd-tjy.  IdXJC  £nel  da- 
ffdiMjv,  xai  fiev  (pqivag  t£  e  Xevo  Z  e  v  g  xrX.  Hierausgeht 
hervor,  dass  uns  die  dichterische  Darstellung  von  ihr  als  einer 
Persönlichkeit  durchaus  nicht  bestimmen  darf,  mit  derselben 
schon  bei  Homer  gegeben  zu  finden,  was  sich  in  der  Fort- 
bildung des  griechischen  GotteBbewusstseins  erst  verhältniss- 
mässi£  spät  entwickelt  hat,  nämlich  die  feste  Unterscheidung 
eines  böse  wirkenden  Dämonischen  neben  dem  Göttlichen; 
vgl  Nachhom.  TheoL  II,  11  p.  114  ff 
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47.  Von  dieser  Vorstellung  finden  sich  beim  Dichter 
erst  die  Keime  Tor,  einmal  insofern,  als  mit  dem  Worte 
6afp*y  ziemlich  oft  die  bös«  und  schädlich  wirkende  Gott- 
heit bezeichnet  wird,  zweitens  in  dem  niemals  in  gutem 
Sinne  wie  9eto$  oder  öloq  gebrauchten  Adjektivum  datpoVioc. 
Ueber  da{\u*v  hat  Nitzsch  Bd.  I  p.  89,  II  p.  t>4,  besonders 
fiberzeugend  m  p.  391  bemerkt,  dass  es  bei  Homer  eigent- 
lich nur  das  göttliche  Wirken  überhaupt,  das  Wirken  der 
höheren  Macht  bezeichne,  die  dem  Menschen  dunkel  undun-  C  l'  ' 
begriffen  Bich  kund  gebe;  Tgl.  Nachhom.  Th.  II,  11  p.  110. 
Wir  erörtern  den  homerischen  Sprachgebrauch  näher  dahin: 
Jaituäv  steht  indifferent  für  deog  fünfmal  in  der  Dias  (a, 
222;  y,  420;  £*  1 15;  r,  168;  0,  595),  einmal  in  der  Odyssee  %-  >T* 
(©,  2(>1);  ja  beide  Wörter  sind  in  denselben  Oedanken  ver-  Ii 
tauschbar;  Odysseus  fragt  Od.  195:  noloi  x  «V  'Oftörft 
dpvvtpty,  el  7TO&ev  l'X&oi  äde  paX  t^ani^g,  xa(  xtg  &eog 
avxbv  ivefxoi;  Philoitios  antwortet  v.  201 :  ag  il&oi  per  xei- 
vog  ay^g,  dydyot  64  e  da^wv.  VergL  Od.  £,  172-174,  wo 
6a(fu»y  und  &eo(  Synonyma  sind;  vgL  Nachhom.  Th.II,  22. 1. 
Vergleicht  man  aber  mit  diesen  Stellen  IL  q,  98.  99:  ottbox 
dyf}Q  id-tXij  nQog  dalpova  yxaxi  pdxe<T&ai,  ov  «e  &eog 
tipf,  ferner  Od.  «,  390.  397:  cxvyeoog  de  ol  exQae" 6 a  i \x  w  v 
(dem  schwer  erkrankten  Hausvater),  dtmaatov  <f  äqa  tot?* 
&eol  xaxbxtfxog  eli Gay,  endlich  Od.  y,  27:  älXa  de  xai  daU 
pta  v  vnofHiGetar  ov  ydq  öiut  ov  <re  &e<5v  dtxtjri  yeyev&cu 
t€  %Qa<ptpev  xe,  so  sieht  man  deutlich,  dass  sich  daipuy  zu 
;  &ebg  wie  numen  zu  persona  divina  verhält  *),  ingleichen  dass 
es,  als  um  Schlimmes  zu  bedeuten  eines  axvyeoog  benöthigt, 
ursprünglich  nicht  in  malam  partem  genommen  wurde;  vergL 
dafür,  dass  eben  so  wenig  das  Geg^ntheil  statt  fand,  das 
Hßiodaiptay  IL  y,  182.  In  diesem  Sinne  für  numen  divinum, 
voluntas  divina,  ohne  Beimischung  des  Nebenbegriffes  von 
gütig  und  böse,  finden  wir  das  Wort  in  der  Dias  sechsmal, 
in  der  Odyssee  gegen  eilfmal.  Mit  dem  Nebenbegriffe  des 
gütigen,  gnädigen  steht  es  in  der  Ilias  zweimal  (IL  Xs  792;  * 
o,  403)  in  der  nämlichen  Redensart:   xtg  <T  oid\  eX  xev  ol 


•)  In  IL  «,  258:'£jrTo<xr,  Sc  9eoc  fezt  (ttr*  tr^dci» 
dei/mr  etchn. 
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<rvv  dalpovi  (mit  Hülfe  der  Gottheit)  *)  &vpov  6q(vu>  7r«<>M- 
yrwv;  in  der  Odyssee  dagegen  in  keiner  entscheidenden  Stelle,  f 
Aber  mit  dem  entgegengesetzten  Nebenbegriffe  lesen  wir  es 
in  der  Ilias  zehnmal  in  der  Formel  £7vi<T<rvro  dalpovi  itrog, 
wo  man  zu  übersetzen  versucht  ist:  einem  Teufel  gleich, 
zweimal  sonst  (*,  600;  o,  468),  einmal  sogar  geradezu  für 
den  Begriff  Tod  oder  Verderben  (nagog  tot  dalpova  dta- 
<rta,       !6(i);  in  der  Odyssee  vollends  zw  an  zig  mal,  theils 
mit  den  Beiwortern  OTvyeoos,  xaxog,  %aXen6g  (6a/fi,oyog  afoa 
xaxrj  X,  61),  theils  ohne  dieselben.    Die  schon  hieraus  eini-, 
germassen  erkennbare  Tendenz  des  Wortes,  den  schlimmen 
Nebenbegriff  als  einen  ihm  wesentlichen  zu  fixiren,  offenbart 
sich,  wie  schon  Nitzsch  bemerkt  hat ,  besonders  im  Adjekti-  ■ 
vum  dcupovtog,  das  einer  Vertauschung  mit  -9-etog  schon  nicht  ! 
mehr  fähig  ist.   Der  dcupovtog,  der  von  einem  Scripta?  Er- 
griffene, ist  in  Folge  dessen  entweder  b  et  hört  oder  wenig- 
stens zu  seltsamem  ungewöhnlichen  Benehmen  angeregt,  oder 
er  ist  unglücklich;  beides  aber  modificirt  sich  in  der  Ue- 
bersetzung  je  nach  dem  Tone  der  Liebe  oder  des  Vorwurfs, 
in  welchem  zu  dem  angeredeten  Gott  oder  Menschen  —  dai- 
poviog  steht  immer  im  Vokativ  —  gesprochen  wird.  Hart 
und  strenge  klingt  das  daifwvioi,  (juxlvea&e,  was  Od.  <r,  406 
zu  den  Freiern  gesagt  wird  („Thoren,  eigentlich:  Besessene, 
ihr  raset");  vgl-  D-  ß,  200;  i,  40;  Od.  d,  744.    Für  Thor  ; 
oder  Toller  passt  dann  zuweilen  das  Consequens  Arger 
für  solche,  welche  von  einem  unheimlichen  Dämon  zu  argem, 
heillosen  Thun  gltrieben  werden,  z.  B.  H>,  399;  d,  31  coli. 
a,  56 1  ;  Od.<r,  15;  »,71.  Das  „Thöricht"  in  milder  strafendem 
Sinne  hören  wir  aus  Odysseus'  Rede  zu  den  vorschnell  den 
Schiffen  zutrachtenden  Fürsten  II.  ß,  1 90,  aus  Hektor's  Wor- 
ten zu  Paris  IL  £,  521,  ein  im  Tone  zärtlichen  Vorwurfs  ge- 
sprochenes arg  oder  böse  aus  Andromache's  Rede  zu  He- 
ktorH  £,  407,  ingleichen  aus  der  des  Odysseus  zuPenelope'n 
Od.  ty,  166  heraus.   Der  Begriff  des  Unglücks  aber  liegt  im 
Worte,  wenn  Hektor  zu  Andromache'n  B.  £,  4M>,  Priamos  zu 
Hekabe'n  IL  «,  194  sagt:  arme,  von  einem  Unglücksdämon 


*)  Vgl.  Jacobs  xu  Achill  Tat  p.  1046 
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verfolgte  Frau!  während  Ajas  B,  v.  810  in  seinem  dai(M»>u, 
(Txböw  el&4  dem  Hektor  drohend  entgegenruft:  Unglück- 
licher, komm  her!  In  zwei  Stellen  der  Odyssee  Od.  &  443: 
*  ea&a,  doupbvi*  geivtav,  ip,  174:  datpovi ,  twV  äq  ti  juyaXi- 
topat  otV  ä&€Q(t(a  ist  auch  die  Bedeutung  seltsam,  wun- 
derlich, nicht  zu  verkennen,  welche  sich  in  Kottos'  Anrede 
an  Zeus  bei  Hes.  Theog.  655  bis  zu  wunderbar,  zu  stei- 
gern scheint 

Aber  Alles  genau  erwogen  können  wir  bei  Homer  so 
wenig  als  im  späteren  GTiechenthum  mit  dem  Worte  daipow 
eine  neben  die  übrige  Götterwelt  gestellte  selbständige  Macht 
des  Bösen  bezeichnet  finden.  Weder  der  homerische  dalpwv 
noch  das  nachhomerische  dcuponov  thut  etwas,  das  nicht  ein 
übelwollender  Gott  ebenfalls  zu  thun  im  Stande  wäre.  Wir 
können  daher  nur  sagen,  dass  dalpwv  und  insbesondere  dtei- 
IMtfiog  häufig  dazu  verwendet  wird,  diejenige  Weise  gött- 
licher Einwirkung  auf  den  Menschen  auszudrücken,  welche 
einen  nicht  blos  dunkeln  und  unerklärlichen,*  sondern  auch 
unholden  und  feindseligen  Charakter  hat. 
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Die  Gliederung  der  Götterwelt  Der  olympische  Staat 
• 

1.  Di«  •homerische  Götterwelt  ist  nicht  von  jeher  im 
Besitze  des  Weltregimento  gewesen.  Vor  ihr  walteten  die 
Titanen  *),  Kronos  und  die  Seinen  (nunmehr  genannt  et 
ey€Q&e  &eoi  Kqovov  a/t^pfc  &ovte$,  TL  $,  274 ,  oder  &tol  ©* 
hnovaqtnqiot ,  ot  Tn^veq  naXiowat  ib.  279),  welche  Zeus 
yafyt  yiqß-e  xad-etffe  xai  axQvyixoio  &aXa<rffti$ ,  ib.  204.  Sie  i 
hausen  nunmehr  unten  im  Tartaros,  V7vb  TaQrctQcp,  daher 
v7i(naQTdQtoi,  in  dem  Abgrund  unter  der  Erde,  der  da  be- 
ginnt, wo  die  äussersten  d.  L  untersten  Enden  des  Meeres 
und  der  Erde  aufhören  (vct  velccia  neiottta  yaitjg  xai  rro**- 
toiOy  IL  478),  dessen  Zugang  mit  eisernen  Thoren  ver- 
schlossen ist  (^x*  ßa&Mttoy  v7to  x&ovoq  «ort  ßeqe&qoy  evd-a 
ffiörjqeiai  re  nvXat  xai  %afoteo$  ovdoc,  D.  $t  15),  in  welchen 
weder  ein  Strahl  der  Sonne  noch  ein  erfrischender  Wind- 
hauch dringt  (II.  &,  480). 

2.  Dass  dieser  von  Zeus  herbeigeführte,  nach  einem 
Sieg  erfolgte  Sturz  der  Titanen  für  den  Griechen  den  Unter- 
gang eines  Götter-  und  folglich  Kultussyßtems  bedeutet,  ob- 
wohl Homer  selbst  hiefür  entscheidende  Anhaltspunkte  nicht 
bietet,  habe  auch  ich  in  der  Nachhom.  Th.  fi,  4  p.  (-9  t 
auseinandergesetzt.     Dass  dem  Mythus  eine  Erinnerung  an 


*1  Die  Erklärung  dieses  Namens  ist  noch  immer  sehr  zweifelhaft; 
vgl  Schoem.  Opp.  II  p.  117.  [Pott  in  Kuhns  Ztechr.  VII,  264 
Note.) 
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einen  Wechsel  des  religiösen  Glaubens,  an  eine  frühere  re* 
ligiöse  Kulturstufe  als  historischer  Kern  zu  Grunde  liegt,  will 
ich  eben  so  wenig  bestreiten.  Dass  aber  die  von  Homer  aus- 
ser Kronos  und  Japetos  nur  im  Allgemeinen,  von  Hesiod 
einzeln  benannten  Titanen  die  vor  den  Olympiern  in  Grie- 
chenland wirklich  verehrten  Götter  waren,  das  glaubt  und 
behauptet  wohl  kein  von  dem  Zwang  eines  Systems  unbeirr- 
ter  Forscher.  Faktisch  können  in  der  Urzeit  Griechenlands 
nur  solche  Götter  verehrt  worden  sein,  aus  welchen  sich  die 
Olympier  herausgebildet  haben;  eine  Revolution  dagegen, 
wodurch  eine  frühere  Götterwelt,  wie  bei  Einführung  des 
Christenthums,  verdrängt  und  an  deren  Stelle  eine  ganz  neue 
anderswo  fertig  gewordene  gesetzt  worden  wäre,  scheint  mir 
undenkbar.  Mag  desshalb  immerhin  in  dem  .Mvthus  vom 
Sturze  der  Titanendynastie  nach  Welcker  und  ^Hermann  die 
Erinnerung  ausgedrückt  sein,  dass  es  mit  der  'Götterwelt 
früher  anders  bestellt  war  als  zur  Zeit  der  Olympier -Vereh- 
rung, die  Titanen ,  wie  sie  nicht  Homer ,  sondern  Hesiod  in' 
ein  System  bringt,  sind  niemals  die  in  Griechenland  vor  den 
Olympiern  wirklich  verehrten  Götter  gewesen.  Dazu  haben 
sie  schon  zu  wenig  greifbare  Persönlichkeit;  selbst  Hesiod 
schreibt  ihnen  keine  Thätigkeiten,  keine  Wirkungskreise  zu; 
er  kennt  von  ihnen  nur  das  Unentbehrlichste,  ihre  Zeugung 
und  ihren  Sturz,  ihre  Namen  und  gegenseitige  Verwandtschaft. 
Im  ganzen  Titanensystem  ist  kein  Bestandtheil,  der  nicht  Er- 
zeugniss  einer  allerdings  noch  roh  symbolisirenden,  aber  doch 
schon  systematisirenden  Poesie  sein  und  durch  Kückschluss 
von  den  Kindern  auf  die  Aeltern  entstanden  sein  könnte, 
wahrscheinlich  mit  Hinzunahme  eines  und  des  andern  Ele- 
mentes aus  dem  Orient  (Kronos).  Sie  sind  aber  auch  nicht 
wilde  un gebändigte  Naturmächte ,  nicht ,  wie  Duncker  meint 
in  der  Gesch.  des  Alterth.  HI  p.  29.  299,  Dämonen  des  Dun- 
kels und  der  Nacht,  mit  welchen  die  Lichtgötter  gekämpft 
hätten;  denn  wäre  diese  Anschauung  im  griechischen  Geiste 
nur  eini^ermassen  befestigt  gewesen,  so  hätten  ihnen  Themis, 
Mnemosyne,  Prometheus  unmöglich  beigezählt  werden  können. 
Auch  sind  sie  nicht  die  Olympier  in  deren  früherer  noch  un- 
entwickelten Gestalt,  eine  Ansicht,  zu  der  sich  Hermann  in 
4er  Kulturgeschichte  p.  52  neigt.     Denn    die   homerischen  _ 
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Olympier  waren  auf  ihrer  früheren  Entwicklungsstufe  gewiss 
Naturmächte,  und  wir  können  bei  einigen  mit  ziemlicher  Si- 
cherheit ihre  Umwandlung  in  ethische  Wesen  verfolgen  (vgl. 
im  Allgemeinen  Preller  und  Duncker).  Aber  in  dieser  ihrer 
Gestalt  als  Naturmächte  bieten  sie  durchaus  keinen  Anhalt 
dar,  um  sie  mit  den  Titanen  zusammenfallen  zu  lassen. 
Denn  gerade  von  einer  Wirksamkeit  der  Titanen  in  bestimm- 
ten Gebieten  der  Natur  ist  uns  nichts  überliefert.  So  bleibt 
denn  nichts  übrig,  als  sie  für  ein  Erzeugniss  der  ersten  sy- 
stematisirenden  Theologie,  welche  zugleich  Poesie  war,  an- 
zusehen. Als  nach  Festigung  des  Olympierstaats  in  den 
Gemüthern  der  Griechen  die  unabweisbare  Frage  entstand, 
wie  denn  diese  Olympier  geworden  seien ,  eine  historische 
Antwort  aber  auf  diese  Frage  unmöglich  war,  so  musste  sich 
wohl  eine  sinnig  dichtende  Theologie  ins  Mittel  legen;  sie 
schuf  eine  ältere,  die  Olympier  erklärende  Götterwelt  von 
diesen  rückwärts,  nicht  ohne  Hinzunahme  einzelner  bereits 
vorhandener  Namen  und  uralter  Kulte;  vgl.  Schömann  Opusc. 
II  p.  114.  115.  Dieser  führt  ib.  p.  37  n.  28  folgende  Stelle 
aus  Plutarch  de  plac.  phil.  1,  6,  in  welcher  die  Ansicht  der 
Stoiker  über  die  vorliegende  Frage  enthalten  ist,  an,  welche 
mit  der  von  uns  vertretenen  nahe  verwandt  ist,  nur  dass  sie 
den  Hesiod  persönlich  zum  Erfinder  der  Titanendynastie 
macht:  'Hviodog  ßovXopevoq  rotg  yavvi\t  olg  &eo7g  7iariqag 
ffvffrtjffai  efofiyaye  toiovtovg  avzbg  yeyy^TOQag,  Kojov  te  Kqtlov 
&  c  Yneqiova  t  ^Ia7tex6y  re,  Dass  aber  diese  die  Existenz  der 
Olympier  zu  erklären  bestimmte  Titanenwelt  nicht  ein  un- 
mittelbares Erzeugniss  des  Volksgeistes  ist,  geht  aus  ihrem 
systematischen  Charakter  hervor,  den  alle  Forscher  anerken- 
nen, ja  voraussetzen,  so  weit  auch  ihre  Deutungen  sonst  aus- 
einander gehn.  Dass  endlich  dieses  System  in  sich  selbst 
den  Keim  zu  reicherer  Ausgestaltung  nach  rückwärts  trug 
und  in  dieser  Richtung  auch  entwickelt  wurde,  zeigt  die 
Vergleichung  Hesiods  mit  Homer,  der  noch  keinen  Gott 
Uranos,  viel  weniger  ein  Chaos  und  dessen  Erzeugungen 
kennt 

3*  Denn  nach  der  hesiodiechen  Theogonie  sind  diese 
Titanen  Söhne  des  Uranos  und  der  Gaia.  Von  Homer  aber 
wird  D.  £,  201  (302)  aufs  bestimmteste  Okeanos  als  &mv 
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Jbe,  zeichne^  uwf  dam^t  man  ja  nicht  meine,  die«  ^«w* 
sei  nach  II  tpy  }9ö  (*£  p?Wq  ,  sc.  ^cr^of",  ftaj'rif  noia^ol 
xai  näaa  &aXa<T<Ta,  xa\  rtä<jai  XQtjvcu  xai  (pqelcna  imxxqcc 
ypQvaiv)  von  den  FIuss  -  und  Wassergöttern  zu  verstehn ,  so 
steht  IL  £,  241  ff.  ganz  ausdrücklich:  allov  piv  xev  kyonye 
iteuiv  afeiyeywdaty  Qtfa  xateprijaaifii,  xai  av  nozapoto  Qt€- 
xtya  &xtavov,  bcntQ  ytvtGtq  nuvreaci  (&eois)  %frvx%ai.  Und 
unverkennbar  steht  dieses  Mythologem  in  einem  freilich  ganz 
allgemeinen  Zusammenhang  der  Anschauung  mit  jenem  Phi- 
losophem  der  jonischen  Schule*),  dass  (Jas  Wasser  der  Ur- 
Stpff  aller  Dinge  sei,  eine  Vorstellung,  von  welcher  schon  An- 
4ere  bei  Homer  eine  Spur  gefunden  haben  in  des  Menelaos' 
Yerwünschung  D.  ^,  99:  aiX  vp*H  y<h  navieq  vd(A^  xai 
yala  yeyotcr&e.  Denn  erkläre  man  diese  Stelle,  wie  man 
wolle  (siehe  das  Nähere  bei  Jieyne ;  Bothe  findet  das  nv&s- 
(TÜai  darin),  ,jmraer  bleibt  die  Vorstellung  einer  Auflösung  des 
Leibes  in  seine  Grundstoffe  zurück.  Nur  eine  Stelle  scheint 
im  Widerspruch  mit  den  angeführten  die  Titanen  für  Söhne 
des  Urano8  zu  erklären,  H  898,  wo  Zeus  zu  Ares  sagt:  fl 
di  %ev  i£  aXXov  ye  #ec5v  yevev  d>^  äidtjiog,  xa(  xev  dtj  7ia- 
Xai  «jo*#a  ipeqfSQog  Ov  Qavi<avcoy**).  Trotz  des  vielfältig- 
sten Widerspruchs  (vgL  Schoem.  Opp.  II  p.  35)  muss  ich 
immer  noch  an  der  von  Götthng  im  Hermes  Bd.  29  Hft.  2 
p.  251  gegebenen  Erklärung  dieser  Stelle  festhalten.  Es  wird 
allgemein  zugestanden,  dass  im  ganzen  Homer  Ovqavimvti 
die  Olympier  sind;  also  dürfen  uns  nur  die  zwingendsten 
Qründe  bestimmen,  dem  Worte  hier  eine  andere  Bedeutung 
zu  geben.   Zweitens  kann  ich  (vgl.  §.  4)  dem  Uranos  bei  Ho- 


*)  Natürlich  ohne  dass  jenes  eine  philosophische  Grundlage  der  • 
griechischen  Mythologie  ist.  wogegen  sich  Göttling  im  Hermes 
Bd.  29  Hft.  2  p.  247  mit  Recht  erklärt.  Die  Anerkennung  jenes 
Zusammenhangs  ist  schon  vorhanden  bei  Plat.  Theact.  152  E, 
Aristot.  Metaph.  I  p.  11  Brand.  Vielleicht  gehört  auch  Aesch. 
Suppl.  855  Dind.  (821  Herrn.)  hieher. 
••)  Von  den  Orphikern  wurden  freilich  .die  Titanen  und  Uranionen 
idenüücirt:  füovQovs  d"  QvQ«viu>vas  lytivmo  nörvia  r«ia,  ovs 
trtixlrjCiy  xaliova$y  (Lob.  Aglaoph.  I  p.  &Ü6, 

Düntzer  p.  78). 
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mer  4urch.aua  keine  Persönlichkeit  zugestehn  (gegen  Schoe- 
mann  1.  c  p.  37);  daher  ich  auch  die  Titanen  nicht  für  Kin- 
der des  Uranps  halten  kann.  Dritten«  heissen  ja  die  Titanen 
entschieden  &eoi  tviqieqot'  D.  o,  225:  pdXa  yctQ  xe  fiazW  1 
tifv&orfo  xal  äkXoi,  qm€q  ive^zeqoi  tfoi  d-eoi,  äqovoh  dfiqic 
tQureq.  Wie  Ut  denn  dieser  unzweifelhafte  Comparativ  su 
erklären?  Doch  wohl  so,  dass  man  sich  zu  syiqveQoi  hinzu- 
denkt ein  äXXwv  d-ewv,  somit  Götter  versteht,  welche 
tiefer  unten  sind  als  die  Olympier  oder  Uranionen,  also  im 
Gegensatz  zu  diesen  die  unteren  Götter  sind.  Wird  nun 
Ares  mit  dem  Verluste  seiner  Stellung  als  Olympier  oder 
Uranione  bedroht,  so  kann  dies  gar  nicht  treffender  gesche- 
hen, als  indem  Zeus  zu  ihm  sagt:  wärest  du  nicht  mein 
Sohn,  du  würdest  längst  tiefer  unten  als  die  Himmelsbewoh- 
ner d.  i.  wie  die  anderen  d-eol  6^4qtsqoi  Ovqavimvwv  ein 
aus  dem  Himmel  verstossener  Gott  sein  *).  Es  bleibt  also 
jdafre}:  Okeanoa  ist  der  Allvater,  wie  Tethys,  sein  Weib,  die 
Allmutter  (sie  heisst  in  II.  201,  302  vorzugsweise  fuj- 
F  9  <?**))•  Pazu  passt  vortrefflich,  dass  nach  IL  £,  202  Bhea, 
die  Muster  jiex  Kronjden,  ihre  Tochter  Here  beim  Kampfe  \ 


•)  [In  U.  o,  225  möchte  sich  dieser  Comparativ  auch  wohl  auflösen 
lassen  in  ^tnkXov  JVrpo;  im  Sinne  von  potius  inferus:  vielmehr 
unten  (als  oben)  belindlirh  —  wahrend  er  8!>8  einfach  mit 
magis  inferus  sich  verdeutlichen  Uisst  —  und  daher  ebenso  wie 
<fc$*r*p''?,  äptartQvs  (vgl  (irimm  (iesch  d.  deutsch.  Spr.  11,  998) 
u.  a.  sich  voni  Positiv  nur  darin  unterscheiden,  dass  vermittelst 
der  Coiuparaüvendung  der  andere  d.  h  entgegengesetzte  Begriff 
starker  ausgeschlossen  wird.  Wir  Übersetzen  diese  Comparative 
(gerade  wie  in  citius  und  ocius  abi  und  dveto  rtv^ta  bäaeoy  11.  », 
129  vgl.  des  Vf.  Anm.  zu  p,  440)  durch  Positive  und  demnach  JWprf- 
(joi  II.  «,  225;  Aesch.  Choe.  286  u.  o.  ebenso  wie  rv^0,  in  II.  ©, 
188;  v,  61-,  Aesch.  Pers.  61b  622  u.  a.  Vgl.  hierüber  Döder- 
1  e  i  n's  Glösa.  §.  2600  a.  E  und  eine  umfassende  Zusammenstel- 
lung aus  verwandten  Sprachen  von  Corssen  in  Kuhns  Ztschr.  III 
p.  241  ff.  bes.  251—264.] 

••)  [Dies  w«re  sogar  die  Bedeutung  des  Namens,  von  nach 
Ahrens  in  Kuhns  Ztschr.  III  p.  103;  Döderlein  Glösa.  $.  2840, 
vgl.  Curtius  Grundz.1  n.  807;  während  Pott  in  Kuhns  Ztschr.  VIII 
p.  175  lieber  an  ta  tt/^vo  die  Ableitung  anknüpft.]  ♦ 
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des  Zeus  gegen  Kronos  in  des  Okeanos  und  der  Tethys  Be- 
hausung zu  den  Grossältern  flüchtet,  so  wie  dass  Here  zu 
Zeus  (IL  £  305)  und  Aphrodite  (306)  sagen  kann,  jene  bei- 
den hätten  lange  schon  der  Liebe  zu  pflegen  und  zu  zeu- 
gen aufgehört  (1769  yäq  di^ov  %§bvov  a\\i\\<m>  ani- 
Xovxat  evyjjg  xai  (piXoxf\toz,  inel  ;roZo$  efineve  dv^y).  Here's 
Versuch,  sie  wieder  zu  gemeinschaftlichem  Lager  zu  bewe- 
gen ,  ist  ja  nur  ein  vorgeblicher.  Auch  steht  keine  von  des 
Dichters  sonstigen  Angaben  über  Okeanos  mit  dem  Angefahr- 
ten im  Streite.  Nirgends  wird  seines  Vaters  gedacht  (bei 
Hesiod  ist  er  ein  Bruder  des  Kronos);  nicht  mit  den  Titanen, 
seinen-Kindem,  in  den  Tartaros  Verstössen,  umfliesst  er  nach 
wie  vor  die  Erdscheibe,  aber  er  hat  keinen  Theil  mehr  am 
gegenwärtigen  Weltregiment:  er  kommt  nicht  mit  zur  . 
Götterversammlung  (IL  r,  7:  ovre  ttg  ovv  TTorafMoy 
anitjy  y6(r<p  yQxeavoto);  ist  minder  mächtig  als  Zeus,  vor 
,  dessen  Blitz  er  sich  furchtet  (IL  <p,  198),  wenn  er  gleich  dem 
Ansehen  nach  diesem  zunächst  steht ;  denn  Hypnos ,  indem 
er  IL  £,  244  sagt,  dass  er  jeden  andern  Gott,  sogar  den  Va- 
!  ter  aller  Götter  ükeanos  leicht  einschläfern  würde,  nur  Zeus 

nicht,  giebt  ihm  offenbar  den  Rang  vor  allen  übrigen  Göt- 
tern, Zeus  allein  ausgenommen.  Er  ist  der  greise  König, 
dessen  Sohn  vom  Enkel  gestürzt  ist,  während  er  selbst  ein 
zwar  einflussloses  und  dem  neuen  Herrscher  unterthäniges 
aber  geehrtes  Alter  in  ruhiger  Abgeschiedenheit  geniesst. 

4.  Von  einer  Persönlichkeit  des  Uranos  aber  findet 
sich  bei  dem  Dichter,  ganz  anders  als  bei  Hesiodos,  durch- 
aus keine  Spur,  nur  dass  er  zweimal  neben  der  Gaia  und 
dem  Wasser  der  Styx  als  Schwurzeuge  genannt  wird,  von 
Here  IL  0,  36,  von  Kalypso  Od.  e,  184.  Vergleicht  man  nun 
diese  Schwurformel:  lorca  vvv  rode  yala  xai  ovqapbg  evQvg 
Vneq&ey,  xai  tb  xaxeißbfievop  2vvyb$  vömq  mit  einer  an- 
dern, JL  %,  258  von  Agamemnon  ausgesprochenen:  t'cnio 
vvv  Zevg  TtQwtct,  d-eäv  vnaxog  xai  aQtarog,  rij  xe  xaVRi- 
Xiog  xai  Eqivvc g ,  aiff  vnb  yaiav  av&otaitovg  xlwvtaiy 
ott$  x  inloQxov  bfiofffff],  so  ergiebt  sich  zwar,  dass  in  beiden 
geschworen  werden  soll  bei  dem,  was  im  Himmel,  auf. Erden 
und  unter  der  Erde  ist;  allein,  wenn  man  in  letzterer  die 
bestimmten  Persönlichkeiten  beachtet,  welche  zu  Zeugen  ge- 
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nommen  werden ,  so  drängt  sich  uns  in  ersterer  um  so  mäch- 
tiger die  Vorstellung  der  tres  mundi  partes  auf,  deren  unter- 
sten das  Stygische  Wasser  zu  repräsentiren  hat.  Homer 
spricht  in  derselben  nicht  anders  als  Aesch.  Pers.  497  —  499: 
d-eovg  di  elg  xo  nqlv  vopCQnv  ovdaftov  vot  ^vxexo  Xixalcfi,  yatav 
ovqavov  xe  nqoirxvväv,  wo  gerade  wie  bei  Homer  yctla  xal  ov~ 
qavoc,  von  allen  Herausgebern  als  Appellativa  nicht  mit  Uncialen 
geschrieben  werden.  Ferner  steht  Uranos,  wenn  auch  nicht 
er  der  eigentliche  Wohnort  der  Götter  ist  *),  sondern  der 
Olympos ,  zu  diesem  in  so  fern  in  engster  Beziehung ,  als  die 
Götter,  indem  sie  sich  auf  dem  Olymp  befinden,  zugleich  im 
Uranos  sind,  in  welchen  der  Olymp  hineinragt;  vgL  I  §.  4. 
So  wenig  nun  dem  Olympos  eine  Persönlichkeit  zukommt, 
indem  er  erst  lange  nach  Homer  den  Titanen  beigezählt  wird 
(Schoem/H  p.  121),  so  wenig  hat  der  Dichter  den  Raum, 
in  welchem  die  Götter  so  gut  wie  im  Olymp  verkehren,  in 
irgend  einer  Weise  als  Persönlichkeit  bezeichnet;  die  ihm  ge- 
gebenen Beiwörter  sind  acrxeqoetg,  evqvg,  xaixeog,  7ioXvxa^~ 
xog  und  aidrjQeos ,  welche  letztere  drei  bildlich  zu  verstehn 
sind  von  seiner  ewigen  Dauer;  vgL  Voelcker  hom.  Geogr. 
p.  4.  5. 

Anders  ist  es  mit  Gaia.  Diese  ist  Mutter  des  Riesen 
Tityos  (Od.  i/,  324;  X,  576)  und  heisst  in  letzterer  Stelle  iqt- 
xvdijg.  Ihr  werden  Opfer  und  Gebete  geweiht  (bei  dem  Ver- 
trag IL  y>  104  und  276);  hier  und  in  der  oben  aus  IL  x  an- 
geführten Stelle  wird  sie  neben  lauter  bestimmt  umschrie- 
benen Götterindividuen  genannt,  und  der  ihr  entspre- 
chende Gott  scheint  Helios  zu  sein;  IL  y,  104:  öftrere 
<T  ciqv,  eveqov  Xevxov,  exiqyv  de  piXawav,  IJj  xe  xal  ^HeXlc», 
so  dass  also  beiden  Gottheiten  Schaafe,  dem  Helios  ein  weis- 
ses männliches,  der  Erde  ein  schwarzes  weibliches  geopfert 
werden;  vgL  die  eben  erst  ausgeschriebene  Stelle  H.  x,  259 
und  Nachhom.  TheoL  H,  12,  2.  Somit  gehört  sie,  wie  Helios, 
unter  die  nicht  von  Zeus  in  den  Tartaros  gestürzten,  d.  h. 
von  der  Vorstellung  des  Dichters  in  ihrem  Walten  und  Wir-  * 
ken  fortwährend  anerkannten  Naturmächte,  von  denen  weiter 
unten  geredet  werden  muss. 


•)  Anders  Hes.  Theog.  128. 

HägeUbach,  Horn.  TheoL  2.  Aufl.  6 
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5.  Denn  die  Titanen  stehen  zu  den  Menschen  in  kei- 
nem Verhältnisse  mehr,  und  werden  nicht  mehr  als  regie- 
rende Potenzen  betrachtet.  Nur  von  Here  verlangt  der 
Gott  des  Schlafes,  dass  sie  ihm  bei  den  Titanen  den  Be- 
sitz der  Charitin  Pasithea  zuschwöre,  was  sie  auch  wirklich 
thut.  Nimmermehr  werden  die  Titanen ,  wie  Mätzner  de  Jove 
Horn.  p.  54  meint,  der  Here  gegenüber  als  Rächer  des  Mein- 
eids gedacht  Sie  sind  ja  keine  Mächte  der  Todtenwelt,  son- 
dern im  Tartaros  eingekerkerte  (befangene.    Die  Forderung 

" ,  des  Hypnos  lautet  D.  |,  271  ffi,  so:  ä/Q€$  vvv  fKK  ÜfMMraoy 
aäarov  Ztrybg  vdmq*  x6t$  ö&  t%  Z&°ya  nev~ 

■  Xvßoretqay ,  <F  eriQfj  äXa  pccqfictQitiv  %va  v&iv  anayreg 
fjtd qtv qoi  <nc  oi  eyeq&e  &eol,  Kqovqv  dfixfig  iopteg,  tj  per 
fiot  ddcreiv.  —  Aus  diesen  Versen  geht  hervor,  dass  das,  wo- 
durch sich  Here  binden  soll,  der  Schwur  bei  der  Styx  ist. 
Die  Titanen  aber  sind  nicht  die  Macht,  der  sie  durch  einen 
Meineid  etwa  verfallen  würde,  sondern  blos  Zeugen  des  Fak- 
tums, dass  sie  geschworen ,  und,  damit  sie  dies  seien,  wird 
von  Here  die  Erde  berührt,  das  ist  an  die  unterirdische 
Wohnung  der  Titanen  gleichsam  angepocht;  vgl  N.  TheoL 
II,  5,  V,  15  und  was  Althäa  IL  i,  568  bei  einem  Gebete  zu 
den  chthonischen  Göttern  thut:  noXXa  de  xai^yalav  noXv- 
<p6(>ßi]v  xtQvlv  ccXoia  (percu tiebat) ,  xixXtfiTxovd  ^Aidyv  xal 
incuvqv  IJeQ(Te<p6i>Btav.  Dass  aber  Hypnos  gerade  diese 
Schwurzeugen  verlangt,  scheint  daraus  erklärt  werden  zu 
müssen,  dass  er,  ein  Sohn  der  Nacht,  eine  noch  waltende 
Naturmacht,  den  gestürzten  Naturmächten  verwandt,  somit 
deren  Gottheit  gelten  zu  lassen  geneigt  ist. 

6.  Nämlich  nicht  alle  Naturmächte  sind  gestürzt;  wie 
könnten  es  auch  diejenigen  sein,  deren  Einfluss  und  Walten 
vom  Menschen  tagtäglich  empfunden  wird,  oder  deren  Exi- 
stenz gebunden  erscheint  an  Sichtbares  in  der  Natur,  z.  B. 
an  Himmelskörper,  Flüsse  u.  dgL  Diese  sind  in  Zeus'  Welt- 
ordnung mit  aufgenommen  und  stören  die  Regel  derselben 
nicht.  Dies  drückt  die  nachhomerische  Mythe  in  Bezuf  auf 
Gaia  und  Prometheus  so  aus ,  dass  diese  sich  dem  Zeus  und 
der  neuen  Dynastie  freiwillig  angeschlossen  hätten;  vgl  N. 
TheoL  H,  4. 

Zum  Göttersysteme  Homers  gehören  demnach  folgende 


♦ 
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Mächte  der  Natur.  Vor  allen  r«7a,  deren  SohnTityoB,  Ver- 
gewaltiger Leto's,  als  diese  nach  Pytho  geht,  gleichsam  den 
letzten  Versuch  der  dunkeln,  in  der  Erde  beschlossenen  Na- 
turkraft darstellt,  sich  störend  und  hemmend  in  das  Reich 
des  Lichtes  einzudrängen.  —  Dann  die  NvJi  mit  ihrem  Ge- 
schlechte, nach  IL  J,  258 — 261  ohne  Zweifel  wie  bei  Hesio- 
dos  Mutter  des  °Ynvo$,.  nicht  aber  der  oveiqot,  da  diese  in 
den  ächthomerischen  Gedichten  (anders  freilich  in  Od.  fo,  12) 
keine  feste,  bleibende  Persönlichkeit  haben,  und  zwar  gött- 
liche Boten  und  desshalb  auch  göttlicher  Axt  sind  (IL  /?,  56; 
Od.  6,  831),  aber  niemals  irgend  woher  gerufen,  sondern  im- 
mer für  den  besonderen  Fall  geschaffen  werden  und  nach  er- 
fülltem Auftrag  in  die  Lüfte  zerrinnen,  ib.  839.  Die  Nacht 
ist  folghch  auch  Mutter  seines  Bruders,  des  Bava%o$  (IL 
£,  231;  n,  454;  bes.  672;  682),  und  somit  wohl  auch  der 
KfjQ  oder  der  KtjQ£gt  der  Todesarten. 

7.  Ferner  sind  «u  nennen  Hikioq  und  Hce>{y  jener 
bei  Homer  durchaus  nur  die  Sonne,  beide  jedoch  bestimmte 
Persönlichkeiten,  wenn  auch  ^Htag  ohne  einen  namhaft  ge- 
machten Kultus.  Der  It/Lr^f)  wird  vom  Dichter  nirgends  als 
einer  Göttin  gedacht;  über  die  hiefur  denkbaren  Grunde  Tgl. 
Nitzsch  zur  Od.  Bd.  III  p.  36. 

8.  Weiter  gehören  zu  den  Naturgottheiten  die  Meer- 
und  Flussgötter.  Poseidon  erscheint  nur  noch  in  seinen 
Beiwörtern  ycuqoxos,  Svvofftycuos,  ivoalx&Mv  identisch  mit 
dem  Meere,  wie  Hephaistos  zuweilen  mit  dem  Feuer  (IL  ß, 
426);  sonst  erkennt  man  in  ihm  zwar  überall  den  Beherr- 
scher, den  Gott  des  Meeres,  vermag  ihn  aber  eben  so  wenig 
mit  seinem  Reiche  zu  identificiren ,  als  Zeus  mit  der  Luft. 
Das  Meer,  als  Element  des  Weltganzen,  ist  vielmehr  die  nur 

*  in  der  Odyssee  vorkommende  und  von  Horner  vielleicht  zu- 
fallig nicht,  wohl  aber  von  Hesiod  seine  Gemahlin  genannte 
Amphitrite;  denn  sie  wird,  wie  schon  Dissen  zu  Pind.  OL 
6,  105  lehrt,  immer  nur  entweder  in  Beziehung  auf  die  Wo- 
gen des  Meeres,  ^Aiupi%%i%t\q,  xi^xa,  xv^xata,  Od.  y,  91 ;  p,  60, 
oder  auf  die  Meerwunder  und  Ungeheuer  genannt,  xrjros,  ä 
pvqla  ßocxet  dy äcrjovog  *Ap<pitQivti,  Od./*,  97;  e,  422*). 

•)NitzschUp.  64  erkennt  in  ihr  insbesondere  die  Repräaentan- 

6  * 
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Darum  ist  wahrscheinlich  sie  die  Besitzerin  der  schwimmfüa- 
sigen  Robben,  die  xaXrj^iXoffvdy^  Od.  d,  404;  als  Nereide 
wenigstens,  und  als  solche  kennt  sie  Hesiod,  kann  sie  sub- 
stantivisch nicht  minder  so  heissen ,  als  IL  t,  207  die  Nereide 
Thetis  adjektivisch  so  heisst.  Belebt  aber  ist  das  Meer  von 
den  Nereiden,  gewissermassen  den  Nymphen  des  Meers, 
deren  Namen  (IL  <r,  39 — 49)  grossentheils  Eigenschaften  des- 
selben oder  der  Wellen  oder  sonstige  Verkommenheiten  in 
diesem  Elemente  bezeichnen ;  vgl.  Schoem.  Opusc.  II  p.  164  ff. 
-Die  bedeutendste  von  ihnen  ist  Thetis.  Dass  sie,  wieGött- 
ling  L  c.  p.  269  (jetzt  Ges.  Abhdlg.  I  p.  211)  will,  die  hei- 
tere, segenbringende  Seite  des  Meeres  darstelle*),  wie  Po- 
seidon die  finstere,  scheint  mir  nicht  ausgemacht  Wohl  bie- 
tet sie  dem  verfolgten  Dionysos  (IL  £,  136, ff.),  dem  aus  dem 
Himmel  geschleuderten  Hephaistos  (IL  395  ff.)  in  ihrer 
Meeresgrotte  Zufluchtsstätten  mit  einer  Art  von  mütterlicher 
Sorge  dar  (@4rig  d'  vned^aro  xoXntf),  wohl  kann  sie  sich 
rühmen,  Zeus1  Rettung  aus  den  Banden  der  ihm  feindlichen 
Gottheiten  herbeigeführt  zu  haben  (H  a,  395  ffi);  charakteri- 
stisch an  ihr  ist  aber  bei  dem  Dichter  gerade  das,  dass  sie, 
die  nach  eben  freundlich -hülfreiche,  von  Zeus  wider  ihren 
Willen  gezwungen  ist,  ein  persönliches  Verhältniss  des  Un- 
sterblichen und  Sterblichen  nach  unten  zu  vermitteln  und  hie- 
mit  in  alle  Leiden  der  Sterblichkeit  verflochten  zu  werden 
(IL  o~,  429  ff.).  Während  in  Eos1  und  Tithonos'  Ehe  der 
sterbliche  Gatte  zur  Unsterblichkeit  emporgehoben  wird,  aber 
in  seiner  irdischen  Natur  die  Unsterblichkeit  nicht  zu  tragen 
vermag,  wird  in  Thetis*  und  Peleus'  Verbindung  umgekehrt 
die  Göttin  in  die  Sphäre  der  von  irdischer  Vergänglichkeit 
bedingten  Leiden  herabgezogen.  Irren  wir  nicht,  so  hat  auch 

tin  des  tobenden  Meeres,  so  dass  sie  sich  ixx  Poseidon  verhält, 
wie  Enyo.zu  Ares. 
•)  [Eine  andere  Auffassung ,  nach  welcher  sie  vielmehr  wie  ursprüng- 
lich auch  Thcmis  „Herstellerin  eines  geordneten  Kosmos  unter 
den  anfangs  rohen  und  wild  durcheinander  kämpfenden  Naturge- 
walten" wäre,  gibt  Pott  in  Kuhns  Ztschr.  VIII  p.  174  ff.  Davon 
verschieden  ist  wieder  die  Erklärung  ihres  Namens  und  Wesens 
bei  Welckex  gr.  GöttarL  I  p.  617  £J. 
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.  die  spätere  Vorstellung  gerade  diese  Seite  ihres  Wesens  vor-  • 
züglich  festgehalten;  erst  spätere  Dichter  brauchen  Thetis  ge- 
radezu für  das  Meer.  —  Ihr  Vater  Nereus,  der  fliessende, 
yon  vaw,  vaqog  ($evtrrtx6g),  wie  jetzt  nach  Lob.  Phryn.  p.  42 
wohl  allgemein  angenommen  wird,  II.  a,  145  yiqmv  äXiog  ge- 
nannt, tritt  bei  Homer  nicht  hervor;  nach  Preller  Myth.  I 
p.  344  bezeichnet  er  das  ruhige,  freundliche  Meer;  vgl.  auch 
Schoem.  Opusc  II  p.  181.  In  Phorkys  dagegen,  dem 
Grossvater  des  Kyklopen  Polyphem  (Od.  «,  72),  nach  wel- 
chem ein  Hafen  Ithaka's  benannt  ist  (Od.  v,  96.  345) ,  welcher 
hier  ebenfalls  äXtog  ytyay  und  nach  a,  72  ein  Walter  des 
unfruchtbaren  Meeres  heisst,  in  dem  Herren  der  Meeresun- 
geheuer stellt  sich  bei  Hesiod  und"  den  -Späteren  das  Meer 
von  seiner  unheimlichen,  grauenerregenden  Seite  dar;  vgL 
Prell,  ib.  p.  346,  Schoem.  ib.  p.  176  ff.  Wichtiger  für  uns 
ist  die  von  Pindar  Ol.  2,  29  eine  Gesellin  der  Nereiden  ge- 
nannte Leukothea  oder  Ino,  die  Tochter  des  Kadmos,  bei  • 
Homer  und  sonst  eine  Retterin  der  Schiffbrüchigen.  Ihr  Name 
jievxo&ia  erinnert  auch  Nitzsch  TL  p.  52  an  die  Xevxrj  yaXrjvi] 
(Od.  x,  94),  die  heitere  Meeresruhe,  und  hält  man  mit  dem- 
selben ihre  Funktion  zusammen,  so  möchte  man  in  ihr  die 
nach  dem  Sturme  eintretende  Ruhe  des  Meeres  personificirt 
finden,  welche  die  Schiffbrüchigen  endlich  doch  das  Land  ge- 
winnen läset.  Dass  ihr  weisser  Schleier  (xQTjdepvov),  den  sie 
Od.  *,  351  dem  Odysseus  giebt,  damit  er  sich  aus 'dem  stür- 
menden Meer  errette,  an  die  taenia  erinnert,  welche  die  Ge- 
weihten in  Samothrake  empfiengen,  um  sie  sich  zur  Rettung 
in  Sturmesnoth  um  den  Leib  zu  winden  (vgl  Nachh.  Th.  VII, 
10),  hat  nach  dem  SchoL  zu  Apoll  Rh.  I,  917  Welcker  in 
der  Gr.  Götterlehre  I,  p.  644  bemerkt 

9.  Ein  räthselhaftes  Wesen  im  Meer  ist  Proteus  *) 
sammt  seiner  Tochter ''Ei  dothea  Od.  d,  365  —  570.  Als 
Diener  Poseidon's  (Uoffetddmvog  tmodfuag  1.  c  386)  hütet  er 
die  Robben  Amphitrite's ,  d.  i  des  Meeres/  Zugleich  aber 
heisst  er  Alyvmiog  und  ist  ein  yotjg,  ein  Zauberer,  oXoyma 
Mg  (410),  der  sieh  in  alle  Gestalten  verwandeln,  aber  in 


•)  Geschichtliches  über  den  Mythus  siehe  bei  Voss  zu  Virg.  Georg. 
IV,  387. 
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diesen  Verwandlungen  festgehalten  nnd  zu  reden  gezwungen 
werden  kann.  Was  aber  redet  er?  Nach  der  Angabe  seiner 
Tochter  Eidothea  (388 — 393)  kann  er  dem  Menelaos  den 
Weg  bezeichnen  und  die  Maasse,  d.h.  die  Weiten  des 
Weges,  ferner  die  Bückkehr,  d.i.  die  Bedingung  dersel- 
ben, unter  der  Menelaos  über  das  Meer  nach  Hause  gelan- 
gen mag.  Er  kann  ferner  berichten ,  was  in  Menelaos'  Hause 
während  dessen  Abwesenheit  Gutes  und  Böses  geschehn  ist. 
Man  sieht,  von  eigentücher  Prophezeiung  der  Zukunft  ist 
durchaus  nicht  die  Rede.  Das  einzige  Prophetische,  was  er 
gegen  Menelaos  ausspricht ,  ist  die  Verkündigung ,  dass  der- 
selbe nicht  sterben,  sondern  als  Eidam  des  Zeus  in  das  ely- 
sische  Gefilde  kommen  werde*).  Sonst  aber  sagt  er  durchaus 
nichts  Anderes,  als  was  ein  weitgereister  Schiffer,  der 
überall  hinkommt  und  von  Allem  hört,  ebenfalls  zu  berichten 
vermag.  Den  Odysseus  hat  er*  auf  der  Insel  derKalypso  ge- 
sehn (556:  %6v  S  Xdov  ev  vqGif  &aXt{>bv  xata  daxQi?  ^torra). 
Nimmt  man  hiezu,  dass  er  zugleich  auch  alle  Tiefen 
des  Meeres  kennt  (385),  so  kann  man  sich  des  Gedan- 
kens nicht  erwehren,  Proteus  sei  das  Bild  der  Schiff- 
fahrt, die  ihre  Heimath,  ihren  Ausgangspunkt  im  Osten  hat, 
und  mit  Aegypten  in  enger  Berührung  steht.  Das  wäre  die 
phönicische,  und  ein  enger  Verkehr  der  Aegypter  und  Phöni- 
cier  in  uralter  Zeit  wird  jetzt  allgemein  aberkannt;  vgl  Hug 
in  Ersch  und  Gruber's  Ena  Th.  2  p.  35,  Gurt.  Jonier  p.  19; 
nach  Herod.  2 ,  112  wird  merkwürdig  genug  des  zum  König 
Aegyptens  gemachten  Proteus  %4p€voq  in  Memphis  von  ty Ti- 
schen Phöniciern  umwohnt  Aber  wie  passt  zum  Schiffer 
der  Zauberer,  der  sich  in  alle  Gestalten  verwandeln  kannP 
Hier  vermittelt  seine  enge  Verbindung  mit  Aegypten ,  welche 
nicht  blos  Homer  und  Herodot  ,  sondern  auch  EJuripides  in 
der  Helena  feststellen;  letzterer,  ganz  an  Homer  anknüpfend, 
lasst  ihn  zwar  in  Pharos  wohnen,  aber  doch  Beherrscher  von 
Aegypten  sein  (v.  5).  Denn  Aegypten  ist  ja  nach  Homer 
ein  Wunderland,  reich  an  zauberkräftigen  Kräutern  (6,  220 — 
232).   Und  wo  es  solche  giebt,  ist  es  nicht  zu  kühn,  man 

•  * 
V)  [Gerade  diese  Stelle  aber  hat  man  der  UnUchtheit  verdächtig  ge- 
funden.] 
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denke  war  an  Kolchis,  auch  Zauberkünste,  die  nicht  durch 
(paQiiaxa  gewirkt  werden,  vorauszusetzen.  Wir  kennen  übri- 
gens ägyptische  Zauberer,  die  namentlich  das  Verwandeln 
veretehn,  schon  aus  der  Bibel.  Dass  man  schon  bei  Homer 
an  die  von  den  Späteren  so  häufig  gefabelte  Verwandlungs- 
fähigkeit  der  Wassergötter  denken  dürfe,  scheint  mir  weniger 
wahrscheinlich.  Eine  ganz  moderne  Erklärung  giebt  Diodor. 
I,  62;  bei  BasiL  Magn.  de  leg.  libr.  gent.  IX  p.  18  ed.  Loth- 
holz  ist  er  schon  das  Bild  eines  Sophisten  geworden.  [Als 
Repräsentanten  des  „alten  Urwassers"  fasst  den  Proteus,  in 
der  Hauptsache  mit  Welcker  Götterl.  I  p.  (  49  übereinstim- 
mend, Pott  in  Kuhns  Ztschr.  VI  p.  115  ff.  und  IX,  173  f.] 

Weil  aber  das  &aXa<r<rn<;  naffi^g  ßiv&ea  oidev  nicht  blos 
von  Proteus,  sondern  auch  von  Atlas  ausgesagt  wird 
(Od.  a,  52),  so  w&re  es  dem  Geiste  homerischer  Weltan- 
schauung nicht  gemäss,  diese  Persönlichkeit  von  der  des  Pro- 

'  teus  in  der  Betrachtung  zu  trennen.  Mindestens  müssen 
diese  grammatisch  klaren  Worte  zur  Basis  der  Untersuchung 
über  das  Wesen  des  Atlas  gemacht  werden.  Er  kennt  also 
die  Tiefen  des  Meeres,  und  zwar  nats^g  &aXdfffftjg,  alles  des- 
sen was  Meer  heisst;  sein  Name  bedeutet,  wie  Hermann 
übersetzt,  so  viel  als  Sufferus  *);  er  hat  eine  Tochter  Ka- 
Iwftoi,  die  Verbergerin,  welche  weit  im  Westen,  gleichviel,  ob 
im  Süd-  oder  Nordwesten,  wohnt  Endlich  heisst  es  von 
ihm  (Od.  a,  52):  e'xei  d£  te  xiovag  avtbg  paxQag,  cti  faiav 
te  Kai  ovqavbv  äpiplg  k'xov<np.  Was  heisst  das?  Für's  erste 
liegt  nicht  darin,  dass  er,  wie  die  Späteren  fabeln,  den  Him- 
mel tragt.  Wer  kann  sich  ferner  etwas  Bestimmtes  denken, 
wenn  man  übersetzt:  er  hält  die  Säulen  des  Himmels,  und 

*  zwar  er  allein,  avt6g?  Diese  Säulen  halten,  dass  sie  nicht 
wanken  oder  umstürzen,  oder  dieselben  auf  dem  Rücken  tra- 
gen, ist  eine  Vorstellung,  die  der  Phantasie  so  wenig  ge- 
recht und  bequem  war,  dass  man  ihn  schon  sehr  bald  selbst 
zur  Himmelssäule  gemacht  hat,  hinwiederum  eine  alte  exe- 
getische Tradition  (vgl  Nitzsch  I  p.  18),  exet  mit  <pvXa<r<ret 
deutete.    Versuchen  wir  doch  einmal  die  wörtliche  Ueber- 


•)  [Der  „Verwegene"  Döderlein  Glösa.  §.  2382;  vgL  Schmidt  in 
MüUell's  Ztschr.  1857.] 
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setzung,  und  sagen  demnach:  „der  duldende,  ausharrende 
Mann,  der  Yater  der  Verbergerin,*  der  im  Westen  ist,  wie 
diese,  der  alle  Tiefen  des  Meeres  kennt,  besitzt  oder  hat  die 
Säulen,  die  Erde  und  Himmel  auseinander  halten,  allein."  — 
Ich  weiss  nicht,  wie  es  Andern  geht;  mir  wenigstens  drängte 
sich,  als  ich  mir  diese  verschiedenen  bei  Homer  sich  über 
ihn  findenden  Data  zusammengestellt  hatte,  unwillkürlich  die  \ 
Vorstellung  der  phönicischen  Westschifffahrt  auf,  der  Schiff- 
fahrt des  Volkes,  da«  allein  die  Meerenge  zwischen 
de^n  Säulen  des  Herakles  befährt,  andern  Völkern  aber 
den  Westen  (seine  Handelswege  und  fernen  Faktoreien)  sorg- 
fältig verbirgt,  denn  Atlas  ist  Vater  der  listigen  (Od.  245) 
Verbergerin,  und  die  Kinder  heissen  ja  nicht  blos  bei  Ho- 
mer, wie  die  Väter  thun;  man  denke  nur  an  ^Amvava%,  7Tb- 
iifiaxog,  ferner  EvQwraxqe,  Ttaapsvo?  und  endlich  wohl  auch 
an  Proteus1  Tochter  EldoSia,  die  wissende  Göttin,  bezug- 
lich deren  ein  Schot  zu  Od.  d,  366  sagt:  anb  tfc  tidrjffecos 
xtel  inuntjiiijg  %ov  nccvqog  tb  bvopa  *),  und  welche  somit  in 
geradem  Gegensatze  zur  Kalvipto  steht;;  vgl  Müller  Proleg. 
p.  275,  Nitzsch  hist.  Horn.  p.  57  not.  Atlas  heisst  aber  auch 
oXo6(pQ(iiv,  verderblich  ,  wie  Circe's  Bruder  der  Zauberer  Aie- 
tes  Od.  137,  und  der,  in  der  attischen  Sage  wenigstens, 
schlimme  Minos  ib.  X,  322,  wo  man  Nitzsch  vergleiche.  Wäh- 
rend dieses  oXootpQtav  auf  Atlas  als  einen  Berg  bezogen,  kei- 
nen Sinn  hat,  passt  es  vortrefflich  auf  den  Repräsentanten 
des  schlauen  Handels volkes,  das  mit  seinem  Handel  auch  Be- 
trug und  Menschenraub  verbindet,  Od.  288;  o,  415  ff. 
Dass  Homer  über  das,  was  die  Mythe  verräth,  keinBewusst- 
sein  haben  kann,  hindert  diese  Deutung  so  wenig,  als  der 
Mangel  einer  bestimmten  Kunde  von  den  Säulen  des  Hera- 
kles bei  ihm.  „Wir  müssen,  sagt  Nitzsch  H  p.  152,  das  Wahr- 
scheinlichste im  Homer  erforschen,  und  daraus  auf  die  ihm 
zugekommene  dunkle  Kunde  sohliessen."  Uebrigena  behaup- 
tet" Eggers  in  der  Comment.  de  Orco  Horn.  p.  18  gegen 
Völcker,  der  bekanntlich  in  der  hom.  Weltkunde  p.  92.  98 


•)  [Pott  in  Kuhns  Ztochr.  VI  p.  116  verwirft  freilich  diese  Deutung 
und  erklärt  den  Namen  als  „Gestaltengöttin«-,  ähnlich  Welcker 
Götterl.  I  p.  649.] 
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durchaus  keine  Säulen  des  Herakles  zugiebt,  mit  grosser 
Entschiedenheit,  und  zwar  aus  Gründen,  die  mit  gegenwär- 
tiger Untersuchung  nichts  gemein  haben,  dass  eine  Einmün- 
dung des  Occan  und  Säulen  des  Herakles  auf  einer  homeri- 
schen Welttafel  nicht  fehlen  können.  « 

Doch  da  Homer  über  Atlas  so  wenig  sagt,  so  dürfen 
wir  uns  wohl  auch  in  den  späteren  Dichtungen  umsehn,  ob 
sich  vielleicht  in  diesen  seine  Natur  noch  deutlicher  ausspricht. 
Er  bewacht  die  Aepfel  der  Hesperiden,  die  Schätze  und 
Reichthümer  des  Westens;  auch  ist  er  ein  Astronom,  und, 
wie  bei  Homer  der  Tiefen  des  Meers,  so  bei  Virgil  Aen.  I, 
741  und.Cic  Tusc  5,  3  der  himmlischen  Dinge  kundig  *): 
Herakles  tritt  an  seine  Stelle  und  trägt  für  ihn  den  Himmel. 
Welcher  andere  Herakles  kommt  so  weit  nach  Werten  als 
der  tyrische?  Hier  deutet  die  Sage  sich  selber.  Zwei 
sind's,  welche  die  Säulen  des  Himmels  besitzen,  Atlas  und 
Herakles  der  Tyrier.  Dieser  thut,  was  jener  gethan;  nun  ist 
aber  Herakles  der  Tyrier  nichts  anders  als  Symbol  des  pho- 
nicischen  Volkes.  ,  ' 

So  hätte  sich  denn  aus  diesen  Combinationen  das  Re- 
sultat ergeben,  dass  Atlas  mit  Kalypso  im  Westen  dem 
Proteus  mit  Eidothea  im  Osten  entspricht,  ein  Verhält- 
niss,  das  wesentlich  bestätigt  wird  durch  die  Golumnae  Pro- 
tei im  Osten,  von  denen  Virgil  weiss  (Aen.  XI,  262),  dass 
aber  beide  keine  Naturgottheiten,  sondern  8ymbole  der  Schiff- 
fahrt sind.  Es  ist  daher  für  Homer  auch  der  Umstand  nicht 
zu  übersehen,  dass  er  beide  mit  keiner  eigentlichen  Natur- 
gottheit in  verwandtschaftliche  Beziehungen  bringt  **). 

I 

•)  Wie  Proteus  bei  Diodor.  I,  62. 

**)  Ich  hatte  diese  Deutung  des  Proteus  und  Atlas  langst  niederge- 
schrieben ,  bevor  ich*  Völckers  (Mythol.  der  Japetiden  p.  243  ff.) 
und  Hermann's  (de  Atlante  Opusc.  VII  p.  241  ff.)  hieher  gehörige 
Untersuchungen  sammt  Heffter's  (siehe  Herrn.)  und  Göttling's  (im 
Hermes  1.  c.  p.  249)  Entgegnungen  kannte.  Weil  ein  selbstän- 
diges Zusammentreffen  der  Ansichten  in  solchen  Dingen  ein  star- 
kes Argument  fttr  die  Probabilitfit  derselben  ist,  so  habe  ich  meine 
Darstellung,  wie  sie  entstanden  ist,  unverkürzt  stehen  lassen, 
auch  in  den  Punkten,  wo  ich  nur  auf  die  Schriften  jener  Gelehr- 
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if).  Dagegen  gehören  zu  den  an  physische  Existenzen 
gebundenen  oder  eigentlichen  Naturgottheiten  die  riotapol, 
die  Flu88götter ,  welche  sämmtlich  nach  IL  y>,  195  aus  dem 
Okeanos  entsprungen,  als  Personen  aber  nicht  von  diesem 
gezeugt  sind.  Wenigstens  wird  IL  2»,  434  Zeus  des  Xanthos 
Vater  genannt  und  ist  es  also  wahrscheinlich  auch  von  Si- 
moeis,  des  Xanthos  Bruder  (Schoem.  Opusc.  Et  p.  44)«  Aus- 
ser diesen  sind  die  bedeutendsten  derAcheloios  IL  194; 
der  Alpheios  IL  e,  545,  der  Enipeus  Qd.  X,  238,  der 
Sperchei  o  s  IL  tp,  142,  der  Axios  B.  ß,  849;  <p,  141; 
158.  •  Sie  treten  als  Väter  von  Söhnen ,  die  troisohen  Flüsse 
als  wesentliche  Theilnehmer  an  der  epischen  Handlung,  durch- 
aus in  abgeschlossener  Persönlichkeit  auf.  Auch  fehlt  ihnen 
ein  Kultus  nicht;  der  Fluss  in  Scheda  heiset  Od.  e,  445 
nolvXXuTTog'  der  Skamandros  hat  einen  Priester,  aq^xriq  IL 
*,  78,  der  Spercheios  ein  %ipevo<;  und  einen  Altar;  ihm  hat 
der  alte  Peleus  des  heimgekehrten  Achilleus  Lockenhaar  ge- 
lobt, IL  tfß,  144  ff. ,  vgl.  Aesoh.  Choeph.  7 ;  denn  nach  Hes. 
Theog.  346  sind  es  nebst  Apollon  und  den  Nymphen  auch 
die  Flüsse ,  ot  xara  yalav  ttvögceg  xovq{£ov<tiv.  Die  Fluss- 
götter gehören,  den  Okeanos  ausgenommen,  zur  vollständigen 
Götterversammlung  mit,  IL  v,  7.  Besonders  merkwürdig  ist 


ten  zu  verweisen  gebraucht  hätte.  Ich  unterscheide  mich  von 
ihnen  darin,  dass  ich  Proteus  und  Atlas  strenge  combinire,  dass 
ich  in  ihnen  Personifikationen  nicht  nur  der  SchiftTahrt  Überhaupt, 
sondern  bestimmt  der  phönicischen ,  endlich  in  jenen  Säulen  ge- 
radezu die  des  Herakles  sehn  zu  müssen  glauber  Vorzüglich 
freut  es  mich ,  dass  ich  durch  Hermann  meine  grammatische  An- 
sicht von  der  Stelle  Od  a  in  den  Hauptpunkten  bestätigt  finde. 
Ibi  ergo,  sagt  er  p.  253,  ubi  tales  columnae  coelum  sustinerent, 
ipsi  orbis  terrarum  termini  esse  credebantur-,  ad  ,quos  qui  per- 
venisset  constantia  suo  et  fortitudine ,  tenere  istas  colutnnas  usi- 
tatisftimo  verbi  significatu  dicebatur.  Jetzt  darf  ich  mich  auch 
auf  8choemann  berufen,  der  Opusc.  II  p.  47  meine  Ansicht  vom 
Atlas  admodum  pVobabilem  nennt  Und  in  der  That  glaube  ich 
noch  immer,  dass  sie  für  Homer  ihre  Berechtigung  hat,  wenn 
ich  gleich  vollständig  einräume ,  dass  die  nachhomerische  Sage, 
vornehmlich  anknüpfend  an  das  fyc#r  xfora; ,  der  homerischen 
Anschauung  nicht  mehr  folgt. 
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ihre  Stellung  im  Eide  des  Agamemnon  H.  y,  276  ff.  Da,  wie 
oben  bemerkt  wurde,  dem  Schwüre  Zeugschaft  geben  soll 
was  im  Himmel,  auf  Erden  und  unter  der  Erde  ist.  so  haben 
sie  nebst  der  To?«  das  mittlere  Gebiet  zu  repräsentiren,  und 
ihre  Stellung  in  dem  Schwüre  lässt  auf  bedeutende  Ehre,  die 
man  ihnen  auch  ausserhalb'  der  Lokalkulte  widmete ,  schlies- 
sen ,  wenn  sie  sich  gleich  mit  Zeus  nicht  messen  dürfen  IL 
y>,  190  —  195.  Skamandro8  wird  in  IL  *>48  ftiyas  &eo<; 
genannt. 

11.  An  die  Flussgottheiten  schliessen  sich  zunächst  die 
Quellnymphen,  und  durch  deren  Vermittlung  die  Nymphen- 
welt überhaupt  an.  Hier  drängt  sich  uns  zuvörderst  die 
Nothwendigkeit  auf,  zwischen  Nymphen  im  weiteren  und  en- 
geren Sinne  zu  unterscheiden.  Denn  Kalypso,  des  Atlas 
Tochter,  Phaethusa  und  Lampetie,  die  Hüterinnen  von  Helios', 
ihres  Vaters,  Rinder-  und  Schaf heerden  (Od.  f»,  132),  obgleich 
Ni'iKpai  genannt,  geben  sich  gleichwohl  auf  den  ersten  Blick 
als  Wesen  anderer  Art  zu  erkennen  denn  die  xovqcuJuh;,  die 
OQ€<TTidde$  IL  420,  vfjiddeg  XQnvaiai  Od.  q,  .240,  ai  €%ov(T 
oqiwv  ameivd  xdqf\va  xai  7ifiydc  noTafioiv  xai  nfoea  7ioi^ev- 
%a ,  Od.  £ ,  123 ;  f.  vgL  IL  v ,  8 :  a%  v  äXcea  xaXd  vifiovtat, 
in  welchen  Versen  vier  Arten,  die  Berg-,  Quell-,  Wiesen-  und 
Hainnymphen  unterschieden  sind.  Bekanntlich  hat  die  spätere 
Vorstellung  in  ihnen  das  Seiov  erkannt,  welches  in  jenen  Na- 
turgegenständen waltet  und  sie  belebt ,  aber  auch  an  deren 
Existenz ,  wie  besonders  von  den  bei  Homer  nicht  unter  die- 
sem Namen  vorkommenden  Dryaden  gesagt  wird  ( Hymn.  Ven. 
265  ff.),  zum  Mitleben  und  Mitsterben  gebunden  ist.  Aber  auf 
diese  Vorstellung  deutet  bei  dem  Dichter  nur  eine  einzige 
von  Nitzsch  für  eingeschoben  erklärte  Stelle  hin,  Od.  *,  350: 
flyvoinai  <T  äqa  xaiy  £x  %e  xQyviav  ano  t  aXffitov  €x  & 
UQtov  Trozafjwov  sonst  werden  sie,  was  auch  bei  der  Deutung 
ihrer  Gattungsnamen  zu  beachten  ist,  als  Bewohnerinnen 
jener  Oertlichkeiten  betrachtet,  wie  hervorgeht  aus  den  Aus- 
drücken in  den  oben  angeführten  Stellen:  ai  h'xovc  oqiwv 
ainetvä  xctQrjva  (wie  -9-eoi  Oi^OXvfinov  t>%ov<Tiv))  aite  —  vi- 
povrat.  Auch  was  von  ihrem  Thun  und  Treiben  ausgesagt 
wird,  bezieht  sich  keineswegs  auf  ein  geheimes,  stilles  Wal- 
ten im  Innern  der  Quellen  oder  Bäume,  sondern  sie  sind 
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theils  gütige,  den  Menschen  hilfreiche  Gottheiten  (die  Ulmen- 
pflanzung  um  des  Eetion  Grab  D  £,  420,  das  Aufjagen  von 
Ziegen  dem  Odysseus  zur  Jagd  Od.  i,  154),  theila  Gespielin- 
nen und  Dienerinnen  von  Göttinnen  höheren  Rangs,  der  Ar- 
temis Od.  £,  105,  wo  sie  ayQovapot,  d.  L  nach  Aesch.  Agam. 
142  Dind.  ohne  Zweifel  feldbewohnende,  heissen,  der 
Circe  Od.  x,  348  ff.,  wo  sie  deren  dQrjerretQcu  sind.  Häufig 
halten  sie  skh  in  Grotten  auf,  Od.  p,  318;  v,  104;  in  sol- 
chen sind  ihre  %oqoi  und  &6<»xot,  auch  ihre  steinernen  Webe- 
bäume. 

Man  sieht  hieraus,  wie  wenig  der  Dichter  geneigt  ist, 
die  Naturgottheiten  mit  den  Naturgegenständen ,  denen  sie 
angehören,  zu  identificiren.  Beine  Vorstellung  strebt  vielmehr, 
auch  diejenigen  Götterwesen,  die  wir  die  gebundenen  genannt 
haben,  aus  ihrer  Beschlossenheit  in  der  Natur  zu  befreien  und 
ihnen  zu  einem  selbständigen  Leben  zu  verhelfen.  Dennoch 
aber  ist  in  jener  oben  gegebenen  Stelle  der  Odyssee  (x,  350) 
die  elementarische  Bedeutung  ihres  Wesens  unverkennbar 
enthalten.  Sie  sind  die  Quellen-,  Hain-  und  Triftengeister, 
und  ajs  solche  xovqcci  Jiog.  Nämlich  Nitzsch  zu  Od.  105 
versteht  unter  diesem  den  Regen-Zeus,  „indem  die  Nymphen 
eigentlich  alle  Dämonen  der  Quellen  sind,  welche  selbst 
vom  Regen  wachsend  mit  demselben  den  Bäumen  und  Trif- 
ten, dem  Wilde  und  den  Heerden  Erfrischung  und  Wachs- 
thum geben." 

Was  ihre  sonstigen  Verhältnisse  betrifft,  so  gehören  sie 
mit  zur  Götterversammlung  IL  v,  8,  und  haben  einen  Kultus. 
Odysseus  hat  ihnen  teX^ifTtrai  excn6[ißag  geopfert  Od.  v,  350; 
q,  240  und  betet  zu  ihnen  v,  355^  wie  Eumaios  q,  240,  der 
als  Hirte  ihres  Beistandes  vor  allen  bedürftig  435  nicht 
versäumt  ihnen  zugleich  mit  Hermes  beim  Mahle  zu  opfern. 
Ein  vielbesuchter  Altar  von  ihnen  steht  über  der  Quelle ,  aus 
der  die  Bürger  von  Ithaka  Wasser  holen  Od.  q,  210.  —  Sie 
gatten  sich  als  a^qoy6fiot  nicht  selten  mit  Hirten,  B.  £,  444; 
l,  21;  vgL  Hymn.  Ven.  285;  aber  auch  mit  Anderen  IL 
v,  384. 

12.  Nunmehr  sind  von  den  Naturgöttern  blos  die 
Winde  noch,  übrig,  von  denen  Homer  blos  den  Boreas, 
Zephyros,  Notos  und  Euros  kennt.  Auch  sie  sind  in  der  Iii  as 


i' 
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vollkommene  Persönlichkeiten,  wohnen ,  wenigstens  Zephyros 
und  Boreas  als  Personen,  in  Thracien  IL  ip,  229,  vgLVölcker 
Horn.  Geogr.  p.  7$,  und  halten  im  Hause  des  Zephyros  ein 
Gelage,  ib.  200.  Boreas  zeugt  in  Gestalt  eines  Hengstes  mit 
des  Erichthonios  Stuten  zwölf  Füllen ,  welche  die  Schnelligkeit 
ihre.8  Täters  besitzen,  IL  v,  223.  Obgleich  zur  Götterver« 
sammlung  H.  r,  init.  nicht  mit  berufen,  haben  sie  doch  einen 
Kultus,  IL  ip,  195;  209.  Eine  besondere 'Gattung  von  ihnen 
sind  die  schlimmen,  auch  Menschen  entraffenden  Sturmwinde, 
die  "Aqtcviui,  welche  bei  Homer  durchaus  nur  at/LXai  oder 
Svekkai,  aber  noch  keineswegs  die  hässlichen  Vögel  der  spä- 
teren Sage  sind  und  Flügel  erst  bei  Hes.  Th.  269  bekom- 
men ;  vgl.  Yölcker  p.  85.  —  Weniger  vereinbar  hiemit  ist  die 
Mythe  der  Odyssee  (*,  init.)  von  Aiolos,  dem  von  Zeus 
bestellten,  aber  nicht  unsterblichen  %apli}$  avipmv.  Die  ei- 
gentümliche Bedeutung  derselben  in  den  Begegnissen  des 
Odysseus,  die  wir  oben  besprochen  haben,  duldet  nicht,  dass 
in  ihr  die  Winde  als  Personen  und  selbständig  erscheinen. 
Der  Dichter  bedient  sich  mit  Recht  seiner  Befugniss,  die  na- 
türlichen Existenzen  bald  als  solche,  bald  als  Götter  zu  brau- 
chen, und  wir  gewinnen  aus  diesem  Wechsel  der  Darstellung 
nur  eine  neue  Bestätigung  der  aus  unserer  ganzen  bisherigen 
Betrachtung  sich  ergebenden  Wahrheit,  dass  Von  jenen  bei- 
den Möglichkeiten ,  in  den  Naturgottheiten  bald  das  Natur- 
element,  bald  die  göttliche  Person  darzustellen,  keine  die  an- 
dere aufhebt.  Vgl.  Nitzsch  m  p.  93.  « 

13.  Doch  ist  noch  ein  Blick  auf  das  Verhältniss  zu 
werfen,  in  welchem  sich  der  Gott  zu  dem  Naturgegenstand 
befindet,  mit  dessen  Existenz  die  soinige  verknüpft  ist.  Hi- 
storisch hat  sich  freilich  erst  aus  dem  Dasein  des  Naturkör- 
pers die  Vorstellung  von  dem  Gott  entwickelt ;  aber  nachdem 
einmal  derselbe  sein  Dasein  in  der  Vorstellung  gewonnen 
hatte  und  im  Bewusstsein  des  Menschen  als  Gott  fixirt  war, 
wird  nicht  mehr  der  Naturkörper,  sondern  der  Gott  als  das 
.  Prius  betrachtet,  und  Helios  existirt  nicht  durch  die  Sonne, 
sondern  die  Sonne  durch  Helios.  Wie  könnte  sonst  Helios 
Od.  fk,  383  drohen,  in  des  Aides  Behausung  zu  gehn  und 
unter  den  Gestorbenen  zu  scheinen  oder  der  Sonnenaufgang 
unter  dem  Bilde  dargestellt  werden,  dass  Eos  zum  Olympos 
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geht,  dem  Zeus  das  Licht  anzukündigen  IL  0,  48?  Vgl  ib. 
tfr,  226:  ifpo;  <f  'Ewo-yc^o*  eleri  <p6«x  iqi*v  inl  yalar  Die 
Behausungen  und  Reigenplätze  der  Eos  sind  nach  Od.  3 
im  Westen;  und  Zephyios ,  der  Westwind  ,  hat  seine  Woh- 
nung nördlich  in  Thracien.  Der  Schlafgott  hat  den  Zeus  in 
tiefen  Schlummer  gehüllt  B.  £,  359,  vrjövfiog  aptpixvS&k,  wie 
es  ib.  253  wenn  auch  für  einen  andern  Fall  heisst;  er  ent- 
fernt  sich,  um  das  Gelingen  des  listigen  Anschlags  dem  Po- 
seidon anzuzeigen  ib.  354;  gleichwohl  schläft  Zeus  noch  eine 
lange  Weile  fort.  Der  Flussgott  von  Scheria,  der  Od.  e,  449 
in  den  Worten  aov  te  qöov  gcc  ze  yovva^f  ixuvw  als  Person 
mit  seinem  Strome  merkwürdig  identificirt  wird,  rettet  den 
Odysseus  ib.  453  ig  notapov  nQoxoag,  so  dass  er  wieder 
ein  anderer  als  sein  Strom  ist.  Nun  werden  freilich  oft  genug 
die  Götter  ganz  für  die  Gegenstände  oder  Zustände  der  Natur 
gesetzt,  welche  sie  vertreten.  Vgl  IL  v,  837:  i\xh  0  apywi- 
q<av  ixet*  uilt-iqu  xai  Jibg  avyag,  <L  L  Glanz  des  Himmels ;  q, 
210:  dB  de  (xu>  ^Aqt}gf  deirog,  tyvaXto<;'  9,  289:.  atfiatog  avat 
vAQqw  <p,  112:  eftTTore  ng  xoci  tpeto  ix  d-vfiov  tXr\tar 
ß,  426  :  G7i\ay%va  <T  äq  afineiQoytec  V7i€lq£xoy  LH(paiaroto 
(anders  *,  468:  vvsg —  evöfievat  tattvowo  diu  (ploybg  c  Hcpai- 
(Ttoto);  t,  119:  HqTj  —  iixfMij^g  aittnavae  toxov,  c^eMte  6^ 
Eifatdvlag  d.  i.  (tidivac.  Aber  aus  den  oben  angeführten 
Stellen  geht  nichtsdestoweniger  hervor,  dass  dor  Naturgott 
persönlich  als  das  Prius  des  von  ihm  vertretenen  Gegenstan- 
des betrachtet  werden  kann.   Vgl.  Schoem.  Opusc.  II  p.  56. 

14.  Zu  dieser  Weise  der  Betrachtung  aber  stehn  im 
geraden  Gegensatz  die  Personifikationen  von  seelischen,  sitt- 
lichen oder  sonst  unkörperlichen  Zuständen,  s.  B.  die  Eqi$, 
der  Qofios  und  andere  mehr.  Diese  sind  nur  Ergebnisse 
dessen,  was  sie  bezeichnen;  der  Gott  ist  nicht,  oder  ist  nur 
die  Sache,  welche  er  darstellt,  der  abstrakte  Begriff  dersel- 
ben. Daher  kommen  diese  Wesen  bei  dem  Dichter  nie  zu 
wahrer  I)ersönhchkeit,  gehören  nicht  mit  zur  Götterversamm- 
lung und  haben  bei  Homer  noch  keinen  Kultus.  Denn  ob- 
gleich  sie  mit  den  Naturgottheiten  nach  der  sie  erzeugenden 
Weltanschauung  auf  einerlei  Stufe  stehn,  sofern  mit  jenen  die 
pure  Natürlichkeit  sinnlich  wahrnehmbarer  Existenzen ,  mit 
diesen  die  der  dämonisch  zu  nennenden  Erscheinungen  ge- 
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l&ugnet  wird,  s»  aad  dooh  jene  stets  an  ihrem  Orte  vor- 
handen, ihr  Numen  folglich  ein  beständig  gegenwärtiges,  dem 
Gebete,  der  Verehrung  immer  zugängliches  und  in  diesen 
Eigenschaften  ein  wirklicher  Persönlichkeit  theilhaftiges ; 
diese  dagegen  kommen  und  verschwinden,  und  folglich  ist 
auch  ihr  Numen  nichts  Bleibendes  und  desshalb  angerufen 
und  verehrt  zu  werden  nicht  fähig.  Namentlich  sind  sie,  wie 
Nitzsch  Vorrede  zur  Od.  I  p.  XV  vortrefflich  sagt,  die  be- 
sonderen Dämonen  der  Erscheinungen,  die  sich  im  Bereiche 
einer  göttlichen  Person  auffallend  hervorthun,  und  werden 
desshalb  gewöhnlich  mit  dieser  in  ein  menschlich  geartetes 
Verhältniss  gesetzt  So  ist  Ooßog  B.  v,  299  des  Ares  Sohn ; 
drum  wohl  auch  Jetfiog ,  beide  des  Gottes  Diener  IL  o, 
119;  vgl.  6,  440;  Xy  37.  Eris,  des  Ares  Schwester  und  Ge- 
sellin, ist  klein  anfanglich,  stösst  aber  bald  mit  dem  Haupt 
an  den  Himmel,  während  sie  auf  der  Erde  steht  (B.  6,  440); 
als  eine  neue  Schlacht  beginnt  B.  X,  1  ff.,  wird  sie  von  Zeus 
zu  den  Schiffen  der  Achäer  gesendet ,  und  hat  das  Zeichen 
des  Krieges,  das  teqag  noXtpoto,  in  der  Hand,  in  welchem 
Göttling  im  Hermes  1.  o.  p.  261  und  zum  Sc.  Herc  339  die 
Aegis  *)  findet  Sie  bleibt  allein  in  der  Schlacht,  was  allen 
übrigen  Göttern  verwehrt  ist  (ib.  73).  vEin  dunkles  Wesen 
ist  Eww,  die  B.  e,  333  als  TixoXlnoqd'oq  mit  der  kriegerischen 
Athene,  ib.  592  mit  Ares  zusammengestellt  wird.  Nach  Gött- 
ling ist  sie  das  weibliche  Gegenbild  des  Ares,  nach  Nitzsch 
II  p.  64  der  tobende  Krieg,  wofür  das  Adjektivum  i» t>cr- 
Xioq  als  Prädikat  des  Ares  zu  sprechen  scheint.  IL  e,  592 
hat  sie  den  Kvdoipot  zum  Begleiter,  den  Göttling  p.  261 
[Ges.  Abhdlgg.  I  p.  202]  mit  Unrecht  klein  geschrieben  und 
unter  ihm  abermals  Zeus'  Aegide  verstanden  wissen  will. 
Denn  IL  a,  535  lesen  wir:  iv  d'  ev  di  Kv6oiim>$  op(- 

.  leov.  —  Weiter  nennt  Homer  noch  die  ^AXxrj  und  Ioxtj  IL 
e,  740.  —  0v&  IL  #,  2  ist  keine  Personifikation;  siehe  Dis- 
sens kleine  Schriften  p.  353. 


•)  [Weil  diese  mit  dem  Gorgonenhaupt  versehen  ist,  welches  selbst 
IL  s,  742  d$os  rtfjaf  «iy*o^o#o  genannt  wird.  In  anderem  Sinne  ist 
der  Donner  des  Zeus  rigae  noXi/xoto  xaxoio  genannt  in  der  Ba- 
trachomyomachie  v.  201.J 
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Von  nicht  kriegerischen  Wesen  allegorischen  Charakters 
kommen  noch  vor  die  vA%n,  von  deren  Natur  erst  im  Ab- 
schnitte von  der  Bethörung  und  Sünde  geredet  werden  kann. 
IL  t,  91  heisst  sie  (vgl  oben  I  §.  46)  nqitrßa  Mg  &vr<hriQ, 
wird  aber  von  Zeus,  als  sie  auch  ihn  betrogen  hat,  aus  dem 
Himmel  Verstössen.  Ihr  stehn  IL  i,  502,  gleichfalls  als  J*g  ' 
xovQcti  peyaloto,  die  hxal,  die  Bitten,  gegenüber,  die  was 
Ate,  die  rasch  voraneilende  Bethörung,  verschuldet,  hinterher 
wieder  gut  machen.  Yon  ihnen  kann  gleichfalls  nur  im  Zu- 
sammenhange  mit  der  vAxn  die  Rede  sein.  -  Die  "Otraa,  IL 
ß,  94  vgL  Od.  m,  413  Jiog  arrtUg  genannt,  das  Dämonische 
eines  sine  certo  auctore  sich  verbreitenden  Gerüchtes  (vgl. 
Lange  verm.  Schriften  p.  235;  Nitzsch  I  p.  51),  kann  kaum 
mehr  eine  Personifikation  genannt  werden,  wenn  gleich  He- 
siod  von  der  y*}/**/,  dem  ominösen  Worte  bei  Homer,  in  den 
Werken  und  Tagen  764  sagt:  &eog  tn>  %lg  im  xal  afcj. 
,  Wie  sich  diese  Vergötterungen  dämonisch  im  Menschenleben 
wirkender  Mächte  späterhin  vermehrt  und  einen  Kultus  be- 
kommen haben,  ist  eine  Untersuchung,  die  über  den  Dichter 
hinausführt;  vgL  Nachhom.  TheoL  II,  l:  [Von  der  Moira, 
Aisa,  Ker,  den  Klothe's  wird  im  nächsten  Abschnitte  die 
Rede  sein.] 

15.  Hat  sich  nun  in  den  Naturgottheiten  und  —  nach 
Fitzsch's  (I  p.  XV  ft)  trefflicher,  von  Dissen  (kL  Sehr.  p.  349) 
anerkannter  Bemerkung  —  in  diesen  allegorischen  Wesen 
die  pantheistische  oder  lieber  pandämonistiscBe  Seite  der 
homerischen  Weltanschauung  geltend  gemacht,  so  tritt  in  der 
polytheistischen  deutlich  das  Bestreben  hervor,  den 
Gott  von  der  Welt  und  ihren  Zuständen  zu  be- 
freien. Das  menschliche  Bewusstsein  verlangt  nämlich  ein 
göttliches  Wesen,  welches  Leben  und  Bestehn  in  sich  selbst 
hat,  und  weder  Naturkörpern  verhaftet  ist,  noch  das  Trug- 
leben der  Personifikation  führt.  Es  gehn  daher  diese  Natur- 
und  allegorischen  Gottheiten  nur  in  untergeordneter  Bedeut- 
samkeit neben  einer  freien  Götterwelt  her,  welche  lediglich 
aus  selbständigen,  bestimmt  umschriebenen  und  in  sich 
Belbst  beruhenden  Persönlichkeiten  besteht  Der  homerische 
Gott  ersten  Banges  ist  im  Glauben  des  Dichters  weder 
Symbol  noch  Allegorie,  sondern  ein  Individuum,  welches  das, 
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worin  aich  im  Besonderen  seine  Wirksamkeit  äussert,  als 
Amt  und  Beruf  übt  (vgLOd.t>,  70  ff.),  in  diesem  aber  durch- 
aus nicht  dergestalt  aufgeht;  dass  es  nicht  auch  thun  könnte, 
was  in  der  Regel  ein  anderes  göttliches  Individuum  thut.  Der 
günstige  Fahrwind  heisst  Od.  e,  176;  o,  297  Jtbs  oiqog  und 
wird  gesendet  Ton  Zeus  Od.  o,  475;  es  sendet  ihn  aber  auch 
Kalypso  Od.  e,  167;  268,  Circe  X,  7;  149,  Athene  o,  292, 
Apollon  IL  a,  479.  Poseidon  zieht  die  Wolken  zusammen 
und  gebietet  den  Winden  Od.  e,  291,  wie  Zeus  z.B.  tt  67 ffLy 
und  Odysseus  schreibt  e,  303  dem  Zeus  zu,  was  so  eben 
Poseidon  gethan.  Die  von  ihm  erregten  Winde  besänftigt 
Athene  363,  welche  Here  vom  Meere  zu  holen  geht  IL  y>, 
334  f.;  Poseidon,  sonst  aber  weder  Gott  noch  Mensch,  meint 
der  Kyklope,  werde  seine  Wunde  heilen  Od.  t,  520,  obwohl, 
wie  Nitzsch  Bd.  IQ  p.  80  bemerkt,  der  griechische  Glaube 
diesem  Gotte  keine  Heilkraft  beilegt  Dem  Helios  wird  Od. 
p,  349  zugetraut,  dass  er,  was  nachher  Zeus  thut,  Odysseus' 
Schiff  vernichten  könne.  IL  S,  101  soll  Pandaros  vor  einem 
Schusse  zu  Apollon,  ib*  *,  174  unter  gleichen  Umständen  zu 
Zeus  beten.  Athene  giebt  der  Penelope  Schlaf  Od.  nt  451 
und  öfter,  sendet  den  Freiern  Wahnsinn  v,  345,  und  verlän- 
gert die  Nacht  ip,  243.  Unmöglich  wäre  dies  Ueborgreifen 
in  andere  Bereiche,  wenn  den  einzelnen  Gottheiten  die  Macht 
der  Selbstbestimmung  nicht  zukäme,  wenn  sie  nur  Symbole 
von  Kräften  wären,  welche  nach  unabänderlichen  Richtungen 
das  Weltganze  durchwalteten.  Allein  das  ist  eben  der  in 
der  Schöpfung  homerischer  Göttergestalten  erkennbare  Fort- 
schritt des  Menschengeistes,  dass  er  die  Welt  in  denselben 
als  befreit  von  flössen  Naturgewalten  darstellt,  dass  die  Na- 
turmächte das  menschliche  Leben  nicht  weiter  als  in  seinen 
äusserlichen  Verhältnissen  bedingen.  Gleichwie  der  Dichter 
dieses  Leben  von  andern  als  natürlichen  Mächten  regiert 
weiss ,  so  stellt  sich  ihm  auch  das  Leben  und  Wesen  der 
Götter  dar  als  von  den  sittlichen  Principien  des  Rechts,  der 
Satzung  und  Ehrfurcht  gestaltet  Die  Götterwelt  erscheint 
ihm  nicht  als  ein  System  physisch  zusammenwirkender  Na- 
turgewalten, sondern  als  ein  politisch  gegliederter, 
nach  Verschiedenheit  der  ungleich  berechtigten  Individuen 
NägeUbach,  Horn.  TheoL  2.  Aufl.  7 
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organisier  Staat*),  der,  wie  der  irdische,  seinen  ßaabk, 
seine  ßovlj  and  ayooä  hat 

16.  Denn  gleichwie  neben  dem  Phäakenkönig  Alkinoos 
noch  zwölf  andere  ßacrMjes  förstüch  (richterlich)  walten,  die 
»eine  ßovXj  bilden  (Od.  391  cou.  £,  54),  wie  neben  dem 
Männerfürsten  Agamemnon  eine  {hvUt  der  Geronten  steht, 
an  der  nur  die  vornehmsten  und  tapfersten  Kriegsfürsten 
Theil  haben  (fiwXi}  de  nqätov  ptyaMpmy  II. 
ß,  53),  so  ist  nnter  des  Götterköniges  Vorsitze  mit  dem  Welt- 
regiment gleichsam  ein  Ausschnss  der  Götterwelt  beschäftigt, 
zu  welchem  ausser  dem  für  gewöhnlich  im  Meere*  wohnenden 
Poseidon  (D.  »,  21)  nur  die  eigentlichen  &*l  mvpm**  ge- 
hören, d.  i.  diejenigen,  denen  Hephaistos  auf  dem  Olympos 
Wohnungen  gebaut  hat,  ApoUon,  Ares,  Hephaistos,  Hermes, 
Here,  Athene,  Artemis,  Aphrodite,  vielleicht  anoh  Themis  und 
Diene,  welche,  wenn  anoh  ursprünglich  in  einer  Hauptbezie- 
hung eins  mit  Here  (vgL  unten  und  Buttm.  Mvtholog.  I  p. 
22  ff.),  doch  im  Dichter  von  dieser  bestimmt  unterschieden 
ist.  Iris  und  Hebe  sind,  wiesoie  Hören,  dienende  Göttinnen. 
Die  Sitzung  dieses  Götterrathes  wird  Od.«,  3  *<»xo<;  genannt 
Denn  dass  bonos  ,  wenn  gleich  nieht  ausschliesslich  (vgl.  D. 
&,  489:  &eai>  «T  ftixcto  Öc6xo*r  Od.  s,  468:  el  per  «tf  4 
&<*xov  Tt^olov  SfjfU  te  ?fyi»)>  für  eine  Sitzung  der 
ßovktj  gebraucht  werden  kann,  beweist  Od.0,  26:  «vre 
tjfierioi)  ayoQti  ytPti  >  ovve  Mukös,  wo  offenbar  die  #<3xoc 
genannte  ßovij  der  Volksältesten  von  der  Volksversammlung 
unterschieden  wird ;  daas  es  Od.  e,  3  dafür  gebraucht  worden 
ist,  macht  das  &eoi  &<üxmt>Se  xa&itavov,  welches  so  viel 
ist  als  das  attische  uaMleiv,  zu  einer  Sitzung  sieh  nieder, 
lassen,  um  so  wahrscheinlicher,  ab  Hesiod  0.  80ß  von  einer 
ßovli  &e£y  ausdrücküch  spricht  und  dieselbe  von  den  ge- 

Dieser  ößxoc  ist  aufs  deutlichste  unterschieden  von  der  IL  i>, 
4' ff.  oolL        init  beschriebenen  cr^og«,  zu       1     r  durcli 

— f 

*)  Dies  ausgesprochen  zu  haben  ist  meines  Bedänkens  ein  grosses 
Verdienst  Göttlings  in  jenem  oft  erwähnten  Aufsat«  im  Hermes. 
IGea.  Abhdl.  S.  181.] 
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Themis  auf  Zeus'  Befehl  selbst  alle  Flussgötter  und  Nymphen 
geladen  werden.  Es  lassen  sich  selbst  die  im  irdischen  Staate 
bemerklichen  Abstufungen  der  politischen  Bedeutsamkeit  auch 
im  Götterstaat  unterscheiden.  In  beiden  erfreut  sich  das  de- 
mokratische Element  noch  keiner  Berechtigung.  Wie  die 
Mannen  vor  Troja  (B.  ßt  86  ff.),  die  Ithakesier  (Od. 
init.),  die  Phäaken  (Od,  mit)  zusammengerufen  werden, 
nur  um  den  Wtfjen  der  Fürsten  au  vernehmen,  ohne  Stimm- 
und  Entscheidungsrechte  (vgl.  unten  V,  31),  so  sind  IL  # 
und  v  auch  die  Götter  nur  herbeigekommen ,  damit  ihnen 
des  Königs*  Wille  kund  werde.  Pas  aristokratische  Element 
geniesst  im  irdischen  wie  im  Götterstaate  wenigstens  das 
Recht  des  Beiraths  (vgl.  z,  B.  die  ßovXf)  der  Geronten  H  fl, 
55  ff.  mit  dem  dwxog  der  Götter,  Od.  in.),  während  je- 
doch von  einer  Verpflichtung  des  Königs  sich  der  Mehrheit 
zu  fugen  nirgends  eine  Spur  ist.  Denn  gleichwie  der  irdische  ' 
*  König,  was  unten  erwiesen  werden  soll,  im  Grund  eine  un- 
umschränkte Gewalt  besitzt,  so  findet  sich  auch  Zoub'  Wille 
nirgends  rechtlich  oder  politisch  beschrankt;  er  gebietet 
und  verbietet,  er  hilft  und  verdirbt,  wie  er  wilL  Während 
Poseidon  mit  seinem  Willen  gegen  den  Gesammtwillen  (fcr 
anderen  Götter  nicht  aufkommen  kann  (Od.  a,  78),  während 
auch  sonst  jeder  einzelne  Gott  seinem  Hass  und  seiner  liehe 
nur  genügen  kann,  wenn  Zeus  und  die  andern  Götter  es  zu- , 
lassen  (Od.  p,  849 ;  v,  276),  ist  Zeus  allein  souverain ;  Od.  s3 
103;  aXXa  ixaX  vvtimq  e<rti  vöov  atyiox010  ovte  7iaQ£%- 
eküalv  ftXXov  ov-d?  aXtAccti*  Und  wenn  es  auch  Regel 
ist,  dass  unter  Zeus1  Vorsitz  der  Götterrath  einhellig  waltet 
(Nitzsch  III»  p.  72,  Od.  *,  479),  wenn  auch  Zeus  gegen  Göt- 
ter von  der  Bedeutung  Here's  und  Poseidon's  nicht  gerne 
feindlich  verfährt  (Nitzsch  III  EinL  p.  XIV),  so  kann  er  doch 
durchführen,  was  Alle  nicht  wollen;  die  andern  können  über 
seine  Rathschlüsse  missgestimmt,  denselben  aber  nicht  hin- 
derlich sein :  sqö \  sagt  Here,  diuQ  ov  tot  nctvt&$  inaiyiofjrßy 
&eol  äkloi,  IL  d,  29  und  öfter.  Während  ferner  die  ande- 
ren einen  Conflict  miteinander  vermeiden  (Od.  v,  34  lj  Nitzsch 
11  p.  132),  scheut  er  den  Kampf  mit  allen  nicht  IL  5  ff. 
In  so  weit  erkennen  die  Götter  sein  oberstrichterliches  Regi- 
ment an,  dass  sie  weder  gegen  einander  noch  auch  Menschen 

7  * 
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gegenüber  zur  Selbethülfe  greifen,  sondern  ihre  Klage  bei 
Zeus  anbringen.  80  klagt  IL  872  Area  gegen  Athene,  q, 
446  Poseidon  gegen  die  Achäer,  Od.  v,  128  derselbe  gegen 
die  Phäaken,  p,  377  Heb  oh  gegen  die  Gefährten  des  Odys- 
sens  [sogar  Aides  von  Herakles  verwundet  (e,  395)  ßtj  noog 
d&pa  Jihg  xai  paxQov  yÖXvfin6v\. 

17.  Wie  sich  nämlich  die  Macht  des  irdischen  Königs 
keineswegs  Mos  auf  Geburt  und  Erblichkeit  seiner  Würde 
stützt,  sondern  ganz  vornehmlich  auf  die  Heldenkraft  und 
persönliche  Tüchtigkeit  des  damit  Bekleideten,  —  denn  Te- 
lemach  fühlt  sich  nicht  stark  genug  das  Königthum  von  Ithaka 
für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  und  zu  behaupten,  und  vom 
Lykierfursten  Sarpedon  heisst  es  IL  n,  542:  og  Avxfav  etqvxo 
Sfx^tn  ze  xai  a&ävei  tp,  —  so  ist  auch  Zeus  vnaxog  x$€ioy- 
rtov  insbesondere  desswegen,  weU  er  von  allen  Göttern  der 
_  stärkste  und  auch  allein  diesen  sämmtlich  gewachsen  ist.  Aus- 
ser dem  Anfang  von  IL  &  vgL  ib:  450:  ndyrtog ,  olov  ipov 
ys  i*£vog  xai  xe?Q€$  aamoty  ovx  av  (ie  Tqiipeutv,  haoi  &€ol 
ei<r  iv  ^OXvpny  II.  ä,  566:  fwj  vh  to*  ov  xgaAr/Mftow,  bvoi 
&eoi  eitf  iv  *OXvfintpt  affGov  iovS,  fae  xiv  %oi  admovg  x£iQaS 
irpaita'  vgL580,  589;  H.  X,  78  fE:  napregS^  fcioutvxo  xtXnivttpiu, 
KqopCmva,  ovvex  äqa  TQioetTtfiv  eßovXsro  xvSog  OQ£$~ai.  TtS  v 
fi  i  v  a<£  ovx  dXiyi^s  7tav^Q'  0  di  voctpi  XmcrSelg  t<Zv 
dXXoav  anavev&e  xa&i^ero,  xvdef  falwv  IL  of  107:  <pi{(Tlv 
yaq  ev  a&avarottri  d-eoltrtv  xdoxet  te  diaxQtddv  klvat  aQicrTog' 
vgL  Müller  Proleg.  p.  246  ff.;  Lange  EinL  in  das  Stud. 
der  griech.  MythoL  p.  101  f..  Doch  wozu  nützt  es,  die  allge- 
mein anerkannte  Wahrheit,  dass  Zeus  der  älteste  (IL  v,  355; 
o,  166),  oberste,  stärkste  und  in  seiner  Stärke  mächtigste 
Gott  ist,  dem  sich  die  übrigen  Götter  willig  unterordnen  (Od. 
v,  148)  ja  dienstbar  bezeigen  (H.  438),  durch  Beweisstel- 
len zu  erhärten?  weit  interessanter  und  durch  die  Sache 
selbst  geboten  ist  es,  zu  untersuchen,  in  wie  fern  und  wie 
weit  die  Macht  des  Göttervaters  durch  die  Gliederung  des 
ganzen  Gottersystemes  selbst  beschränkt  ist.  Ja  irren  wir 
nicht,  so  ist  diese  Untersuchung,  bei  welcher  vor  der  Hand 
Zens'  Verhältniss  zur  MoTqoc  ausser  Anschlag  bleibt,  nicht 
nur  unentbehrlich,  um  einen  Blick  in  die  inneren,  theolo- 
gischen Beziehungen  der  Götter  auf  einander  zu  werfen, 
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sondern  auch  für  das  Verständnis«  der  Oekonomie  beider 
Gedichte  höchst  erspriesslich. 

18.  Selbst  die  oberflächlichste  Betrachtung  der  Mytho- 
logie lehrt,  dass  sich  die  Fülle  des  Wesens  einer  Gottheit  mit 
einer  gewissen  Notwendigkeit  im  Dualismus  eines  männ- 
lichen und  weiblichen  Individuums  darstellt41).  Freilich  musste 
dieser  Dualismus  um  so  mehr  allmählich  in  den  Hintergrund 
treten,  je  mehr  sich  im  hellenischen  Bewusstsein  die  Gott- 
heiten ihrer  symbolischen  Bestimmtheiten  entkleideten  und 
in  freie,  durch  keine  Bedeutsamkeit  gebundene  Persönlichkei- 
ten verwandelten.  Es  darf  folglich  nicht  befremden,  dass  der- 
selbe bei  dem  Dichter  nicht  offen  zu  Tage  liegt,  aber  eben 
so  wenig  sind  die  einzelnen  Züge  zu  übersehn,  in  welchen 
er  sich  gleichsam  im  Verschwinden  noch  verräth.  Wir  erin- 
nern zuvörderst  an  Zev$  und  Juovtj  (vgL  Herrn.  Opusc  VII 
p.  276),  wenn-  gleich  diese  Verdopplung  der  Persönlichkeit 
des  Zeus  im  Göttersysteme  des  Dichters  nicht  mehr  von 
Wichtigkeit  ist  Aber  man  beachte,  was  wir  von  "Hqq  lesen. 
Sie  sagt  IL  6,  59  von  sich:  xat  .TQf<jßvtdti)v  rixero  Kqo- 
voq  ayxvZofirjTTjc,  a^tpoteqov,  ysveij  w  xal  ovvexa  <ny  7ttt(>a- 
xotxtg  xixXrjfvai'  Man  sieht,  dass  nQerrßvtatfi  durchaus  nicht 
blos  auf  das  Alter,  sondern  auch  auf  ihre  Würde  und  Hoheit 
geht  Daraus  erklärt  sich  das  ihr  vor  allen  Göttinnen  aus- 
schliesslich gegebene  Beiwort  n  gießet  &ea  (immer  in  Ver- 
bindung mit  ■SvyareQ  fisyaloto  Kqovok)  B.  e,  721  j  &,  383 ; 
£,  194;  243),  welches  nqiffßa  nur  noch  vorkommt  in  Od.  y, 
452:  Evqvdixij,  nqia'ßa  KXvftivoto  dvyctTQwv,  und  in  IL  t,  91: 
notffßa  Jibg  \h)yarriQ  ^  Att^,  in  diesen  Stellen  aber  vorzugs- 
weise den  Altersbegriff  zu  bezeichnen  scheint.  So  wird  sie 
denn  damit  als  die  vornehmste  von  allen  weiblichen  Gotthei- 
ten bezeichnet.  Lesen  wir  nun  II.  o,  19,  dass  ihr  Zeus  auf 
ihr  Versprechen,  auch  Poseidon  zur  Unterwerfung  unter  sei- 
nen Willen  zu  bereden,  Folgendes  antwortet:  «  fiiv  dij  ervy 
eVrewa,  ßotöjng  nbrtvia  r'HQtjt  taov  ifioi  cpqoviovcfa  li&z  a&ä- 
vaTouri  xccxH^ou;,      xe  IIoGtidtxMv  ye,  xal  ei  päXa  ßovietm 

- 

 >— — 

•)  VgL  Buttm.  Mythol.  I  p.  22;  Bäumlein  m  Zimmermann'»  Zeit- 
schrift 1889.  XII  p.  1204. 
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&XJüft,  nhptt  fietamqiijteif  vooy,  peta  <roV  xtxl  ipbv  xrjg .  das» 
folglich  Poseidons,  des  nächst  Zeus  mächtigsten  Gottes  Ge- 
horsairi  yon  Here's  Einigkeit  mit  Zens  abhängig  gemacht 
wird,  rergleichen  wir  ferner  hiemit,  was  Here  D.  ö3  62  f. 
sagt:  eti£  §toi  ix€v  rc&ff  vitoeft-oiiev  aXXTjXoimv ,  <r©f  pev 
iyto,  üif  6  itiol'  §7tl  Sy  etf'oivat  freol  <$XXot,  so  zeigt  sich  die 
wohl  allgemein  geltende  Annahme,  dass  sich  dem  Dichter 
das  supremum  numen  in  der  Doppelgestalt  von  Zeus  und  Here 
darstelle,  vollkommen  begründet.  Vgl.  noch  Hymn.  11  {!2), 
4 :  "Hqtjv  — ,  Hjp  nävreq  [iäxccQec  xceva  pox^o'V  yOXvfTnov  a£o- 
fisvot  xlovGiv  $(ju»g  d&  teqntxeqavvoy  Daher  sie  icroreX^g 
heisst;  siehe  Düntzer  Fragm.  p.  82.  Die  Wesenseinheit  bei- 
der Individuen  blickt  durch  das  vom  Dichter  freilich  nur  im 
schlichten  Wortainn  genommene  xarrt^rij  aXo%6<;  te  eben- 
falls durch. 

19.  Aber  diese  Einheit  beider  Gottheiten  hat  nichts 
weniger  als  Einigkeit  zur  Folge;  diese  ist  nur  eine  postulirte, 
keine  wirkliche.  Denn  die  weibliche  Macht  will  bestandig 
übergreifen  und  sich  dem  Gehorsam  entziehn;  das  ist  eines 
der  wesentlichsten  Motive  in  der  ganzen  Handlung  der  Ilias; 
vgl.  IL  a,  520  ff.,  vornehmlich  540  ff.,  wo  besonders  Here's 
Anspruch  auf  Mittheilung  aller  Rathschlüsse  deB  Gemahles  zu 
beachten  ist.  Darum  ist  auch  Zeus'  und  Here's  8ohn  Ares, 
der  Krieg,  ein  Verhältniss,  von  dem  der  Dichter  zwar  kein 
entwickeltes ,  wohl  aber  ein  unmittelbares  Bewusstsein  hat, 
indem  er  Zeus  den  Vater  H.  e}  890  zu  dem  Sohne  sagen 
lasst:  e'x&uTTO$  64  pol  icm  S-e&v,  o$  y'OXtffk7tov  H%ov<riv.  Ahl 
yaQ  rot  eqig  rc  <p(Xr[  7t6Xf[iöl  xe  f*ctXat  xe'  tJttiTQ^^  Z1**" 
vo$  ifftlv  aaa xexov ,  ovu  in leixtüv ,  *HQfjg'  tfjv  ft>tv 
eydo  fmovdfj  ddpvtjii  inietTvtv.  Weil  aber  Here,  die  minder 
mächtige  Göttin,  für  sich  allein  nichts  ausrichtet,  so  tritt  sie 
bei  dem  Dichter  stets  im  Bunde  mit  anderen  Mächten  auf, 
denen  auch  usurpirende  Bestrebungen  eigen  sind,  wenn  solche 
gleich  auf  anderen  Gründen  und  Besiehungen  beruhn,  mit 
Poseidon  nämlich  und  mit  Athene.  Diese  theilen  nicht 
nur  mit  ihr  in  der  ganzen  Dias  die  Vorliebe  für  die  von  Zeus 
bedrängten  Achäer ,  sondern  sind  auch  bei  einzelnen  Verkom- 
menheiten, besonders  wenn  es  gegen  Zeus  anzustreben  gilt, 
immer  zusammen  erwähnt j  so  D.  a,  400:   Thetis  allein  hat 

- 
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Zeus  vom  schmählichen  Elende  gerettet,  hmtine  fiiv  ^vvdfyra* 
OXvfiTuoi  fötlov  ükkoi,  "ffQfj  t  ijdi  IToceid ät»v  xai  nah» 
Xat  ^ASi)**!*)*  ferner  D.  <n,  95:  iiXXoic  pkv  ti&tip  tyv- 
davev,  ovää  no& "Hgy ,  oi'df  FlotretSd  mvy,  ovdk  ykavxm- 
nidi  xovqij.  Als  IL  t>,  Ä2ff.  die  Götter  sieh  mit  Zeus*  Geneh- 
migung in  den  Kampf  hegeben,  werden  jene  zwar  werst  mit 
andern  zusammen  genannt,  berathschlagen  aber  ib.  116  mit 
Umgehung  der  übrigen  für  sich  allein.  Wir  werden  folglich 
von  selbst  darauf  geführt,  das  vom  Dichter  dargestellte  Ver- 
hältnis» auch  dieser  beiden  Gottheiten  zu  Zeus  in  Betrach- 
tung zu  ziehn. 

20.  Hehmen  wir  fürs  erste  Poseidon.  Will  Here 
Zeus  gegenüber  dje  Gleichberechtigte  in  der  Einigung  sein, 
so  macht  Poseidon  Anspruch  auf  gleiche  Rechte  im  Verhält- 
nisse der  Geschiedonheit.  Denn  es  gelingt  der  menschlichen 
Vorstellung  durchaus  nicht,  Zeus  zu  einer  negativen  Macht 
zu  erheben,  welche,  um  einen  philosophischen  Ausdruck  zu 
entlehnen,  die  übrigen  Götter  zu  blossen  Momenten  herab- 
setzte. Denn  Poseidon  ordnet  sich  zwar  unter  und  erkennt 
den  usurpirenden  Bestrebungen  Here's  gegenüber  Zeus'  Ober- 
hoheit an;  vgLD.#,  210:  ovx  av  eywy  sS-tXoifii  ./«  Kqovlmvi 
fAaxeff&ai  ijfiiccc  rovg  äXXovg,  ivesl  1j  noXv  yeotfqoc  e<P9iV  D. 
v,  351  sagt  der  .Dichter :  r\  (Mtv  aptpoT&qtounv  (dem  Zeus  und 
Poseidon)  Ofiou  yivog  «j(T  l'a  nÜTQtj ,  aXXa  Zevc  nooTfqog  y€~ 
yovei  xai  jiXsiova  jjdrj'  vgl.  #,440;  t>,  301;  Od.  r,  138;  148 ; 
aber  er  wird  zugleich  von  Zens  selbst  anerkannt  als  nqeGßv* 
rcetoc  xai  aqifTrog  Od.  v>  142,  und  sein  Zürnen  als  ein  voll- 
kommen ausreichender  Grund  angegeben,  warum  Zeus  trotz 
seines  guten  Willens  für  Odysseus  noch  nichts  habe  thun 
können  Od.  a,  68,  und  kann  (in  der  durch  Spitzner  und  Bek- 
ker  1.  ed.  von  den  Wolfischen  Klammern  befreiten  Stelle  H. 
o,  212 — 217)  dem  Bruder  mit  unversöhnlichem  Hasse  drohen, 
wenn  er  Troja  ohne  seine  und  der  troerfeindlichen  Gottheiten 
Zustimmung  einseitig  erretten  wolle.   Ja  er  stellt  seinen  An- 


•)  Eine  andere  Lesart:  xai  *oipoc  Unolltov  ist ,  wie  sich  unten  er- 
geben wird,  mit  dem  Göttersysteme  des  Dichters  durchaus  nicht 
zu  vereinigen. 
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sprach,  als  ein  mit  Zeus  gleich  berechtigter  zu  gelten,  so  zu 
sagen  als  rechtlich  begründet  dar.  Die  ITauptötelle  ist  D.  o, 
185 — 210,  wo  Poseidon,  durch  Iris  aus  der  Schlacht  zurück- 
gerufen, über  Zeus,  der  es  unverschämt  findet,  dass  Posei- 
don, der  schwächere  und  jüngere,  zu  trotzen  wage,  Folgen- 
des ausspricht: 

w  nanoi,  ij      aya&og  Tieg  imv  ^niqonXov  eeiner, 
el  i*  ipotiftov  iov%a  ßit)  aixovta  xa&4£et. 
Tgelg  ?Öq  %*  ix  Kqovov  elpiv  ädeXtpeol,  ovg  ttxero  *  Pia, 
Zevg  xal  tym ,  Tqitaxog  ti*  ^Aid^s,  tvi^otttiv  avaaamv. 
Tqtx^a  Si  navia  6  idaaxai*),   txaffrog  ö°  $pr- 

Er,  Poseidon,  habe  das  Meer,  Aides  das  unterweltliche  Ge- 
biet, Zeus  den  Himmel  erloost  — 

yaia  <P  Iti  %vvfi  navxtav  xal  fi  axqbgrOXvf»Jtog. 
Tw  Qa  xai  ovxi  Jiog  ßiofiat  yow/r.  akXa  fxrjXog 
xal  xqczt€q6c  Tteq  iwv  psvitm  rottaxt}  ivi  ftofqij. 
XeQffl  d?  fifjti-  [*€  itayfVy  xaxbv  mg,  deidiacetTd-m. 
Qvyatd Q€<j(Tiv  yaq  %t  xai  vtaffi  ßiX%  eqov  elf} 
lxnayXoi$  interrmy  evurtriftev ,  ovg  tixev  avx6g, 
0%  k&ev  oxqvvoV%og  uxovfTovrai  xal  avdyxrj. 
In  diesen  Worten  ist  klar  ausgesprochen ,  dass  Poseidon 
auf  den  Grund  der  durchs  Loos  vollzogenen  Welttheilung  dem 
Zeus  sich  durchaus  gleichgestellt  sehen  und  ihm  nur  das  Recht 
patriarchalischer  Herrschaft  über  seine  Familie  zuge- 
stehn  will.    Höchst  merkwürdig  ist  nun  der  Grund,  durch 
welchen  ihn   Iris  gleichwohl  zur  Nachgiebigkeit  bestimmt. 
Willst  du  denn  wirklich,  sagt  sie,  vom  starren  Trotz  nicht 
lassen?    „Olaf? ,  ag  nQevßtrciQOuriv  ^Eqtyveg  aikv  htowat*' 
(▼.  204).   Sie  leitet  also  die  Verpflichtung  Poseidon's  zum  Ge- 
horsam ebenfalls  aus  dem  Familienrecht  her,  und  lässt  uns 
J  somit  auch  ihrerseits  das  Princip  der  Gliederung  des  Götter- 
staats im  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Familienglieder  er- 
kennen.  VergL  Zeus'  und  Poseidons  Aeusserungen  166 
und  197,  und  die  oben  angeführte  Spelle  IL  v,  354. 

21.  Während  nun  aber  Poseidon  rechtlich  auf  Gleich- 
♦  heit  und  Selbständigkeit  Ansprüche  macht,  dieselben  aber 


•)  Vgl.  Hymn.  Dem.  85.  86. 
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gegen  das  Uebergewicht  der  sittlichen  den  Familienverband 
beherrschenden  Verhältnisse  nicht  durchzuführen  vermag,  fehlt 
Athen  e'n  zur  Begründung  ihrer  Opposition  gegen  Zeus  al- 
ler rechtliche  Vorwand.  Die  Tochter  steht  anders  zum  Va- 
ter als  die  Gattin  und  der  Bruder.  Aber  dieses  Tochterver- 
hältniss  ist  so  eigener  Art,  dass  Athene  durch  dasselbe  die 
interessanteste  Erscheinung  des  ganzen  Olympos  wird.  Sie 
ist  nämlich  die  Tochter  ohne  Mutter,  Zeus1  eigene  Geburt 
Denn  obschon  der  Dichter  jenes  zuerst  bei  lies.  Theog.  924  ff. 
und  im  Hymn.  Apoll.  Pyth.  130  sich  findenden  Mythologems 
von  Athene's  Geburt  aus  Zeus1  Haupte  nirgends  gedenkt,  so 
wird  doch  eben  so  wenig  einer  Mutter  von  ihr  gedacht,  Zeus' 
Vaterschaft  aber  immer  mit  einem  gewissen  Nachdruck  her- 
vorgehoben; vgl.  Nachh.  Th.  H,  19.  Sie  heisst  vorzugsweise 
oßQifionazQf} ,  ,/iog  &vyaTt}Q  xvdi(TTr\  TQtjoy&veia  (IL  S,  515), 
wenn  gleich  Tritogeneia  nicht  die  aus  dem  Haupte  des  Zeus, 
sondern  die  am  böotischen  Waldstrom  Triton  geborene  *)  be- 
deutet (NitzBch  I.  p.  213  und  besonders  Aesch.  Eum.  293 
Dind.).  In  der  menschlich  gedachten  Götterfarnilie  ist  sie  des 
Vaters  verzogene  Lieblingstochter,   die  gewähren  zu  lassen, 


■ 

•)  [Allerdings  hat  diese  überlieferte  Erklärung  für  unsere  Zeit 
ihre  sprachliche  Schwierigkeit;  oh  indess  der  Name  zurückgeht 
auf  das  Element  des  Wassers  Überhaupt  und  „die  Wasserge- 
borene'1 bezeichnet,  wie  Bauer,  Preller,  Gerhard,  Welcker  n.  A. 
erklären ,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Die  homerische  Zeit, 
auf  die  es  hier  allein  ankommt,  hatte  diese  Vorstellung  nicht; 
wie  könnte  sonst  die  Güttin  U.  0.  und  Od.  y,  378)  in  Einem 
Athem  Jtos  »vynriw  xvöiOTr],  TgiTcyfvHa  genannt  werden?  Die 
Bedeutung  des  überhaupt  nur  fünfmal  vorkommenden  Beiworts 
scheint  aber  in  dieser  Zeit  so  wenig  mehr  bekannt  gewesen  zu 
seht  als  die  des  'Aqyn<\  oVr*??  und  man  mochte  sich  dasselbe  am 
wahrscheinlichsten  nach  einer,  vielleicht  erst  erfundenen,  Local- 
sage  deuten.  Die  Zurückführung  auf  einen  physikalischen  Mythus  , 
wenigstens  lag  gewiss  fern;  und  die  sehr  kühne  Vermuthung 
eines  Zusammenhangs  mit  dem  Indischen  Tritae  =  indras  =  Zeus 
wird  ihr  Urheber  (Leo  Meyer,  Bemm.  p.  16)  selbst  nicht  der  ho- 
merischen Zeit  vindiciren  wollen.  Neuerdings  hat  Bergk  „die 
Geburt  der  Athene"  in  NJbb.  81  p.  289  ff.  die  Sache  ausführ- 
lich behandelt;  vgl.  bes.  S.  805  ff.] 


Digiti'zed  by  Google 


106  Zweiter  Abschnitt.  5.  21. 

- 

er  nicht  umhin  kann;  IL«,  875— 880:  aol  rtdyt&g pa/o/uMd-*, 
sagt  Are»  zu  Zeus;  <rc>  yäq  Tixsg  atpqopa  xwqijp  x.  %.  L. 
AXX01  t*e»  yäa  Ttctytes,  fcro*  &eol  t&?  SvXHöpnf,  not  f  &w- 
neiftomai  xai  diö^fterr^a  &ta<no?  tctvTi\v  <T  otV  &rei 
nqoitßdXXeai,  &ike  %$  Moyy,  <W  «weif,  insl  avtbg  iyei- 
vao  nalf  Ätd^Xov,  Eben  hat  er  IL  5—27  den  sämmfc. 
liehen  Göttern  die  Einmischung  in  die  Schiachten  aufs  streng- 
ste  verboten,  als  Athene  das  Wort  nimmt,  und  sich  ausbittet 
den  Achäern  wenigstens  mit  gutem  Rath  an  Händen  gehn 
zu  dürfen;  er  antwortet  v.  39:  dizqvti,  Tqttoyivtut,  <plXov 
t&xog'  0%  vv  Tt  &vfj,t*  nqbyqovi  fw&eofAai'  e&eXtA  de  toi 
tjtxioq  tlrai:  Das  nämliche,  mit  dem  Znsatze:  <t>£ov,  fers.  <ty 
to*  v6og  enXevo,  fHfSä  %  iqtaet  sagt  er  H.  %,  183  —  185,  als 
sich  Athene  seinem  Antrag  den  üm  die  Mauer  gejagten 
Hektor  zu  retten  widersetzt  Darauf  pooht  aber  Athene,  und 
schilt  heftig,- wenn  der  Vater  ihren  Bestrebungen  in  den  Weg 
tritt;  II.  &,  860:  aXXce  naTyq  oi'fibg  rpqeffe  fxalvsrai  ovx  aya- 
dyaiv,  cr^TA/og,  aikv  aXirqbc ,  tfiüiv  fierfav  äntq a»6t)$*  weiss 
aber  wohl,  wessen  sie  sich  zu  ihm  m  versehen  hat;  v.  373 ^ 
etrttu  y>äv,  Sr  av  cevre  (ptXfjp  rXavxiämda  elny.  Sehr  häufig 
wird  sie  mit  Zeus  zusammen  genannt  und  für  ihn  oder  mit 
ihm  wirkend  gedacht.  IL  &,  287  sagt  Agamemnon:  af  xiv 
poi  dt&fi  Zevg  t  alylo%oc  xai  .4d^^vfi  ^iXlov  i$aXcc7ta£at  tvxtC- 
tuvov  TvtoXU&QOV  ib.  x,  552  Nestor:  afAfpottqto  yaq  G(pm 
(fiXet  vs(f€Xr\yEqi%a  Zfvg  xovqtj  t  alyibyjaio  Jtbc ,  yXavxi&niQ 
^Advtvff  derselbe  X,  736:  (TVfj^peqbfiea'S-a  [M*xf], ,  4it  %  evjpy^voi 
xai  iJd-fjVfj.  Wenn  Herakles,  den  ilrm  von  Eurystheus  be- 
fohlenen Arbeiten  erliegend,  zum  Himmel  weinte,  war  es 
Athene,  die  von  Zeus  dem  Sohne  zur  Rettung  gesendet  ward 
(H  &,  362  ff.).  Odysseus  sagt  Od.  v,  42  zu  ihr:  tineq  yaq 
xreivaipt  (rovg  fivtjGTijqag)  Jibg  tc  ffi&ev  ze  extjTt,  und 
fordert  ib.  ny  260  seinen  Sohn  auf  zu  bedenken,  ij  xev  vtxüv 
^A&fjvrj  rrvv  Jd  naxql  aqxfaei  fti  tiv  aXXop  äfvvvroqa  fk€QfJ>f}- 
qOEco.  YgL  IL  v,  192:  fj^S-oq^ijS-elg  (jtxtXXevg)  gvv  Id&Jjpii  xai 
Jit  narql.  In  Od.  n,  265  wird  sie  mit  Zeus  in  Ge- 
meinschaft geradezu  für  die  höchste  und  mächtig- 
ste Gottheit  erklärt:  itT&Xco  toi  tovtco  y  ina^vproqe — 
wr{  xai  ciXXoig  a p  d qd<r  1  ts  xqav  tov  (Ti  xai  a& apdtoto t 
&€ol<Ti,  eine  Vorstellung  von  Athene,  die  sieb,  wenn  gleich 
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bin  und  wieder  rationalistisch  beschränkt,  durch  das  ganze 
Alterthum  hindurchzieht.  Vetgl.  die  Auöleger  zu  Hör.  OcL  1, 
12,  20:  proximos  Uli  tarnen  occupavit  Pallas  honores,  welche 
anfuhren  Hesiod.  Theog.  896,  wo  sie  beisst  trrov  exoraa  natqi 
fxivog  xal  £n{<f>Qova  ßovkfjv  Callimach.  Lav.  Pall,  132:  iiovvq 
Zei>g  toye  Dvyatiqon'  dcUxev  Adtitvcttoz  natomla  vtawa  $>*'p£- 
(T&at*  Phttareh.  Sympos.  2,  p.  617  C:  ij  di  A&ijvä  <f>«li>ezai 
nXfjafov  ttUl  t&€  tbnov  fyevoYx.    JtaQQfjöfjp  d£  6 

fflvdctQos  Xiyet  (Fragm.  XI,  9  p.  241  Dies.):  nvq  nvtovtog  S 
tz  xeQavvov  ayxwta  rjptni ,  eigentlich:  &y%t(Tta  ds^iay 
xaxa  %£Tqu  Ttavobg  <£*ar  Tgl.  II.  m>  100.  Bekannt  ist 
ferner  und  von  den  Auslegern  zuPindar  undlioraz  bemerk- 
lich gemacht  die  Tempelgenossenschaft  der  beiden  Gotthei- 
ten (avvvaoi).  Nach  Aesch.  Eumen.  825  weiss  von  den  Göt- 
tern nur  Athene  um  die  Schlüssel  des  Gemachs,  ir  t£ 
xegavpog  eoriv  &T(fQayi<T[j,4voQ)  so  wie  iie  denn  den  Wetter- 
strahl häufig  entlehnt  und  auf  Attischen  und  Syracusanischen 
Manzen  auefa  schleudert  (vergL  Dissen  ad  L  e.  p.  655). 
Ein  Orphiker  sagt  (Düntzer  p.  82):  detv^  ytko  KqqpIö a  a 
voov  xqcc  vTttQa  t&rvxrat.  Diesen  Vorstellungen  ent- 
spricht bei  dem  Dichter  das  Donnerwetter,  das  sie  TL  X,  45 
mit  Here  erregt,  ferner  dass  sie  IL  e,  736,  387  Zeus1 
Leibrock  anzieht,  um  in  den  Kampf  zu  gehn.  Aus  dieser 
ihrer  engen,  unlösbaren  Verbindung  mit  Zeus,  aus  ihrer 
Maoht-  und  Ehrengemeinschaft  mit  dem  Gotte,  aus  ihrer 
Erzeugung  durch  ihn  unmittelbar  ohne  Zuthun  einer  Mutter 
seheint  hervorzugehn ,  %lass  hier  selbst  innerhalb  der  durch 
und  dnrch  vermenschlichten  Olymposrehgion  der  Gedanke 
hervorblickt,  dass  Athene  eine  Hypostase  des  Zeus,  eine  aus 
ihm  herausgeborene  Seite  seines  Wesens  selbst  ist  Daraus 
erklärt  sich  erstlich  ihr  Name  und  ihre  beständige  Jungfrau- 
schaft;  sie  ist  (vgl  yaXa&vj^g,  n&^vti)  die  Nioht  -  säugende 
(Nelacta,  Hermann) ;  denn  nur  dem  Männlichen  entstammt,  ein 
weibliches  Abbild  des  höchsten  Gottes  hat  sie  das  Element  des 
wahrhaft  Weiblichen  nicht;  sie  ist,  nach  einem  Ausdruck, 
welchen  wir  bei  Plat  8ymp.  p.  180D  181  C  von  der  Aphro- 
dite Urania  gebraucht  finden,  äft^twQ  od  pettyovrTa  &r}Xeog- 
sie  kann  keines  Mannes  sein ,  da  sie  von  Geburt  nichts  Weib- 
liehes  und  in  sieh  keine  Fähigkeit  Mutter  zu  werden,  sen- 
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dem  nur  die  Gestalt  eines  Weibes  hat  Ferner  wird  nun- 
mehr anschaulich,  warum  Zeus  nie  von  ihr  lassen  kann,  und 
am  Ende  doch  immer  thut,  was  sie  will,  aber  auch  warum 
sie  sich  gegen  ihn  auflehnt  und  mit  andern  rebellischen  Gott- 
'  heiten  verbindet  NämUch  als  die  selbständig  gewordene,  von 
ihm  ausgeschiedene  Metis  des  Zeus  setzt  sie  sich  ihm,  er- 
regt vom  Bewusstsein  dessen,  was  sie  ist,  feindlich  entge- 
gen. Zeus'  eigener,  aus  ihm  frei  entlassener  Gedanke  will, 
wieflere,  der  weibliche  Neben  -  Zeus,  für  sich  selbst  etwas 
sein,  begeht  aber  durch  Störung  dieses  Kindschaftverhältnis- 
ses ein  weit  grösseres  Unrecht,  als  Here,  da  für  diese,  als 
für  das  andere  Element  des  dualistisch  gespaltenen  dialischen 
Wesens ,  der  Streit  schon  gegeben ,  ja  gewissermassen  natür- 
lich ist.  Dies  finden  wir  angedeutet  in  Zeus*  Drohrede,  mit 
welcher  er  durch  Iris  die  beiden  unbotmässigen  Göttinnen 
vom  Kampfe  zurückrufen  lässt,  IL  399  —  408,  besonders 
von  v.  404  an:  ovdt  xev  is  Sexdtovf  neqitelXopivovq  kvtav- 

ei&§  rXavx&nts,  ov  av  (p  natqi  ftdgtfra*.  "Hgr}  d1 
ovvi  toaov  y€fjL€(rfC,opcu  ovde  xolovjjtar  alei  ydq  fiot  t>t*Sev 
evud&v,  B,**s  wt}(T(ü.  Weiter  ergiebt  sich  aus  diesem  Ver- 
hältniss  ein  Hauptunterschied  der  beiden  Gedichte.  In  der 
Odyssee  ist  ein  Kampf  unter  den  Olympiern  gar  nicht  vor- 
handen; denn  die  enge  zusammen  gehörigen  Gottheiten  be- 
finden sich  nicht  im  Zustande  der  Entzweiung.  Zeus  und 
Athene  sind  einig;  man  sehe,  wie  sie  sich  Od.  m,  472  ff.  in 
Einigkeit  des  Willens  berathen;  und£[ere  bleibt  ganz  aus 
dem  Spiele;  somit  steht  Poseidon  auf  der  anderen  Seite  al- 
lein. In  der  Ilias  dagegen  ist  der  Kampf  auf  Erden  nur  das 
irdische  Gegenbild  vom  Kampfe  der  Olympier;  man  erwäge, 
was  II.  9>,  432  Athene  mit  dürren  Worten  sagt:  rtp  xev  drj 
-naXat  äfifieg  €7vav<räfis&a  n% oiepoto,  7A/ot>  ixneqcav- 
te$  ivxvipevov  7vtoXle&(>ov.  Hier  treten  die  von  Rechts  we- 
gen als  einig  und  willensgleich  postulirten  Götterindividuen 
in  den  Zustand  der  Spannung  und  Feindschaft  ein,  und  dies 
giebt  den  Göttern  der  Dias  scheinbar  einen  andern  Cha- 
rakter als  denen  der  Odyssee  *).  Denn  aller  Hass,  alle  Bos- 


•)  Zeyss  in  der  Commcntat  quid  Horaerus  etc.  p.  84  hat  dieses  im 
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heit  und  Arglist,  wozu  Krieg  und  Hader  die  Sterblichen  ver- 
leitet, erzeugt  sich  in  Folge  der  Zwietracht  auch .  anter  den 
Göttern,  in  deren  Wesen,  wie  wir  oben  gesehen  ,  haben, 
Heiligkeit  keineswegs  ein  constitutives  Element  ist. 

22.  Haben  wir  bisher  diejenigen  Gottheiten  betrachtet, 
welche  mit  Zeus  aus  verschiedenen  Ursachen  in  den  engsten 
Bezug  gesetzt  in  eben  diesem  Bezüge  die  Berechtigung  zu 
finden  glauben,  sich  ihm  selbständig  gegenüberzustellen  und 
obwohl  minder  mächtig,  dennoch  irgend  eine  Theilung  der 
Herrschaft  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  führt  uns  nunmehr 
der  Gegensatz  auf  diejenige  Gottheit,  welche  gleichfalls  mit 
Zeus  aufs  engste  verbunden  und  bei  Göttern  und  Menschen 
in  hohen  Ehren  stehend  doch  die  untergeordnete  Stellung  ge- 
gen Zeus  niemals  aufgiebt,  sondern  stets  mit  ihm  in  Willens- 
einheit lebt  Das  ist  Apollo n,  der  nicht  ohne  Bedeutsam- 
keit IL  et,  86  Jä'<<p(Äos  heisst,  und  IL  tt,  667,  wie  nie  sonst 
ein  anderer  Gott,  von  Zeus  mit  <piXt  <J>o7ße  angeredet  wird, 
der  überall  den  Geboten  des  Täters  sich  fügsam  zeigt,  und 
auch  von  der  hellenischen  Anschauungsweise  des  Götter* 
thums ,  aus  welcher  die  Anordnung  der  Festspiele  hervorgieng, 
in  der  olympischen  Feier  neben  Zeus  gestellt  wurde  (vergl. 
Müller  die  Dorier  I  p.  251  f£  und  meine  Nachh.  Th.  II,  18). 
An  Ehren  steht  er  Athenern  nicht  nach;  vgL  IL  ^>  540,  v, 
827:  %iol\xr{v  tf  a>q  tiet  Ad^i^aif\  xal  ^AndXXwv  was,  wie 
wir  oben  sahen ,  Od.  n,  265  von  der  Göttin  gesagt  ist,  spricht 
der  Dichter  des  Hymn.  in  ApolL  DeL  68  atteh  von  Apoll  aus, 
fitya  fuv  nqvtavevfTipiv  aSavctJOUTw  xal  &i>i]xol(Ji  ßqotoldiv 
ini  ^eidoigov  aqovqav  vgl.  Hymn.  Herrn.  468  ff.:  7t^c5to$  jraq, 
Jiog  vtiy  fwr  a&avatotGi  &ad<T<T€i$,  tjvg  te  xQateqog  %et  (pileZ 
,  di  <re  prjttera  Zev?  wie  denn  auch  Athene  selbst  mit  ihm 
nicht  in  beständigem  Zwiespalt  lebt,  wie  mit  Ares,  sondern 
auf  einen  Wunsch  und  Vorschlag  von  ihm  eingeht;  vgL  IL  ^ 
17—42.  Warum  er  aber  diese  seine  bedeutende  Stellung  un- 
ter den  Olympiern  (die  ihm  IL  t,  413  gegebene  Benennung 
&e(2v  wqiotos  theilt  er  ib.  95  mit  Zeus)  nie  zur  Auflehnung 
und  Unbotmässigkeit  benützt,   davon  liegt  der  Grund  darin, 


Garnen  richtig  erkannt.  Vgl.  auch  Otfr.  Müllers  griech.  Literatur- 
gesch.  I  p.  106  ff. 
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dass  er  wesentlich  Zeus'  Organ,  dessen  Mond  ist,  und  des 
Vaters  Satzungen  verkündet;  Hymn.  DeL  132:  xw™  f  «*- 
&Q<»7tq/uri  Jtbg  yyfitQTta  ßovj^y  Hymn.  ApolL  Pyth.  (75) 
2f>4:  ToTfftr  de  w  iyto  vypeqcia  ß^vlifv  näat&fnt  er  tevoiin' 
vgl.  Hymn.  Herrn.  533  ff  und  Od.  n,  402:  <*Ua  nyita  &e*y 
efyäpe&a  ßovXag.  Ei  p£v  *  wvrjauxn  4 #o$  ptfeäoio  &ifju- 
ats$  jßiX.  Denn  Apollon  ist  auch  bei  dem  Dichter  nicht  nur 
ein  Weissage- Gott,  der  Gott  der  Manük  überhaupt  (Od. 
526 :  &i  ä$a  oi  thtirti  iiUmax*  <fe|«os  QQvts,  *4»a*€,  Unol- 
Iwwe  **XVS  ayreiog) ,  sondern  er  ist  auch  schon  der  pythi- 
sche  Gott;  IL  *,  405:  ©wT  oaa  iaiyi*  tvdis  atpr^o^  ty%k 
siQret,  Ootßev  UnMmwsi  Hv&at  fr«  fNifffavy .  Od. 
79:  *k  r<*Q  oi  pvdJptno  Q>o7ßo<;  UnUX*t>  IJvfrfi  &> 

wa&ij,  und  als  solcher  gewiss  wie  bei  Aesch.  Eum.  19  Jwc 
TtQotffas*) ,  wenn  dies  der  Dichter  auch  nirgends  ausdrück- 
lich sagt.  Denn  dass  Apollon  in  Absicht  auf  die  Weissagung 
mit  Zeus  in  Beziehung  gebotst  wird ,  geht  hervor  aas  Od.  o, 
245:  An  <f  lÜQatv,  oV  netf  *w«  <f  ilei  Zev<;  %  afyioxoi  tuä 
^Anbllmv.  Indem  somit  das  Amt,  worin  er  das  ihm  zuge- 
schriebene Wesen  bethätigt,  eine  durchgängige  Einstimmig- 
keit mit  Zeus  nnabweislich  erfordert,  ist  in  ihm  gar  kein 
Moment  vorhanden,  aus  dem  sich  Gegensatz  und  Widerstre- 
ben entwickeln  könnte;  er  ist  stets  dqr  gehorsame  Sohn,  der 
keinen  andern  Willen  hat,  als  den  des  Vaters  auszurichten 
und  zu  verkünden. 

23.  Ist  unsere  bisherige  Darstellung  gegründet,  so 
leuchtet  nunmehr  von  selbst  ein,  warum  grosse,  sehr  schwer 
oder  gar  nicht  zu  erfüllende  Wünsche,  deren  Gewährung  je- 
denfalls Einigkeit  der  Hauptgottheiten  voraussetzt,  so  häufig 
eingeleitet  werden  mit:  tu  ya$,  Zev  w  ndteq  uai  U&f- 
»alV  xal  "AnoXloir  TL  ß,  371;  d,  288;  f,  132;  tt,  97;  Od. 
d,  841;  1,  311;  <r,  235;  «,  376.  In  dieser  Formel,  in  wel- 
cher das  griechische  Gottesbewusstsein  vielleicht  seine  tiefste 
theologische  Anschauung  medenjeleert  hat.  in  dieser  auch 
den  Attikern  bekannten  Formel  „stellt  der  Grieche  die  für 
ihn  höchsten  und  unter  sich  innigst  verbundenen  Gottheiten 


_    *)  C£  Schol.  ad.  Soph.  Oed.  CoL  789  (Doed.  p.  ,176). 
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in  eine  daa  Heiligste  vereinende  Gemeinschaft  zusammen" 
(Nachh.  Th.  H,  20).  Diese  Zusammenstellung  ist  bei  Homer 
oo  wenig  zufallig,  als  im  Eide  der  Athenienser  (SchoL  D.  ß, 
371).  Denn  es  ist  dem  Menschen  natürlich,  bei  seinen  höch- 
sten Wünschen  wie  bei  seinen  heiligsten  Betheuerungen  den 
Blick  auf  seine  höchsten  Gottheiten  zu  richten.  Hochwichtig 
aber  ist  eie  desshalb,  weil  sie  Zeugniss  gieht,  dass  der  Grieche 
ein  freilich  nicht  speculativ  entwickeltes  Bewusstsein  der  Zu- 
sammengehörigkeit gerade  dieser  drei  Gottheiten  hat;  vgl. 
Schneidewin  zu  Soph.  Oft.  168*). 

24.  Die  freien  Gottheiten,  die  wir  bisher  betrachtet 
haben,  bilden  die  Grundlage  des  im  Epos  hervortretenden 
Götterthums,  sowie  sie  auch  am  tiefsten  in  die  epische  Hand- 
lung eingreifen.  Die  Vermehrung  derselben  und  die  fortge- 
setzte Gliederung  der  olympischen  Götterwelt,  welche  vom 
Dichter  zwar  nimmermehr  geschaffen  wird,  wohl  aber  natio- 
nale Feststellung  erhält,  entspringt  theils  aus  weiteren  Fami- 
lienbeziehungen, theils  aus  jenem  Dualismus  der  Götterindi- 
viduen, theila  endlich  aus  der  Noth wendigkeit,  gewissen  Be- 
reichen des  Weltwesens  Vorsteher  und  Verwalter  zu  geben. 
So  entspricht  denn  erstlich  dem  kriegerischen  Sohne  Zeus' 
und  Here's  gegensätzlich  der  friedlichen  Künsten  zugewen- 
dete Hephaistos,  dem  kampfrüstigen  der  lahme,  dem  nach 
Art  der  Mutter  zu  Streit  geneigten  der  friedfertige,  den 
Zwist  der  Aeltern  vermittelnde  Sohn,  B.  a,  571  ff;  ferner 
Artemis  dem  Apojlon ,  die  Jägerin  (vgL  Nitzsch  H  p.  101), 
welche  jedoch  auch  mit  sanften  Geschossen  schnell  und  un- 
verrauthet  die  Frauen  tödtet,  dem  ferne  treffenden  Gott  mit 
dem  silbernen  Bogen  ^  der  mit  gleicher  Waffe  Tod  den  Män- 
nern giebt,  D.  »,  758;  Od.  y,  280;  q,  64 j  <j,  251;  494.  — 
Während  Zeus  als  e^ueiog  der  Schirmvogt  des  Familienrech- 
tes und  Hausregimente  ist,  und  ihm  entsprechend  Here  in 
den  Eileith  vi  on ,  ihren  Töchtern  (DL  X,  271),  der  Familiener- 
haltung, den  Geburten  vorsteht  (vgL  H.  %3  116  ff.);  ist  die 
natürhch-sinnliche  Seite  des  Geschlechtsverhältnisses  Aphro- 


*)  Gegen  Missdeutungen  dieser  Ansicht  habe  ich  mich  in  meiner 
Note  zu  Ii      871  verwahrt. 


112  Zweiter  Abschnitt.   $.  24- 


dite'n  zugewiesen  (IL  «,  429:  oJUa  <ri>f  l^Qoerta  pexineo 
tqra  yäfMHo);  desshalb  gewährt  sie  den  von  ihr  erzogenen 
Pandareos-Töchtern  die  Vermahlung  als  sittlich- bürgerliche 
Verbindung  nicht  selbst,  sondern  fordert  diese  für  dieselben 
von  Zeus,  Od  v,  74,  75.  —  Hermes  endlich  ist,  bei  Ho- 
mer wenigstens,  vor  Allem  der  Bote  des  Zeus«  Od.  «,  28: 
n  qa  xal  'Eyuktv,  vUv  tpOay,  avtlov  nvtar  E^tiar  <rv  r«Q 
avte  %a  %  aXXa  Tteq  ar/elos  «Wi.   Aber  < 

RrttP      sondern  dpr  Rputollpr   vnn  Anffracrp' 

tung  Klugheit,#  Gewandtheit  und  Vorsicht  , 
IL  «  die  Geleitung  des  Priamos  ins  achäische  Lager,  in 
Od.  i  die  Botechaft  an  Kalypso,  die  Tödtung  des  Argos, 
eine  ßage,  die  vom  Dichter  wie  manche  andere  blos  ange- 
deutet ist  im  Ausdruck  ^muf  6yTVg.  In  dieser  seiner  Ei. 
genschaft  als  Bote  ist  er  dukxzoqo^  welches  Beiwort  den  Be- 
griff eines  Wegweisers  zwar  in  sich  fesst,  schwerlich  aber 
darin  aufgeht;  vgl  Weicker  GötterL  I  p.  346.  Aber 
ist  als  iqiovvux;  der  anch  ohne  Auftrag  freundlich 
geleitende,  vermittelnde  Gott;  z.  B.  für  Odysseus, 
das  fiwXv  giebt,  für  Herakles,  den  er  in  der  freilich 
haften  Stelle  Od.  I,  626  in  die  Unterwelt  geleitet  Vgl  B. 
»,  334:  "EQi*eür  <roi  /«<>  r«  paiuna  y*  ytimir  «rw*>  avdqi 
haiQÜnrai,  xal  %  htlveq  y  x  i&iXfp&a.  So  wird  er  in  der 
nachhomerischen  Vorstellung  Od  u>  der  ^xono^Jiog.  Der 
Stab,  den  er  bei  seinen  Ausrichtungen  führt  und  von  dem 
er  xQvaoqqan^  heisst,  ist  kein  Heroldstab  (vgl  Nitzsch  H 
p.  11),  auch  noch  nicht  oXßov  xal  nXovtov  Qaßöos,  wie  im 
Hymn.  Herrn.  529,  sondern  ein  Zauberstab,  tjj  t  avdqäv 
opfKtta  »ilYH  (vgl  Od.  *,  291),  »y  i&iXei,  rotrc  d'  av*e 
xal  iTiviaovzas  tyelqet,  welche  für  IL  <*,  343,  344  passenden 
Verse  (denn  ib.  445  schläfert  er  wirklich  die  Wächter  des 
Lagers  ein)  in  Od.  e,  47  f.  und  »,  2  ff.  nicht, motivirt  stehn. 
Selbst  anstellig  und  mit  tüchtigem  Verstände  geschmückt 
(B.  v,  35:  inl  (pQecrl  nevxaA(pfi<n  xsxamat)  ist  er  auch  Ge-  - 
ber  der  -Anstelligkeit  (Od.  o,  319:  'EQpeüto  *V*  diaxtoq&v, 
qix  te  nanwy  av&qwnwv  eqroujt  %ccqiv  xcU  xvöog  OTiaQci) 
dQTj<no(Fvrfi  odx  äv  (jloi  iglaaeu  ßqozog  aXXog) ,  ja  sogar  der 
bezüglichen  List  und  des  Meineids;  Od.  %,  396.  Dem  Mann, 
den  er  liebt,  verleiht  er  Wohlstand,  IL     490;  darum  heisst 
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auch  der  Sohn,  den  er  mit  Polymele  zeugt,  EvStaqog  IL  n, 
ITA;  denn  die  Söhne  werden  oft  nach  dem  Thun  der  Yäter 
benannt.  In  diesen  Gestalten  zeigt  sich  Hermes  bei  Homer;  r 
die  Erörterung  seines  ursprünglichen  Wesens  und  die  wei- 
tere Entwicklung  desselben  liegt  ausserhalb  unserer  Aufgabe. 

Diese  vier  zuletzt  genannten  Gottheiten  sind,  wie  Apol- 
lon  und  Athene,  Kinder  des  Zeus.  Somit  beruht  ihr  We- 
sen ,  wie  die  Natur  dieser  beiden,  nicht  auf  ihnen  selbst, 
sondern  ist  ein  Ausfiuss  des  seinigen;  ihre  Mütter  sind  ent- 
weder, wie  Dione,  gleich  Here'n  weibliche  Gegenbüder,  oder 
wie  Leto,  Gegensätze  des  Zeus  (der  Weltregent  und  Urhe- 
ber der  &4(ti<7Tt$  zeugt  aus  der  Verborgenheit  den  seine  &i- 
jutoTi?  offenbarenden  Sohn,  dem  sich  dann  in  den  oben  an- 
gegebenen Beziehungen  die  Schwester  gesellt);  über  Maja 
lässt  sich  aus  dem  Dichter  nichts  Sicheres  entnehmen.  Folg- 
lich sind  jene  Gottheiten  in  den  von  ihnen  verwalteten  Be- 
reichen eigentlich  nur  den  Götterkönig  repräsentirende ,  an 
seiner  Statt  wirkende  Wesen.  Für  diese. Vorstellung  spricht 
nicht  nur  Apollons  und  Athene's  Verhältniss  zu  Zeus,  son- 
dern sogar  auch  das  Poseidons,  wenn  man  Od.  o,  245: 
yifjKptdqaoy,  oV  neql  xijqi  (ptXeT  Z  evg  %  cctyto%og  xal  AnbXr 
Xmv  vergleicht  mit  IL  tf>,  306:  ^Av%lXo% ,  fjvot  \*&v  ce  viov 
n €0  iovr  £<f>tXrj<Tav  Z eig  xe  üoaetd äcav  %e,  xal  imtoavvag 
idlda^ap  nawolag,  in  welcher  Stelle  der  Dichter  selbst  in 
der  Function  des  Hocetdäy  tnniog  ein  dem  Zeus  ebenfalls 
und  priori  loco  zukommendes  Wirken  erblickt.  In  Bezug 
auf  Artemis  heisst  es  ausdrücklich  II.  q>t  483:  inel  ae  Xiovta 
yvvai^lv  Zevg  dyxev,  xal  edtoxe  xataxrdfiev,  jjv  *  e&4Xtj<T&a, 
In  dieser  Zurückführun g  göttlicher  Thätigkeiten 
auf  Zeus  als  deren  Urquell  verräth  sich  deutlich 
eine  der  homerischen  Weltanschauung  einge- 
pflanzte monotheistische  Tendenz;  vgl.  Müller  Pro- 
legom.  p.  245,  Nitzsch  I  p.  57,  Nachhom.  Th.  II,  17  —  21. 

25.  An  einige  dieser  Gottheiten  schliessen  sich  mehrere 
minder  individualisirte  Wesen  gleichsam  als  dienende,  die 
Hauptgottheit  begleitende  Genien  an,  in  denen  sich  irgend 
eine  Seite  des  Wesens  derselben  insonderheit  ausprägt.  Mit 
Zeus,  als  dem  Horte  der  Gerechtigkeit  und  des  politischen 
Lebens,  ist  Themis  verbunden,  nicht  wie  bei  Hesiodos  & 
Nügelßbach,  Horn.  TheoL  2.  Aufl.  8 
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901  fc  all  Gemahlin  und  Mitheirscherin ,  sondern  in  dienen- 
der Eigenschaft;  vgl. D.  v,4:  Zehs  de  Qifutnu  xitevce  öeoix; 
ar^vdt  xaX&nrar  ferner  0<L  ßy  68:  Xitmopat  fay  Z^vbq 
Yttv/wrfev  ijSi  Qipunw;,  avdqüv  arooa$  ^kv  Mm  ydi 
xaWet,'  mitHere,  der-  Ehegöttin ,  die  Eileithyien,  ihre 
Töchter,  IL  X,  271,  mit  ApoUon  die  Musen,  sofern  er  nach 
H  a,  603  des  Saitenspiels  waltet,  wie  die  Musen  des  Ge- 
sanges.und  der  Dichtung  (Od.  481),  deren  Gott  ApoUon 
noch  nicht  ist  (Müller  Proleg.  p.  425,  Nitzsch  H  p.  224). 
Wenn  Od.  488  nach  Odysseus'  Vermuthung  auch  ApoUon 
den  Demodokös  gelehrt  haben  kann  (tj  <ri  ye  Mov er'  iMa& 
Jtog  naHt  $  <ri  f  UtzoXIhv),  diese  Belehrung  ApoUons  aber 
nicht  auf  des  Sängers  Saitenspiel  geht,  sondern  nach  v.  489 

wird  ApoUon  hier  mit  MüUer  und  Nitzsch  als  der  inspirirende 
Gott  der  Weissagung  zu  denken  sein,  welcher  auch  Ge- 
schehenes mittheüt,  das  dem  Menschen  nicht  auf  natürlichem 
Wege  bekannt  geworden  ist.  So  weiss  Kalchas  als  ^ 
auch  was  früher  geschehen  war,  ingleichen  auch  die  äaehy- 
leische  Kassandra,  Agam.  1196  -  1201  Dind.*).  Mit  Aphro- 
dite sind  die  Charitinnen  verbunden,  DL  «,  338;  dass  ge- 
rade Here  IL  £,  267  deren  eine,  Pasithea,  dem  Hypnos  zu 
vermählen  verspricht,  ist  wohl  nur  poetisches  Motiv.  Dass 
aber  die  in  D.  er,  382  aW  faxt*  Charis  genannte  Gattin  des 
Hephaistos  Aphrodite  selbst  sei,  dem  widerstreitet  des  Dich- 
ters streng  ausgebildetes  Namensystem  so  sehr,  dass  eher 
jeuer  Abschnitt  in  Od.  &f  der  uns  in  Aphroditen  Hephaistos' 
Geinahlin  kennen  lehrt,  einem  andern  Dichter  zugeschrieben 
werden  muss.  Jedenfalls  sind  diese  Vermählungen  allego- 
risch. —  Von  den  Hören  ist  für  unseren  Standpunkt,  da 
wir  keine  hom.  Mythologie  schreiben,  aus  dem  Dichter  wenig 
zu  entnehmen.  Wir  erkennen  willig  die  Belehrung  von 
Lehrs**)  an,  dass  sie  nicht,  wie  sonst  angenommen  worden, 
die  Jahreszeiten,  sondern  gleichsam  den  Wellenschlag  der 


•)  Meine  Kote  zu  n  «,  70  ißt  hienach  zu  berichtigen. 
••)  [Populäre  Anfs&tae,  p.  76  ff.] 
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Zeiten  bezeichnen,  wofür  auch  II.  450  einen  Anhaltspunkt 
giebt:  aiX  ove  (ju<t&oTo  viXog  noXvyi\$e'e$  'Siqcu  £§t<p*%9v. 
Sie  stellen  aber  die  Zeit  nicht  von  ihrer  traurigen  Seite,  als 
die  alles  verschlingende,  sondern  von  ihrer  erfreulichen,  als 
die  alles  bringende  und  reifende  dar.  Von  besonderen  Thä- 
tigkeiten  gedenkt  Homer  blos  ihres  Geschäfts  als  der  Hirn- 
nielspfortnerinnen,  irtviix^amai  fiiyag  ovoavbg  OvXvfi7i6g 
T€,  Hfkkv  avaxXXvai  nvxwbv  viyog  <y<J'  ini&elvat  (IL  €, 
749,  $,  394),  und  dass  sie  den  gerade  am  Thore  411) 
durch  Iris  zurückgerufenen  Göttinnen  Here  und  Athene  die 
Pferde  wieder  ausspannen  (433).  Während  letzteres  mit 
ihrem  Dienst  am  Thore  des  Olympus  nur  zufällig  verbunden 
und  ein  Beweis  der  freundlichen  Unterwürfigkeit  ist,  mit 
welcher  bei  Homer  die  niederen  Gottheiten  den  höheren  sich 
unterordnen,  bringt  sie  das  Geschäft  die  Wolken  vor-  und 
wegzuschieben  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Wolken- 
versammler  Zeus,  dessen  und  der  Themis  Töchter  sie  nach 
der  Theogonie  sind.  Vgl.  Paus.  5,  1],  2:  dvai  yao  &vya%4- 
gag  Jtog  xai  xctviag  (tag  "Sioag)  iv  ht&rlv  i<T%tv  eiQrtfieva' 
"Ofitjgog  de  iv  IXiadi  eTtoü/ae  vag  "Qqoq  xai  intxetQutp&ai 
top  ovQavov,  xct&dneQ  tivag  tpvXaxag  ßaciXtoag  avXijg.  Dass 
sie  bei  Homer  schon  die  ethische  Bedeutung  haben,  welche 
ihre  erst  von  Hesiod  genannten  Namen  Eunomia,  Dike ,  Ei- 
rene andeuten,  ist  aus  dem  Dichter  selbst  nicht  erweisbar; 
vgL  Schoem.  Opuso.  H  p.  52. 

Mehr  blos  zur  Vollständigkeit  der  olympischen  Hofhal- 
tung scheint  im  Göttersysteme  des  Dichters  die  Schenkin 
Hebe  (Zeus'  und  Here's  Tochter  nach  dem  freilich  obelisir- 
ten  604ten  Verse  von  Od.  X  vgl  II.  e,  722)  zu  gehören,  de- 
ren Ehe  mit  dem  Gott  gewordenen  Herakles,  wie  die  der 
Charis  mit  Hephaistos,  für  uns  offenbar  allegorischer  Natur 
ist  Gleichermassen  verhält  sichs  wohl  (vgl  Göttimg)  mit 
Asklepios  und  Paieon. 

26.  Hiemit  schliesst  sich  der  Kreis  der  olympischen 
Gottheiten.  Von  den  nicht  olympisch  genannten,  jedoch 
oberweltlichen  noch  nicht  chthonischen  Gottheiten  Dionysos 
und  Demeter,  deren  Bedeutsamkeit  erst  in  dem  nachho- 
merischen Zeitalter  mächtig  hervortritt,  ist  aus  dem  Dichter 
folgendes  zu  berichten;  denn  es  ist  doch  sehr  zu  bezweifeln, 

8  * 
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dass  alle  Stellen,  in  denen  der  Dichter  Ton  Dionysos  redet, 
unächt  seien,  wenn  auch  Od.  »,  74  in  einem  Abschnitte  der 
unächten  Odvssee  steht.  Beide  sind  ihm  wirkliche,  wesent- 
liehe  Götter,  da  Dionysos  D.  £,  129.  131  so  gut  nnter  die 
&eol  Inovqavioi  gerechnet  wird,  als  Od.  e,  125  nach  119  De- 
meter unter  die  O-eai.  Beide  erscheinen  aber  nicht  in  der 
Gesellschaft  der  übrigen  Götter  auf  dem  Olymp;  thätig  sind 
sie  nur  für  die  Menschenwelt.  Dionysos  heisst  II.  325 
wenn  auch  in  einer  unächten  Stelle  doch  bezeichnend  x«€?.ua 
ß QOvoiGtv,  und  nur  die  Menschen  essen  JfifiqveQos  äxryv 
(vgl  Göttling  1.  c.  p.  266  [Ges.  Abhdlg.  I  p.  208]).  Doch 
stehn  beide  Gottheiten  mit  Zeus  in  Verbindung,  Dionysos 
als  Sohn,  Demeter  als  Mutter  Persephone's,  welche  nach  Od. 
X,  217  Zeus1  Tochter  ist;  denn  es  ist  wenigstens  keine  zwin- 
gende Nothwendigkeit  vorhanden,  dieser  eine  andere  Mutter 
zu  geben ;  vgl.  Schoem.  Opusc  II  p.  53. '  Ferner  kennt  der 
Dichter  wohl  einen  Kultus  der  Demeter  (IL  ß,  696  J^fj^tQog 
tipevog  im  thcssalischen  Pyrasos),  aber  keineswegs  eleusi- 
nische  Mysterien;  von  dionysischen  Orgien  auf  dem  heiligen 
Nysaberg  in  Thrakien  hat  er  Kunde,  D.  &  132  coli.  %,  460*), 
aber  als  von  bekämpften  und  gewehrten;  denn  der  Thraker- 
fürst Lykurgos  jagt  den  Dionysos  nebst  seinen  thyrsos- 
schwingenden  Ammen  ins  Meer.  Dass  sich  an  agrarische 
und  dionysische  Kulte  menschliche  Gesittung,  fester  Wohn- 
sitz, Regelung  des  ehelichen  und  politischen  Lebens  knüpft, 
davon  findet  sich  im  Dichter  keine  Spur,  obgleich  er  von 
der  edleren  Gestaltung  des  Lebens,  in  der  diese  Gottheiten 
walten,  die  niedere ,  wo  nicht  gepflügt  noch  gepflanzt  wird, 
sondern  Alles,  auch  der  Weinstock,  wild  wächst,  in  der  Be- 
schreibung des  Kyklopenlandes  (Od.  i,  105  ff.)  vollkommen 
genau  unterscheidet.  Ton  sonstigen  Mythen  erwähnt  Homer 
blos  Demeter's  Verbindung  mit  Jasion  (Od.  e,  125)  und  die 
des  Dionysos  mit  Ariadne  in  der  überaus  räthselhaften  Stelle 
Od.  X,  325,  in  welcher  Jiovvaov  ^aqtvqifiaiv  sprachlich  nach 
Hesiod.  Opp.  282  nichts  Anderes  bedeuten  kann,  als  dass 


•)  Vgl.  Voclcker  Ree.  von  Lobeck's  Aglaoph.  In   den  NJbb 
Bd.  Y,  1.  p.  48  ff    Thrakischer  Weinbau:  &  72. 
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der  Gott  Artemis  durch  sein  Zeugnis«  vermocht  habe,  die 
Jungfrau  durch  ihre  sanften  Pfeile  zu  tödten.  Warum  Dio- 
nysus  in  dieser  Gestaltung  der  Sage  als  deren  Widersacher 
erscheint,  ist  durchaus  nicht  zu  ermitteln.  Der  Eindruck 
also,  den  das  Reden  und  Schweigen  des  Dichters  von  diesen 
Gottheiten  giebt,  ist  der,  dass  sie,  nicht  theilhaftig  des  Göt- 
terrathes,  unverwickelt  in  die  Bewegungen  der  epischen 
Handlung  und  abgesondert  von  dem  Treiben  des  Kriegs  und 
der  Meerfahrt,  die  friedlichen  Pfleger  des  Acker-  und  des 
geregelten  Weinbaues  sind.  Ob  Homer  einen  Kultus  des 
Weingotts  gekannt  habe ,  ob  ihm  überhaupt  des  Dionysus 
göttliche  Wirksamkeit  als  Weingott  lebendig  gegenwärtig 
war,  muss  nach  Nitzsch  III  p.  42  allerdings  sehr  zweifelhaft 
erscheinen,  da  der  Dichter  in  Stellen,  die  nach  seiner  sonsti- 
gen Anschauung  vom  Wirken  der  Gotter  Erwähnung  des 
Weingotts  fast  nothwendig  machen ,  seiner  nicht  gedenkt, 
«  nicht  bei  Ifaron,  dem  Besitzer  des  edelsten  Weins,  der  Apol- 
lopriester ist,  nicht  beim  Weingarten  des  Alkinoos,  nicht  bei 
Beschreibung  der  Weinlese  auf  Achilles1  Schild.  Und  doch 
machen  die  oben  angeführten  Stellen,  und  namentlich  dieje- 
nigen, wo  von  Thyrsusstäben  und  Mänaden  als  von  bekann- 
ten Dingen  gesprochen  wird  (II.  £,  134;  %,  460),  den  Zweifel 
wiederum  sehr  unsicher.  Mit  Demeter  steht  es  entschieden 
anders.  Dio  taglich  genossene  Ji}fi^t€Qog  axry  musste  auch 
täglich  an  die  Geberin  erinnern;  im  Geschäfte  der  Worfe- 
lung,  des  Absonderns  der  Spreu  von  der  Frucht,  ist  die  Göt- 
tin thätig;  IL  e,  500:  avdqaiv  Xix\hüv%wv  ,  Ute  ze  ^ardy  Jq- 
fifofjQ  XQfof] ,  ineiyofiivcoy  aviptav,  xaqnoy  re  xai  axvetq. 
Aber  warum  tritt  auch  sie  so  wenig  im  Epos  hervor  P  Dun- 
cker  HI  p.  305  vertritt  die  seit  Welckers  Erklärung  in  den 
Nachträgen  zur  Tril.  p.  197  wohl  allgemein  gewordeno  An- 
sicht, indem  er  sagt:  „die  Götter  der  Bauern,  des  Ackers 
und  der  Obstfrucht,  Dionysos  und  Demeter,  interessirten  die 
Ritter  und  deren  Sänger  nicht."  Wir  müssen  abermal  auf 
die  Bemerkung  Müllers  in  den  Proleg.  p.  127,  354  zurück- 
gehen, dass  die  mehr  oder  minder  häufige  Erwähnung  eines 
Gottes  von  der  Anlage  der  epischen  Handlung  abhängt.  Wer 
würde  von  Here*s  Bedeutung  als  Göttin  etwas  ahnen,  wenn 
wir  nur  die  Odyssee  hätten,  in  welcher  diese  ganz  ausser 
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der  Handlung  steht  und  desshalb  auch  nur  dreimal  im  Vor- 
beigehn  genannt  wild,  Od.  d,  513,  /*,  72,  v,  70.  In  gleichem 
Falle  befindet  sich  Demeter  für  die  beiden  Gedichte:  eine 
blosse  Bauemgottheit  ist  sie  gewiss  nicht 

27.  Vollständig  schliesst  Bich  das  homerische  Götter- 
system mit  Aides  und  Persephone'n  ab,  welche  bei  dem 
Dichter,  wenn  auch  Zeus*  und  Demeters  Tochter,  doch  nach 
Preller's  treffender  Bemerkung*)  durchaus  nicht  die  lieb- 
liche Jungfrau  der  späteren  Mythe,  sondern  die  furchtbare 
Beherrscherin  des  Todtenreichs  und .  als  solche  lediglich  das 
weibliche  Gegenbild  ihres  Gemahles  ist.  Da  nun  Aides  in 
der  Theilung  des  Weltregiments  als  Zeus*  gleichberechtigter 
Bruder  durchs  Loos  den  t,6(f>og  tjeQoeig  bekommen  hat  (II.  o, 
191),  und  ausdrücklich  Zevg  xata%dvvios  genannt  wird  (IL  t, 
457  coli.  569),  so  ist  er  im  Reiche  der  Todten  mit  Perse- 
phone'n  ganz  was  Zeus  mit  Here'n  im  Olympos  ist.  Perse- 
phone  tbeilt  seine  Macht.  Sie  straft  mit  ihm  die  Meineidigen 
in  der  Unterwelt,  wie  B.  y,  278  schon  von  den  Alten  richtig 
erklärt  wird,  sie  hört  mit  ihm  den  von  Aeltern  über  ihre 
Kinder  ausgesprochenen  Fluch,  D.  i,  454  ff.  569  ff.  Zwar 
ist  man  nach  Od.  X,  213.  226.  385.  634  zu  glauben  versucht, 
dass  sie  insonderheit  die  Schatten  der  Frauen  beherrsche ; 
aber  nach  Od.  x,  494  ist  sie  es,  welche  auch  dem  Teiresias 
allein  unter  den  Schatten  Besinnung  und  Bewu satsein  ge^ 
lassen  hat,  so  dass  es  beinahe  scheint,  als  führe  sie  das  Re- 
.  giment  unter  den  Todten  (vgl.  Nachh.  Theol.  H,  15  p.  126), 
während  Aides  als  der  ctfistlixog  tjd  adapatrxoq ,  als  Seuiv 
fX^wrros  anav%(Av  (IL  i,  158.  159)  die  Gewalt  des  Todes 
über  die  Lebendigen*  bezeichne.  Der  D.  n ,  672  vorkom- 
mende Qavatog  ist  allegorisches  Bild  für  den  Zustand  des 
Todtseins,  und  wird  vom  Dichter  mit  Aides  in  keine  Be- 
ziehung gebracht.  Uebrigens  bemerkt  Bäumlein  (Zimm. 
Zeitschr.  für  Alterth.  1839  p.  1183)  sehr  richtig,  dass,  da 
bei  Homer  die  ganze  Götterwelt  zu  einem  System  ab- 
schliesse,  dessen  Spitze  und  Einheit  Zeus  ist,  auch  Aides 


•)  Dem.  und  Pers.  p.  10  t 
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dieser  Einheit  sich  fttgeD  und  folglich,  Ton  Herakles 
wundet,  Heilung  im  Olympos  von  Paieon  suchen  müsse, 
D.  *,  395  —  402*). 


*)  Die  Graungestalten  der  odysseewehen  Mährchenwelt,  Scylla 
(aMyaTöv  xaxov  genannt)  mit  ihrer  Matter  Krataiis,  Cha- 
rybdis,  ferner  die  Sirenen,  die  Zauberin  Kirke  liegen  aus- 
serhalb des  Götterkreiees.  Von  den  Keren,  den  Erinyen  re- 
den wir  da,  wo  die  Vorstellung  von  diesen  Wesen  in  das  prak- 
tische Leben  des  homerischen  Menschen  eingreift. 
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dass  er  wesentlich  Zeus'  Organ,  dessen  Mund  ist,  und  des 
Vaters  Satzungen  verkündet}  Hymn.  Del.  132:  XQVa&)  & 
frQiafuytri  Jiog  vTftieQteu  ßovXqv  Hymn.  Apoll  Pyth.  (75) 
254:  TOtGw  de  t  iyth  vrnitqtta  ßovJLfjv  naai  S-e fiifftev oipi' 
vgl.  Hymn.  Herrn.  533  ff.  und  Od.  n9  402:  äXXä  7%Qoka  &täv 
elqui^itO-a  ßovXag.  Ei  piv  *  cwVfJcrwcr*  Aiog  fieydXoio 
ateg  &X.  Denn  Apollon  ist  auch  bei  dem  Dichter  nicht  nur 
ein  Weissage- Gott,  der  Gott  4er  Mantik  überhaupt  (Od*  o, 
526 :  «0$  aQa  ei  elrcoyxi  £nin%a%Q  degiog  ÖQvig,  ^AnoX- 
Xcavog  %a%vg  äyyeXog) ,  sondern  er  ist  auch  schon  der  pythi- 
sche  Gott;  IL  i,  405:  ot5<T  6V<*  Xaivog  wdijg  acp^zoQog  ivcbg 
tSQyti ,  Ooißßv  ^An^XXwvog^  Jlv^oi  IV«  HOTgq&ro'g'  ,  04.  4t, 
79:  <*g  ydq  ol  %^eüav  ^vd^crato  ®oißog  AnoXXoav  ffv&ßt  iv 
qya&iy,  und  als  solcher  gewiss  wie  bei  Aesch.  Eum.  19  Jtbg 
ifQopffcW*)  *  wenn  dies  der  Dichter- auch  nirgends  ausdrück- 
lich sagt.  Denn  dass  Apollon  in  Absicht  auf  die  Weissagung 
mit  Zeus  in  Beziehung  gesetzt  wird ,  geht  hervor  aus  Od.  o, 
245:  Ap(f  mxqcc ,  ot>  71€qI  xtjQi  <p£Xei  Zcvg  %  aiy(o%og  xai 
AttöXXmp.  Indem  somit  das  Amt,  worin  er  das  ihm  zuge- 
schriebene Wesen  bethätigt,  eine  durchgängige  Einstimmig-  < 
keit  mit  Zeus  unab weislich  erfordert,  ist  in  ihm  gar  kein 
Moment  vorhanden ,  aus  dem  sich  Gegensatz  und  Widerstre-  % 
ben  entwickeln  könnte;  er  ist  stets  dar  gehorsame  Sohn,  der 
keinen  andern  Willen  hat,  als  den  des  Vaters  auazurichten 
und  zu  verkünden. 

23.  Ist  unsere  bisherige  Darstellung  gegründet,  so 
leuchtet  nunmehr  von  selbst  ein,  warum  grosse,  sehr  schwer 
oder  gar  nicht  zu  erfüllende  Wünsche,  deren  Gewährung  je- 
denfalls Einigkeit  der  Hauptgottheiten  voraussetzt,  so  häufig 
eingeleitet  werden  mit:  ul  ydq,  Zsv  rc  ndvsq  xai  *A&fi- 
valq  xai  'AnoXXov  IL  ß,  371;  d,  288;  9,  132;  tt,  97;  Od. 
<J,  841;  ij,  311;  <r,  235;  0,  376.  In  dieser  Formel,  in  wel- 
cher das  griechische  Gottesbewusstsein  vielleicht  seine  tiefste 
theologische  Anschauung  niedergelegt  hat,  in  dieser  auch 
den  Attikern  bekannten  Formel  „stellt  der  Grieche  die  für 
ihn  höchsten  und  unter  sieh  innigst  verbundenen  Gottheiten 


_    ♦)  C£  Schol.  ad.  Soph.  Oed.  CoL  789  (Doed,  p.  J176). 
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in  eine  das  Heiligste  vereinende  Gemeinschaft  zusammen" 
(Nachh.  Th.  II,  20).  Diese  Zusammenstellung  ist  bei  Homer 
ao  wenig  zufällig,  als  im  Eide  der  Athenienser  (ScfaoL  D.  ß, 
371).  Denn  es  ist  dem  Menschen  natürlich,  bei  seinen  höch- 
sten Wünschen  wie  bei  seinen  heiligsten  Betheuerungen  den 
Blick  auf  seine  höchsten  Gottheiten  zu  richten.  Hochwichtig 
aber  ist  sie  desshalb,  weil  sie  Zeugniss  giebt,  dass  der  Grieche 
ein  freilich  nicht  speculativ  entwickeltes  Bewusstsein  der  Zu- 
sammengehörigkeit gerade  dieser  drei  Gottheiten  hat;  vgl. 
SchneidewiB  eu  Sopk  OR.  163*). 

24.  Die  freien  Gottheiten,  die  wir  bisher  betrachtet 
haben ,  bilden  die  Grundlage  des  im  Epos  hervortretenden 
Götterthums,  sowie  sie  auch  am  tiefsten  in  die  epische  Hand- 
lung eingreifen.  Die  Vermehrung  derselben  und  die  fortge- 
setzte Gliederung  der  olympischen  Götterwelt,  welche  vom 
Dichter  zwar  nimmermehr  geschaffen  wird,  wohl  aber  natio- 
nale Feststellung  erhält,  entspringt  theils  aus  weiteren  Fami- 
lienbeziehungen ,  theils  aus  jenem  Dualismus  der  Götterindi- 
viduen, theils  endlich  aus  der  Notwendigkeit,  gewissen  Be- 
reichen des  Weltwesens  Vorsteher  und  Verwalter  zu  geben. 
So  entspricht  denn  erstlich  dem  kriegerischen  Sohne  Zeus' 
und  Here's  gegensätzlich  der  friedlichen  Künsten  zugewen- 
dete Hephaistos,  dem  kampfrüstigen  der  lahme,  dem  nach 
Art  der  Mutter  zu  Streit  geneigton  der  friedfertige,  den 
Zwist  der  Aeltern  vermittelnde  Sohn,  IL  a,  571  ff.;  ferner 
Artemis  dem  Apojlon,  die  Jägerin  (vgL  Nitzsck  II  p.  101), 
welche  jedoch  auch  mit  sanften  Geschossen  schnell  und  un- 
vermuthet  die  Frauen  tödtet,  dem  ferne  treffenden  Gott  mit 
dem  silbernen  Bogen ,  der  mit  gleicher  Waffe  Tod  den  Män- 
nern giebt,  D.  »,  768;  Od.  y,  280;  64;  q,  251;  494.  — 
Während  Zeus  als  toxetoc  der  Schirmvogt  des  Familienrech- 
tes und  Hausregiments  ist,  und  ihm  entsprechend  Here  in 
den  Eileithyien ,  ihren  Töchtern  (IL  X,  271) }  der  Familiener- 
haltung, den  Geburten  vorsteht  (vgL  D.  %s  116  ff.);  ist  die 
natürhch-sinnliche  Seite  des  Geschlechtsverhältnisses  Aphro- 


•)  Gegen  Misßdeutungen  dieser  Ansicht  habe  ich  mich  in  meiner 
Note  au  II.  ß,  871  verwahrt. 
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dite'n  angewiesen  (B.  *,  429:  «jU«  ^<>o«™ 
fyya  ydpow);  desshalb  gewährt  sie  den  von  ihr  erzogenen 
PandareoB-Töchteirn  die  Vermählung  als  sittüch- bürgerliehe 
Verbindung  nicht  selbst,  sondern  fordert  diese  für  dieselben 
▼on  Zeus,  Od.  v,  74,  75.  —  Hermes  endlich  ist,  bei  Ho- 
mer wenigstens,  vor  Allem  der  Bote  des  Zeus«  Od.  e,  28: 
j  i*  mal  'EQpsücy,  v\6v  <pOov,  avxlov  ijvdcr  'E^iar  <rv  yäQ 
avte  %a  %  äXXa  neg  äyyeloq  £r<r*.  Aber  er  ist  kein  blosser 
Bote,  sondern  der  Besteller  von  Aufträgen,  deren  Ausrich- 
tung Klugheit,,  Gewandtheit  und  Vorsicht  erheischt,  wie  in 
B.  m  die  Oeleitnng  des  Priamos  ins  achäische  Lager,  in 
Od.  *  die  Botschaft  an  Kalypso,  die  Tödtung  des  Argos, 
eine  Sage,  die  vom  Dichter  wie  manche  andere  Mos  ange- 
deutet ist  im  Ausdruck  ^Aqy^vt^.  In  dieser  seiner  Ei. 
genscbaft  ab  Bote  ist  er  dtaxtoQos,  welches  Beiwort  den  Be- 
griff eines  Wegweisers  zwar  in  sich  fasst ,  schwerlich  aber 
darin  aufgeht;  vgl.  Welcker  Gotterl.  I  p.  346.  Aber  Hermes 
ist  als  iqwvvtog  der  auch  ohne  Auftrag  freundlich  hülfreiche, 
geleitende,  vermittelnde  Gott;  z.  B.  für  Odysseus,  dem  er 
das  ftülv  giebt,  für  Herakles,  den  er  in  der  freilich  zweifel- 
haften Stelle  Od.  X,  626  in  die  Unterwelt  geleitet  Vgl  B. 
»,  334:  EQf*€ia'  <roi  yaq  w  fuxXujtä  ye  tptXxaxbv  iaw  aväqi 
ktaiqUraai,  xal  %  exXveg  <p  *  i&eXfi<r&a.  So  wird  er  in  der 
naehhomerischen  Vorstellung  Od.  »  der  i^oto/w«*.  Der 
Stab,  den  er  bei  seinen  Ausrichtungen  fahrt  und  von  dem 
er  xQvcoQQccms  heisst,  ist  kein  Heroldstab  (vgl.  Nitzsch  II 
p.  11),  auch  noch  nicht  oXßov  xal  nXovvov  qaßdoq,  wie  im 
Hymn.  Herrn.  629,  sondern  ein  Zauberstab,  tjj  i  avdqüv 
of^ata  MXyet  (vgl.  Od.  *,  291),  ov  iMXei,  %*vg  <T  afae 
xal  hnvwwaq  tyelqti,  welche  für  B.  343,  344  passenden 
Verse  (denn  ib.  445  schläfert  er  wirklich  die  Wächter  des 
Lagers  ein)  in  Od.  e,  47  f.  und  «,  2  ff.  nicht  motivirt  stehn. 
Selbst  anstellig  und  mit'  tüchtigem  Verstände  geschmückt 
(IL  v,  35:  inl  (fQsvl  nevxaXlpfifn  xexamat)  ist  er  auch  Ge-  * 
ber  der  •  Anstelligkeit  (Od.  o,  319:  E^eiao  htijxi  duxxzoqov, 
oq  qa  t€  navxwv  av&fpanwv  eqyouri  jfaou'  xvdog  anaßet, 
dqqGxwTvvfl  odx  av  poi  «o/ove**  ßqorog  äXXog) ,  ja  sogar  der 
betrüglichen  List  und  des  Meineids;  Od.  %,  396.  Dem  Mann, 
den  er  liebt,  verleiht  er  Wohlstand,  IL  £,  490;  darum  heisst 
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auch  der  Sohn,  den  er  mit  Polymele  zeugt,  EvS»qo$  IL  n, 
17$;  denn  die  Söhne  werden  oft  nach  dem  Thun  der  Väter 
benannt.  In  diesen  Gestalten  zeigt  sich  Hermes  bei  Homer;  , 
die  Erörterung  seines  ursprünglichen  Wesens  und  die  wei- 
tere Entwicklung  desselben  liegt  ausserhalb  unserer  Aufgabe. 

Diese  vier  zuletzt  genannten  Gottheiten  sind,  wie  Apol- 
lon  und  Athene,  Kinder  des  Zeus.  Somit  beruht  ihr  We- 
sen, wie  die  Natur  dieser  beiden,  nicht  auf  ihnen  selbst, 
sondern  ist  ein  Ausfluss  des  seinigen;  ihre  Mütter  sind  ent- 
weder, wie  Dione,  gleich  Here'n  weibliche  Gegenbilder,  oder 
wie  Leto,  Gegensätze  des  Zeus  (der  Weltregent  und  Urhe- 
ber der  tepiGTsq  zeugt  aus  der  Verborgenheit  den  seine 
purres  offenbarenden  Sohn ,  dem  sich  dann  in  den  oben  an- 
gegebenen Beziehungen  die  Schwester  gesellt);  über  Maja 
lässt  sich  aus  dem  Dichter  nichts  Sicheres  entnehmen.  Folg- 
lich sind  jene  Gottheiten  in  den  von  ihnen  verwalteten  Be- 
reichen eigentlich  nur  den  Götterkönig  repräsentirende,  an 
seiner  Statt  wirkende  Wesen.  Für  diese. Vorstellung  spricht 
nicht  nur  Apollons  und  Athene's  Verhältniss  zu  Zeus,  son- 
dern sogar  auch  das  Poseidons,  wenn  man  Od.  o,  245: 
^AfMpiaqaov,  ov  neqi  xtjqi  (piXel  Zßvg  t  atyloxos  xal  ^AvebX* 
Xav  vergleicht  mit  IL  tff,  306:  ^AvxiXoi ,  ijvot  piv  <re  viov 
nsQ  iöv%  iiplXqaav  Z evq  te  lloffeidaav  re,  xal  iTmoavvaq 
idtdalav  navrolag,  in  welcher  Stelle  der  Dichter  selbst  in 
der  Function  des  Ilotreid&v  tnmoq  ein  dem  Zeus  ebenfalls 
und  priori  loco  zukommendes  Wirken  erblickt.  In  Bezuj* 
auf  Artemis  heisst  es  ausdrücklich  IL  ^483:  inet  <re  Uovxa 
yvvaCglv  Zevg  ftiptev,  xal  edwxe  xaxaxxapev,  x  i&iljiG&a. 
In  dieser  Zurückführung  göttlicher  Thätigkeiten 
auf  Zeus  als  deren  Urquell  verräth  sioh  deutlich 
eine  der  homerischen  Weltanschauung  einge- 
pflanzte monotheistische  Tendenz;  vgl.  Müller  Pro« 
legom.  p.  245,  Nitzsch  I  p.  57,  Nachhom.  Th.  H,  17  —  21. 

25.  An  einige  dieser  Gottheiten  schliessen  sich  mehrere 
minder  individualisirte  Wesen  gleichsam  als  dienende,  die 
Hauptgottheit  begleitende  Genien  an,  in  denen  sich  irgend 
eine  Seite  des  Wesens  derselben  insonderheit  ausprägt  Mit 
Zeus,  als  dem  Horte  der  Gerechtigkeit  und  des  politischen 
Lebens,  ist  Themis  verbunden,  nicht  wie  bei  Hesiodos  & 
Nagels bach,  Horn.  Theoi  2.  Aufl.  8 
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901  ff.  als  Gemahlin  und  Mitherrscherin ,  sondern  in  dienen- 
der  Eigenschaft;  vgl.D.  t>,4:  Zevg  6i  eipurta  xikavoe  &eoi>$ 
ayog^de  xcdärvai'  ferner  Od.  ß,  68:  Ä/croopai  rjpev  Zyvbq 
'OXvpniov  ijo*£  ßi(iuTT9<;,  avdq&v  ayooac  tjper  Xvei  ijd* 
xa&ttsi-  mit  Here ,  der-  Ehegöttin  ,  dieEileithyien,  ihre 
Töchter,  B.  X,  271,  mit  Apollon  die  Musen,  sofern  er  nach 
IL  a,  603  des  Saitenspiels  waltet,  wie  die  Musen  des  Ge- 
sanges ^und  der  Dichtung  (Od.  &,  481) ,  deren  Gott  Apollon 
noch  nicht  ist  (Müller  Proleg.  p.  425,  Nitzsch  II  p.  224). 
Wenn  Od.  &,  488  nach  Odysseus'  Yermuthung  auch  Apollon 
den  Demodokos  gelehrt  haben  kann  («j  tri  ye  Mova  idtöalge 
4w$  nalq,  fj  ci  y  ^AnbXkav),  diese  Belehrung  Apollons  aber 
nicht  auf  des  Sängers  Saitenspiel  geht,  sondern  nach  v.  489 
darauf,  dass  Demodokos  kli\v  —  xata  xocpov  ^Ayav&v  oitov 
aetdei,  —  werte  rtov  y  avtoq  naQtwv  rj  akiov  axovaaq,  so 
wird  Apollon  hier  mit  Müller  und  Nitzsch  als  der  inspirirende 
Gott  der  Weissagung  zu  denken  sein,  welcher  auch  Ge- 
schehenes mittheilt,  das  dem  Menschen  nicht  auf  natürlichem 
Wege  bekannt  geworden  ist.  So  weiss  Ealchas  als  pavtv; 
auch  was  früher  geschehen  war,  ingleichen  auch  die  äsehy- 
leische  Kassandra,  Agam.  1196  —  1201  Dind.*).  Mit  Aphro- 
dite sind  die  Charitinnen  verbunden,  B.  e,  338;  dass  ge- 
rade Here  D.  £,  267  deren  eine,  Pasithea,  dem  Hypnos  zu 
vermählen  verspricht,  ist  wohl  nur  poetisches  Motiv.  Dass 
aber  die  in  S.  c,  382  xai?  «£o;pp  Charis  genannte  Gattin  des 
Hephai8tos  Aphrodite  selbst  sei,  dem  widerstreitet  des  Dich- 
ters streng  ausgebildetes  Namensystem  so  sehr,  dass  eher 
jener  Abschnitt  in  Od.  &,  der  uns  in  Aphroditen  Hephaistos' 
Gemahlin  kennen  lehrt,  einem  andern  Dichter  zugeschrieben 
werden  muss.  Jedenfalls  sind  diese  Vermählungen  allego- 
risch. —  Von  den  Hören  ist  für  unseren  Standpunkt,  da 
wir  keine  hom.  Mythologie  schreiben,  aus  dem  Dichter  wenig 
zu  entnehmen.  Wir  erkennen  willig  die  Belehrung  von 
Lehrs**)  an,  dass  sie  nicht,  wie  sonst  angenommen  worden, 
die  Jahreszeiten,  sondern  gleichsam  den  Wellenschlag  der 


•)  Meine  Note  zu  D.  «,  70  ist  hienach  zu  berichtigen. 
[Populäre  Aulsätae,  p.  76  ffj 
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Zeiten  bezeichnen,  wofür  auch  IL  450  einen  Anhaltspunkt 
giebt:  aXÜ  Ute  fUG&oio  tiXog  noAvyfj%}ieg  7 Siqcu  £%£(p€QOP. 
Sie  »teilen  aber  die  Zeit  nicht  von  ihrer  traurigen  Seite,  als 
die  alles  verschlingende,  sondern  von  ihrer  erfreulichen,  als 
die  alles  bringende  und  reifende  dar.  Von  besonderen  Thä- 
tigkeiten  gedenkt  Homer  blos  ihres  Geschäfts  als  der  Him- 
melspförtnerinnen,  zjjg  imzitgamat  p4yag  ovqavog  OvXvprtog 
tef  fifhkv  avomtävai  nwxivbv  vi<pog  ^o*1  ini&eivai  (IL  e, 
749,  394),  und  dass  sie  den  gerade  am  Thore  (&,  411) 
durch  Iris  zurückgerufenen  Göttinnen  Here  und  Athene  die 
Pferde  wieder  ausspannen  (433).  Während  letzteres  mit 
ihrem  Dienst  am  Thore  des  Olympus  nur  zufällig  verbunden 
und  ein  Beweis  der  freundlichen  Unterwürfigkeit  ist,  mit 
welcher  bei  Homer  die  niederen  Gottheiten  den  höheren  sich 
unterordnen,  bringt  sie  das  Geschäft  die  Wolken  vor-  und 
wegzuschieben  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Wolken- 
versammler  Zeus,  dessen  und  der  Themis  Töchter  sie  nach 
der  Theogonie  sind.  Vgl.  Paus.  5,  11,  2:  elvai  yeiQ  &vyaz4- 
qccq  Jtbg  xal  tavxag  (vag  "ÜQag)  £v  eneülv  i&tiv  eiQtjfiipa* 
"Ofirjqog  de  iv  ^Iiiocdi  tnolr^se  tag  "ß^ag  xai  SncitetQuipd-ai 
%qv  ovQavov,  xa&aneQ  vivag  (pvXaxag  fiaGikttaq  avXrjg.  Dass 
sie  bei  Homer  schon  die  ethische  Bedeutung  haben,  welche 
ihre  erst  von  Hesiod  genannten  Namen  Eunomia,  Dike ,  Ei- 
rene andeuten,  ist  aus  dem  Dichter  selbst  nicht  erweisbar; 
vgl.  Schoem.  Opusc  H  p.  52. 

Mehr  blos  zur  Vollständigkeit  der  olympischen  Hofhal- 
tung scheint  im  Göttersysteme  des  Dichters  die  Schenkin 
Hebe  (Zeus'  und  Here's  Tochter  nach  dem  freilich  obelisir- 
ten  604 ten  Verse  von  Od.  X  vgL  IL  e,  722)  zu  gehören,  de- 
ren Ehe  mit  dem  Gott  gewordenen  Herakles ,  wie  die  der 
Charis  mit  Hephaistos,  für  uns  offenbar  allegorischer  Natur 
ist  Gleichermassen  verhält  sichs  wohl  (vgL  Göttling)  mit 
Asklepios  und  Paieon. 

26.  Hiemit  schliesst  sich  der  Kreis  der  olympischen 
Gottheiten.  Von  den  nicht  olympisch  genannten ,  jedoch 
ober  weltlichen  noch  nicht  chthonischen  Gottheiten  Dionysos 
und  Demeter,  deren  Bedeutsamkeit  erst  in  dem  nachho- 
merischen Zeitalter  mächtig  hervortritt,  ist  aus  dem  Dichter 
folgendes  zu  berichten;  denn  es  ist  doch  sehr  zu  bezweifeln, 
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da89  alle  Stollen,  in  denen  der  Dichter  von  Dionysos  redet, 
unächt  seien,  wenu  auch  Od.  ta,  74  in  einem  Abschnitte  der 
unachten  Odyssee  steht.  Beide  sind  ihm  wirkliche,  wesent- 
liche Götter,  da  Dionysos  IL  129.  131  so  gut  unter  die 
&tol  inovqayioi  gerechnet  wird,  als  Od.  e,  125  nach  119  De- 
meter unter  die  f>cal.  Beide  erscheinen  aber  nicht  in  der 
Gesellschaft  der  übrigen  Gotter  auf  dem  Olymp;  thätig  sind 
sie  nur  für  die  Menschenwelt.  Dionysos  heisst  B.  325 
wenn  auch  in  einer  unachten  Stelle  doch  bezeichnend  %a$iia 
ß Qoxoiciv,  und  nur  die  Menschen  essen  JijiiTjTeQos  axrriv 
(vgl  Göttling  1.  c.  p.  266  [Ges.  Abhdlg.  I  p.  208]).  Doch 
stehn  beide  Gottheiten  mit  Zeus  in  Verbindung,  Dionysos 
als  Sohn,  Demeter  als  Mutter  Persephone's,  welche  nach  Od 
X,  217  Zeus*  Tochter  ist;  denn  es  ist  wenigstens  keine  zwin- 
gende Nothwendigkeit  vorhanden,  dieser  eine  andere  Mutter 
zu  geben ;  vgl.  Schoem.  Opusc.  II  p.  53.  Ferner  kennt  der 
Dichter  wohl  einen  Kultus  der  Demeter  (II.  ß,  696  JrjfxrjTQog 
xipevoq  im  thessalischen  Pyrasos),  aber  keineswegs  eleusi- 
nische  Mysterien;  von  dionysischen  Orgien  auf  dem  heiligen 
Nysaberg  in  Thrakien  hat  er  Kunde,  B.  132  coli  %,  460*), 
aber  als  von  bekämpften  und  gewehrten;  denn  der  Thraker- 
fürst Lykurgos  jagt  den  Dionysos  nebst  seinen  thyraos- 
schwingenden  Ammen  ins  Meer.  Dass  sich  an  agrarische 
und  dionysische  Kulte  menschliche  Gesittung,  fester  Wohn- 
sitz, Regelung  des  ehelichen  und  politischen  Lebens  knüpft, 
davon  findet  sich  im  Dichter  keine  Spur,  obgleich  er  von 
der  edleren  Gestaltung  des  Lebens,  in  der  diese  Gottheiten 
walten,  die  niedere ,  wo  nicht  gepflügt  noch  gepflanzt  wird, 
sondern  Alles,  auch  der  Weinstock,  wild  wächst,  in  der  Be- 
schreibung des  Kyklopenlandes  (Od.  105  ff.)  vollkommen 
genau  unterscheidet.  Yon  sonstigen  Mythen  erwähnt  Homer 
blos  Demeter's  Verbindung  mit  Jasion  (Od.  e,  125)  und  die 
des  Dionysos  mit  Ariadne  in  der  überaus  räthselhaften  Stelle 
Od.  X,  325,  in  welcher  Jtoyvffov  nctQTVQfrjcriv  sprachlich  nach 
Hesiod.  Opp.  282  nichts  Anderes  bedeuten  kann,  als  dass 


•)  Vgl.  Voclcker  Ree.  von  Lobeck's  Aglaoph.  in   den  NJbb 
Bd.  V,  1.  p.  48  ff.   Thrakucher  Weinbau:  IL  i,  72. 
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der  Gott  Artemis  durch  sein  Zeugniss  vermocht  habe,  die 
Jungfrau  durch  ihre  sanften  Pfeile  zu  tödten.  Warum  Dio- 
nysus  in  dieser  Gestaltung  der  Sage  als  deren  Widersacher 
erscheint,  ist  durchaus  nicht  zu  ermitteln.  Der  Eindruck 
also,  den  das  Reden  und  Schweigen  des  Dichters  von  diesen 
Gottheiten  giebt,  ist  der,  dass  sie,  nicht  theilhaftig  des  Göt- 
terrathes,  unverwickelt  in  die  Bewegungen  der  epischen 
Handlung  und  abgesondert  von  dem  Treiben  des  Kriegs  und 
der  Meerfahrt,  die  friedlichen  Pfleger  des  Acker-  und  des 
geregelten  Weinbaues  sind.  Ob  Homer  einen  Kultus  des 
Weingotts  gekannt  habe ,  ob  ihm  überhaupt  des  Dionysus 
göttliche  Wirksamkeit  als  Weingott  lebendig  gegenwärtig 
war,  muss  nach  Nitzsch  DI  p.  42  allerdings  sehr  zweifelhaft 
erscheinen,  da  der  Dichter  in  Stellen,  die  nach  seiner  sonsti- 
gen Anschauung  vom  Wirken  der  Gotter  Erwähnung  des 
Weingotts  fast  nothwendig  machen,  seiner  nicht  gedenkt, 
,  nicht  bei  Maron,  dem  Besitzer  des  edelsten  Weins,  der  Apol- 
lopriester  ist,  nicht  beim  Weingarten  des  Alkinoos,  nicht  bei 
Beschreibung  der  Weinlese  auf  Achilles*  Schild.  Und  doch 
machen  die  oben  angeführten  Stellen,  und  namentlich  dieje- 
nigen, wo  von  Thyrsusstäben  und  Mänaden  als  von  bekann- 
ten Dingen  gesprochen  wird  (IL  £,  134;  %t  460),  den  Zweifel 
wiederum  sehr  unsicher.  Mit  Demeter  steht  es  entschieden 
anders.  Dio  täglich  genossene  ^fjfi^teQog  dxtij  musste  auch 
täglich  an  die  Geberin  erinnern;  im  Geschäfte  der  Worfe- 
lung,  des  Absonderns  der  Spreu  von  der  Frucht,  ist  die  Göt- 
tin thätig;  H.  e,  500:  avdqÄv  XixfmyTtov,  Ute  ts  ^avd-fi  Jq- 
fjir}TT]Q  xQivr} ,  ijzGiyopivwv  avifwov ,  xaqnov  ze  xai  a%va$. 
Aber  warum  tritt  auch  sie  so  wenig  im  Epos  hervor?  Dun- 
cker  HI  p.  305  vertritt  die  seit  Welckers  Erklärung  in  den 
Nachträgen  zur  Trü.  p.  197  wohl  allgemein  gewordene  An- 
sicht, indem  er  sagt:  „die  Gotter  der  Bauern,  des  Ackers 
und  der  Obstfrucht,  Dionysos  und  Demeter,  interessirten  die 
Ritter  und  deren  Sänger  nicht."  Wir  müssen  abermal  auf 
die  Bemerkung  Müllers  in  den  Proleg.  p.  127,  354  zurück- 
gehen, dass  die  mehr  oder  minder  häufige  Erwähnung  eines 
Gottes  von  der  Anlage  der  epischen  Handlung  abhängt  Wer 
würde  von  Here's  Bedeutung  als  Gottin  etwas  ahnen,  wenn 
wir  nur  die  Odyssee  hätten,  in  welcher  diese  ganz  ausser 


■ 
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der  Handlung  steht  und  desshalb  auch  nur  dreimal  im  Vor- 
beigehn genannt  wird,  Od.  d,  513,  p,  72,  v,  70.  In  gleichem 
Falle  befindet  sich  Demeter  für  die  beiden  Gedichte;  eine 
blosse  Bauerngottheit  ist  sie  gewies  nicht 

27.   Vollständig  schliesst  sich  das  homerische  Götter- 
system mit  Aides  und  Persephone'n  ab,  welche  bei  dem 
Dichter,  wenn  auch  Zeus'  und  Demeters  Tochter,  doch  nach 
Prell  er's  treffender  Bemerkung*)  durchaus  nicht  die  lieb- 
liche Jungfrau  der  späteren  Mythe,  sondern  die  furchtbare 
Beherrscherin  des  Todtenreichs  und  (  als  solche  lediglich  das 
weibliche  Gegenbild  ihres  Gemahles  ist.   Da  nun  Aides  in 
der  Theilung  des  Weltregiments  als  Zeus1  gleichberechtigter 
Bruder  durchs  Loos  den  löfpog  ijtQOfig  bekommen  hat  (II.  o, 
191),  und  ausdrücklich  Zevg  xarax&oviog  genannt  wird  (TL  t, 
457  coli.  569),  so  ist  er  im  Reiche  der  Todten  mit  Perse- 
phone'n ganz  was  Zeus  mit  Here'n  im  Olympos  ist.  Perse- 
phone  theilt  seine  Macht   Sie  straft  mit  ihm  die  Meineidigen 
in  der  Unterwelt,  wie  D.  y3  278  schon  von  den  Alten  richtig 
erklärt  wird,  sie  hört  mit  ihm  den  von  Aeltern  über  ihre 
Kinder  ausgesprochenen  Fluch,  IL  t,  454  ff.  569  ff.  Zwar 
ist  man  nach  Od.  X,  213.  226.  385.  634  zu  glauben  versucht, 
dass  sie  insonderheit  die  Schatten  der  Frauen  beherrsche ; 
aber  nach  Od.  x,  494  ist  sie  es,  welche  auch  dem  Teiresias 
allein  unter  den  Schatten  Besinnung  und  Bewusstsein  ger 
lassen  hat,  so  dass  es  beinahe  scheint,  als  führe  sie  das  Re- 
.  giment  unter  den  Todten  (vgl  Nachh.  TheoL  II,  15  p.  126), 
wahrend  Aides  als  der  äfietXixog  yd  adapa<nog,  als  &eäiv 
$%&urtog  änavtwv  (B.  «,  158.  159)  die  Gewalt  des  Todes 
Äber  die  Lebendigen*  bezeichne.   Der  IL  n ,  672  vorkom- 
mende Qapcczog  ist  allegorisches  Bild  für  den  Zustand  des 
Todtseins,  und  wird  vom  Dichter  mit  Aides  in  keine  Be- 
ziehung  gebracht.   Uebrigens  bemerkt   Bäumlein  (Zimm. 
Zeitschr.  für  Alterth.  1839  p.  1183)  sehr  richtig,  dass,  da 
bei  Homer  die  ganze   Götterwelt  zu  Einern  System  ab- 
schliesse,  dessen  Spitze  und  Einheit  Zeus  ist,  auch  Aides 


•)  Dem.  und  Pers.  p.  10  t 
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dieser  Einheit  sich  fugen  und  folglich,  von  Herakles  ver- 
wundet, Heilung  im  Olympos  von  Paieon  suchen  müsse, 
IL  e,  395  —  402*). 


*)  Die  Graungestalten  der  odysseeischen  Mährchenwelt.,  Scylla 
(n&nyarbv  xaxbv  genannt)  mit  ihrer  Mutter  Krataiis,  Cha- 
rybdis,  ferner  die  Sirenen,  die  Zauberin  Kirke  liegen  aus- 
serhalb des  Götterkreises.  Von  den  Keren,  den  Erinyen  re- 
den wir  da ,  wo  die  Vorstellung  von  diesen  Wesen  in  das  prak- 
tische Leben  des  homerischen  Menschen  eingreift. 


I 


m  Dritter  Abschnitt. 


Die  Götter  und  die  Moira. 

1.  War  man  früher  gewohnt  gewesen  in  der  Motqa 
schlechtweg  das  blinde  Fatum,  jene  die  Freiheit  des  gött- 
lichen Waitens  nnd  menschlichen  Willens  unbedingt  aufhe- 
bende, von  keiner  Persönlichkeit  getragene  Macht  zu  finden, 
so  konnte  sich  doch  diese  aus  der  Kenntniss  anderweitiger 
Weltanschauungen  in  den  Dichter  hineingetragene  Vorstel- 
lung dem  besonnenen  Leser  desselben  unmöglich  bestätigen. 
So  ist  es  denn  neuerdings  dahin  gekommen,  dass  man  häufig 
der  entgegengesetzten  Ansicht  gehuldigt  hat,  als  sei  die 
Moira  mit  dem  Wülen  und  Walten  der  Götter  und  des  Göt- 
terköniges identisch  oder  diesem  sogar  unterworfen,  und  die 
Vorstellung  eines  blindherrschenden,  das  heisst  von  keinem 
persönlichen,  seiner  selbst  bewussten  Willen  ausgehenden 
Fatums  im  Dichter  gar  nicht  zu  finden  *).   Damit  hat  aber 


•)  Einige  Uterarische  Nachweisungen.  I  Die  Molga  steht  über  Zeus  : 
Harle ss  de  theoL  inprimia  fato  et  Jove  Homeri  in  den  Opusc. 
var.  argum.  p.  388  besonders  p.  433  ff.;  Müller  Prolegom.  p. 
247 ;  H a s e  Alterthumsknnde  p. 83;  Bernhardygr.  Literatarg.  p. 
180extr.,  jetzt  II  p.  21  ed.  2.  Ulrici  Geschichte  der  hellen.  Dicht- 
kunst p.  187;  Haupt  allgemeine  wissenschaftliche  Alterthums- 
kunde Bd  2.  p.  102;  Dissen  kleine  Schriften  p.  348;  Butnke  de 
fato  Homerico  Progr.  Braunsberg  1828;  [von  den  Neueren  führt 
Welcker(I,  184)  noch  an:  Creuzer  bist  Kunst  S.  117;  Solger 
nachgei Sehr.  H, 698,  708;Schömann  Prometheus S.  183J. IL  Zeus 
steht/ über  der  MoIqo.   Vor  allen  Lange  Einleitung  in  das  Stu- 
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die  wissenschaftliche  Forschung,  die  sich  früher  meist  blos 
mit  Erklärung  des  räthselhaften  vniq^oqov  zu  beschilftigen 
veranlasst  sah,  eine  zweite  Hauptaufgabe  erhalten,  welche 
nur  darin  bestehen  kann:  den  Ursprung  des  Widerspruchs 


dium  der  griech.  Mythol.  p.  100  ff.  Ihm  folgen,  the  llweise  mit 
Modifikationen,  Nitzsch  Anmerkungen  zur  Od.  Bd.  I  p.  178  ff.; 
Göttling  im  Hermes  XXIX  p.  272;  Zeysa  Comment.  quid 
Horn,  et  Pindarus  etc.  p.  85  ff.;  Voclcker  in  der  allg.  Schul- 
leitung 1831.  Abth.  II  Nro.  144.  Ferner  Mätzner  de  Jove 
Hotneri  p.  76  ff.  (p.  79:  apparet,  fatum  Homericum  nihil  aliud 
sign'tficare  nisi  Jovis  de  hominum  rebus  decreta,  deorum  suffra- 
giis  probata);  Eckenbrecher  de  Jove  Homeri  p.  3  ff.,  det  für 
seine,  Ansicht  p.  17  auch  Man  so  citirt  in  den  „Versuchen  Ober 
einige  Gegenstände  der  Mythol.  der  Gr.  u.  R."  1794  p.  603; 
Sclunalfeld  de  fato  Homerico  partic  1.  (Progr.  von  Eisleben 
1836).  IHiezu  ergänzt  Welcker  a.  0.:  Kanne  Mythol.  der  Gr. 
1805  S.  64;  Baur  Symbol  und  Mythol  II,  1.  S.  334—36;  Bode 
hellen.  Dichtkunst  III,  1.  S.  270:  Hol  big  die  sittl  Zustände  des 
Gr.  Hcldcnalters  1839  S.  11  ff.  und  ZUchr.  f.  AW.  1843  S.  658  f.] 

III.  4  Vermittelnde  Ansichten,  mehr  oder  weniger  in  dem  Sinne, 
den  wir  unten  auszuführen  gedenken,  bei  Delbrück:  Homeri 
religionis  quae  ad  bene  beateque  vivendum  heroicis  temporibus 
fuerit  vis.  Magdeb.  1797.  p.  48  ff.  (p  52:  Quae  igitur  disputa- 
vimus,  eorum  huc  redit  summa,  Homernm  ad  fatum  non  referre, 
nisi  ea,  quae  ita  evenerant,  ut,  cur  DU  eorum  auetores  essent, 
nullam  rationem  probabilem  invenire  posse  sibi  videretur) ;  vor- 
nehmlich aber  bei  Creuzer  Symbolik  II  p.  458.  [Bendtsen 
de  fato,  imp/imis  Homerico.  Hann.  1815.  Haentjes  üb.  d. 
Schicksalsidee  etc.  Köln  1848.  Hammer  de  Jove  Horn  Zerbst. 
1855.  Malkowsky,  de  Jove  etc.  Deutsch- Krone  1838  ist  uns 
nicht  bekannt.  Von  Neueren  stimmen  im  Wesentlichen  mit  uns 
überein:  Lübker  Ges.  Schrr.  S.  20;  L.  Müller  de  fato  Home- 
rico, Berol.  1852  bes.  S.  52;  Schwenk  Mythol.  der  asiat.  Völ- 
ker TS.  423;  Preller  in  Pauly's  Real  -  Encydop.  IH  S.  431  f. 

IV,  693  und  Griech.  Mythol.  I  S.  828,  doch  vgl.  329;  Gerhard 
gr.  M.  I  §.  201;  Furtwängler  die  Idee  des  Todes  etc.  S.  48. 
172;  Jacob  Über  d.  Entst  d.  IL  und  Od.  S.  61.  61  f.  u.  A] 
Ueber  Benj.  Consta nt  de  la  religion  (Bd.  HI  p.  358)  und  Lim- 
burg Brouwer  (U,  6,  p.  39)  vgl.  Nachhomer.  Theol.  Anm  14. 
—  Im  Widerspruch  mit  den  bisherigen  Auflassungen  führt 
Welcker  Gr.  Götterlehre  I  S.  183  ff.  den  Satz  aus:  „Möra  und 
Gottes  Wille  oder  Wirken  sind  eins." 
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dieser  Ansichten  in  der  Weltanschauung  de«  Dichtere  selbst 
nachzuweisen,  und  auf  diesem  Wege  jedweder  derselben  so- 
wohl ihre  Berechtigung  zuzuerkennen,  als  ihre  Einseitigkeit 
aufzudecken  und  demgemäss  auch  wohl  aufzuheben. 

Da  sich  aber  der  Dichter  zur  Bezeichnung  des  Schick- 
salsbegriffes verschiedentlicher  Ausdrücke  und  dieser  selbst 
wieder  nicht  in  einerlei  Sinne  bedient,  so  ist  vor  allen  Din- 
gen Feststellung  des  Sprachgebrauchs  nöthig,  damit  wir  die 
für  Ergründung  der  Sache  maassgebenden  Stellen  von  den 
andern  gleichgültigen  zu  unterscheiden  im  Stande  sind.  Wir 
fassen  uns  hiebei,  zumal  was  Aufzählung  gleichartiger  Stel- 
len betrifft,  so  kurz  als  möglich.  Die  Wörter,  welche  hiebei 
in  Frage  kommen,  sind  vor  allen  alaa  und  poiqa. 

2^  Obgleich  die  Etymologie  von  ultra  sehr  unsicher 
bleibt  —  am  wahrscheinlichsten  ist  mir  die  von  Döderlein 
Gloss.  429  [und  e$was  anders  auch  von  Curtius  Ghrdzg.  I 
N.  569]  versuchte  Zurückfuhrung  des  Wortes  auf  den  Stamm 
Iffog  —  das  kann  doch  mit  Sicherheit  angenommen  werden, 
dass  es  so  viel  als  portio  bedeutet,  also  den  richtig  zugemes- 
senen," gebührenden  Theil,  sodann  das  richtige,  gebührende 
Maass  überhaupt  So  heisst  IL  <r,  327:  Xrjidog  alaav  hx%slv 
den  gebührenden  Antheil  an  der  Beute  erhalten;  ferner  Od. 
%,  84 :  tri  yag  xal  iknldoq  afoa,  denn  noch  ist  auch  von  Hoff- 
nung ein  gemessen  Theil  vorhanden.  Das  rla>  di  fiiv  iv 
xaqbq  al'fffj  (TL  t,  378)  kann,  wie  man  auch  das  xccqos  erkläre, 
v  doch  nur  bedeuten:  ich  achte  ihn  im  Maasse  eines  xag,  mit  • 
dem  Maasse  der  Achtung ,  die  einem  xaq  gebührt.  Und  ganz 
deutlich  ist  H  C,  333:  inel  pe  xat  alaav  tvelxetrag  ovd1 
vneq  afoav,  nach  Gebühr,  über  Gebühr.  Es  verengert 
sich  indessen  der  Theilbegriff  dadurch,  ,dass  er  nicht  mehr 
auf  ein  behebiges,  sondern  auf  ein  bestimmtes  Ganze  bezo- 
gen wird,  auf  das  Leben;  alaa  wird  vitae  portio,  wie  Juven. 
9,  127  sagt.  Und  zwar  erstlich  in  dem  Sinne,  dass  vitae 
der  Genit.  partitivus  ist ,  so  dass  die  Bedeutung  entsteht :  An- 
theil am  Leben,  Lebensdauer;  JL  a,  416:  tntlvv  toi  aicra 
plwv&ä  n€Q,  ovti  fidXa  dy^  zweitens  so,  dass  vitae  der  Genit. 
des  Besitzers  ist:  Theil  des  Lebens,  das  was  dem  Leben 
zu  Theil  wird,  d.  i.  das  Schicksal  In  diesem  Sinne  hat 
alaa  entweder  einen  Genitiv  bei  sich,  oder  nicht  Findet 
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ersteres  statt,  so  iBt  der  Genitiv  entweder  als  genifc.  auc- 
toris zu  fassen,  wie  in  dem  häufigen  Jibq  oder  da((iovo$  ctfoa, 
dem  von  Zeus  verhängten  Geschick,  oder  als  genit.  apposi- 
tionis,  wie  in  afoa  &avaroio,  D.  a»,  428:  rtp  oi  anefkv4ifTfxwro 
xal  iv  xfatvatoto  neq  afoij  im  Todesgeschick,  in  dem  Ver- 
hängniss,  welches  die  Menschen  als  Tod  trifft.  Im  letzte- 
ren Falle,  d.  i.  ohne  einen  Genitiv  ist  alaa  entweder  un- 
persönlich als  Zustand  zu  fassen ,  wie  in  D.  x>  477 :  Ifj  äqa 
y€iy6f*€&  &fofl  *)  ti$  441:  naXcu  nenoatpivov  ctYfffj,  oder 
persönlich, als  Gottheit,  und  oh  letzteres  geschehen  müsse, 
ergiebt  sich  aus  dem  beigesellten  Prädikate.  [Zunächst  in  D. 
v,  127:  aava  ol  Afoa  yetyopdvtp  inivii<te  Xlvip,  8te  piv  ttxe 
f*fjTf)Q'  Göttling  läugnet  dies  zwar1)  Ges.  Abhdlgg.  I  p.  214, 
und  will  in  diesen  Worten  nur  eine  symbolische  Bezeichnung 
erkennen;  aber  vgL  Od.  tj,  197:  äffffcc  ol  Alaa  xcttä  KhoSii 
te  ßccQetcu  yeivof*4v(p  vt)Gav%o  Xlvtf.  Die  Parallele,  in 
welche  so  Aisa  zu  den  Elothes  tritt,  und  die  weitere,  in 
welche  sie  mit  den  Göttern  (z.  B.  Od.  er,  17)  und  mit  Zeus 
selbst  gesetzt  wird  (Od.  d,  208  vgl.  §.  n),  so  wie  die  ihr  bei- 
gelegten Prädikate  (naQ£<Tvi},  aae  u.  dgl.)  beweisen,  dass 
die  Aisa  ebenfalls  als  Person  gedacht  ist;  das  Symbolische 
könnte  also  zwar  auf  die  Handlung  bezogen,  nicht  aber  die 
Persönlichkeit  der  handelnden  Subjekte  selbst  geläugnet  wer- 
den. Eine  andere  Frage  wäre,  ob  diese  beiden  Stellen  nicht 
einer  späteren  Anschauung  angehören  **).  Jedenfalls  Hegt 
aber  hier  nur  eine  derartige  Personifikation  vor,  wie  sie  oben 
I,  46  und  II,  14  angedeutet  wurde,  und  das  Vorkommen 


*)  Dieses  ifj  tdej]  fasse  ich  noch  immer  als  den  Dativ  der  Bestim- 
mung (vgl  zu  11.  er,  418),  weil  es  mir  natürlicher  scheint.  <iase 
der  Dichter  gesagt  hat:  wir  sind  zu  einerlei  Schicksal,  zum  Un- 
glück nämlich,  als  durch  einerlei  Schicksal  geboren.  (So  ist 
wohl  auch  II.  *,  209  und  Od.  r,  259  xaxfj  «fty  aufzufassen.] 

1)  Gegen  Göttiing  ap.  Doed.  [Glossar  §.  429  ] 
••)  [In  Betreff  der  ersteren  Stelle  scheinen  wenigstens  die  im  Schol. 
angeführten  Gründe  der  Athetese  keineswegs  stichhaltig',  die 
zweite  ist  Nachhom.  Thlg.  III,  6  p.  150  als  stark  verdächtig  be- 
zeichnet und  bleibt  es ,  auch  wenn  man  nach  den  Schol.  xar« 
Mltä&ti  schreibt,  in  sprachlicher  und  sachlicher  Beziehung.] 
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der  Mehrzahl  yoii  Mo7qcu,  KXä&eg,  Kfaes  wie  EtXsl&vuxt  und 
"Eqivveg  neben  der  Einzahl  dürfte  nicht  zu  Athetesen  berech- 
tigen. Man  erinnere  sich,  wie  die  Vorstellung  oder  Aus- 
drucksweise des  Volks  auch  bei  uns  in  ähnlichen  Dingen 
schwankt,  wie  z.  B.  schon  in  der  Bibel  zwischen  einer  Ein- 
zahl und  Mehrzahl  von  Teufeln]. 

3.  Aehnlich  zwar,  jedoch  nicht  vollkommen  ähnlich 
entwickeln  sich  die  Bedeutungen  von  poTga.  Es  ist  der 
Theil.  eines  sinnlichen  oder  unsinnlichen  Ganzen  (owT  atöoBf 
fkotqav  exovGiv  Od.  v,  171),  und  findet  sich  auch  zu  iv  xa- 
qos  ctl'fffj  keine  analoge  Stelle  [bei  Homer;  —  denn  später 
sind  Wendungen  wie  iv  pioei  oder  iv  fioloo:  ru^o;  slvat, 
Tt&ivat,  Xaßstv,  aq&fittv  u.  a.  bekanntlich  gar  nicht  selten], 
so  steht  doch  dem  xa%  alaav  unzählige  Male  xccrä  fioTqav 
gleich;  vgL  auch  iv  fiofqf]  nitpcciai  Od.  %y  54  [mit  IL  t,  186 
iv  ho(qtj  navxa  diflgeo  und  das  entsprechende  ivatoipoq]. 
Für  vitae  portio  im  Sinne  von  Lebensdauer  findet  sich 
(xoTqcc  nur  mit  dem  Zusätze  ßtotoio'  H.  d,  170:  aX  xe  -9-dyrjg 
xal  potqav  avanX^crtjg  ßtotoio.  Und  als  Bezeichnung  dessen, 
was  dem  Leben  selbst  beschieden  ist,  hat  das  Wort  zwei  Be- 
deutungen xcct  i^oxyv  bekommen,  erstlich  die  des  dem  Le- 
ben beschiedenen  Guten,  des  Glücks;  Od.  v,  76:  o  yao 
z  ev  oidev  anavta,  fiotqdv  %  afifiOQi'rjv  te  xccta&vfjtuiv 
av&QwnMV  [der  Gegensatz  appoqliiv  bedeutet  Unglück; 
auch  Welcker  fasst  es  so  I  p.  176;  denn  appoqog)  eigentlich 
untheilhaftig  (II.  c,  489;  Od.  e,  275),  geht  in  die  Bedeutung 
unglücklich  (IL  o»,  773;  £,409)  gerade  so  über,  wie  anotpog, 
über  dessen  Bedeutung  IL  <o,  388;  Od.  a,  219.  217  und  v, 
140  verglichen  mit  Ttavanotpog  keinen  Zweifel  lassen.  Ebenso 
wie  äfjfjoQog  bei  Homer  findet  sich  nach  ihm  äftoioog  in  bei- 
den Bedeutungen,  in  der  letzteren  äfioqog  bei  Soph.  O.  R. 
248],   vgL  IL  y,  182:  w  fiuxxaq  l^tqeidij,  ftoiqtireveg  *) 


•)  [MotQiiytvk  so  viel  als  /uoigg  yrvvij&tU  bedeutet  wohl  nicht: 
vom  Schicksal  (zum  UnbeUbriagen)  geboren;  denn  diese  An- 
schauung findet  sich  bei  Homer  nicht;  sondern:  zum  Glück  ge- 
boren. Wie  möchten  wohl  sonst  Aeltern  später  ihre  Kinder 
Moigayiviji  benannt  haben?  Es  sind  wohl  „Glückskinder"  ge- 
meint.] 


■ 
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(Glückskind),  Üßtodaipor  zweitens  die  des  jedem  Leben 
ebenmässig  beschiedenen ,  unausbleiblichen  Bösen,  des  To- 
des. Das  ist  die  fxo7qa  dvtrutvvpog  Up,  116,  die  po7oa, 
welche  mit  dem  Savarog  genannt  wird  IL  y,  101:  ^jmW  <T 
bnnoxiQü*  Savarog  xal  fioTqa  xtxvxxai,  te^'  Od.  <p,  24: 
a?  ol  xal  cnena  yovog  xal  potqa  yivovvo.  Das  ist  fioTqa 
auch  allein  in  Od.  X,  561 :  refe  (Alavtt)  <T  inl  potqav  k^xe 
(Zevg)'  während  Od.  t ,  592  in  inl  yaq  tot  kxa<ny 
$$yxav  aSavaxoi  Srtpoiaiv  aus  dem  Vorhergehenden  zu 
potQav  ergänzt  werden  muss  vnvov  (die  Götter  haben  alle 
Menschen  des  Schlafes  theilhaftig  gemacht);  ferner  in  Od.«, 
2a  29:  rj  t  aqa  xal  aol  nqöka  na^acrt^aead-ai  k'^XXsy 
IM>7q  oXotj,  «jv  ovrtg  aXevexaiy  og  xe  yiytjta$.  [Nunmehr 
aber  entspricht  auch  ultra  Jibg  dem  /t*o7oa  &eov  Od.  X,  292 
und  #e«V  Od.  y,  269;  %>  413  und  afoa  &avärow  dem  po7(t 
oXorj  &avaxotom  alaipov  ^fiag  dem  poofTipov  qpaQ,  aXoipov 
hrti  dem  pogcifioy  itnir  zu  beachten  ist  auch  xaxfj  Jibg 
alaa  naqiü%i\  tjfitv  aivo  (aoqokuv  Od.  t,  53.  Endlich  ist 
auch  poJQa  vielmal  gerade  wie  alaa  das  unpersönliche  Schick- 
sal. Dagegen  das  persönlich  gedachte  Schicksal  wird,  wenn 
die  beiden  §.  2  a,  E.  besprochenen  Stellen  unächt  sind,  nur 
Mo7qa  genannt;  denn  D.  <»,  49  ist  schon  NachhomT  Th.  DI, 
§.  6,  somit  auch  eine  Mehrzahl  von  Mören,  beseitigt,  die  sich 
erst  die  spätere  Zeit  zur  Dreizahl  umgebildet  hat.  Aber  die 
Persönlichkeit  der  Moloa  zu  läugnen  glauben  wir  uns  nicht 
berechtigt  Man  beachte,  wie  sie  neben  Zeus  (H.  r,  410), 
neben  Zeus  und  Erinys  (ib.  87),  neben  Apollo  (n,  849)  und 
vielmals  neben  den  Göttern  genannt  ist,  demgemäss  auch 
die  Prädikate  naqifrvtpts ,  dafiaaffs,  e'XXaße,  inidrive,  WQve 
erhält  vgL  D.  tp,  82:  vvv  ai  fi€  vejg  iv  %eqalv  k'&fjxe  Mo7q 
qXoij  und  man  wird  sich  der  Ueberzeugung  nicht  verschlies- 
sen  können,  dass  der  Dichter  die  Moira  sich  als  eine  persön- 
liche Gewalt  vorgestellt  haben  muss  wenn  er  so  spricht,  ohne 
dass  desshalb  bei  ihm  diese  Persönlichheit  bereits  jene  fester 
ausgeprägte  Gestalt  zu  haben  braucht,  die  sie  nachmals  im 
griechischen  Volksglauben  erhielt]. 

[3b.  Die  Etymologie  von  polqa  ist  ausser  Zweifel;  das 
Nähere  s.  in  Döderlein's  Glossar  §.  581.  Als  Synonymum 
schliesst  sich  das  primitive  fioQog  an,  dessen  Bedeutungen 
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sich  wie  die  von  polQa  bei  Homer  entwickeln,  nur  weniger 
vollständig.  So  entspricht  nun  vntQ  poqop  dem  xmkq  poTqav, 
poqos  alvog  der  y^tq  oAojj ,  fwQO<;  Tod  in  IL  %,  280  vgl  270 
f.  «,  85  der  f*o7<>a  als  Tod,  &avatov  %s  fUtqov  %t  Od,  k, 
409;  TT,  422;  v,  241  dem  ^mw?  xai  poi^a.  daher  treten 
auch,  dwmoiqaopcu  und  fioiQ^yet^g  ausgenommen,  bei  Homer 
die  Ableitungen  von  pogog  geradezu  für  die  von  pot^a  ein.  — 
Ferner  ist  zu  beachten  norpog,  abgeleitet  von  nlnvw  wie 
casus  von  cado ,  das  gefallene  Loos  (vgl  xiaQog  nQonetrjc 
Pind.  Nem.  6,  107):  nvtpog  ßtöxoto  vitae  Bors  TL  d,  170  und 
so  bezeichnet  es  auch  ohne  den  Genitiv  gerade  wie  seine 
Synonyme  überhaupt  das  Lebensloos  z.  B.  D.  n,  857;  %, 
363;  ddevxiiQ  Od.  x,  245;  daher  nfnpov  intensiv  (  3  mal  in 
der  D.,  10  mal  in  der  Od),  vgl  &avietv  xcti  norpov  intanelv 
(IL  y,  52  und  5  mal  in  der  Od.),  ÜövccTovxal  notpov  inum. 
(4  mal  in  der  IL,  Od.  ta,  31 ;  473);  vgL  alctpov  ipaq  in* 
tmelv  D.  <p,  100  mit  t,  294.  Endlich  bezeichnet  es  geradezu 
den  Tod:  IL  <r,  96  vgl.  98;  Od.  X,  196;  daher  arich  nörpov 
iyUvcti  «w  gesagt  wird.  —  Auch  olvog  von  ofrofw,  wie 
fors  von  fero  (nach  Lobeck  und  Ourtius  aber  von  &pt), 
eigentlich :  das  was  sich  zuträgt ,  erschein*  als  Synonymum 
obiger  Wörter,  jedoch  immer  in  solchem  Zusammenhang, 
dass  siqh  daraus  die  Bedeutung  von  Missgeschick  ergibt: 
*axbr  ohov  (D.  yf  417;  Od.  a,  350;  v,  354)  intensiv  (Od. 
y,134)  oder  avanl^at  (D.  &,  34;  354;  465)  vgL  B.  o,  132: 
ävcenirfcag  xaxä  noXXa  und  ähnlich  in  IL  *,  563;  <o ,  388 
vgL  &,  489  ff.  und  578.  Es  hat  mit  norpog  das  gemein,  dass 
es  nie  zur  Bezeichnung  eines  guten  Geschicks  verwendet 
wird  und  beide  Wörter  unterscheiden  sich  hinwieder  von 
poiqa  und  atact  dadurch,  dass  sie  bei  Homer  (vgl.  dagegen 
Pind.  Ne.  4,  68)  niemals  als  Namen  des  personificirten 
Schicksals  vorkommen]. 

4.  Zwischen  alaa  und  poiQa  selbst  aber  ergiebt  sich 
in  sprachlicher  Hinsicht  der  Unterschied,  dass  alca  nicht  für 
sich  allein  den  Tod  und  das  Glück,  pol^a  nie  für  sich 
allein  die  Lebensdauer  bezeichnet  In  religiöser  Beziehung 
aber  findet  sich  bereits  in  ihr  der  Dualismus  jener  beiden 
oben  genannten  Ansichten  beeründet  wenigstens  angedeutet. 
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Wir  finden  in  dem  Motqa  oder  Alaa  inivips  und  den  oben 
§.  3  a.  angegebenen  Ausdrucksweisen  die  Bezeichnung  eines 
selbständig  waltenden ,  mit  dem  Willen  der  Götter  an  und 
für  sich  in  keine  Beziehung  gesetzten  Wesens,  während  an- 
drerseits in  Jwg  alca  oder  poiQa  öe&v  die  Vorstellung  eines 
von  Zeus  oder  den  Göttern  verhängten  Schicksals  ausgespro- 
chen ist  Also  ertheilt  uns  auch  der  Sprachgebrauch  die  Be- 
rechtigung, die  weitere  Untersuchung  so  zu  führen,  wie  es 
uns  oben  die  historische  Betrachtung  der  über  die  Sache  her- 
vorgetretenen Ansichten  zur  Pflicht  gemacht  hat,  d.  h.  ihre 
beiderseitige  Begründung  im  Dichter  selbst  nachzuweisen. 

5.  So  spricht  denn  erstlich  für  die  Einheit  von  Zeus 
und  der  Moira  der  Gebrauch  von  Ausdrücken,  wie  Jiog  alaa  ' 
Od.  *,  52;  dalpovog  aha  Od.  X,  61;  &ewv  ioxyxi  xai  ai'fffj 
h.  Aphrod.  166;  polQa  &eov  Od.  X,  292,  polqa  &eut>  Od.  y, 
269;  x,  413.  Ferner  ist  auch  B.  q,  327  vnkq  &eov  einerlei 
mit  tmsq  atffav,  vntqpoqov  [diesem  Ausdruck  vTikq  &ebv 
dürfte  das  nicht  seltene  &ewv  aixtjxt  nahe  kommen;  man 
vergleiche  IL  ji,  8;  o,  720  und  den  Gegensatz  gvv  &e<j>  *,49, 
ovx  a&eei  Od.  <r,  353  oder  $EG7nal$  seil  tioiqa  oder  ßovXtj 
L.  ß,  367.  Patroklus,  der  (n,  850)  vor  allem  durch  die  Motq\ 
oXoti  getödtet  ist:  »mvloxfixt  dafka<i&n  (x,  9  vgl  n ,  845); 
und  Odysseus  muss  Od.  ^,214  und  £,  198  sowie  die  Argiver 
f*,  190  und  q,  119  auf  der  Heimfahrt  vieles  &e£v  lompi  er- 
dulden]. Ebenso  muss  das  &6G<paxov,  der  Gott  er  sprach,  ! 
verstanden  werden  von  einem  unwiderruflichen  Schicksals-  l 
beschluss;  z.  B.  B.  473  —  477:  ov  yaq  nqiv  noXepov 
anoTtavaetai  bßqipog  "Exxoaq,  nqiv  bq&ai  naqa  vavtpi  no- 
d(ax€a  JlfjXetova.  '\ß?  yaq.  xH-cyaxbv  toxi  und  Od.  x,  473: 
sl  xoi  &i<j<pa%6v  iaxi  <rata$fjvai  xai  \xia$ai  olxov  ig  vipo- 
qoyov  [nebst  fr,  561:  <xoi  <T  öv  &iaq>axbv  iaxtv^qyei  iv 
innoßbxy  Savteiv]  mit  Od.  t,  532:  äX£  ei'  ol  po7q  iori  <pl- 
Xovg  x  idteiv  xai  Ixtu&ai  olxov  ivxxlfievov  [vgl.  d,  475;  e, 
41,  114;  nimmt  man  dazu  die  oftmaligen  Ausdrücke  poiq 
iaxl  xivi,  alaa ,  fioqog,  fioqifiov  noqffipov  iffxi  (w/),  so  ist 
die  Identität  des  Siayaxov  mit  denselben  einleuchtend  und 
wir  übersetzen  es  daher  fatale  est.  Genaue  Analogien  der 
späteren  Zeit  s.  inNachhom.  Th.  m,  §.7  S.  151  f.  Givyaxov 
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bezeichnet  nämlich  seiner  Abstammung  nach*)  zunächst  Göt- 
tersprüche, wenn  sie  auch  nicht  durch  den  Mund  eines  Got- 
tes, sondern  durch  sein  Organ,  die  Seher,  gegeben  sind  (für 
die  spätere  Zeit  vgl.  Aesch.  Eum.  593  ff.  Df.),  als  Orakel1), 
dann  überhaupt  Voraussagungen,  Weissagungen  Od.  *,  507, 
v,  172:  naXaltpoxa  &ia<pcna  (vgl.  Soph.  OC.  452  f.);  X,  151; 
297;  ft,  155.  Daher  auch  Aeschylus  und  Spätere  das  Wort 
geradezu  im  Sinne  von  xw&vjjQta,  pavrela  gebrauchen  z.  B. 
9iatf>a*a  Ao^lov  Sept  618  vgl.  Ag.  1130  u.  a,]  Insofern  nun 
aber  Orakel  eben  die  Schicksalsbestimmungen  zum  Haupt- 
inhalt haben,  ist  obiger  Gebrauch  des  Worts  möglich  und 
wird  weiter  bestätigt  durch  die  sonstige  Gleichsetzung  der 
Gotter  mit  der  MoTqa  z.  B.  Od.  er,  33:  «$  fjfAitov  ydtQ  <pa<ti 
xdx  k'fif^eyat'  ol  de  xal  avxol  a^rjety  axaG&aXfrjcrtv  vneq- 
poQOv  ciXye  exovctv  <L  i.  ovx  f^iioav.  Weiter  ent- 
spricht dem,  in  oben  angeführten  Stellen  von  der  Alaa  und 
Motqa  gebrauchten,  inivtjtrai  bei  den  Göttern  an  vielen  Stet- 
ten das  imxlia&eiv  (Od.  a,  17;  y,  209;  579;  X,  139;  n, 
64;  v,  196;  IL  o»,  525),  und  jenem:  xtji  <f  «S$  no&i  Motga 
XQaxaitj  yeivopivtp  inivijffe  Xivtp,  oxe  fttv  xixov  avx\ 
(TL  209)  ist  nicht  nur  Od.  ö,  208  verwandt:  <px€  Kqo- 
vltov  oXßov  inixXutGfi  yccpiotvl  xe  ye$yof*ev<p  xe ,  son- 
dern auch  IL  x,  70:  <adi  nov  appiv  Zeug  inl  yeivopi- 
voiGtv  %ei  xaxoTTjza  ßaqelav.  [VgL  Od.  t>,  201  ff] 

[5b.  Hier*  mag  daran  erinnert  werden,  dass  trotz  der 
mannichfachen  Scenen  von  Uneinigkeit  und  Feindschaft  der 
Götter  dieselben  in  der  Anschauung  des  Dichters,  wie  natür- 
lich, zu  einer  Einheit  nicht  blos  unter  einander  sondern  auch 
mit  dem  Götterkönig  zusammen gefasst  werden.  Vor  Allem 
in  dem  formelhaften  Zev$  xal  a&avaxoi  &eol  dXXoi  und  sei- 
nen Variationen  IL  v,  818;      120;  *,  357.  Daher  dann  auch 


•)  [Verschiedene  Ansichten  der  Neuern:  Butt  mann  Lexil  I,  165  ff. 
Lob  eck  Rheni  p.  128,  Elcm.  p.  309;  Bopp  VergL  Gramm. 
§.  971,  vgl.  Curtius  in  Kuhns  Ztschr  VI,  88,  Pott  ebd.  VI. 
121;  anders  Döderlein  GIoss  §•  2500,  Curtius  Grdag. 
N.  812  b  ] 

1)  Dagegen  Nitesch  III  p.  75.  Doch  et  Bloml  Glösa,  ad  S. 
Th.  614. 


\  Digitized  by  Google 


Die  Götter  and  die  Molgn.   §.  5  b.  129 

Verbindungen  wie  D.  d,  408:  neMpevot  teoaeaffi  d-ewv  xal 
Zrivbq  ccQwyjj.  Daher  betet  der  Kinderhirte  um  des  Odysseus 
Rückkehr  zu  Zeus  Od.  <p,  200,  während  gleich  darauf  6ig  <T 
ttvrax;  Etfictfog  inev%ero  naai  $eoZai  vgl.  v,  237  f.,  woraus 
sich  auch  der  Plural  in  v,  98  f.  erklären  lässt.  Denn  wenn 
man  zu, den  Göttern  betet,  genügt  es  den  ncafjQ  äydqäv  %9 
&ewv  re  anzurufen  vgL  IL  y ,  177;  179;  y>  318  ff.  (anders 
Y,  298;  200  ff.).  Ja  diese  Anschauung  steigert  sich  bis 
zur  Identification  der  Götter  mit  Zeus,:  IL  n ,  120:  yym  <f 
Alag  xaza  S-vpov  d[iV[.iova ,  Qfyffffiy  w  €Qyct  ^  Qu 

nayxv  fMtXW  [irjdea  xe/gey  Zevg  v%pißqe^eri\q  vgl.  688, 
793  und  q,  514  f.;  »,  241  mit  547;  349  mit  357.  Dies 
Verhältniss,  auf  welches  übrigens  auch  Welcker  I,  180  (. 
aufmerksam  macht,  bitten  wir  für  die  folgenden  Paragraphen 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  So  ist  auch  Jibg  voog  oder 
-  poppet  mit  &tol  identisch  TL  n,  687  f.  jj  %  &y  im&xapvfe 
KfjQa  xctxrjv  ^tiXuvog  &ava%oio.  AXX  alt(  %€  Jibg  xqefGGwv 
y6o  g  TjfTTfQ  avÖQMi'  mit  v.  693:  ev3a  xlvct  nQwtop,  ilvct  6 
vüTocxQv  eScvcioiX-ccg ,  HatqbxXetg ,  bte  dfj  ffe  &eol  Hävatov- 
de  xaXevaay]  [ebenso  später  noch  mit  Aiog  ßovXrj  vgl.  IL  a, 
5  mit  hymn.  in  Merc.  10  vulg.;  Hes.  B.  1002  und  TL  v,  20 
mit  hymn.  in  Merc*  538.  Ferner  erinnert  IL  # ,  143  f.  avr\q 
de  xev  ovtt  Jibg  voov  eiqv<rtratto ,  ovdi  (jkxX*  Iqp&ipog  an 
polQctv  <P  mkivä  tyfifki  neqpvyfiiyov  epfievai  aydo&Vy  ov 
xccxbr  ovdk  pev  iff&tiv  (£,  488;  vgl.  Aesch.  SuppL  1047=1019, 
Hesiod  E.  105  und  Nachh.  TheoL  p.  145)  und  an  pcrta  <piXrj, 
xaXenov  <re  d-e&v  aietyeveram'  dffvea  etQVff&ai*)  ,  fjuila 
neo  noXvidoiy  iovactv  Od.  tpf  82,  d.  h.  polqav,  ebenso  wie 
in  IL  t/,  44  Helenos  <nV#«ro  Svpy  ßovX^y,  ij  qa  S-eotffty 
&(prjpdape  (jrjTtöwffty ,  und  daher  seinem  Bruder  sagen  kann 
(52) :  ov  ydq  7i»  to$  poZQct  &ave7y  (vgL  hymn.  in  Apoll.  Py  th.  306, 
in  Merc  537.  Hesiod.  E.  483  f.)]  Anderwärts  wird  Jtog  voog 
geradezu  (joTqa  geheissen.    Bekannt  sind  nämlich  Achilleus' 


*)  [Sollte  nicht  dies  ttyvefrat  (vgl.  ßopp  Glösa,  s.  v.  4.  vri)  lautlich 
^in  Wort  sein  mit  goth.  varjan?  Es  bedeutete  dann  1)  abweh- 
ren arcere  und  bewahren  (wie  ^vtefhit  schützen)  2)  gewah- 
ren, erkennen  —  in  obiger  Stelle.  Vgl.  übrigens  Döderlein 
Glösa.  III  p.  224  f } 
Nägelsbach,  Horn.  TheoL  2.  Aufl.  9 
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dix&ätoai  Kqqeg  (IL  *,  411).  Da  er  selbst  das  Todesloos 
gewählt,  so  kann  von  ihm  H  q,  406  gesagt  werden:  inel 
ovde  %o  ekiero  ndfinav  &cniqffetv  (so.  aärqoxkov)  ntoXie- 
&qov  ävev  €&eyfovde  <rvv  avxy.  IloXXdxi  yaq  roye  jm?- 
*qbg  enw&ero,  vbayty  axovuv,  jj  ol  anayyiXXeaxe  Jtog  fie- 
ydXoio  vonikcc,  dass  er  nämlich  fallen  werde  vor  Troja's 
Eroberung.  Nun  lesen  wir  IL  ip,  80:  xal  de  coi  av%$  pot- 
qu,  öeotg  imetxsX  ^A%üX&,  %el%et  vno  Tqtmv  evqyevmv 
«noXia&at.   Vgl.  IL  <r,  115,  116  [*,  417,  421]. 

6.  *)  [Aber  der  Dichter  geht  noch  einen  Schritt  weit« : 
was  die  Motqa  thut,  wird  unmittelbar  von  ihm  auch  ange- 
sehen, als  habe  es  Zeus  gethan.  IL  116  ist  es  die  Molqa 
dv&<awpog,  welche  den.  Asios  durch  Idomeneus  erlegt;  er 
selbst  aber  klagt  den  Zeus  an  v.  164  vgL  173;  v,  602:  nv  <P 
(Jlefoavöqoy)  äys  Molqa  Maxi}  davoxoto  täXwrde.  Menelaos 
ajber  scheint  v.  624  den  Zeus  als  Urheber  anzusehen.  In 
einem  freilich  unächten  Stück  Od.  »,  28  schliesst  die  Seele 
des  Peliden  daraus,  dass  die  Molq  oXoi}  auch  den  Agamem- 
non angetreten  hat,  sofort,  dass  jener  doch  dem  Zeus  nicht 
so  lieb  gewesen  sein  könne,  und  jener  bestätigt  v.  96:  iv 
yo<ttcp  yaq  fioiZevg  p^Gaxo  Xvyqbv  bXe&qov,  während  hinwie- 
der y,  269  fMttqa  &eäv  die  sonst  verständige  Klytaimnestra 
zum  Frevel  bethört  —  Es  kommen  aber  umgekehrt  auch 
Stellen  vor,  wo  das  was  Zeus  oder  die  Götter  oder  beide 
thun,  hinterdrein  als  Molqa  angeschaut  wird1).  Ueber 
Hektors  Tod  berathen  die  Götter  IL  %>  -174;  durch  Zeus 
(vgl.  a»,  241)  erhalt  Athene  v.  185  Vollmacht,  nach  der  sie 
v.  214,  226  ff.  verfahrt;  Hektor  aber  merkt  es«  und  sagt  v. 
297:  1}  paXa  pe  &eoi  d-dvarbvd*  xaXeaaav  (vgl.  to,  547) 
und  v.  301 :  §  yaq  qa  ndXat  vbye  (piXzeqoy  jjev  Zyvi  «  xai 
Jtog  vis?  sxrjßoXfp,  oi  pe  ndqog  ye  7ZQü(pqovsg  tiqvato'  viv 
avti  i*€  Motqa  xt%dvet'  danach  ist  auch  IL  %,  5  zu  beurthei- 


•)  Dieser  §.  ist  grösstenteils  umgearbeitet  theils  nach  eigens  ge- 
sammeltem Material  theils  nach  demjenigen,  welches  derselbe  §. 
in  der  ersten  Aufl.  enthält  und  den  Randnoten :  ITIL  693.  y,  808 ; 
hier  scheint  Zeus  um  das  Geschick  zu  wissen.11  s.  folg-  Note. 

1)  Was  Zeus  gethan,  wird  hinterher  als  M.  angeschaut.  Das  rvr 
<f<  fiot  —  tffutQTo.  Prell,  p.  328.  Annot.  p.  149.  n.  90^- 
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len.  Aehnlich  hat  ein  Gott  II.  <p,  46  den  Lykaon  wieder  dem 
Achilleus  in  die  Hand  gegeben;  das  weiss  er  auch  t.  93, 
und  welchem  Gott  er  die  Schuld  giebt,  zeigt  t.  82  ff.:  vdv 
aeb  fjb€  refjg  ev  %eqGiv  edyxev  Mo7q    oXoij'  fiiXXm  nov  anl- 
X&ev&ou  Jü  TtatQl,  Sg  fii  (Tot  avTtg  edaxt'  also  ist  des  Zeus 
Hass  der  Anlass  oder  Grund,  warum  die  so  identisch  mit  ihm 
gesetzte  MoTqa  diesen  dem  Achilleus  überantwortet.  An 
fcatroklos'  Tod  ist  Schuld:  Zeus  (n,  252;  647  vgl  800)  und 
Jibg  voog  (688) ;  die  Götter  rufen  ihn  zum  Tode  (693),  Apollo 
schlägt  ihn  unversehens  (791),  löst  ihm  den  Panzer  (804  vgL 
£16);  Patroklos  weiss  (844):  uoi  yaq  edantev  Wjmjv  Zevg 
Kqovi6f\g  xai  AnokXiav,  ot  p  eoapaGGav  Qrjidloag  und  doch 
sagt  derselbe  (849):  alka  fie  Molq  oXorj  xai  siijvovg  exravev 
viög.  Vgl.  IL  %t        dvGpoqw,  ov  qa  nctTtjq  Kqovlötig  —  al'Gfj 
$*  aqyaiif}  ySiaei  und  e,  662  mit  674;  e,  191  mit  205,  209; 
auch  q>,  289  ff. :  Toioa  yäq  toi  vwii  üetav  67riTaQq6-9-(a  elfte v  — , 
tag  oii  toi  7rorafiö)  ye  dccixrjfiAvcci  alvtfiov  tGxiv  (a>g  ita  ut, 
Lehrs  Arist.  p.  162).    Besonders  tritt  letztere  Anschauung 
hervor  in  dem  vvv  de  —  eifiaqto'  vgl.  Od.  e,  812  mit 286, 
304;   IL       281  mit  273;  und  Od.  ta,  34  mit  24.  Darum 
handelt  auch  &eov  oder  &ewv  fiotqa  mit  Zeus  oder  den  Göt- 
tern identisch:  Od.  I,  292:  xatenii  de  d-eov  xata  poiq1  ewi- 
6i\aev  {(lavriv  afxvfio^a) ;  v.  297 :  Jtbg  d'  exeXeleto  ßovXy'  vgl. 
noch  Od.  %,  412  mit  o>,  479.  —  So  wird  auch  die  Zulassung 
oder   Nichtzulassung  durch  die   Gotter  mit  dem  Geschick 
identificirt  IL  g,  328:  aAX  ov  Zeig  avdqeGGi  vorjfiava  navra 
tetevxif  äfjuptß  yaq  nenquiTai  bfxofyp  ycttav  iqevGai  ctvtoU  ivi 
Toolfi  und  IL  i,  244 :  tccvt  alv<ag  dtidoixa  xaza  (pqeva,  |lm}  ot 
aneiXag  ixTekiGutGi  Seol,  i\(iJv  dt  di)  aiGifioP  elrj  (pd-iG&ai  ivi 
Tq&lfl,  wodurch  auch  g,  8  vgL  74,  79  seine  besondre  Bedeu- 
tung erhält.    Verwandt  damit,  wenn  nicht  identisch,  sind  Aus- 
sprüche, in  denen  das  Geschick  und  hier  speciell  das  Missge- 
schick auf  den  Hass  oder  Neid  der  Götter  oder  des  Zeus 
zurückgeführt  wird.   Beispiele  hiefür  wurden  schon  oben  I  ♦ 
§.  13  £  angeführt;  ausserdem  kann  verglichen  werden:  IL  £, 
138,  140,  200  ff.;      37  nebst  dem  unächten  v.  551;  er,  290 
ff.  v,  306;  Od.  «,  339  f.  423;  a,  62;  49;  x>  436  £  555>  559  ^ 
£,  365  f.-  Tt  274  ff.  363,  369 ;  x,  74  f.    Demnach  kann  es 
auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  Zeus  und  im  Einzelnen 
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auch  die  Götter  das  Geschick  vorauswissen.  Ausser  den 
schon  I  §.  5  angeführten  Stellen  bemerke  man  z.  B.  wie 
Zeus  11.  TT,  434  weiss,  dass  es  dem  Sarpedon  beschieden  ist, 
durch  Patroklos  zu  sterben,  Od.  e,  41  dem  Odysseus,  heim- 
zukehren und  seine  Lieben  zusehen;  Poseidon  weiss D.  v,  302, 
dass  Aineias  gerettet  werden  soll;  Apollon  rr,  707,  dass  we- 
der Patroklos  noch  Achilleus  Troja  nehmen  wird;  Thetia  kennt 
des  besten  Myrmidonen  Loos  vorher  ff,  10;  Protons  weissagt 
dem  Menelaos  Od.  d,  561  tL  n.  s.  f.  So  können  denn  auch 
Menschen  mittelbar  durch  &t(T(paxa  darum  wissen  und  das 
ganze  Institut  der  Weissagung  beruht  selbstverständlich  auf 
diesem  Glauben.  Allgemein  aber  wird  nur  von  Zeus  gesagt 
£  yaq  %  ev  olöev  änavta ,  poiqdv  %  afipoQitiv  t€  xata&yfj- 
xeov  av&Q(oniav  Od.  v,  7G,  obwohl  nach  dem  Dogma  &€oi  di 
T€  nana  iffavip  (vgl.  I  §.  5)  dies  von  allen  Göttern  unbe- 
schränkt gelten  sollte.  Allein  Zeus  ist  eben  auch  der  Schick- 
salspender  ua%  i^ox^ ,  obwohl  sonst,  wie  wir  1  §.28— 
46  gesehen  haben,  auch  andere  Götter  ein  einzelnes  Geschick 
zusenden  oder  verursachen.]  In  Zeus' Hause  sind  die  Ttt&oider 
guten  und  bösen  Gaben ;  den  Versen  11.  &>,  527  ff. :  w  y£v  x  dfifii- 
£ag  doitj  Ztvq  xeQjiixtqavvog,  dXXote  jUtV  t€  xaxtji  Hye  xvQeiai, 
aXXoxe  d'  iff&jiM  entspricht  ohne  Bild  Od.  o,  488:  ak£  qxoi 
(Toi  ptv  naqä  xai  xax<3  tG&Xov  fxtfjxev  Zevq'  [denn:  Zevg 
ccvtos  ptfifL  bXßov  ^OXvfjL7tiog  av&qbanotGiv  tff&Xotg  rjde  xa- 
xoltnv,  8tiw$  i&tXrjcnv  btd<rxq>  Od.  £,  188  f.;  daher  auch  H. 
357  Helena  von  sich  und  Alexandros  sagt:  oiaiv  ini  Zevg 
&tjx€  xaxbv  [lOQoy,  vgl.  Od.  X,  5(60.] 

7.  Aber  mit  diesen  allerdings  die  Einerleiheit  des  Zeus 
und  der  Moira  bekundenden  Stellen  ist  die  Sache  durchaus 
noch  nicht  abgethan.  Betrachten  wir  vorläufig  nur  die  spä- 
tere Vorstellung  des  griechischen  Alterthums  *),  die  sich  z.  B. 
ausspricht  bei  Herod.  1,  91  in  einem  Bescheide  der  Pythia: 
Tfjp  7T€7[Q(Ofj,eyijy  iioIquv  ddvvcccd  iffti  dnoyvyiuv  xai  &eai 
*  und  von  Lucian  in  seinem  Jupiter  confutatus  schliesslich  auf 
die  Spitze  getrieben  wird,  so  scheint  es  undenkbar,  dass  die 
griechische  Nation,  die  doch  anerkanntermassen  mit  ihrem 

a  **  • 

•)  |VgL  hierüber  Nachhom.  Thlg.  III,  8,  4.] 
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religiösen  Glauben  nn  Dichter  wurzelt,  solche  Vorstellung 
unabhängig  von  ihm  in  sich  ausgebildet  habe,  vielmehr  ist  es 
gleich  von  vorne  herein  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  jenem 
fast  in  dogmatischer  Form  ausgesprochenen  Lehrsatz  an  Aus- 
gangs- und  Anknüpfungspunkten  auch  im  Dichter  nicht  feh- 
len werde. 

Wenig  Gewicht  haben  freilich  Stellen  wie  IL  o,  117,  wo 
der  Gott  Ares  sagt:  fwy  vflv  poi  vepefffftrer ,  'Olvpnux  ö*m- 
fictT  e'xovreg,  Htratr&at  <p6vov  vlog,  tov%  hfl  vyag  *A%cluav 
efn £ q  fiot  nal  juoiqct  Jvbq  nXrjivtt  xeqavvw  xe7<T&a$  Oftov 
v€*ve<r<rt  xtX.;  denn  hier  spricht  Ares,  wie  z.  B.  gesprochen 
wird  IL  g,  421 :  m  <f(Xoi,  ei  nal  po?(>cr  ftao  aviqi  vipde  6a- 
[ifjvat  navxac  OfttSg,  fjfjnM  r<$  eqvteitw  noXi^oio ,  d.  h.  wie 
ein  Menseh:  „wenn  es  mir  auch  beschieden  ist  u.  s.  f.M  Aber 
schon  bedeutender  ist  es,  dass  die  Vorstellung  des  Dichters 
die  Götter  in  Verhältnisse  bringt,  die  ohne  den  Glauben  an 
eine  Verschiedenheit  zwischen  beiden  ein  für  allemal  nicht 
denkbar  wären.  In  ein  solches  Verhältniss  wird  Zeus  zur 
Moira  gestellt  durch  die  in  der  Dias  ihm  beigelegte  Handha- 
bung der  %akav%a.  [Diese  in  der  Hand  des  Gottes  sind  na- 
türlich Uqa  und  xqweta ,  und  er  nimmt  sie  zur  Hand  nur 
da,  wo  er  als  tafiifjg  noXifioio  in  Kämpfen  sei  es  zwischen 
Einzelnen  oder  ganzen  Heeren  eine  endgültige  Entscheidung 
herbeiführen  will]  In  welcher  Weise  er  dies  vollführt,  er- 
giebt  sich  am  deutlichsten  aus  D.  %»  208 — 13.  Dreimal  schon 
hat  Achilleus  den  Hektor  um  die  Mauern  gejagt  und  der  Kampf 
ist  noch  ganz  unentschieden  (199  ff.),  beide  kommen  zum 
viertenmal  an  die  Quellen  —  jetzt  am  letzten  Knotenpunkt 
der  ganzen  Dias  muss  sich  der  Sieg  entscheiden  und  dies 
geschieht  in  vier  vom  Dichter  sehr  hervorgehobenen  Momen- 
ten (2 12 f.);  der  Vollzug  des  Schicksalswillens  beginnt  augen- 
blicklich. —  Ein  andermal  hatte  Zeus  den  andern  Göttern 
die  fernere  Einmischung  in  den  Kampf  verboten  und  sieht 
vom  Ida  aus  dem  halbtägigen  blutigen  aber  unentschiedenen 
Kampf  der  Griechen  und  Troer  zu;  dann  aber  will  er  eine 
Entscheidung  herbeifuhren  und  wir  lesen  09  —  72  abgese- 
hen von  nothwendigen  Aenderungen  (71)  genau  dieselben 
Worte  wie  in  H.  %.  —  [In  %t  223  f.  ctftqtos  «f  oklyurtoq,  Snrjv 
xXivfiffi  xaXavxa  Zevqt  offv   av&qünwv  xa^lriQ  noXifxoto  xt- 
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(vgl.  X,  67  —  72  mit  336;  v,  101 ;  *,  406  und  die 
Nachahmung  Quint  Smyrn.  8,  275 — 283)  :  das  Niedermähen 
(von  Seiten  hungernder  Krieger)  dauert  nur  ganz  kurze  Zeit, 
wenn  Zeus  die  Wage  neigt  d.  h.  den  unentschiedenen  Kampf 
entscheidet  mittels  der  Wage.    Darum  kann  kurz  gesagt 
werden:  fv&  yaQ  Jtb$  l(>a  %<xkavxa  rt,  658,  was  doch  wohl 
nach  dem  Zusammenhang  durch  Ergänzung  von  pecaxXiv- 
d-ivxa  oder  (Damm)  qkipavxa  zu  erklären;  er  erkannte,  daas 
Zeus  den  Kampf  —  und  zwar  gegen  ihn  und  die  Troer,  v. 
656  —  entschieden  habe;  wie  Aias  it,  362:  <j  ptv  di)  yfyvu- 
axe  iiä%q$  ertQcüxla  vlxr\v  und  ebenso-  q,  626  vgL  593;  das 
Gegentheil  von      175  vgl  170  und  o,  719     vgL  694.].  Wie 
kommt  nun  aber  die  homerische  Zeit  zu  dieser  Anschauung? 
Offenbar  so,  dass,  wie  so  oft,  menschliche  Weise  auf  die 
I  Gottheit  übertragen  wird.   [Zeus  ist  nicht  willenlos  dabei  ge- 
dacht; wir  sehen,  dass  er  zum  Theil  lange  ehe  er  zur  Wage 
greift  schon  seihen  Entschluss  gefasst  hat.    So  ist  dem  He- 
ktar der  Tod  {%,  179;  185),  den  Argivern  fo,  478  vgl  ^,37)~ 
und  dem  Hektor  (tt,  652  ff.)  die  Flucht  schon  bestimmt,  ehe 
die  Wage  erwähnt  wird.]    Zeus  greift  nun  aber  zur  Wage, 
ebenso  wie  ein  Mensch ,  wenn  er  auch  immerhin  weiss  was 
er  zu  thun  hat  oder  schon  entschlossen  war,  gleichwohl  wenn 
der  schwere,  folgenreiche  Schritt  geschehen  soll,  zaudert  und 
durch  ein  äusseres  Zeichen  wie  durchs  Loos  eine  Bestimmung 
von  aussen  erhalten  will  [um  in  einem  naiven  Selbstbetrug 
gleichsam  sich  der  Verantwortlichkeit  durch  die  Entschuldigung 
mit  einer  ausser  ihm  liegenden  Entscheidung  entziehen  zu 
können].    Eine  solche  Anschauung  muss  zu  Grunde  gelegen 
haben,  als  man  den  Zeus  vor  der  wichtigen  Entscheidung 
ein  äusseres  Zeichen,  einen  ausser  ihm  vorhandenen  Willen 
befragen  liess  [woraus  sich  dann  weiterhin  die  Vorstellung 
entwickelte,  dass  in  wichtigen  Momenten  überhaupt,  auch 
wenn  deren  Herbeiführung  nicht,  wie  B.  %f  21  durch  das 
Gefühl  von  Mitleid  erschwert  wird,  Zeus  seine  Wage  zur 
Hand  nehme.   Dass  dies  aber  für  den  Dichter  so  wenig  eine 
blos  symbolische  Bezeichnung  war,  als  wenn  er  den  Ares 
unter  goldnen  Wolken  sitzen  (H.  v,  523  cf.  hymn.  in  Apoll. 
Del.  98)  oder  die  Götter  ihre  Waffen  und  Wagen  an  eine 
Wolke  lehnen  (II  e,  356)  oder  sie  auf  goldnem  Wagen  fah- 
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ren  oder  die  Artemis  eine  goldne  Spindel  handhaben  läset 
u.  ä.,  diesen  Eindruck  müssen  doch  wohl  jene  Stellen  auf 
einen  unbefangenen  Leser  machen  und  wir  könnten  uns  da- 
für auch  auf  das  Alterthum  selbst  berufen  *).  —  Zum  Schluss 
erinnern  wir  nur  noch  an  eine  ganz  ähnliche  Vorstellung  in 
der  ä.  Edda,  Hymiskvidha  1,  wo  es  von  den  Walgöttern  heisst: 
„8ie  schnitten  Stäbe  (d.  h.  JRunen),  besahen  das  Opferblut 
und  fanden,  dass  Aegirn  der  Braukessel  fehle."  Vgl.  §.  14 
a.  E.  —  Es  ist  nun  zunächst  lediglich  die  Verschiedenheit 
der  Moira  von  Zeus,  das  Vorhandensein  eines  andern 
Willens  neben  dem  seinen,  das  wir  mit  Bestimmtheit 
aus  obigen  Stellen  erschliesson  können ;  also  ein  Versuch  der 
Moira  gleiche  Macht  wie  Zeus  zugeschrieben,  wie  ihn  auch  die 
spätere  Zeit  gemacht  hat.   Vgl.  Nachhom.  Th.  HI,  6  p.  148]. 

8.  Dasselbe  Verhältniss  zwischen  Zeus  und  der 
Moira,  wie  hier,  rinden  wir  auch  anderwärts.  Wenn 
IL  7t,  433  ff.  Zeus  überlegt,  ob  er  den  der  Moira  längst 
(441)  verfallenen  (434)  Sarpedon  derselben  überlassen  oder 
entreissen   solle,   so  wird  ihm  damit  offenbar  die  Macht 


*)  [Abgesehen  von  der Psychostasie,  in  welcher  Aeschylus  „der  den  ho- 
merischen Zeus  wohl  verstand"  (Welcker)  nach  11.  208  ff.—  wo- 
rüber er  sich  freilich  von  Porphyrius  u.  den  Scholl,  zurechtweisen 
lassen  muss  —  die  Wage  dea  Zeus  sogar  auf  die  Bühne  bringt, 
was  er  auch  kaum  der  damals  gangbaren  Ansicht  zum  Trotz  ge- 
than  haben  würde,  vergleiche  man  SuppL  822  Df.  (790  Hr.)  chv 
cT  fj?i  nüv  Cvyoy  Talavrov  —  eine  Ausdrucks  weise ,  die  fast  zu 
verrathen  scheint,  dass  für  Aeschylus  gevf  ri/'/Cvyoc  wie  für  Phi- 
lemon  cf.  Villoison  ad  Apollon.  p.  819  n.  2  otov  ralayrtvior  ra 
xrrr*  &y&Qebnovs  war  »-,  ausserdem  Suppl.  403  (888),  Pers.  846 
(841),  Sept  21.  28,  u.  d.  AuelL;  Theogn.  157  (159)  und  noch 
spät:  Qu.  Smyrn.  8,  277,  262  (wozuKöchly:  Nonn.  17,  853)  u.a. 
Eine  ähnliche  Anschauung  bei  Sophodes  (fr.  ine  809  Nauck)  altl 
y<t(i  d  ninrovotv  0/  Jtog  x  v  ß  0  t.  In  der  späteren  Zeit  der  Re- 
flexion fasste'man  freilich  solche  Stellen  bildlich,  was  schon  ein- 
zelne Scholien  zu  Homer  beweisen  Wie  geläufig  aber  dann  das 
Bild  der  Wage  überhaupt  wurde,  zeigen  schon  Ausdrücke  wie 
eTtt&fiäeStu,  perpendere,  erwägen  u.  ft.  und  Beispiele  dieser  bild- 
lichen Anwendung  der  Wage  finden  sich  von  der  ältesten  Zeit 
(z.B.  Daniel  5,  26)  bis  auf  die 
und 
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zugetraut  flas  Letztere  zu  thun  und  anerkannt  wird  diese 
von  der  gegen  Anwendung  derselben  eifernden  Hera  (442  f.). 
[Zeus  giebt  nach  (458),  jedoch  nicht  wegen  einer  etwaigen 
Ueberordnung  der  Moira,  sondern  wegen  der  Consequenzen 
den  andern  Göttern  gegenüber  (446  f.);  denn  dies  ist  offen- 
bar der  Kernpunkt  in  der  Gegenvorstellung  der  Hera,  welche 
den  andern  Göttern  somit  ebenfalls  ein  Einschreiten  gegen 
die  Moira  zutraut.  Dies  bestätigt  rieh  durch  folgende  Stel- 
len]. IL  x,  174  f£  berathen  die  Götter  zusammen  über  et^ 
waiges  Einschreiten  gegen  die  Moira  und  nur  dem  ähnlichen 
Widerspruch  der  Athene  giebt  hier  Zeus  nach  [und  zwar, 
wie  es  scheint,  bestimmt  ihn  hier  das  Verhältniss  zu  ihr  als 
seiner  Lieblingstochter  183  f.].  Es  zeigt  sich  also  hierin 
wenigstens  die  Möglichkeit  eines  Einschreitens  gegen  den 
Schicksalswillen  von  Seiten  des  Zeus  und  in  zweiter  Linie 
der  Götter.  [Daraus  ergiebt  sich  nun  aber  weiter  ein  dop- 
pelter Schluss,  der  denn  auch,  Bei  es  bewusst  oder  unbewusst, 
im  homerischen  Glauben  vollzogen  wurde.  Durch  Betonung 
dieser  Vollmacht  der  Götter  nämlich  gelangt  man  zu  dem 
Satze,  dass  alles  von  der  Zulassung  der  Götter  abhängt  (§.6j; 
darin  aber,  dass  die  Götter  der  Moira  nicht  gerne  entgegen- 
treten (n,  441  f.  —  Xi  179  f.)  und  Zeus  sie  gewähren  lässt, 
liegt  hinwieder  auch  eine  Ueberordnung  der  Moira;  also  ein 
anderer  Wille  über  dem  des  Zeus.]  Dies  ist  ange- 
deutet in  der  oben  schon  erwähnten  Stelle  IL  v,  127,  wo  die 
dem  Achilleus  so  befreundete  Göttin  Here  nach  der  an  Athene 
und  Poseidon  gerichteten  Aufforderung,  ihm  für  diesmal  bei- 
zustehn,  am  Ende  sagt:  vartQov  echte  tä  nefoetcu,  ciffGa  ob 
A Ida  yeivo^iivio  tntvi\ae  Xivw>  &re  fu?  texe  fM^g.  So  könnte 
der  Dichter  die  Göttin  nicht  sprechen  lassen,  wenn  in  seiner 
Vorstellung  der  Götterwille  von  dem  der  Molqa  nicht  unter- 
schieden, oder  wenn  deren  Fügung  blos  die*  des  Götterkö- 
niges wäre,  gegen  den  sich  Here  nach  ihrem  Charakter  ohne 
weiteres  erklären  würde.  [Auch  das  Gebet  des  Polyphemos 
an  seinen  Vater  Poseidon  lautet  Od.  &,  528  ff.:  „Höre  mich 

Poseidon  und  lass  den  Odysseus  nicht  heimkommen; 

aJÜC  ei'  ol  fiotq  etrxi  (plkovq  %  idieiv  xal  Ixfaffau  

Olpe  xccnäe  eX&ot.  Im  Fall  der  Erhörung  lässt  also  Poseidon 
den  Odysseus  gar  nicht  oder  wenn  ja  das  Geschick  anders  be- 
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stimmt  hat,  erst  spat  heimkommen.  Die  Heimkehr  kann 
also  ganz  ausserhalb  der  Macht  des  Poseidon  hegen,  dorn 
dann  nur  ein  Aufschub  möglich  wäre ;  mit  andern  Worten : 
im  Glanben  des  Polyphemos  (d.  h.  des  Dichters)  steht  Posei- 
don unter  der  Moiral]  Noch  deutlicher  spricht  diese  Unter- 
ordnung der  Götter  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Mq7qo  &a- 
vdrov  Athene  selbst  aus  in  der  freilich  athetisirten  Stelle  Od. 
y,  236  ff.:  all"  $to#  Savaxor  fUv  ipotiov  ovSe  &*ot  neg  xal 
tfjfhf  avdql  dvvartat  aXahtipev,  himint  xsy  «ty  Motj  iloy 
xa&il$<rt  ravqXeyeos  &avaToio.  Dass  diesen  Lehrsatz  Fälle, 
Wie  mit  Ganymedos,  Rhadamanthys  und  Menelaos  nicht  um- 
Stessen,  fallt  um  so  mehr  in  die  Augen,  als  es  von  Menelaos 
Od.  d,  561  ausdrücklich  heisst:  coi  «T  ov  Viatpatoy  ifftt, 
JtotQStpeg  <*  Meviiae,  "Agyet  iv  \nnoßo%^  &avteiy  xal  nb- 
jfioy  tnurnetv.  Wie  kann  .gesagt  werden ,  dass  Zeus  seinen 
Eidam  vom  Tod  errettet  habe ,  da  diesem  ja  gar  nicht  be- 

9.  Aber  bei  dieser  passiven  Unterordnung  der  Götter 
unter  die  Moira  bleibt  die  Anschauung  Homers  nicht  stehen: 
von  noch  grösserer  Bedeutung  ist  es ,  dass  die  Götter  auch 
in  ihrem  Handeln  derselben  mit  Bestimmtheit  untergeordnet 
erscheinen  als  Vollstrecker  und  Werkzeuge  der  Moira. 
Und  zwar  zunächst  positiv.  Beinahe  Qijv^  findet  sich 
diese  Bezeichnung  in  H.  o,  613,  wo  die  Vorstellung,  wenn 
auch  die  Verse  unächt  sein  sollten,  doch  gewiss  homerisch 
ist:  CExt»q)  ptyvy&ddwg  tfukXev  &nrw&-  fty  yaq  ol 
indqyve  ttOQGipov  rjpaq  LfaXldg  ^Afhpalq  vno  Ü^Xsidao 
ßlyifpiv.  Ferner  erscheinen  die  Götter  als  Vollzieher  des 
Schicksalsbeschlusses  in  Beziehung  auf  Aineias  D.  v,  300,  wo 
Poseidon  sagt:  aXX  aye&,  ijpeTg  nio  piv  vnix  &aya- 
tov  dydytopev ,  fj^ntag  xal  KQoyldrjg  xtxoXoHTetat,  ai  xey 
yA%tXXtvq  %iyde  xataxteiyij'  pQQipov  d  i  ol  iat  aXia- 
ff&tti. —  IL  %,  213  verlädst  Apollon,  des  trojanischen  Helden 
bisher  so  getreuer  Hort,  seinen  Schützling  in  dem  Augen- 
blick, als  über  dessen  Tod  durch  die  Wage  des  Schicksals 
entschieden  ist,  und  Athene  macht  sich  unmittelbar  an's 
Werk,  ihn  durch  des  Peliden  Hand  zu  verderben.  Und  Od. 
e,  41.  42.  bezeichnet  Zeus  selbst  die  Befehle ,  die  er  dem 
Hermes  an  Kalypso  in  Betreff  der  Heimkehr  des  Odysseus 
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zu  überbringen  giebt,  als  gegeben  nach  des  Schicksals  Fü- 
gung, indem  er  seine  Rede  schließBt  mit:   <og  ydo  ot  poJg  & 

tyv  ig 

natolda  yaktv,  vgL  t.  103,  112  ff.—  [Zweifelhaft  konnte  er- 
scheinen,  ob  dies  Verhältnis»  zur  Moira  auch  in  dem  da- 
fui(T(T(o  des  Zeus  II.  n,  438  zu  Grunde  liegt,  wenn  man  dies 
nämlich  mit  Koppen  durch  dapijvcu  iäaw  nach  v.  451  (vgl. 
&,  243  =  o,  376;  v,  2;  o,  522)  erklärt;  denn  dann  erschiene 
Zeus  der  Moira  übergeordnet;  allein  abgesehen  davon,  dass 
Here  ohne  Rückblick  auf  v.  438  lediglich  die  Vollstreckung 
durch  einen  Menschen  (Patroklos)  als  Werkzeug  des  Gottes 
im  Auge  haben  kann,  erscheinen  als  Vollzieher  der  Moira 
eben  durch  das  von  ihnen  prädicirte  dapdcai  auch  Ares  IL 
n,  543;  Athene  %,  271,  446,  $eol  X,  379,  Od.  |,  367*).] 
Ebenso  wird,  wo  Molqa  xal  &  e  6  g  etwas  thut,  die  Wirk- 
samkeit des  Gottes  entschieden  als  eine  untergeordnete  dar- 
gestellt ;  vgL  II.  7i,  849 :  aXka  fxe  Molq  oÄoij  xal  At\xovg  e- 
xravtvvldg,  avÖQdov  6^  EvipoQßog'  <r,  117 — 119:  oiwJ«  yaQ  ovde 
ßitj  '  HgaxAtjog  (pvye  Ktjqa,  ogtisq  iplktatog  k'ffxe  du  Kqovl&vt 
avaxxc  aXid  e  Mo7q  eöd^acrcre  xal  dqyaXtog  £Oilo£  ' 
[gerade  so,  wie  auch  die  Thätigkeit  der  Menschen  mittel- 
bar durch  die  Gottheit  der  Moira  untergeordnet  erscheint, 
wenn  es  z.  B.  heisst  D.  t,  416 :  col  avtM  (dem  Achill)  juo^- 
aifwv  €<JXt  %i  xal  av&qi  Upi  dafiTjvai,  wo  nach  IL  %,  359 
Apollon  und  Paris  gemeint  ist;  ohne  dass  man  mit  SchoL 
BV.  anzunehmen  hat,  Apollon  .habe  es  in  der  Gestalt  des 
Paris  gethan.  Ebenso  IL  v,  94:  iy  i?  iöäfii}v  vno  x€Qa^ 
*A%ikkfiog  xal  iJd-yvtjg-  vgl.  auch  n,  849  £].  Dass  dann  die 
Sterblichen  auch  unmittelbar  in  ihrem  Thun  Werkzeuge 
der  Moira  sein  müssen,  versteht  sich  von  selbst;  z.  B.  IL  n, 
103;  d,  517  ft;      116;  Od.  I,  61;  292;  %,  413. 


•)  [Dagegen  aas  den  Stellen  ü.  v,  484  ;  y,  862;  368;  Od.  213; 
t,  488,  496;  A,  898  =  »,  109  vgL  A,  406  ;  <r,  156  lagst  eich  über 
das  Verhältniss  der  Moira  bei  diesem  öapdeai  der  Götter  mit  Be- 
stimmtheit desshalb  nichts  erschliessen,  weil  die  jedesmalige  Be- 
stimmung der  Moira  uns  hier  nicht  bekannt  ist  und  daher  eben- 
sowohl eine  Gleichstellung  als  eine  Ueberordnung  der  Götter  be- 
zeichnet sein  kann.] 
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Nur  die  negative  Seite  dieser  voUziehenden  Thätigkeit 
der  Götter  ist  es,  wenn  sie  verhindern,  was  dem  Schicksals- 
willen  zuwiderlaufen  würde.  [So  Zeus  selbst  in  Od.  c ,  112, 
wo  der  oben  aus  v.  41  angeführte  Gedanke  negativ  und  po- 
sitiv ausgedrückt  ist.  ferner  IL  e ,  674  ff. :  o«P  aq  ^OSv(T(rrji 
fie/aXrjTOQi  i*6q(TI(aov  rjep  Up&ipov  Jio$  vtbv  anoxrafxev  6%£i 
%alx<p'  Tcj5  Qa  xarcc  nXr(dvv  Avxkov  iQa7ie  &v[wv  ^A&*{Vf\. 
Zeus  selbst  begründet  seine  Drohung,  den  Achäern  durch 
Hektor  noch  vieles  Leid  zuzuf  ugen  (XL  470  ff.)  r  wc  y(*Q 
$£(T<pa%6v  taxiv  v.  477 ;  und  so  werden  wir  auch  Od.  d,  568 1 
einen  causalen  Zusammenhang  mit  v.  561  f.  annehmen  dür- 
fen]. So  hindern  die  Götter  das  v  n  eqpo  q  o  v,  IL  n,  707: 
%a^eoy  dioyeveq  UarqöxXeig'  ov  vv  toi  alaa  <7«  xmb  dovql 
nbktv  niq&ai  Tqdxav  ayeqcoxutv  denn  vorher  hat  es  v.  698 
geheissen:  e'y-0-a  xsv  vipinvXov  Tqoi^v  eXov  vleg  ^A%ai&v  Ila- 
xqoxXov  imo  %eqGi'  neqtnqb  yäq  i/x«  Svev  ei  fit] 
Xwv  Oolßog  ivdfiyzov  hti  nvqyov  £<jti\.  [Man  vergleiche  die 
unten  ausgeschriebenen  Stellen  IL  <p,  517  clL  544  ff.;  Od.  e, 
436  mit  426  £;  IL  0,  156 ;  vf  336.  Aehnlich  sind  aber,  ohne 
ausdrückliche  Nennung  eines  vniqfioqov,  die  oben  I  §.  30  med. 
verzeichneten  Stellen  mit  der  Formel:  und  nun  wäre  wohl 
dies  und  jenes  geschehen,  wenn  nicht  just  der  und  der  Gott 
eingeschritten  wäre]. 

10.  Wir  8chhe8sen  somit  aus  der  von  Zeus  vollzogenen 
Erforschung  des  Verhängnisses ,  aus  der  von  den  Göttern 
diesem  gegenüber  an  den  Tag  gelegten  Resignation ,  endlich 
aus  der  Bestimmtheit,  in  welcher  dieselben  als  Vollstrecker 
der  MoTqa  erscheinen,  auf  eine  vom  Dichter  geglaubte  Nicht- 
einerleiheit  des  göttlichen  und  des  Schicks  als  willens  und  Sind 
zu  diesem  Resultate,  wie  wir  hoffen,  durch  einfachen  Zusam- 
menhalt der  Thatsachen,  wie  sie  in  den  Worten  des  Dichters» 
vorliegen,  gelangt  Am  schlagendsten  aber  wird  diese  Ver- 
schiedenheit, wo  wir  nicht  irren  ,  bewiesen  durch  die  Natur 
des  vTiEQfjtoqov  *),  von  dem  wir  behaupten,  dass  es,  wenn 


■ 

•)  [Allerdinga  sollte  man  eigentlich  mit  Heliodor  forty  pi^or  schrei- 
ben, wie  Bekker  auch  thut;  dass  aber  bot  Zeit  des  Dichters  in 
dem  Ausdruck  nicht  mehr  das  Substantivum  gehört  wurde,  son- 
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die  Mstyr  nichts  weiter  wäre  als  Wille  und  Fügung  der  Got- 
ter oder  des  ZeuB,  völlig  unmöglich  sein  würde.  Vorab  ist 
eine  Sprachbemerkung  nöthig. 

Um  den  Widerspruch  eines  tW^o^  mit  der  "gewöhn- 
liehen  Vorstellung  von  einer  allmächtigen  Molqa  wegzuschaf- 
fen, hat  man  dem  Worte  die  Bedeutung  leihen  wollen:  nb*r 
das  Geschick  hinaus  (vgl.  Passow),  so  dass  Alles,  was 
dem  Menschen  iW(>  alaav  begegnete,  nur  ein  den  Willen 
der  Moiqcc  nicht  beeinträchtigendes  Mehr  von  Begegnissen 
wäre.  Damit  hat  man  aber  erstlieh  nichts  gewonnen.  Denn 
was  das  Maass  des  Gewollten  überschreitet,  steht,  wenn  ein- 
mal der  Wille  ein  bestimmter  und  zielsetzlicher.  war,  mit  die* 
sem  Willen  in  Widerspruch.  Es  ist  aber  zweitens  diese  Er- 
klärung entschieden  falsch,  schon  wegen  des  dem  vniqfioqov 
und  vneq  alaav  gleichbedeutenden  vniq  &eöi>  in  IL  q,  327, 
wo  Apollon  sagt :  Aivtia,  7ic5g  av  xai  VTitq  &edv  ei^veffaurd* 
Iliov  airretvtjv;  Dennxlie  Rettung  von  Ilios,  wenn  sie  mög- 
lich wäre,  geschähe  nicht  etwa  blos  unbeabsichtigt  von  dem 
göttlichen  Willen,  als  etwas,  das  über  denselben  nur  hinaus 
läge,  sondern  geradezu  wider  denselben;  es  würde  nicht  blos 
weiter,  als  die  Götter  wollten,  sondern  gegen  sie  an  gegan- 
gen. Dann  wegen  Od.  e,  436:  tvda  xe  dvrrtrjyog  tW^/io- 
qov  älet  ^OSv(T(T€Vf.  Wer  nämhch  stirbt,  ohne  dass  ihm 
das  Geschick  den  Tod  bestimmt,  erleidet  nicht  blos  ein  plus, 
sondern  in  diesem  plus  liegt  auch  ein  contrarkm  dessen, 
was  das  Schicksal  will.  [Eine  Analogie  bietet  vniq  oqxta  7itj- 
fiafoetv,  s.  zu  IL  y»  299.] 

11.  Was  folglich  hinaus  geht  über  den  Willen  des  Ge- 
schicks, das  kann  demselben  nur  entgegen  und  zuwider  sein. 
Und  dass  dergleichen  nach  des  Dichters  Vorstellung  trotz 
dem  dass  in  II.  £,  487  —  489  das  Gegentheil  ausgesprochen 
scheint  (0$  yaq  %lg  fk  vneq  alaav  dv^q  vAtäi  nqoiaxjjet'  ftoi- 
qav  <F  ohtiva  onjfM  netpvy^vov  k'pfteva*  avÖQoay,  ov  xaxbv 
ovdk  ftkv  eff&Xov,  inffv  tä  nqmta  yiv^iat)  wirklich  geschehen 
könne,  dafür  finden  sich  der  Belege  nicht  wenige.  Die  Mög- 


dern  ein  Adverbiam  (d.  h.  ntr.  adj.),  beweist  die  Bildung  eines 
ontQftofa  IL  fi,  156.] 
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Henkelt  des  tWeWov  setzen  voraus  die  Stellen  IL  ß,  155: 
h&a  xev  Aqyßlouny  hnitykOQa  v6<j%o$  ht>x-9^,  ei  f**l  Id&y- 
yaüfy  "Hqfj  nqog  pv&oy  eemey ,  wozu  die  oben  angeführte 
Stelle  Od.  *,  436  gehört;  ferner  sagt  IL  v,  29.  80  Zeus  selber: 
vvy  ©°,  8ve  b*f  xai  Svpov  halqov  %(Aixai  alvoig,  Seiden  fifj 
xai  *e1%os  vnityioqov  HiaXanäif  ib.  335  sagt  Poseidon  zu 
Aineias,  vor  Achilleus  warnend:  diX  aya%<*ifi<Tait  fke  xey 
(TvpßXfj&eai  avxw,  i*tj  xai  tmeq  [AOtqcty  ö6(iov  Aiöoq  rfaayt- 
xfjai.  IL  <p,  5t6  heisst  es  von  Apollon:  pifißXexo  yaq  ol  «?- 
Xoq  6vd(j,rjioio  7i6Xtjos,  fit}  Javaoi  niqcretav  üntQpoQQy  ijpaxi 
utlyy  vgl.  544  f.  Dasselbe  liegt  in  IL  v,  302,  wo  Poseidon 
von  AineiaB  sagt:  poqtpov  öioi  itrr  aXiaff&ai,  während 
er  unmittelbar  vorher  v.  293  gesagt:  fj  poi  axog  fjieyaXrixoQog 
Aiyeiao,  og  xaxa  Ü^X^uwi  6  etat  ig  'Aidogde  xateiaiv,  also  ein 
vntQfjtoQoy  befürchtet  hat.  Nicht  minder  geht  die  Möglich- 
keit eines  solchen  hervor  aus  IL  n,  433  ff.  und  IL  x>  175  ff., 
was  schon  oben  §.  8  dargethan  wurde.  [In  all'  diesen  Stellen 
sowie  in  den  beiden  noch  zu  besprechenden  will  Welcker  I, 
192  das  thwiqfAQQoy  u.  s.  w.  nur  als  hyperbolischen  Aus- 
druck" gelten  lassen,  „wie  zuweilen  unmenschlich,  unnatur- 
lich, unmässig,  mehr  als  zufällig"  und  läugnet  daher  gerade- 
zu, dass  dasselbe  von  Vollbrachtem,  Geschehenen  gebraucht 
werde.  Nun  ist  freilich  wahr,  dass  vticq  alaav  in  Verbin- 
dung mit  seinem  Gegensatz  (xax1  alaav  —  ov&  vtieq  aiffay, 
IL  59;  C»  333)  die  Bedeutung  „über  Gebühr"  hat;  daraus 
folgt  aber  noch  nicht,  dass  es  dieselbe  auch  ausser  dieser 
Formel  habe;  und  was  hätte  vrxkq  Jiog  aiffay  II.  q,  327  für 
einen  Sinn?  Von  xaxa  polqav  dagegen,  welches  nur  die  Be- 
deutung „nach  Gebühr"  (eigentlich:  Theil  för  Theü  z.  B.  «o- 
xaXt^ai)  hat,  heisst  der  Gegensatz  wieder  nicht  vheq  fiolqay, 
sondern  einmal  rtaqa.  poiqay  Od.  £,  50H,  sonst  aber  ov  xaxa 
jAoiQctv.  —  /Wie  nun  aber  die  homerische  Zeit  dazu  kommt, 
ein  vTiiquoqov  für  möglich  zu  halten,  dürfte  sich  vielleicht 
noch  erkennen  lassen.  'Wenn  Odysseus  Od.  £,  357/  359  aus 
seiner  wenn  auch  fingirten  Errettung  durch  die  Götter  den 
Schluss  zieht:  ext  yaq  vv  (xoi  alaa  ßuayat,  so  ist  es  der  son- 
stigen Anschauung  des  Dichters  ebenso  gemäss,  aus'  dem 
Nichteintreten  irgend  eines  schon  erwarteten,  für  unvermeid- 
lich gehaltenen  Ereignisses  sofort  zu  schliesaen,  dass  dasselbe 
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eben  nicht  ^<r^ov  gewesen  sein  könne  und  er  erzählt  es 

daher  in  folgender  Form:  dies  und  jenes  wäre,  vnkq  poiqav, 
geschehen,  wenn  es  nicht  durch  eine  Gottheit,  die  ja  den 
Willen  der  Moira  auch  sonst  vollzieht,  abgewendet  worden 
wäre   

Die  Wirklichkeit  eines  hn^^y  besagen  zwei  an- 
dere  Stellen.  Nachdem  in  IL  n,  698  £  die  Achäer  unter  Pa- 
troklo8  durch  das  Einschreiten  des  Apollo  gehindert  waren, 

;  Troja  zu  nehmen,  und  von  Mittag  an  hitzig  aber  unentschie- 

den gekämpft  hatten,  da  war  es  f^qa^toy,  dass  sie  nicht  sie- 
gen sollten  —  aber  sie  siegten  doch:  vneq  alcav1).  Man 
versuche  die  Uebersetzung :  „da  waren  sie  denn  unmässig  im 
Vortheil"  oder  etwas  der  Art  und  man  wird  fühlen,  dass  die 
spannenden  Verse  764  —  778  etwa*  anderes  erwarten  liessen 
als  nur  einen  Bvmboüschen  Ausdruck  für  den  Siecr  Noch 
unstatthafter  wäre  dies  in  der  andern  Stelle  Od. «,  33  ff.;  $ 
^^«v  ya^  qpttcr«  *ax  Iju^varoJ  de  xa*  ctvtol  tHpjjaiy  dta- 
G&aU$ßiv  ÜTztQpoQQv  äir*  h*vcu> l).  Vielmehr  war  jene 
Heirath  sammt  ihren  Folgen  dem  Aegisthos  eben  nicht  be- 
schieden; wozu  hätten  ihn  denn  sonst  die  Götter,  auch,  hier 

I  Vollzieher  der  Moira,  davor  (als  einem  v7fiqixoqoy)  warnen 

lassen  P  Die  Gotter  wollen  eben  auch  hier  die  üeberschrei- 
tung  des  Schicksalsschlusses  abwenden;  diesmal  vergebens]. 

12.  Wie  aber  innerhalb  der  Weltanschauung  des  Dich- 
ters die  Vorstellung  von  der  Wirklichkeit  eines  faityQfv 
♦  aufkommen  kann,  wird  zwar  nicht  directe,  wohl  aber  analo- 
ger Weise  begreiflich  aus  II.  q,  321:  "AqYem  64  xe  «ttfos 
eXov  *al  üneq  ^tbg  alaoty  xäqzei  xcU  (r&ivei  Gyeti- 
qtf  vgl  327—330:  Aiveia,  näg  av  xal  vtüq  &eo9>  eiqvavat- 
ff&e  "IXtov  a\n*wi\v\  dg  Xöov  ayiqag  älXovg  xaqtei  te 
c&ivet  xe  nenoiitinag  rjyoQtf}  ve  TtXföei  te  <r<pexiq^,  xui 
ümqöia  drjpoy  e%ov%*g.  Vgl  IL  X,  90;  y,  57;  q,  104.  Wir 
sehen,  wenn  ein  wieqpoQov  geschieht,  die  Menschen,  oder, 
wie  in  Od.  e,  436,  das  empörte  Element  Gewalt  thun  und 
ungemeine  Kraft  und  Anstrengung  entwickeln.  Hinwiederum 
ist  eine  von  der  Malqa  aufgebotene  Gegenkraft  dem  Dichter 


l)  Falsche  Deutung  Welckera.  (b.  d.  vor.  S.) 
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undenkbar;  denn  es  ist  die  Moiqcc  nicht  in  einer  Persönlich- 
keit beschlossen,  ist  nichts  Lebendiges  und  kann  sich  demzu- 
folge nicht  wehren.  Wäre  die  Motga  mit  Zeus  oder  dem 
Gesammtwillen  der  Götter  identisch,  so  würde  sie  gegen  die 
ringende,  sich  selbst  überbietende  Kraft  des  Sterblichen  ihre 
göttüche  Kraftfülle  einzusetzen  haben ;  der  ankämpfenden 
Person  würde  der  übermachtige  Gegner  nicht  fehlen.  Inso- 
fern sie  aber  dem  Dichter  nicht  als  regsame,  gegen  den  Küh- 
nen, der  ihre  Satzung  zu  brechen ,  ihr  Wesen  zu  vernichten 
droht,  in  die  Schranken  tretende  Macht  erscheint,  fasst  er  sie 
nicht  als  Person,  nicht  als  Zeus  noch  als  den  Ausdruck  des 
Gesammtwillen s  der  Götterwelt;  und  wir  sind  somit  auf  ein 
unserem  früheren  Resultate ,  nach  welchem  die  Molqa  mit 
Zeus  identisch  jst,  direkt  entgegengeßetztes  Ergebniss  ge- 

13.  Die  Berechtigung  beider  im  Eingang  dieses  Ab- 
schnittes erwähnten  Ansichten  über  die  Mol^a  kann  als  dar- 
gethan  erscheinen,  und  wir  sind  nunmehr  in  den  Stand  ge- 
setzt, folgende  Frage  zu  thun: 

von  welcher  Eigenmümlichkeit  (st  das  religiöse  Bewuset- 
sein,  welches  die  jGtötter,  j»  den  König  und  Vater  der 
Götter  dem  dunkeln  Wesen  der  Motga  zumal  unter- 
ordnet und  gleichsetzt? 

Wir  fanden  im  vorigen  Abschnitt  einen  manchfaltig  ge- 
gliederten Götterstaat  und  in  demselben  allerdings  eine  höch- 
ste monarchische  Gewalt,  der  es  aber  nicht  immer  gelingt, 
die  neben  ihr  und  durch  ihren  Bezug  auf  sie  mächtigen  Ge- 
walten in  den  nothwendigen  Schranken  zu  halten.  Der  Wille, 
der  diesen  Götterstaat  beherrscht ,  ist  kein  absoluter ,  kein 
solcher,  vor  dem  jeder  andere  verstummt  und  in  die  Grenzen 
seiner  befugten  Stellung  zurückträte.  Nun  wohnt  aber  dem 
Menschengeist  ein  unabweisliches  Verlangen  ein,  dem  geglie- 
derten Organismus  des  Götterhimmels  seinen  Halt  in  einer 
allen  Widerstand  ausschliessenden  Einheit  zu  geben,  und  das 
Ergebniss  dieses  Verlangens  ist  der  MoTqa  Ueberordnung 
über  die  Götterwelt,  ein  weiterer  Versuch,  das  Be- 
dürfniss  des  Mens  cheng ei ste s  nach  monotheisti- 
scher Weltanschauung  zu  befriedigen.  [Wäre  dies 
der  homerischen  Welt  durch  Erschaffung  der  MoIqcc  wirklich 
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könig  über  dem  Götterkönig"  ansehen  - 
der  Molqa,  wie  man  sie  durch  einen  Missverstand  des 
Satzes  früher  bei  uns  als  die  endgütige  zu  finden 
Allein  diesem  in  der  Molqa  von  ihm  geschaffenen  Haupte 
der  Götter-  und  Menschenwelt  kann  die  Vorstellung  der  ho- 
menschen  Zeit,  als  ob  sie  den  Begriff  persönlicher  Gottheit 
schon  in  der  Erzeugung  der  Olympier 
Leben,  keine  Persönlichkeit,  keine  festbegränzte '. 
des  selbstbewussten  Willens,  somit  keine  Fähigkeit  geben, 
diesen  Willen  in  der  Energie  des  Niederkämpfens 
gesetzter  Bestrebungen  zu  behaupten.  Daher,  wie  wir 
das  VTtiqpoqov.  Sie  versucht  also  nunmehr  andrerseits, 
befriedigt  von  der  unlebendigen,  dunkeln  Macht  der  Mo7Qay 
deren  ünpersönlichkeit  für  sie  nichts  Erfassbares  ist,  den 
zig  noch  übrigen  Ausweg,  die  MoIqcc  mit  dem  höchsten 
bendigen  Gott  oder  mit 

identisch  zu  setzen.  Sonach  wird  jenes  religiöse 
wusstsein,  das  ein  Höchstes,  Eines  in  der  Götterwelt 
wollte,  zu  ohnmächtig  erfunden,  um  dasselbe  mit  selbstbe- 
wuSster  Lebendigkeit  zu  begaben:  das  Unlebendige  aber,  das 
vop  ihm  geschaffen  wird',  gewährt  ihm  keine  Befriedigung; 
es  kehrt  daher  zu  dem  höchsten  Gotte  zurück,  den  es  schon 
hatte,  ohne  jedoch  auch  in  ihm  die  Absolutheit  jenes  Willens 
und  jener  Persönlichkeit  zu  finden,  die  seinem  Bedürfciss 
allein  Genüge  thut  —  [Die  Frage  nach  der  Vorstellung  des 
Dichters  von  der  Freiheit  des  menschlichen  Willens 
gegenüber  der  Moiqa  ist  materiell  eigentlich  in  dem  Bisheri- 
gen schon  abgethan.  Im  Zusammenhang  wird  unten  Abschn. 
VI  §.  4  £  davon  gehandelt.  Einstweilen  leuchtet  ein ,  dass 
bei  dem  Schwanken  der  homerischen  Ansicht  über  die  Gren- 
zen des  göttlichen  Willens,  der  sich  ja  bald  der  Motqa  beugt, 
und  deren  Beschlüsse  als  unantastbar  anerkennt,  bald  gegen 
denselben  reagirt,  eine  völlige  Freiheit  des  menschlichen  Wil- 
lens schon  analoger  Weise  undenkbar  ist,  ja  man  möchte  von 
hier  aus  auf  unbedingte  Gebundenheit  desselben  schliessen. 
Allein  dem  widerspricht  das  tmeqfxoQOv.  Denn  wenn  es  ein- 
mal als  möglich  zugestanden  wird,  dass  der  Mensch  trotz 
dem  Schicksal  etwas  ins  Werk  setze  —  mag  er  auch  an  der 
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wirklichen  Ausfuhrung  durch  die  Götter  hie  und  da  gehin- 
dert werden  —  so  ist  damit  eine  Unabhängigkeit  des  Men- 
schen vom  Schicksal  anerkannt;  um  so  mehr,  wenn  er  von 
den  Göttern  nicht  gehindert  wird.  '  Also  ist  der  menschliche 
Wille  nicht  in  allen  Fällen  an  die  Moira  gebunden:  die  not- 
wendige Gonsequenz  der  Ansicht  Uber  das  Verhftltniss  der 
Molqa  zu  den  Gottern]. 

14.  Ist  unsere  bisherige  Darstellung  gegründet,  so  zeigt 
sich  auch,  dass  die  weitere  Frage,  was  denn  eigentlich  von 
der  MoYqay  was  von  Zeus  nnd  dem  Götterrat  he  ver- 
hängt und  verfügt  werde,  eine  müssige  ist.  Die  homerische 
Vorstellung  hat'  eben  die  Bereiche  beider  Wirksamkeiten 
durchaus  nicht  sondern  können,  da  sie  ja  zwischen 
Unterscheidung  und  Oonfundirung  des  göttlichen  und '  des 
Schicksals- Willens  hin  und  her  schwankt.  Nur  so  viel  ist 
klar,  dass  in  der  epischen  Handlung,  in  welche  <iie  Götter- 
welt mit  hereingezogen  ist,  der  lebendige,  sich  seiner  -selbst 
bewusete  Wille  derselben  ein  weit  poetischeres  Motiv  abgiebt, 
folglich  auch  bei  weitem  anschaulicher  hervortritt,  als  die 
dunkle  Macht  des  unpersönlichen  Schicksals.  [Dieser  Um- 
stand hat  mehrfach  die  Auffassung  veranlasst,  als  ob  wirk- 
lich ausschliesslich  die  Götter  die  ganze  Epopöe  regier- 
ten 1)  und  z.  B.  L.  Müller  sucht  dies  durch  eine  Reihe  von 
Stellen  darzuthun,  in  denen  allerdings  meist  ein  Eingreifen 
der  Götter  in  die  Handlung  der  beiden  Gedichte  gemeldet 
wird;  allein  abgesehen  von  einzelnen,  die  wir  gerade  für  die 
Molqa  in  Anspruch  nehmen  z.  B.  Od.  i,  52,  stehen  eben  je- 
nen gegenüber  andre  Stellen*),  in  denen  der  Dichter  den 


1)  Die  Einwendungen :  die  Götter  thnn  Allee.  Die  Götter  regieren 
die  Epopöe. 

•)  [Dieee  darf  man  aber,  wie  es  hie  und  da  geschieht,  weder  ignoriren 
noch  umdeuten,  um  dann  aus  Stellen,  wo  Homer  von  einer  Thätig- 
keitder  MotQtt  berichtet,  die  Tbiitigkeit  der  Götter  herauszulesen. 
Die  reflexionslose  Zeit  des -Dichters  hatte,  wie  schon  bemerkt, 
beide  Anschauungen  neben  einander  und  fitthlte  vielleicht  den 
Widerspruch  nicht  einmal  so  sehr,  den  wir  wo  er  besteht,  eben 
auch  anerkennen  müssen  und  wohl  analyaircn,  aber'  nicht  weg- 
deuten  dürfen.) 

Nägelsbach,  Horn.  TheoL  2.  Aufl.  10 
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Emfluss  der  MoTqa  auf  die  Handlung,  sogar  in  Hauptwende- 
punkten, ganz  entschieden  ausspricht  Wir  erinnern  nur  bei- 
spielsweise an  das  schon  erwähnte  Eingreifen  der  Moiqa  bei 
Patroklos',  Hektors,  Achilleus'  etc.  Tode,  an  Od.  e,  41,  113, 
wo  deutlich  aus  dem  Willen  der  Motqa  der  Befehl  des  Zeus 
au  Kalypso  und  die  weitere  Heimkehr  des  Odysseus  abgelei- 
tet ist.  Andere  Belege  haben  wir  im  Verlauf  der  Untersu- 
chung angeführt  und  erinnern  besonders  noch  daran;  wie  die 
Götter  oftmals  als  Vollstrecker  und  Werkzeuge  der  Molqa 
erscheinen.  Wie  wäre  sonst  auch  die  spätere  Zeit,  die  dpch 
mit  ihrem  gesaniinten  Glauben  im  Dichter  wurzelt,  darauf 
verfallen,  der  Molqa  eine  so  bedeutende  Stelle  in  demselben 
anzuweisen,  wenn  sie  in  der  homerischen  Zeit  so  bestimmt 
untergeordnet  wäre?  —  Es  finden  sich  im  Allgemeinen  eben 
in  der  heidnischen  Zeit  des  Griechenvolkes  ähnliche  ungelöste 
Widersprüche  wie  in  der  des  deutschen;  die  alten  Deutschen 
glaubten  an  ein  personifizirtes  Geschick,  „welches  zur 
Erscheinung. kommt  1.  im  Allvater  2.  in  denßegin,  den  weit-  * 

•  ordnenden  berathenden  Mächten ,  welche  die  Götter  selber 
sind,  welche  dem  Menschen  sein  „bescheiden  Theil"  durch 
ein  Urtheü  ermitteln,  (ihre  Beschlüsse  die  reganogiscapu)  3. 

.  in  den  drei  Nomen  (deren  Beschlüsse  wurdigiscapu)  weiche 
den  Göttern  nur  nach  den  ältesten  Vorstellungen  überge- 
ordnet sind.  —  .Sonst  ist  das  Schicksal  unpersönlich 
(seine  Beschlüsse  giscapu,  alte,  plur.);  die  Geschicke  sind 
Urniederlegungen  (and.  sing,  uriac,  mhd.  urlouc),  denen  der 
Mensch  sich  nicht  entziehen  mag,  denen  selbst  die  Götter 
unterliegen."  Haben  wir  hier  nicht  Zug  für  Zug  ein  Spie- 
gelbild der  in  diesem  Abschnitt  besprochenen  Vorstellungen 
der  homerischen  Zeit?  Es  ist  höchst  interessant,  das  ent- 
sprechende Kapitel  der  deutschen  Mythologie  (z.  B.  bei  Sim- 
rock  Hdb.  §.  60.  106)  zu  vergleichen.  Dass  sich  im  Einzelnen 
dabei  Verschiedenheiten  herausstellen ,  ist  natürlich  und  irre- 
levant: uns  ist  es  hier  nur  um  Anerkennung  der  Thatsache 
zu  thun,  dass  das  religiöse  Bewusstsein  eines  Volkes  auf  der 
früheren  Stufe  seiner  Entwicklung  sich  so  gestaltet  hat;  da-' 
mit  ist  der  Zweifel  über  die  Möglichkeit  dieser  religiösen 
Vorstellungen  auch  praktisch  gelöst]. 

15.   Verschieden  von  den  Schicksalsmächten  ist,  wie 
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langst  N^tascn  (Anm.  Bd.Ip.177  f.)  dargethan,  die  K^*) 
[die  dem  Einzelnen  bestimmte  Todesart  im  Gegensätze  zur 
ä>olf  futfga  d.  i  S-dyazog  bfiotiog  Od.  236]  oder  im  Plural 
Ä^ec  die  Todesarten  überhaupt,  als  personifizirte  im  Moment 
des  Todes  wirksame  Gewalten  gedacht  Sarpedon  sagt  H.  p, 
a22  ff.:  wenn  wir  diesem  Krieg  entronnen  keinen  Tod  mehr 
zu  furchten  hätten,  dann  wurde  ich  weder  selbst  Vorkämpfer 
sein  wollen,  noch  dich  in  die  Schlacht  treiben;  nun  aber  dro- 
hen uns  jedenfalls  Kj<pg  Savdxow  pvqlai,  dg  ovx  «m  tpv- 
r*h>  ßQvrw  ov?  vnotlvlai.  Und  Od.  I,  171  fragt  Odjsseus 
seine  Mutter  :  vlg  vy  aß  KijQ  idapaacs  twqfayiog  öavccioto ; 
4  doUxh  vovaog;  f  vAq%epi<;  ioxicuqa  olg  dyavotg  ße<* 
lisaaiv  h%oi%Qpiv%  xaiineyvevy  [Die  Bedeutung  des  Ge- 
waltsamen liegt  also  nicht  ausschliesslich  im  Worte%  ygL  hymn. 
8, 1 7 ;  denn  die  KrjQ  ist eigentlich  nur  dasTödtende  (Nitzsoh), 
so  zu  sagen  der  Treff  desTQdes  (Weloker).  Personlich  ge- 
dacht sind  sie  es,  welche  den  Sterblichen  wie  eine  Beute  fort- 
schleppen —  yeQQVGw  allgemein ,  oder  SavatotQ  vdXoafo  IL 
*,  411  —  ihre  Opfer  sind  dann  xnQeaaupQ<pi%Qi,  worüber  vgl. 
Döderlein  Gl.  §,  593].  Schon  bei  der  Geburt  ist  dem  Sterb- 
lichen die  JGfc,  die  ihn  tödten  Boll,  beschieden ;  IL  ,  78: 
al£  ipi  psy  Kfa  äp<pe%avs  czv/^ij ,  faeq  laxe  yewopsvQv 
rao.  [Zugleich  mit  der  allgemeinen  Molqa  ist  also  die  spe- 
cielle  KijQ  beschieden  daraus  erklärt  sich  wohl  auch  die 
Parallele:  IL  X,  332,  ß,  834:  Kfaeg  yctQ  ayov  ftilavog  &ava- 
zoio  mit  614:  dXXd  k  Moiqa  qy  encxot  Q^doyra  und  wie- 
der :  xhv  <T  dys  Mo7qu  xcmmJ  &avdroto  viXoade  v,  602  mit  §, 
411:  dt-x^ttdiag  Kyqag  (peqifi^v  &avd%oio  viXoade].  Nur  hat 
Mancher,  wie  Achilleus  (IL  *,  411)  oder  Euchenor  (IL  v, 
665  ff.),  die  Wahl  zwischen  Schlachtentod  und  langsam  ab- 
zehrender Krankheit  oder  Alterschwäche.  Die  Zeit  aber, 
wann  der  Mensch  seiner  Kijq  verfallen"  sein  soll ,  bestimmt 
diese  nicht  selber,  sondern  das  hängt  von  Zeus  oder  dem  von 
ihm  erforschten  Willen  des  Geschickes  ab  (vgL  IL       70;  %» 


*)  [Den  Namen  leitet  man  meist  (Döderlein,  Welcker,  Curtios  Nr.  68) 
von  xtfptiv  ab;  Leo  Meyer  in  Kuhns  Ztschr.  V,  876  vergleicht 
sachlich  und  sprachlich  den  indischen  Todesgott  Kala.] 

1)  Aber  IL  0, 834  u.  A,  882?  NB.  die  xvvis  Kwtc6Kp6qi/To$     627  (s.  o.). 
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210;  n,  687  £;  909  Nitzsch).  Und  das  eben  ist  des 
Menschen  poT^ct,  dass  ihn  endlich  seine  K^q  erreicht  (Der- 
selbe). [D.  0-,  117.  UQiovdi  rfy  ovde  ßitj  'HQaxXfjog  tpvyt 
KrjQa  —  äXXct  k  MöIq  iddpaatre  xal  aqyaXioq  goAo?  "Hqfjq.] 
Die  Persönlichkeit  der  KfjQ  tritt  nur  in  einem  Bildwerk  auf 
dem  Schilde  des  Achilleus  hervor  (H.  <t,  535  —  538),  wo  sie 
mit  blutigem  Gewände  unter  den  Frischverwundeten,  noch 
nicht  Getroffenen  und  Getödteten  ihr  Wesen  treibt,  eine 
Stelle,  deren  Erklärung  nicht  ohne  Schwierigkeit  ist,  jedoch 
hier  uns  zu  weit  fuhren  würde.  D.  %>  210  sind  die  dvo  xt}q€ 
tavfiXeyiog  S-avatoio  die  zwei  pondera,  deren  eines  Hektors, 
das  andere  AchüTs  Todesloos  reprasentirt;  der  stirbt,  dessen 
Todesloos  (nach  der  Entscheidung  der  Motqa)  das  Ueberge- 
wicht  hat  *).  Ebenso  ist  die  Situation  &,  70.  Die  Hesiodi- 
sche  Vorstellung  von  den  KrjQeg  als  von  Racherinnen  der 
Uebertretungen  der  Menschen  und  Götter  (0.  220  ff.)  findet 
bei  Homer  durchaus  keinen  Anknüpfungspunkt  [Denn  dass 
eigner  Mangel,  Verkehrtheit  oder  Schuld  dem  Menschen  ge- 
rade die  spezielle  Ki\q  zuzieht  wie  Furtwängler  Ideen  des 
Todes  etc.  S.  45  meint,  iässt  sich  aus  Homer  nicht  nachweisen ; 
die  KrjQ  ist  hier  von  der  fxolqa  d-avavov  zu  unterscheiden,  wie 
derselbe  im  Allgemeinen  gleich  darauf  selbst  erinnert]. 


1)  jiXe^ov  fjfiaQi  Todeszeit,  ist  hier  identisch  mty  K^x  „und 
Hektare  Todesstunde  sank." 
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Vierter  Abschnitt. 


Die  Gotteserkenntniss  und  Offenbarung. 

1.  So  haben  wir  denn  das  Vermögen  des  homerischen 
Menschen  sich  erschöpfen  sehn  in  Versuchen,  einer  wahrhaf- 
tigen, wesentlichen  Gottheit  habhaft  zu  werden.  Aber  so- 
wohl in  den  Vorstellungen  von  göttlicher.  Natur  überhaupt 
blieb  der  dem  Streben  nach  der  Menschlichkeit  entkleidete 
Gott  immerfort  mit  den  Mängeln  irdischer  Un Vollkommenheit 
behaftet,  und  auch  sein  tiefes  Bedürfhiss  nach  einem  Einigen, 
Absoluten  in  der  Gotterwelt  vermochte  der  Mensch  weder  in 
der  Gliederung  des  olympischen  Staates  und  Gip  feiung  des- 
selben in  Zeus,  noch  in  dem  Glauben  an  die  Moira  zu  be- 
friedigen. Aber  nachdem  wir  den  Schöpfungen  des  unmit- 
telbaren Bewusstseins  nachgegangen  sind,  nachdem  wir  es 
in  seiner  hervorbringenden  Thätigkeit  betrachtet  haben,  ist 
der  nächste  Gegenstand,  der  sich  unserem  Auge  darbietet, 
kein  anderer  als  dieses  Bewusstsein  selbst,  wie  es  sich  sel- 
ber vermittelt  zu  denken,  und  sich  auf  seine  Weise  über 
sich  selber  bewusst  zu  werden  strebt. 

Denn  natürlich  dürfen  wir  vom  Dichter  keine  Reflexio- 
nen über  sein  Gottesbewusstsein  erwarten.  Eben  damit  wäre 
er  ja  über  die  Stufe,  welcher  dasselbe  in  der  weltgeschicht- 
lichen Entwicklung  des  Menschengeistes  angehört,  schon 
hinausgegangen.  Er  wird  vielmehr  nur  gelegentlich  ver- 
rathen,  oder  aus  der  Haltung,  welche  er  der  Gottheit  dem 
Menschen  gegenüber  überhaupt  giebt,  erschliessen  lassen, 
woher  ihm  sein  Wissen  von  ihr  geworden  ist,  wodurch  es 
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▼ermittelt  and  erhalten,  endlieh  aber  innerlich  geändert  und 
einer  neuen,  höheren  Stufe  entgegengeführt  wird. 

2.  Wissen  ist  bei  dem  Dichter  Erfahrung1);  wer 
Vieles  gesehn ,  gehört  und'  beobachtet  hat ,  ist  ein  weiser 
Mann,  wie  Od.  ß,  16  der  alte  Aigyptios,  og  dij  ytjQai  *v<pbg 
fyv  xal  fiVQla  jjdiji  wie  ibid.  188  Halitherses,  naXaia  te 
noXXot  t€  eidtag.  Vgl.  H.  %,  217,  wo  Odysseus  zu  Achilleus 
sagt:  x(>e(<r<Twv  elg  epi&ev  nai  g>i(jt€Qog  ovx  oXiyov  neqhyx^' 
iyw  di  xs  <relo  vwipaxl  ye  nqoßaXoly^v  noXXov  ertel  nqo- 
T€Qog  yevöpnv  xal  nlelova  olda  (vgl  qp,  440,  wo  Po- 
seidon dem  Apollon  gegenüber  dieselben  Worte1)  gebraucht) 
Od.  ß,  314  sagt  Telemach:  vvv  cT  ow  dfj  piyag  elfd  xal  äX, 
Xmv  i*vd-ov  axovwv  nvv&avopat ,  xal  dy  poi  äigevat 
Mo&i  &vpog.  Und  in  gleichem  Sinne  wird  in  vielen  andern 
Stellen  das  Wissen  jeder  Art  von  Alter  und  Erfahrung  ab- 
hängig gemacht  (IL  ß,  555;  ö,  308;  *,  60;  X,  786  ff.;  Od.  y, 
125;  245;  d,  205;  ^  157).  Nirgends  hat  das  Denken Ueber- 
sinnliches  zum  Gegenstand,  sondern  ist  stets  entweder  ein 
kluges  Verknüpfen  des  Nächsten  mit  dem  Nächsten  in  prak- 
tischer Hinsicht  (vwjera*  af*a  nqonuoa- xal  oniaam  IL  a, 
343;  oig  <F  6  yiqtov  y^i^iv,  äpa  nqocaon  xal  ontoato  Xeva- 
er«  H.  y,  109;  g,  250  [und  so  ist  auch  x,  246  zu  verstehen, 
wo  Diomedes  von  dem  klugen  Odysseus  sagt:  tovxov  y 
kanopivoio  xal  ix  nvqog  al&ofiävoio  apqxa  vocrrfoaipev,  enel 
neqtoide  w$otm],  oder  ein  Ernennen  und  Unterscheiden  des- 
sen, was  recht  und  gut  ist  vor  Göttern  und  Menschen*). 
Telemach  sagt  Od.  ff,  228:  avtaQ  iyw  &vp$  voiett  xal  e/da 
exaara,  iff&Xa  ts  xal  %ä  x^uf  naqog  d'  h%i  viptioq  ijor 
von  Peisistratos,  Nestor's  Sohne,  der  in  Mentor  das  Alter 
ehrt,  lesen  wir  Od.  y,  52:  xa*Q*  ^  ^Adyvalq  nenvvpivy 
avdqi  dixalta,  dagegen  Od.,/?,  282  von  den  Freiern:  htsl 


■ 

1)  Vgl.  Nitzsch  UI  p.  894.  (Hiob  12,  12). 

2)  Hit  diesen  wird  denn  auch  die  Schlauheit  des  Sisyphos  bezeichnet 
Theogn.  701  ff.  Bgk,:  oW  tl  <re>(pQocvrtiy  piv  f*o*  f FadafAav 
(htos  aitTov,  nktiova  <f*  eiötlqe  2nT\>(fQV  Aloll&tu,  offre  *tA 
?!  'jiidtio  7t  olvid QiriGiv  «yrjX&tv. 

•)  [VgL  Ameiß  zu  Od.  i,  189]. 

X 
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oihrt  vo^poveg  odSi  Mxaiot ,  und  Od.  v,  209  Ton  den 
Phäaken:  ovx  ci(>a  navta  vofjfioreg  ovde  dlxatoi  tfffav 
(Dm^xmv  $jyr]TOQ€$  qde  pidovreg,  cf.  Od.  133.  Von  Aehil- 
leus  heisst  es  hinwiederum  IL  «,157:  ovre  ydq  itrr  äfpqmv 
o&r*  äffxonog  ovt  aXirtj^av ,  von  Nestor  Od.  /,  20: 
tpivSog  d*  odx  eg&r  paXa  ydq  ncTtwfiipog  imlv ,  und  in 
Menelaos'  Anrede  an  Antilochos  H.  ip,  603  hat  vo$g,  der 
Verstand,  die  Bedeutung  Ton  Rechtsgefühl,  Sinn  für  Gerech- 
tigkeit: Insl  ovti  naQtjoQOg  ovo*'  aeaUpowv  i}<r#a  7iccQog*  v$v 
alte  voov  pue^tre  veoif[. 

3.  Der  homerische  Mensch  hat  also,  von  seinem,  nicht 
von  unserem  Standpunkt  aus  betrachtet,  auch  sein  Wissen 
von  den  Göttern  nicht  aus  seinem  Innern ,  aicht  aus  der 
denkenden  oder  empfindenden  Thätigkcit  seines  Geistes,  son- 
dern aus  der  Erfahrung  geschöpft,  was  schon  Müller  Prot 
17,  356  bemerkt;  er  würde,  wenn  er  befragt  werden  könnte, 
sein  Wissen  von  der  Gottheit  für  ein  rein  historisches  erklä- 
ren, das  ihm  geworden  sei  durch' den  Verkehr  der  Götter 
mit  der  Menschenwelt;  daher  auch  oft  z.  B.  Od.  n,  356:  ij 
Wfe  (Ttptv  %6ti*  kerne  d-emv  [vgl.  t,  339,  die  &eonq6nut  u.  a.]. 
Was  die  Gotter  sind,  wie  sie  es  halten  und  treiben  (die  dlxn 
faß?  Od.  t,  43),  wissen  die  Helden  des  Dichters  aus  dem, 
was  sie  persönlich  von  ihnen  hören  und  sehn ,  und  in  der 
Natur  der  Gottheit  liegt,  wie  wir  gesehen  haben,  weder  leibr 
lieh  noch  geistig  eine  Schranke,  welche  diese  Art  von  Mit- 
theilung durch  persönlichen  Verkehr  unmöglich  machte.  [Eine 
secundäre  Quelle  der  Gotteserkenntniss  ist  für  den  homeri- 
schen Menschen  auch  der  Kultus.  „Götter  schienen  ihm  ohne 
Zweifel  alle  Wesen,  welche  göttlich  verehrt  wurden.  Von 
der  Verehrung  schliesst  das  Alterthum  stets  auf  Realität1).** 
Natürlich  bot  jedoch  der  Kult  dem  Glauben  auch  weitere 
Anhaltspunkte  als  die  für  die  blosse  Existenz.  Hierüber' vgl. 
Nachh.  Th.  IV,  3  p.  160  f.] 

4.  Aber  wohl  zu  beachten  ist,  dass  in  diesem  Verkehre 
Stufen  wahrnehmbar  sind,  dass  er  in  den  Zeiten,  in  welche 
die  epische  Handlung  fallt,  vom  Dichter  als  abnehmend  dar- 


1)  Kultus.  Müller  p.  357. 
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gestellt  wird.  Diese  lässt  sich  schon  aas  dessen  Berichten 
von  den  Vermählungen  zwischen  Göttern  und  Menschen 
erkennen.  Diese  sind  der  unmittelbarste  Ausdruck  der  Auf- 
hebung aller  wesentlich  und  qualitativ  scheidenden  Differenz 
zwischen  der  Menschen-  und  Götterwelt,  haben  aber  zur  Zeit 
der  epischen  Handlungen  bereits  aufgehört.  Kein  Gott  ist 
mit  einer  während  des  troischen  Krieges  lebenden  Sterbli- 
chen und  nur  Odysseus  mit  Göttinnen,  jedoch  nicht  mit  olym- 
pischen, vertraut.  Denn   den   greisen   Peleus*)  hat 


*)  [Zur  Ergänzung  der  Anm.  zu  II.  «,  858  l)  möge  Folgende«  die- 
nen. Pclcus  hat  überhaupt  nur  ata  besonderer  Liebling  der  Göt- 
ter (Ii.  60  f.)  die  Thetis  zur  Gattin  erhalten ;  diese  ist  vor 
AchilTs  Abfahrt  von  Phthia  («,  396)  und  bei  derselben  (<r,  57; 
7i,  222  ff.;  <r,  438  ff.)  noch  dort.  Von  da  an  aber  wohnt  sie  bei 
ihrem  Vater  Nereus ;  nirgends  ist  von  einer  erfolgten  Rückkehr  zu 
Pclcus  oder  einein  weiteren  Aufenthalt  in  Phthia  die  Rede  (vgl.  II.  i, 
857  f.;  493;  496;  <r,  35,  f.;  14;  oi,  83;  Od.  i,  646;  85; 
*  91;  47;  55;  73;  85).  In  den  Versen  Tl.  r,  334  ff.  denkt  Achil- 
leus der  Heimath  nur  mit  Erwähnung  des  Peleus,  nicht  der  Tho- 
tis,  und  diese  selbst  spricht  c ,  432  ff  von  ihrer  Ehe  mit  Peleus 
als  einem  Leid  der  Vergangenheit  (x<tl  Irlijy)  im  Gegensatz  zu 
ihrem  jetzigen  Leid  ,  v.  435  :  Atta  cfi  fxot  v  v  r.  Dagegen  c  v  86 
besagt  nur:  „hattest  du  doch  immer  gewohnt  {raluv  praes.)  bei 
den  Meergöttinen"  d.  h.  wärest  du  nie  nach  Phthia  gekommen, 
und  „hiftte  Peleus  eine  Sterbliche  geheirathet  (äyayla&nt  aor.)." 
In  <r,  57  ff. ,  380  und  440  geben  sich  die  Sprechenden  nur  der 
Vorstellung  hin,  dass  den  Achill,  wenn  ihm  eben  die  Heimkehr 
beschieden  wäre ,  was  sie  nicht  ist ,  auch  die  Mutter  zu  Hause 
empfangen  würde  oder  könnte,  welche  eben  seit  seiner  Ausfahrt 
nach  Troja  (d.  h.  zu  seinem  Tode)  das  Haus  verlassen  hat.  End- 
lich r,  422  scheint  das  rijlt  qUXov  nar^ot  xat  /i^r/po;  formelhaft 
gesagt  zu  sein  wie  sonst  rrfif  </>/W  Od.  ß,  333  oder  T. 
xai  TtttTQidoi  attp  11.  i,  817;  TT,  639;  Od.  r ,  301 ;  o>,  290;  vgl. 
Od.  ß,  183;  p,  312;  auch  11.  {,  256?  —  also  mit  dem  Sinn:  fern 
von  der  Heimath,  und  muss  nicht  im  strengsten  Wortsinn  ver- 
standen werden.  —  Bemerkenswerth  ist  auch  die  Notiz  im  SchoL 
zu  Apoll.  Rhod.  4,816:  JToyoxA^c  <Tr  Ir'jixdlivt  *(>«ffT«?c  </>ijCiy 
vno  Jlqllwe  '  kotdoQTjdtlcctv  r!jy  Biny  xaralindy  ttvroy,  eine 
Sage,  welche  freilich,  wie  Schol.  zu  Aristoph.  Nub.  1068,  die 
Trennung  der  1  hetis  schon  in  die  Zeit  nach  Achills  Geburt  verlegt.] 

1)  Aber     86?  und  882?  und  r,  422?  (Randbem.  daselbst). 


■  « 
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seine  Gemahlin  Thetis  schon  verlassen  und  pflegt 
sein  nicht  in  Phthia,  sondern  wohnt  in  den  Grot- 
ten  des  Nereus..  Also  fechten  wohl  der  Göttersöhne  nicht 
wenige  vor  Bios  (IL  ns  448:  noXkol  yaq  neqi  äatv  piya 
notapoto  ndxovxai  vlieq  a&avdtav),  z.  B.  Zeus'  Sohn  Sar- 
pedon,  Achilleus,  Aineias,  Ares'  Sohn  Askalaphos  (H  o,  112 
ff.),  Hermes'  Sohn  Eudorc*  (H.  n ,  185),  des  Flussgottes 
Spercheios  Sohn  Menesthion  (ib.  175),  ferner  Zeus'  Enkel 
%  der  Heraklide  Tlepolemos,  Poseidon's  Enkel  Amphimachos 
(IL  v9  206),  Zeus'  Urenkel  Idomeneus  (IL  vt  449  ft.);  aber 
es  werden  keine  mehr  gezeugt,  und  das  Glück,  ein  Götter« 
söhn  zu  sein,  tritt  um  so  glänzender  hervor  (vgl.  IL  100; 
*,  50;  404;  v,  54;  q,  76;  <»,  59;  258),  wie  denn  auch  Zeus* 
Eidam  Menelaos  nach  Od.  <f,  569  dieser  Verwandtschaft  die 
Freiheit  vom  Tode  verdankt. 

5.  Es  findet  sich  aber  über  Abnahme  des  Verkehrs 
zwischen  Menschen  und  Göttern  auch  ein  bestimmt  ausge- 
sprochenes Bewusstsein.  Während  nämlich  Minos,  vier  Ge- 
nerationen früher  König  von  Knosos,  Od.  %,  i  79  Jiög  fxeydXov 
oaqurtfe1))  der  Redegeselle  des  Göttervaters  helsst,  während 
die  Götter  der  Hochzeit  des  Peleus  noch  leibhaftig  beiwoh- 
nen*) (IL  «a,  62)  und  Aphrodite  der  Andromache  einen 
Schleier  zur  Hochzeit  schenkt  470  f.),  ist  der  persönliche 
Verkehr  der  Götter  mit  der  vom  Dichter  besungenen  Gene- 
ration schon  Ausnahme  geworden,  und  wird  nur  einzelnen 
bevorzugten  Günstlingen  zu  Theil.  Od.  ?r,  16i  heisst  es:  ov 
ytitQ  reo)  navt&TGi  &sol  ipalvovtai  ivaqyetg ,  und  von  Odys-  ~ 
seus  wird  gesagt  Od.  y,  221 :  ov  ydq  nw  \dov  «de  &€oi){ 
dvacpavdä  (piXevytag,  taq  xtlpto  avoupayda  naqi'atato  IJaXXdg 
^A&iivri,  von  Telemach  ib.  ,375:  <u  ipiAog,  ov  <re  hofora  xaxdv 
Mal  ävaXxw  &re(T&cu,  el  dij  toi  vitß  <aöe  &eol  Ttoftnijes  %t%op* 
tat.  Sagt  doch  Hermes  zu  Priamos,  den  er  geleitet,  sogar 
(IL  «,  463):  aiX  ijtoi  piv  iyt»  naXiv  eürofuu,  ovo*3  WjpJUjfoc 


*      1)  Vgl.  IJlut  Demetr.  42  s.  f.  [Plat.  Minos  p:  819  D.]. 

xtnaf>vijTo$e  /  ortynrnotg  Heeiod.  Fragm.  187  p.  294  ed.  II 
Göttl.   Vgl.  überhaupt  Kltzsch  II  p.  156.  * 
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o(p&aXftoi>$  etbeipr  vefieviTfiTbv  di  %ev  ety,  a&foarw 
9ebv  mde  ßqorovg  äyanaZipep  äw^v.  ÖO  wird  denn  auch  in 
den  bekannten  Scenen  Athene's  mit  Odysseus  Od.  v  und  n, 
ferner  in  der  Beschreibung  ron  Achilleus'  Leichenbegängnis« 
welchem  die  Nereiden  und  Musen  persönlich  beiwohnen  (frei- 
lieh  in  einem  unächten  Stück  Od.  <»,.60:  Movtftxi  <T  evpßa 
natrm,  äpeißoiievat  onl  xalfj ,  &Q*iveov),  durchaus  nur  Aus- 
sergewöhnliches  berichtet;  und  am  wenigsten  wird  der  vul- 
gären Menschenwelt  zu  Theil,  was  die  seligen  Phäaken,  die 
den  Göttern  nahe  wohnenden,  von  sich  rühmen  Od.  iy, 
201—206: 

alel  ya$  %b  ndqog  ye  &eol  yalvovx'ai  ivagyetg 
yply,  ev%  $Qdco[j,ev  äyaxXeitag  exaropßa? 
dalwvxal  xe  naq  appi  xa&yfievoi,  lV#a  neq 
ei  d'  ctQa  zig  *<*l  povvog  Itav  ^vfißXtjrai  bdkqs, 
oiki  xataxQVTttovtrw  inei  aquaw  iyyv&ev  elfter, 
»cneq  KvxXoaniq  %e  xal  ayqta  <fvXa  Tiyavxmv. 

6.  Hat  aber  der  Verkehr  der  beiden  Welten  zur  Zeit 
der  epischen  Handlung  schon  abgenommen,  so  dürfen  wir 
sicher  des  Glaubens  sein,  dass  er  zur  Zeit  des  Dichters,  wel- 
cher notorisch  mehrere  Generationen  später  lebt  (man  denke 
nur  an  das  oloi  vvv  ßqorol  eloiv ,  an  das  f}pi&4wv  yivog  av- 
6qmv  D.  ii}  23),  nach  menschlicher  Vorstellung  ganz  erlo- 
schen ist.  Jetzt  ist  also  von  göttlichem  Treiben  und  Wal- 
ten durch  die  Götter  selbst  nichts  mehr  unmittelbar  zu  erfah- 
ren; was  man  von  ihnen  weiss,  hat  man  in  den  Zeiten  er- 
kundet, in  welchen  der  Verkehr  mit  ihnen  noch  ein  leibfr» 
oher,  persönlicher  war.  Was  sich  aber  der  Mensch  als  in 
jenen  Zeiten  wirklich  erlebt  und  erfahren  vorstellt,  das  ist 
niedergelegt  in  den  Geschichten  derselben,  die  von  Mund 
zu  Mund  getragen  endlich  im  Üichter  den  Genius  finden,  der 
sie  mit  Hülfe  der  Muse  fixirt  (H.  ß,  485  f.:  t'/wft  yäq 
&eat  iffte,  naqetrti  %e,  Vtrre  %e  nafaa'  fjfielg  de  xXiog  olov 
axovopev,  ovdi  %i  l'dfiev),  und  somit  seinerseits  der  Trä- 
ger und  das  Organ  ,der  Gotteskunde  wird,  welche  durch  sein  • 
Lied  und  in  demselben  für  die  Menschenwelt  eine  bleibende 
feste  Gestalt  annimmt.  Das  scheint  uns  der  Sinn  jener  be- 
rühmten Herodotischen  Stelle  zu  sein,  in  welcher  der  Ge- 
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echichtflechreiber  sagt  (Ü,  53):  ovio*  0e  d.  i.  Homer  und 
fiesiod*)  e&rt  ol  now\(Tav%a  &eoyovt^v  "EjiXrjrrt  xal  To7fft 
tteolGi  tag  enMyvulccg  66v%e$  xal  tifjuxg  ts  xal  %&%va<;  Öis- 
loWfcc  xal  etdea  ath<3v  (TfHijjvavres.  Ol  dh  ttq6t£qqv  noii^ 
tat  Xsy6f*€vot  tovttap  x&v  ävdqßv  yevi<r$at  vareqop,  ipol 
doxietv,  iyivovxo  tovtmv.  So  wie  nun  aber  in  der  histori- 
schen Zeit  <fie  Vorstellung  eines  unmittelbaren  Verkehre  mit 
der  Gottheit  völlig  Versehwunden  war,  fiel  die  Gotteserkennt- 
niss  in  die  Gewalt  des  denkenden  Bewusstseins ;  neben  dem 
p$&6s,  der  historischen  Erzählung  von  Geschehenem,,  trat 
das  Theologem  und  Philosophem  ein  und  schuf  eine  neue  Ge- 
Btalt  des  religiösen  Glaubens,  die  nun  nicht  mehr  unbe- 
wusßt,  sondern  mit  Bewusstsein  aus  der  Tiefe  des  den- 
kenden Geistes  geschöpft  war. 

7.  Indem  wir  hiemit  aus  dem  allmähligen  Versiegen 
der  Erfahrungsquelle,  aus  welcher  dem  homerischen  Men- 
schen seine  Wissenschaft  von  den  Göttern  fliesst,  auf  das 
VerhÄltnifls  des  im  Dichter  selbst  lebendigen  Gottesbewusst- 
seins  zur  Gotteskunde  seiner  Helden  geschlossen  haben,  ist 
uns  zugleich  die  Aufgabe  geworden,  jene  Quelle  nach  allen 
Seiten  zu  betrachten,  und  die  Frage  nach  dem  Bewusstsein 
des  homerischen  Menschen  über  Bein  Wissen  von  den  Göttern 
hat  sich  vielmehr  in  die  Frage  nach  seinen  Vorstellungen 
über  den  Verkehr  der  Götter-  und  Menschenwelt  verwandelt. 
Diese  theilt  sich  in  die  Frage  fürs  erste  nach  den  Subjek- 
ten, dann  in  die  nach  der  Art  und  Weise  des  Verkehrs. 


•)  Lobeck  Aglaoph.  I  p.  347  f.  findet  das  wesentliche  Verdienst 
beider  in  der  Fixirung  der  zerstreuten  religiösen  Traditionen  in 
ein  System,  Prell  er  Demek  p.  30  in  der  Stiftung  einer  Naturre- 
ligion durch  Vereinigung  der  Localseparatismen ,  Ulriei  Gesch. 
der  hell.  Dichtk.  I,  70  in  der  Umschaffung  der  alten  aberlieferten 
Götterlehre  in  die  anthropomorphistische  Bildung  (vgl.  S.  103,  wo 
in  Not  17  verschiedene  Ausleger  obiger  Stelle  ritirt  werden) ; 
[Welcker  endlich  II,  75  darin,  dass  sie  die -gegebenen  Begriffe 
von  jedem  ihrer  Götter  fester  und  schöner  bestimmten.  Vgl. 
ausserdem  Hermann  Qottesd.  Alt.  §.  7,  6  und  Culturgeech. 
I,  81  fc    Schömann  gr.  Alt.  II,  120  u.  s.  w.] 
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Was  nun  jene,  das  heisst  die  GötterindiTiduen*)  be- 
trifft,  welche  Verkehr  mit  der  Menschen  weit  pflegen,  so  ist 
erstlich  charakteristisch,  dass  Zeus  niemals  (vgL  oben  I,  4 
med.)  in  eigener  Person  mit  den  Menschen  in  Berührung 
tritt,  sondern  sich  immer  entweder  Athenes'  und  Apollon's, 
oder  des  Hermes  und  der  Iris  als  Vermittler  bedient.  Darin 
liegt,  dass  die  Majestät  des  Göttervaters  für  unmittelbaren 
Verkehr  mit  der  irdischen  Welt  zu  gross,  dass  er  in  der 
.  Fülle  seiner  Herrlichkeit  dem  Menschen  unnahbar  ist  Sagt 
er  doch  IL  v,  21  ff.  von  den  Troern  und  Aohäern:  piXovci 
poi,  oXXvpevo(  neQ.  *AX£  ^roi  piv  iyw  pevtw  n%v%l 
Ov Xvjinoto  tjpevog'  evd?  oqomv  (pqiva  ziqxpofxar  oi  di 
dtj  äXXoi  €Q%€<r&  etc..  Nun  liegt  aber  nichts 'näher,  als  zu 
Trägern  der  Verkündung  und  Ausrichtung  seines  Willens  an 
die  Menschen  diejenigen  Götter  zu  machen,  die,  wie  wir 
oben  gesehen,  nichts  als  die  Offenbarungen,  Hypostasirungen 
seines  eigenen  Wesens  sind.  Die  Handlung  und  Anlage  der 
Hia8  bringt  es  mit  sich,  dass  in  ihr  Apollon,  die  der  Odvssee, 
dass  Athene  den  Willen  und  Rathschluss  d€s  Vaters  vollzieht. 
Der  Unterschied  aber  zwischen  Iris  und  Hermes  ergiebt  sich 
leicht  aus  der  Beobachtung,  dass  Iris  eigentlich  das  Natur- 
phänomen des  Regenbogens,  also  «die  blos  äusBerliche  Ver- 
bindung des  Himmels  und  der  Erde,  folglich  zur  blossen 
Wülensverkündigung  bestimmt  ist;  denn  dass  sie  fl.  o,  200 
dem  Poseidon  zugleich  guten  Rath  ertheilt,  den  dieser  mit 
den  Worten  annimmt:  iad-Xbv  xal  to  rttvxtcti,  St  ayyeXoe 
aVaifjux  eldjj,  liegt  eigentlich  nicht  in  ihrem  Amt,  sondern  ist , 
freier  Akt  ihrer  vom  Dichter  aus  der  Naturgebundenheit  be- 
freiten Persönlichkeit,  die  daher  vom  Dichter  auch  nur  skiz- 
zenhaft gezeichnet  wird,  wie  Geppert  I,  148  ausfuhrt. 
Ebenso  verhält  sichs  mit  IL  #,423  f.  vgL  Fäsi  [wofern  näm- 
lich diese  Verse  überhaupt  ächt**)  sind].   Hermes  aber,  der 


♦ 

•)  (Schimmelpfeng,  de  diis  in  conspectum  hominum  venientibu*  ' 
apud  Homerum.  Progr  Cassel.  1856.  stimmt  mit  der  früheren 
Darstellung  dieses  Capitels  in  den  meisten  Fällen  üborein  Bo- 
ckel Theophaniarum   Horn,  et  in  sacrq  cod.  antiquiss.  comp. 
Regioin.  1807  ist  uns  nicht  bekannt]. 

**)  [Die  Wahrscheinlichkeit  ist  allerdings  eine  »ehr  geringe  trota 
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anstellige  Gott,  der  Geber  der  dqijffToffüvti ,  xleTtrootivti 
und  dergl.  wird,  wie  schon  bemerkt,  regelmässig  zu  solchen 
Botschaften  gebraucht,  bei  denen  zugleich  mit  Geschick  und 
Klugheit  etwas  auszuführen  oder  zu  bestellen  ist.  Man  denke 
z.  B.  an  seine  Sendungen  zu  Priamos,  zu  Kalypso.  Vgl. 
oben  II  §.  24.  Dass  derselbe  nie  als  Bote  in  der  Dias  auf- 
tritt, wie  Iris  nie  in  der  Odyssee,  ist  auch  von  Nitzsdh  I  p.  23 
bemerkt  worden. 

Die  nach  ihren  Ansprüchen  neben  Zeus  stehenden  Gott- 
heiten, Poseidon  und  Here,  verkehren  mit  den  Menschen 
ziemlich  selten,  so  wie  auch  seine  übrigen  Kinder,  Ares  und  • 
Aphrodite  nur  in  einzelnen,  meist  durch  personliche  Verhält- 
nisse bedingten  Fällen.  Deren  Verkehr  ist  blos  in  so  fern 
bemerkenswerth,  als  auch  er  beiträgt,  den  wesentlichen  Un- 
terschied einerseits  zwischen  ihnen  und  Zeus,  andererseits 
zwischen  ihnen  und  den  mit  Zeus  engstver  wandten  Kindern 
näher  zu  charakterisiren.  Die  nicht -olympischen  Gottheiten, 
Thetis,  Kalypso,  Kirke,  treten  ganz  in  vulgär-menschliche 
Verbindungen  ein,  und  kommen  also  hier  nicht  in  Betracht. 

8.  Die  Art  des  Verkehres  der  Gottheit  mit  dem  Men- 
schen, von  welcher  nunmehr  zu  handeln  ist,  durchläuft  alle 
Stufen  der  Annäherung  göttlicher  Natur  an  die  menschliche. 
Die  Gottheit  behält  nämlich  in  demselben  die  göttliche  Na- 
tur und  Erscheinungsform  entweder  bei,  und  tritt  unverwan- 
delt  mit  den  Menschen  in  Beziehung,  oder  sie  giebt  ihre 
Form  als  Gottheit  auf  und  nimmt  Menschengestalt  an,  beides 
wieder  mit  verschiedenen  Modifikationen.  Un  verwandelt 
und  zugleich  unsichtbar  ruft  Apollon  von  Troja's  Burg 
aus  den  Troern  auf  dem  Schlachtfeld  ennuthigende  Worte 
zu  IL  d,  507  ff.,  wie  Ares  IL  v,  51,  und  wie  den  Achäern 
Athene  ib._48,  und  ebenfalls  unverwandelt  und  in  Nebel  ge- 
hüllt tritt  derselbe  dem  Patroklos  im  Kampf  entgegen  IL  tt, 
788  >  und  wenn  Athene  Od.  y,  435  bei  Nestors  Opfer  er- 
scheint, oder  den  Odysseus  Od.  o,  360  antreibt,  unter  den 
Freiern  als  Bettler  umherzugehn,  oder  ihm  a,  70  zum  Kampfe 


der  Bemühungen  der  Schol.  AB.  und  Fäsi's,  dieselbe  zu  hal- 
ten.] 
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mit  Itob  die  Glieder  schmeidigt,  so  bleibt  sie  sonder  Zweifel 
nicht  weniger  unsichtbar,  als  Od.  x,  33,  wo  sie  dem  Odysseus 
und  Teleniach  so  leuchtet,  dass  eines  Gottes  Anwesenheit 
nur  vermuthet.  nicht  sresehn  wird.  In  diesen  Fällen  bleibt 
die  Gottheit  in  der  Berührung  mit  dem  Menschen  was  sie 
ist  nicht  nur  dem  Wesen  nach,  sondern  auch  in  der  Ge- 
wöhnlichkeit ihrer  dem  Menschenauge  nicht  erreichbaren 
Existenz.  Aus  dieser  tritt  sie  heraus,  indem  sie  dem  Sterbli- 
%  chensichtbarwirdselbstohne  VerwandlunginMenschen- 
\  gestalk  Dem  Sterblichen,  sagten  wir;  denn  die  unver- 
•  wandelte  Gottheit  leibhaftig  zu  schauen,  ist  nur 
Einzelnen, niemals  einer  Gesammtheit  vergönnt*). 
Denn-in  IL  X,  714,  wo  Nestor  erzählt:  *w>  ? 
log  fiü>*  &4ov<r*  an  "OXvpnov  fhoweaec&cu ,  hvwxoi,  ot/<T 
aixovxa  UvUv  »atä  kabv  äyttQev,  nöthigt  Nichts  einen  leib- 
haftigen Verkehr  mit  dem  ganzen  Volke  anzunehmen; 
die  Göttin  kann  sich  entweder  unverwandelt  blos  Einem, 
^löro  J^u-rston  y  odoi*  a^Uoh  vor^^  ^in^idt  ^^^Z6i^^£  ^  od^^F  ^tuo&E  ^mi* 
eingewirkt  haben,  wie  Apollon  in 'der  eben  angeführten  Stelle 
IL  d,  507.  [Ebenso  verhält  sichs  wohl  mit  dem  Erscheinen 
der  Iris  in  IL  ß,  790,  wo  eben  durch  Hinzusetzung  von  v. 
791  —  795  des  Guten  zu  viel  gethan  ist;  denn  Iris  erscheint 
hier  unverwandelt  nur  dem  Priamos  und  Hektor,  darum  äy- 
%qv  d'  \<nap£vy  nQocey^,  gerade  wie  Athene  dem  Achill 
allein  erscheint  216  a>x<  latap4vy.  Doch  ist  erstere  Stelle 
überhaupt  verdachtig.]  Für  die  Wahrheit  aber  der  eben 
aufgestellten  Behauptung,  welche  blos  für  die  Phäaken  nicht 
gilt:  0<L4  ty,  20117.,  vergleiche  man  [Od.  n,  161:  av  ^«p 
nfdytwrfft  $eol  qtafrovxat  frocq/etg,  was  freilich  zunächst 
heisst:  nicht  Jedermann,  aber  eben  darum  auch  nicht  Allen 
oder  einem  ganzen  Heere];  IL  a,  197:  £av&ijg  de  xo^j  Slß 


•)  Dies  iat  ein  Hauptgrund  gegen  die  Aechtheit  von  Od.  i,  647  und 
derselbe  wurde  auch  von  Geppert  I,  23  geltend  gemacht  für 
die  Verse  II.  0,  791 — 796-  Nitzsch  III  p.  402:  „nur  oder  am 
ersten  in  der  Einsamkeit  —  steht  die  persönliche  Erscheinung 
eines  Gottes  zu  hoffen." 
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ferner  IL  170,  wo  Iris  ungesehn  zu  Priamos  tritt,  der  mit- 
ten unter  den  Seinigen  ist,  und  tw&qv  yte^a/Wwj  die  Bot- 
schaft  ausrichtet  Ingleichen  sichtbar,  doch  unverwandelt,  er- 
scheint Iris  auch  dem 'Achill  H  a,  166  ff.,  um  ihn  nach 
Here's  Gebot  in  den  Kampf  zu  treiben,  Athene  dem  Diome- 
des  IL  *,  123  ff.,  um  ihm  die  Versicherung  der  Erhörung 
seines  Gebetes,  die  Kunde  von  ihrer  Hinwegtfahme  jenes 
a%lvi,  der  den  Menschen  die  Götter  verdeckt,  und  endlich 
Anweisung  zum  Kampf  gegen  diese  zu  geben;  dieselbe  dem- 
selben TL  *,  508  ff ,  um  ihn  zur  Rückkehr  aus  Rhesos'  La- 
ger anzutreiben,  IL  tp,  390,  um  ihm  die  durch  Apollonia 
Tücke  verlorene  Peitsche  wieder  zu  reichen,  dieselbe  ferner 
TL-  ßt  172  dem  Odysseüs,  um  ihn  zu  bedeuten,  dass  er  das 
thörichte  Einschiffen  der  Truppen  verhindere,  Od.  0,  9  die 
nämliche  Göttin  dem  Telemach,  um  ihn  zur  Rückkehr  in  die 
Heimath  zu  veranlassen,  endlich  Apollon  IL  0,  243  dem  von 
Ajas  schwer  getroffenen  Hektor,  um  ihm  von  Neuem  Muth 
und  Kraft  einzuflössen,  und  IL  v,  375  ff.,  um  denselben  Hel- 
den vom  Kampfo  mit  Achilleus  abzuhalten.  Auch  Od.  m,  277 
ist  hieher  zu  ziehen,  sofern  dort  (nach  Nitzsch)  eine  Ver- 
wandlung des  Hermes  nicht  anzunehmen  ist  Man  sieht  aus 
diesen  Beispielen,  dass  die  leibliche  Nahe  der  unverwandelten 
Gottheit  nur  dem  begünstigten  Liebling  in  entscheidenden 
Momenten  zu  Theil  wird,  und  sioh  hier  stets  vorsorglich  oder 
unmittelbar  hülfreich  erweist  Hier  ist  die  Gottheit 
ohne  Weiteres  da,  und  hat  sich  gleichsam  zur  Verwand- 
lung keine  Zeit  genommen,  oder  will  mit  ihrer  sichtbaren, 
leibhaftigen  Gegenwart  dem  Menschen  die  Gewissheit  ihrer 
Fürsorge  recht  emdringlich  bekräftigen. 

9.*)   Am  häufigsten  aber  zeigt  sich  die  Gottheit  dem 


•)  (Was  den  Gegenstand  dieses  Paragraphen  betrifft,  so  möchte  al- 
lerdings aus  sachlichen  und  sprachlichen  Gründen  (zu  deren  Dar- 
legung hier  der  Ort  nicht  ist,  vgl.  Platz:  die  Götterverwand- 
lungen, im  Karlsruher  Lycealprogramm  1857)  die  Annahme  von 
wirklichen  Verwandlungen  aufzugeben  sein.  Selbst  der  verewigte 
Verfasser  scheint,  wie  einige  Frageseichen  (im  Verlauf  des  Ab- 
schnittes) anzudeuten  schienen  (vgl.  auch  §.  IQ  letzte  Kote),  die 
Frage  wenigstens  einer  neuen  Untersuchung  vorbehalten  zu  ha- 


Di 
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sterblichen  Auge  verwandelt.  Wenn  hier  auch  Verwand- 
lungen in  Thiergestalten  oder  sogar  in  leblose  Dinge  vor- 
kommen, dergleichen  sich  schwerlich  aus  dem  Dichter  weg 
interpretiren  lassen,  so  sind  diese  theils  momentan  beim 
Kommen  oder  Verschwinden  der  Qottheit,  w)e  denn  Athene 
IL  d,  75  als  ein  fallender  Stern,«  D.  r,  351  als  ein  Raubvogel 
kommt,  uJÖ  nach  diesen  Analogieen  wohl  auch  Öd.  a,  320 
als  ein  Vogel  durch  den  Rauchfang  entfliegt  (denn  bqm  <*' 
»S  äv  onata  dUntato  ist  die  Lesart,  welche  der  Analogie 
der  übrigen  derartigen  Erscheinungen  am  meisten  entspricht), 
und  Od.  y,  372  als  ein  Adler  verschwindet,  während  Od.  et 
853  Leukothea  in  Gestalt  eines  Wasservogels  ins  Meer 
taucht;  —  oder  sie  sind  dauernd,  wenn  die  Gottheit  un- 
sichtbar Zeuge  einer  Handlung  sein  will,  wie  IL  ff,  59  Apol- 
*  Ion  und  Athene  in  Geiergestalt  auf  einer  Buche  sitzen,  um 
Hektor's  und  Ajas  Zweikampf  mit  anzusehn,  und  Od.  %>  240 
Athene,  xeAtdow  ekely  aw^y  (ein  Ausdruck,  der  an  leib- 
haftige Schwalbengestalt  zu  denken  nöthigt)  *)  dem  ftreier- 
,  morde  zusieht,  —  oder  wenn  die  Gottheit  sich  verbergen 
will,  wie  vYnvos  vor  Zeus  D.  £,  290  in  dem  dichten  Gezweig 
einer  Tanne.  Diese  Verwandlungen  sind  als  Versuche  zu 


ben.  Würde  deren  Resultat  ein  negative«  gewesen  sein,  so 
mttBBte  dieser  Paragraph  gestrichen  werden  und  dies  könnte 
ohne  Störung  für  den  Zusammenhang  geschehen.  Gleichwohl 
konnte  sich  der  Herausgeber  dazu  nicht  entschliessen.  W.  Wa- 
ckernagel in  'Knta  nrtQon'Tn ,  der  interessanten  Jubelschrift 
zur  vierten  Säcularleier  der  Universität  Basel  1860,  p.  34  nimmt 
unter  Vergleichung  ähnlicher  Stellen  aus  anderen  Literaturen, 
eine  wirkliche  Verwandlung  der  Götter,  wenigstens  in  Vögel,  an. 
Ebenso  finde;  auch  Kirchhoff  im  4.  Horn.  Excurs,  Rhein.  Mus. 
XV,  3  p.  331  gelegentlich  eine  wirkliche  Verwandlung  der  Athene 
in  Od.  «,  820.  Auch  L.  v.  Jan  in  der  Recension  der  ersten 
Auflage  dieses  Werkes,  Münch.  Gel.  Anz.  1841  n.  128  p.  1029,  ver- 
kennt die  Schwierigkeiten  nicht,  meint  aber:  es  sei  der  Annahme 
solcher  Verwandlungen  nicht  wohl  auszuweichen.] 
•)  Selbst  Nitzsch,  der  sonst  die  Wirklichkeit  dieser  Verwandlungen 
bestreitet,  muss  zugeben,  dass  man  «fcf öfitvog ,  foixofc,  ivaliyxtos 
öfter  von  wirklich  angenommener  Gestalt  liest  (I  p.  218).  Und 
wenn  nun  zu  diesen  Wörtern  vollends  arrtjv  tritt! 
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betrachten,  die  dem  menschlichen  Verstand  unbegreifliche  Plötz- 
lichkeit und  Unmittelbarkeit  des  Da-  und  Verschwundenscins 
oder  die  nicht  minder  unbegreifliche,  unsichtbare  Gegenwart 
und  Augenzeugschaft  des  Gottes  einigermassen  erklärlich 
und  probabel  zu  machen.  Bei  dem  Verschwinden  kommt  noch 
das  hinzu,  dass  sich  der  plötzlich  in  verwandelter  Gestalt 
enteilende  Gott  durch  diese  Form  des  Enteilens  gleichsam 
selbst  zu  verrathen  strebt*). 

10.  Wenn  aber  die  Gottheit  mit  dem  Menschen  in  Men- 
schengestalt verkehrt,  so  kann  sie  entweder  diese  blos  als 
Hülle  brauchen,  sonst  aber  als  Gottheit  reden  und  handeln, 
oder  sie  geht  kraft  der.  Verwandlung  ins  Menschliche  völlig 
ein  und  spielt  die  gewählte  Rolle  ganz  durch  oder  wenigstens 
eine  Zeit  lang.  Ersteres  ist  der  Fall  mit  Athene'n  IL  e, 
793 — 863  während*  ihrer  Kampfgenossenschaft  mit  Diomedes, 
wenn  schon  hier  der  Dichter  von  einer  Verwandlung  nicht 
deutlich  und  ausdrücklich  gesprochen  hat,  sondern  dieselbe 
blos  aus  einigen  Zügen  vermuthen  läset  Solche  Züge  sind 
v.  815  das  yiyvotHrxto  ce ,  *tea*  -denn  unverwandelt  ist  ihm 
Athene  (vgl.  v.  123  ff.)  so  wohl  bekannt,  dass  ein  zur  un- 
verwandelten  gesagtes  yiyvcdGxod  keinen  Sinn  hätte;  ferner 
v.  835  das  UfttvtXov  fiip  a<p  inntov  (ace  xa/*cr£e  XftQl  nctXiv 
€QV(Ta(f ,  was  der  Dichter  schwerlich  einen  unsichtbaren  Arm 
vollbringen  lassen  will;  endlich  die  Unmöglichkeit,  den  Dio- 
medes  mit  einem  unsichtbaren  7ragaißdt^g  (v.  840)  in  das 
Schlachtgewühl  fahrend  zu  denken.  Ueber  dvt?  vA'ido$  xvvitjv 
v.  845  gleich  nachher.  [Aehnlich  ist  auch  Aphrodite  II.  y, 
386  ff.  als  die  alte  lakedämonische  Wollspinnerin  vor  Helene 
erschienen,  redet  und  handelt  aber  dann  (414  ff.)  doch,  nach- 
dem sie  trotz  der  Verwandlung  erkannt  ist,  als  die  Göttin. 
Xanthos  erscheint  dem  Achill  <p,  213  im  Strudel  aviqi  efoa- 
[Mvog,  spricht  aber  ohne  Weiteres  als  Flussgott  (207).  So 
hat  auch  Apollon  <p,  600  ff.  in  Agenors  Gestalt  den  schnell- 
füssigen  Achilleus  listig  getäuscht;  redet  aber  dann  als  Gott 
denselben  an  %>  8,  ohne  dass  wir  von  einer  Rückverwand- 


•)  [W.  W ackern  a gel  a.  O.  p.  37  Note  2:  „Solch*  ein  Dahingehen 
der  eigenen  Gestalt  ist,  anders  aufgefasst,  ein  Unsichtbarwerden.J 
Nägclsbach,  Horn.  ThcoL  %  Aufl.  U 

1 
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hing  hören;  ja  er  wirft  ihm  sogar  ironisch  vor,  dag«  er  ihn 
in  Beiner  Verwandlung  nicht  ab  Gott  erkannt  habe;  während 
dagegen  Poseidon,  der  in  Kalchas'  Gestalt  auftritt  v/45  und 
als  Gott  wirkt  (60) ,  auch  als  solcher  erkannt  wird  v.  73.  - 
In  letzterer  Weise  erscheint  derselbe  auch  l,  136  als  alter 
Mann,  aber  in  seiner  Eigenschaft  als  Gott  erhebt  er  ein 
Kriegsgeschrei  und  stärkt  die  Achäer.  So  ist  auch  Hermes 
in  der  Gestalt  eines  afavpw^e  erschienen  m,  347,  haucht 
aber  doch  den  Pferden  Muth  ein,  schläfert  die  Wachen  ein, 
und  öffnet  das  Lagerthor.  Athene  hat  in  Phoinix'  Gestalt  q, 
555  den  Menelaos  ermuntert  und  stärkt  ihn*  unerkannt  wun- 
derbar 569,  dieselbe,  in  Gestalt  des  Mentes  gekommen  Od.  a,  105, 
gibt  wunderbar  beim  Verschwinden  dem  Teiemach  Muth  und 
Kraft  321,  als  Mentor  im  Schiff  sendet  sie  doch  günstigen 
Fahrwind  ß,  420.  Endlich  flösst  Apollon,  in  Lykaon's  Gestalt, 
dem  Aineias  Muth  ein  DL  v,  80,  110]. —  Die  verwandelte  und 
ganz  als  Mensch  sich  benehmende  Gottheit  tritt  verkün- 
dend, warnend,  ermahnend,  helfend  so  häufig  auf,  dass  eine 
specielle  Aufzahlung  der  einzelnen  Fälle  nicht  nöthig  scheint ; 
wir  citiren  nur  D,  ß,  766  ff.;  y,  122;  6,  86;  e,  462;  785; 
216;  n,  715  —  725,  wo  Apollon  in  Asios',  des  Oheims  von 
Hektor,  Gestalt  zu  diesem  von  sich  als  von  einem  dritten 
spricht  {al  xiv  7tw$  ptv  {HüiqoxXov)  dwrj  de  tot  evxog 

*An6Umv);  ferner  IL  q,  73;  323;  583;  <p,  212;  285;  227. 
Seltener  und  dem  Organismus  der  epischen  Handlung  zufolge 
nur  auf  Athene  und  Hermes  beschränkt  sind  die  Verwand- 
lungen in  der  Odyssee;  vgl  ß,  268;  383;  6,  654;  t,  22; 
20;      9;  193;  v,  222;  288  coli,  n,  157;  t>,  30;  %>  206 

Also  nicht  verwandelt  und  unsichtbar,  unverwandelt  und 
sichtbar,  verwandelt  mit  Beibehaltung  göttlicher  Wesenheit 
und  endlich  verwandelt  und  im  Reden  und  Handeln  der  Ver- 
wandlung entsprechend  tritt  die  Gottheit  mit  der  Menschen- 
weit  in  Berührung  und  offenbart  sich  derselben  auf  diese 
Weise  persönlich*  Die  nächste  Frage,  welche  sich  darbietet, 


1)  „Nitzsch  III  p.  129  gegen  Annahme  einer  Verwandlang.  Hier 
über  das  Erkennen.11  [vgl.  §.  11.]  „Gegen  die  Verwandlung 
spricht  0<L  &  418.  {,  808." 
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ist  die  nach  dem  Verhalten  der  Menschen  in  diesem  Verkehr, 
insbesondere  nach  der  Möglichkeift  einer  Erkennung  der  Gott- 
heit im  cottcreten  Fall 

11.   Dies  Erkennen  findet  am  häufigsten  sogleich  ohne 
weitere  Vermittlung  statt  oder  spricht  sich  wenigstens  als 
Ahnung  aus.    Dies  setzt  eine  Art  ton  Vertrautheit  des  Men- 
schen mit  der  Gottheit  voraus;  beide  Welten  sind  so  wenig 
durch  eine  absolute  Scheidewand  getrennt,  dass  die  Grötter- 
individucn  zu  Bekannten  der  ihnen  befreundeten  Sterblichen 
werden,  die  verwandelt  oder  unverwandelt  nicht  schwer  er* 
kennbar  sind.   So  heisst  es  von  Achill,  zu  dem  Athene  nur 
von  ihm  gesehen  tritt,  D.  «r,  199:  (xvxixtt        k'yva  üctXXaö 
\4&nvahpr  wegen  e,  128  ff.  vgl.  §v  10;  von  Odysseus  in  Be- 
zug auf  dieselbe  Göttin  II.  ß,  J82:  Ö  $k  &eag  ortet 
(poivfifTctfrn?  von  Hektor,  zu  dem  Iris  verwandelt  getreten 
war,  ib.  807 :  "Extqiq       ovt*  &eag  k'jtog  yyvohjittf  VL  q,  334 
heiBst  es:    Aivetog  tf'  kxm^ßoXop  ^AnoXXiava  fyvca  hr&vta 
idoSv   Apollon  aber  war  verwandelt.    Wenn  dem  Diomedes, 
dass  er  die  Götter  in  der  Schlacht  erkenne,  die  Nebelhülle 
von  den  Augen  genommen  werden  muss  (II.  e,  127),  so  ge- 
schient  das  nur  in  Beziehung  auf  solche,  die  sich  nicht  er- 
kennen lassen,  vielmehr  den  Helden  zu  gefährlichem  Kampfe 
verlocken  wollen,  vgl.  129  [und  so  erkennt  er  denn  die  Ky- 
pris  v.  331,  den  Apollon  v.  433,  den  Ares  v.  804^  824  trotz 
der  Verwandlung,  selbstverständlich  auch  Athene  v.  815]; 
denn  II.  v,  130  setzt  Here  voraus,  dass  Achilleus  in  der 
Schlacht  einen  Gott  sofort  erkennen  werde  :  delaet  httiff, 
Bte  xiv  xig  ivarttßiov  &ebg  eXS-rf  %aXenol  de  &eol  q>alveG&ai 
ivaoyetg.   Achilleus  redet  auch  U.  <r,  182  die  zu  ihm  gesen- 
dete Iris  sofort  mit  ihrem  Namen  an  [und  Hermes  setzt  a>, 
462  f.  offenbar  voraus,  dass  ihn  Achill  sofort  erkennen  würde]. 
Medon,   der   dem  Freiermorde   zugesehn,  sagt  den  Itha- 
kesiern  in  Bezug  auf  Athene's  Thätigkeit  dabei  Od.  co,  445 : 
avtbg  iytov  eldov  &eoy  äfißQotov  xvX.  —  Telemach  ahnet  die 
Gottheit,  die  sein  Haus  in  Mentes'  Gestalt  betreten  hat;  Od. 
a,  323:  t  de  (poeciv  yffi  voriffag  &dpßr}<T£v  xccva  &vpov  oicaxo  - 
yäq  &eov  elvatr  vgL  v.  420:  (pqeai  d*  ad^avccv^v  §*bv  eyvta. 
und  ß,  262:  xXvM  pev,  o  x&£<*         favteg  tjtUteQOv  da. 
Von  Priamos  wird  gesagt,  als  Iris  IL  a,  170  leise  mit  ihm 

11  * 
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spricht:  %w  Si  t^opos  eilaße  yvta.  [Wegen  nt  549  und  %> 
299  vgl.  §.  30.]  Freilich  hängt  es  vom  Gott  ab ,  sich  nur 
denen  sichtbar  zn  machen,  von  denen  er  gesehen  sein  will; 
Od-  *,  573:  Hg  äv  ovx  i&ikona  wp&aXftoT(Tiy  tdotf  j 
xibwa;  wie  z.  B.  Patroklos  den  Apollon  IL  n, 
789  f.*)  wenigstens  nicht  zur  rechten  Zeit  erkennt  Od.  n, 
160  — 163:  <nij  de  (Athene)  xor  aw(dvQQi>  xXuriifs  Odvarjt 
(favelaar  ovS^  aqa  TqX&paxos  Itev  avrlov,  <mhT  ivoi\Gev* 
yaq  nco  nameacn  &eol  (palvowai  ivaqyetq'  aX£  yOdv<Fevg  %t 
xvveg  %e  Xdov,  xa(  q  ov%  vXaovtQ.  Vor  den  Hunden  brauchte 
sich  nämlich  die  Gottin  nicht  zu  verbergen.  VgL  Hymn. 
Dem.  111.  Können  sich  doch  die  Götter  vor  einander  selbst 
unsichtbar  oder  unkenntlich  machen,  wie  vor  Ares  Athene 
11.  e,  845:  avxäq  Id&yvfi  övv  yAiöog xvvi^v**) ,  (jhj  ptv 
Idoi  ößqi^ioq  v/ojjc,  welcher  Ausdruck  nach  dem,  was  wir 
oben  über  die  Stelle  bemerkt  haben,  kaum  ein  totales  Un- 
sichtbar machen  bezeichnen,  und  selbst  für  die  Vorstellung 
des  Dichters  nicht  ein  wirkliches  Aufsetzen  von  des  Ais  Helm 
bedeuten,  sondern  nur  eine  spruchwörtliche  Redensart  sein 
dürfte,  nach  Art  des  q  %e  xev  ^dy  Xaivov  eaao  %t%&va 
IL  y,  57.  Hiefür  spricht  auch,  dass  es  Hes.  Scut  227  von 
Perseus***)  heisst:  deivij  de  neql xQ<na<pot<nv  ävcextog  xeir 
vA'idog  xvvin  wxxbg  aivbv  e%ov<ia. 

12.  [Die  Gottheit  wird  aber,  wie  es  scheint,  auch  un- 
mittelbar an  der  ihr  eigentümlichen  Gestalt  erkannt 
Nitzsch1)  sagt:  „Es  haben  die  Götter  im  homerischen 
Glauben  allerdings  ihre  eigentümliche  Gestalt,  in  der  sie  er« 


•)  Diese  Stelle  hat  Rob.  Geier  (in  Ztschr.  f.  A.  W.  1840  p.  630  ff. 
des  Hauptblattes)  mit  Recht  gegen  die  Auffassung  Leasings  gel- 
tend gemacht,  als  gebrauchten  die  Götter  die  Wolke  nur  um  sich 
vor  einander  zu  verhüllen,  während  dagegen  der  Mensch  nur 
durch  besondre  Erleuchtung  die  Götter  zu  erkennen  vermöge 
•*)  [Ueber  das  Mythologische  dieser  „Symbolik11  handeln  C.  F.  Her- 
mann, die  Hadeskappe  Gött  1853,  Preller  gr.  Myth.  I,  494, 
Gerhard  gr.  Myth.  §.  436,  2,  c;  vgl.  Welcher  Gr.  Götterl.  I 
p.  86.] 

*••)  Vgl.  Welcker  Trilogie  p.  884. 
1)  Bd.  HI  p.  428. 
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scheinen,  wenn  sie  erkannt  sein,  sich  nicht  verbergen  wollen,** 
und  darauf  fuhrt  auch  schon  der  constante  Gebrauch  Ton 
Beiwörtern,  welche  den  Göttern  eine  bestimmte  Gestalt 
zuschreiben:  dass  Athene  yXavx&nig,  Here  ßownig  und  Xev- 
xeolevog,  Poseidon  xvavo%ai%^g  ist,  dass  Agamemnon  ofipccta 
xal  xe<paXi\v  VxeXog  Jd  teqnixeqctvv<a ,  ^Q€i  de  tcbvfjv,  fftiq- 
vov  de  noaetdaapi  (II.  ß,  479)  ist  und  anderes  der  Art,  das 
Alles  weiss  nicht  der  Dichter  yon  der  Muse,  sondern  der 
homerische  Mensch  aus  dem  Verkehr  seiner  Ahnen  mit  den 
Göttern ,  also  aus  Tradition  (sonst  würde  er  die  häufigen 
Vergleichungen  mit  bestimmten  Göttergestalten  nicht  verste- 
hen) ;  zweitens  wird  aber  auch  die  gesammte  Gestalt  der  Gott- 
heiten, wo  sie  unverwandelt  erkannt  sein  wollen,  auf  ganz 
gleiche  Weise  in  verschiedenen  Fällen  geschildert,  worüber 
Nitzsch  a.  0.  u.  I  p.  106  und  Voss  zum  Hymn.  in  Cer. 
275  ff.  handelt,  (vgl.  z.  B.  Od.  x,  277  mit  IL  348 ;  Od.  v, 
288  mit  e,  181,  6,  796)  und  dieser  bestimmte  Charakter  der 
Göttergestalt  wurde  von  der  bildenden  Kunst  im  ganzen  ge- 
treu festgehalten  *).]  In  diesem  Sinn  sagt  Aias  L.  *>,  7 1  vom 
Poseidon  der  in  Kalchas'  Gestalt  erschienen  war:  \%via  yaQ 
fieroma&e  nodcov  ijde  xytjfjiacof  qef  eyvmv  anibvxog'  äq(- 
yvwToi  di  d-eoC  neq,  [was  nur  ein  scheinbarer  Widerspruch 
mit  Od.  x,  573  f.  ist  Hermes  wird  Od.  x}  277  ohne  Weite- 
res erkannt,  und  Athene  ny  157  ff.  offenbar -an  derselben  Ge- 
stalt, in  die  sie  auch  v,  288  um  erkannt  zu  werden  zurück- 
gekehrt ist  (nicht  neuerdings  sich  zwecklos  verwandelt  hat); 
*  auch  muss  Achilleus  D.  290  den  sprechenden  Gott  an  der 
Gestalt  als  Poseidon  erkennen,  und  dass  er  in  der  Wuth  der 
Verfolgung  den  Apollon  auch  trotz  seiner  Verwandlung  g>, 
600  nicht  erkennt,  wird  ihm  von  diesem  sogar  spöttisch  vor- 
geworfen und  darauf  erst  erkennt*  er  den  Gott  sogleich  als 
exaeQrog  x>  15,  ohne  dass  sich  dieser  als  solcher  nannte.] 
Nämlich  auch  trotz  der  Verwandlung  wird  die  Gottheit  er- 
kannt an  gewissen  Zeichen  und  Umständen  bei  der  Erschei- 


•)  [Dieselben  allerdings  ganz  nahe  liegenden  Argumente  finden  wir 
nachträglich  auch  bei  Schimmelpfeng  p.  80  und  in  seinem  Qitat 
aus  Grimm's  Mythol  p.  299  wieder.] 
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A  zu  D.  &  791  aufmerksam.  Hieher  gehört  denn  auch  wohl 
die  wunderbare  Schnelligkeit,  mit  welcher  Götter  bald  kern- 
men,  bald  verschwinden,  wesshalb  sie  an  solchen  Stellen  pas- 
send mit  schnellen  Vögeln  oder  meteorischen  Erscheinungen 
verglichen  (s.  §.  9  Note)  werden  -  IL  t,  350  ;  6,  237;  *,62; 
ff,  493;  Od.  «,  337;  363;  54;  119;  372  und  a,  320;  ande- 
rerseits: IL  d,  75;  Oy  170;  «,  51;  Oä\£,  20;  Hymn.2,  263  — 
an  dieser  werden  denn  die  Götter,  „die  sich  so  gleichsam  au 
verrathen  streben44  auch  in  der  Regel  erkannt.]  Dass  sie 
wider  ihren  Willen  nicht  erkannt  werden,  ist  Od.  *,  573  f. 
ausgesprochen  und  Beispiele  dafür  sind  häufig  genug,  [Die 
Ausnahme  IL  e,  127  ff.  ist  schon  erwähnt]  Desshalb  orwie- 
dert  Odysseus  auf  den  Vorwurf  der  Athene  Od.  y,  312:  ovo*« 
(Tvy  hyvoag  IlaXXäd1  Aftrjvaltiv  xrX,  mit  Recht:  aqyaX&ov 
<T€,  $€txt  yvUßvai  ßqoTui  aytiacaytt,  nccl  fictjC  inurxaiitvm'  ffe 
yaQ  avtyv  7%av%l  türxetg'  denn  hier  lag  es  in  der  Göttin  Ab- 
sicht, sich  nicht  alsbald  erkennen  zu  lassen.  Sonst  aber 
leuchtet  das  göttliche  Wesen  auch  vor  dem  Verschwinden 
durch  diemenschliche  Hülle  durch;  vgL  z.B. IL ^  306 ; Hymn. 
Dem.  189  ff.,  276  ff. 

13.  Endlich  giebt  sich  die  Gottheit  auch .  anderwärts, 
wie  dort  Athene,  selbst  zu  erkennen;  so  Poseidon  und  Athene 
dem  Achilleus,  IL  289;  Apollon  demselben  IL  x>  10  nnd 
dem  Hektor  o,  256;  Hermes  dem  Priamos  IL  »,  460;  Posei- 
don der  Tyro  Od.  jL  252.  Wie  demnach  der  Verkehr  der 
Götter  mit  dem  Menschen  durch  alle  Annäherungsstufen  hin- 
durchgeht, so  sehn  wir  auch  von  den  Erkennungsarten  der 
erscheinenden  Gottheit  so  viele  wirklich  vorkommen  als  über- 
haupt möglich  sind.  Es  hat  sich  demnach  das  Bewusstsein 
über  die  Form  des  Verkehrs  der  Menschen-  und  Götterwelt 
in  grosser  Vollständigkeit  entwickelt;  für.  uns  aber  ist  die 
interessanteste  Frage  noch  unerledigt,  was  denn  der  home- 
rische Mensch  von  diesem  Verkehre,  den  wir  als  eine  Haupt- 
quelle seiner  Gotteserkenntniss  betrachten  mussten,  über- 
haupt und  im  Ganzen  denke,  wie  er  zu  diesem  Verhältniss 
der  Menschen-  und  Götterwelt  sich  selbst  hinwiederum  ver- 
halte. Auch  dies  hat  uns  der  Dichter  Stellen  be- ' 
merklich  gemacht. 


Digitiz^d  by  Google 


Die  Gotteserkenntniaa  und  Offenbarnng.    §.  14.  167 

14.  In  Od.  %,  30  1£,  wo  Odysseus  und  Telemach  die 
Waffen  aus  dem  Männersaal  in  das  Obergemach  schaffen, 
leuchtet  ihnen  unsichtbar  Athene  voran.  Telemach,  der  voll 
Staunen  eine  Gottheit  ahnet,  wird  von  seinem  Vater  bedeutet 
zu  schweigen  und  seine  Gedanken  für  sich  zu  behalten;  denn 
(v.  43):  avty  toi  o*lxq  ivvt  vrewr,  oi^Okv^nov  e%Qvai. 
Der  vielerfahrene  Mann  kennt  die  Weise  der  Götter  mit  den 
Menschen  umzugehn;  er  setzt  also  diesen  Verkehr  selbst  als 
etwas  nicht  Ungewöhnliches,  vielmehr  der  Welt-  und  Natur- 
Ordnung  Gemässes  voraus.  Und  wenn  Od.  d,  649  ff.  No§- 
mon  den  Freiern  berichtet,  dass  er  bei  Telemachos'  Abreise 
nach  Pylos  den  Mentor  mit  an  Bord  gehn  und  nicht  lange 
nachher  doch  in  Ithaka  gesehn  habe,  so  fällt  ihm  das  natür- 
lich au£  aber  er  denkt  auch-  sogleich  an  einen  Gott  und  findet 
in  der  Sache  nicht  das  mindeste  Unnatürliche  oder  Unmög- 
liche. Nimmt  man  hinzu  die  Geneigtheit,  in  jeder  befremden- 
den oder  imponirenden  Erscheinung  einen  Gott  zu  vermuthen, 
[wie  denn  aus  dem  zufälligen  Umstände,  dass  man  an  frem- 
der Küste  direct  und  ungefährdet  bei  trübem  Wetter  in  ei- 
nen Hafen  einläuft,  sofort  geschlossen  wird:  xcU  ti$  &e6g 
qyefUi'wev  Od.  t,  142  vgl.  x,  141 J  wie  ferner  Menelaos  Od. 
d,  376  die  Proteustochter  Eidothea,  Hektor  H  o,  247  den 
Apollon  gleich  als  Gottheiten  anreden ,  und  nur  über  deren 
Person  in  Zweifel  sind,  [gerade  wie  Pandaros  II.  e,  181  ff. 
nicht  recht  weiss,  ob  er  einen  Gott  in  Diomedes1  Gestalt  oder 
neben  diesem  einen  in  Nebel  gehüllten  d.  h.  unsichtbaren 
Gott  sich  gegenüber  gehabt,]  wie  Odysseus  Od.  £,  149  mit 
seinem  yovvoviMxt  <re,  avaaaa ,  &to$  vv  ^  ßqoro<;  eW* 
durchaus  keine  alberne  Schmeichelei  zu  sagen  furchtet,  und 
Telemach  Od.  n,  183  den  verwandelt  eintretenden  Vater  er- 
blickend ohne  weiters  einen  Gott  in  ihm  zu  sehen  glaubt  *), 


*)  Bemerkeoswerth  ist  das  Gefühl  der  Furcht  v.  179,  welches  Tele- 
mach äussert:  Wi;.*«,  tptiöto  <T  Ti/uär  v,  184 *f.  Vgl.  Callim.  La» 
vacr.  Pall.  101 :  "Of  xi  rtv  afravtcrtavi  oxa  utj  &eof  airof  lA^rai, 
a&Qqot],  fita&qi  jovtov  l&tlv  fieynXtp-  [Nach  IL«,  131:  xaltnol  dt 
&toi  (paiyto&ttt  ivagyflg'  vgl.  Spanheim  zu  Callim.  v.  78  und  101 ; 
Schimmelpfeng  citirt  hieftir  (p.  101)  auch  Od.  t»,  538  ff.  und 
IL  w,  170.  Einen  Beleg  giebt  auch  Hymn.  in  Ven.  181  ff.)  Aus- 
ser obigen  Beispielen  vgl  noch  ü.  C,  108;  128;      405  ;  78Ä 
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so  liegt  am  Tage,  dass  die  Möglichkeit  eines  persönlich  leih, 
haftigen  Verkehrs  der  Götter-  und  Menschenwelt  als  ein  die- 
sen Sphären  Tollkommen  angemessenes  Verhältniss  betrach- 
tet, und,  wenn  auch  selten,  wenn  eine  grosse  Gunst  und  Huld 
für  den  Einzelnen  geworden ,  doch  niemals  in  Zweifel  oder 
Frage  gestellt  ist  [Od.  q,  485:  xai  «  &eol  %elvo«nv  toixfceg 
«XXodanoiatv ,  navtoloi  veXi&ovTts,  imtrxq(atpwn  noXfjas, 
av&qumuiv  vßqiv  te  xai  evvopitjv  i<poQ<ärie<;  ist  homerischer 
Glaube.]  Nicht  der  Dichter  nur  läset  seinaGötter  mit  den 
Helden  etwa  der  epischen  Maschinerie  zu  Liebe  verkehren, 
sondern  die  Menschheit,  die  er  schildert,  wird  von  ihm 
dargestellt  als  durchdrungen  von  dem  Glauben  an  die  Mög- 
lichkeit des  gedachten  Verhältnisses. 

15.  So  weiss  denn  also  der  homerische  Mensch  von 
seiner  Gottheit  durch  deren  persönliche,  leibhaftige  Selbst- 
offenbarung.  Er  weiss ,  dass  er  von  ihr  durch  keine  Kluft 
geschieden  ist,  ja  dass  sie  ihn  unsichtbar  immer  umschwebt 
und  im  Auge  behält,  um  ihm  nahe  zu  treten  im  Augenblick 
der  Noth.  Sie  wird  ihm  also  wohl  auch  ausser  dem  persön- 
lichen Verkehre  nahe  sein  mit  den  Wirkungen  und  Aeusse- 
rungen  ihrer  Macht  Nun  ist  es  aber  der  kindlichen  Welt- 
anschauung des  Dichters  wesentlich,  als  solche  unmittelbare 
Machtäusserungen  der  Gottheit  zunächst  gerade  die  Erschei- 
nungen zu  betrachten,  welche  die  Beziehung  zwischen  Him- 
mel und  Erde  gleichsam  vermitteln,  z.  B.  Donner  und  Blitz, 
den  Fegenbogen,  den  gewaltigen  Adlerflug;  [dann  aber  über- 
haupt jede  auffallende  mit  irgend  einem  Unternehmen  merk- 
würdig zusammentreffende  Erscheinung.  Daher  ist  der  Si- 
rius B.  x,  30,  der  Vollmond  hymn.  32,  13,  die  Windstille 
hymn.  33,  16  ein  oS^ur  die  Sternschnuppe  B.  6,  76,  der  Re- 
genbogen X,  28  ein  tiqaq  im  Altgemeinen;  vgl.  hymn.  in 
Apoll.  302,  wo  die  Schlange  ein  tiqaq  ayqtov,  wie  B.  fi,  209 
die  herunterfallende  Schlange  und  e,  742  das  Gorgonenhaupt 
und  desshalb  X,  4  die  Aegis  ein  solches  ist  Weitere  Bei- 
spiele unten.]  So  werden  folglich  der  Glaube  an  den  unmit- 
telbar göttlichen  Ursprung  solcher  Erscheinungen  und  die 
Ueberzeugung  von  stätiger  Achtsamkeit  der  Götter  auf  das 
Menschengeschick  die  beiden  Faktoren,  aus  denen  sich  die 
Vorstellung  göttlicher  Offenbarung  durch  das  ziqag  oder 
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(Typet  bildet.  Das  erwähnte  Zusammentreffen  einer  solchen 
Erscheinung  mit  einem  irdischen  Zustand,  in  welchem  Bot- 
schaft aus  dem  Himmel,  ein  ayyeXog  Jihq  D.  w,  296,  will- 
kommen ist,  macht  vermöge  des  den  Göttern,  geschenkten 
Zutrauens,  dass  sie  solche  Botschaft  senden  wollen,  die  be- 
zeichneten Erscheinungen  zu  bedeutungskräftigen,  die  Ge- 
danken der  Gottheit  offenbarenden  riQafrw,  und  sobald  ein- 
mal der  Glaubo  an  die  Macht  und  an  den  Willen  der  Gott- 
heit, an  deren  allgegenwärtiges  Eingreifen  und  Einwirken  in 
menschliche  Verhältnisse  den  Glauben  an  das  tiqaq  erzeugt 
hat,  wird  das  riqag  selbst  wieder  eine  Erkenntnissquelle 
göttlicher  Willensmeinung  und  RathschlüsBe,  und 
der  homerische  Mensch  kann  sagen,  dass  er  xon  der  Gott- 
heit auch  wisse,  weil  es  viqara  gebe  *). 

16.  Ist  nun  aber  das  ti^aq  oder  aqua  das  Zusammen- 
treffen plötzlich  eintretender  Himmelsbotschaft  mit  mensch- 
i  liehen  Zuständen,  in  denen  solche  Contingenzen  der  iBedeut- 
samkeit  fähig  sind,  so  ergiebt  sich  erstlich,  dass  man  als  %i- 
Q€tra**)  zunächst  nur  solche  Erscheinungen  begriff,  deren 
Natur  nicht  blos  an  eine  Vermittlung  zwischen  Himmel  und 
Erde  denken  läset,  sondern  auch  ein  dergleichen  unmittelba- 


*)  Ueber  diesen  Gegenstand  hat  Voelcker  in  der  atlgem.  Schul- 
leitung 1831  AbtheiL  II  Nr.  144  ff.  einen  Aufsatz :  die  homerische 
M  antik  etc.  geliefert,  den  ich.  vortrefflich  finde,  wenn  ich  gleich 
die  Ansichten  dieses  Gelehrten  uicht  alle  theilen  kann  und  auch 
in  der  Gesamnit-Darstellung  der  Sache  andern  Principien  folgen 
zu  müssen  glaubte  Beispiele  giebt  auch  Nitzseh  III  p  76  ff. 
*•)  [Bezüglich  der  Etymologie  des  Worte*  vgl.  Dödtrleiu  Gl.  §.1026 
(von  i ntcnlvbi),  anders  —  meisi  fnr  Verwandtschaft  mit  «crrifc  — 
Curtius  Grdz  Nr.  206;  Bopp  Gioss.  s.  v.  tri;  vgl.  Lobeck  Path. 
Proll  p.  426,  492  nebst  Polt  iu  Kuhns  Ztschr.  VI,  113  —  Zrjua 
leitet  man  (Lobeck  Par.  426)  von  riftqut  ab  =  frfjun.  Zu 
einer  Ableitung  aus  Dor.  cnutti  (=  9Hxopni  Curtius  Nr.  306) 
könnte  man  auch  wegen  Od.  X.  287  11.  f,  244  versucht  sein, 
wenn  die  Vernachlässigung  des  Digomma  in  kftv  (vgl.  Btthler  in 
Kuhns  Ztschr.  VIII,  868  u.  dagegen  Düderlein  Gl.  §.  2270) 
eine  genügende  Analogie  böte  und  die  sonstigen  Bedeutungen 
ohne  weitere  Statuirung  eines  Homonymum  damit  vereinbar 
wären.] 
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res  Zusammentreffen  möglich  macht,  als  da  sind  Donner  und 
Blitz,  der  Regenbogen,  das  plötzliche  Vorüborsauaen  eines 
grossen  Raubvogels ;  daher  auch  die  y^ju»?  oder*  xXvjScbv 
das  in  irgen<|  eiser  Lage  bedeutsam  zutreffende,  somit  nur 
scheinbar  zufällig  auagesprochene  Menschenwort,  endlich  so- 
gar das  Beniesen  Od.  <j,  541*  Noch  in  sehr  wenig  Fällen 
findet  sich  das  monstrutn ,  die  widernatürliche,  prodigiöse 
Wundererscheinung,  zweimal  ein  Blutregen  (ILA,  63;  rr,  459), 
einmal  jene  Schlange,  welche  die  Sperlinge  hascht  (IL  ß), 
endhch  jene  grausenhaften  Erscheinungen  in  Odysseus'  Hause 
Od.  v,  346  ff.,  vgl.  Note  zu  §.  21,  und  jene  Wunder  an  den 
geschlachteten  Sonnenrindem  Od.  p,  394.  Zweitens  ergiebt 
sich  aus  der  Natur  des  tigag,  dass  Urheber  desselben  gerade 
nur  derjenige  Gott  ist,  in  dessen  eigentlichem  Herrschgebiet 
die  meisten  teqccux  *)  vorkommen,  d.  i.  Zeus,  tvavofjHpixtos  ge- 
nannt II.  250 ;  neben  welchem,  was  nach  Here's,  Apollon's 
und  Athene's  oben  dargelegtem  Verhältniss  zu  ihm  gewiss 
nicht  zufällig  ist,  nur  noch  diese  Gottheiten  dem  Menschen 
ein  Ttgag  oder  (rijjpa  gewähren.  Wenn  nun  aber  auch  durch 
diese  Bemerkung  das  ywäopev  de  ^««v  yqvai  tiqttg  (Od.  y, 
173)  seine  bestimmte  Beziehung  erhält,  so  wäre  es  doch  vor- 
eilig, nach  derselben  das  xiqata  &  e  <3  v  (IL  6,  398)  von  je- 
nen genannten  Gottheiten  speciell  zu  verstehn.  Geol  nämlich 
ist  häufig  nur  ein  allgemeiner  Ausdruck  für  die  Gottheit  über- 
haupt**); z.  B.  Od.  ft,  394:  to7<nv  6>  avrix  enewa  &eol  %i- 
qcccc  nQovff  cttvov  7t,  402 :  aXXa  nqwta  &emv  eiQWfie&ct  ßov- 
Xdq,'  was  sogleich  näher  bestimmt  wird  mit  ei  pev  x  aivr\- 
ffwa  Jtög  fjteyäXoio  SifiKTres,  wogegen  v.  405  wiederkehrt: 
ei  di  x  anoTQamwvi  $eo(.  Ist  es  ferner  unzweifelhaft,  dass 


1)  Ueber  diese  Synonyma  vgl.  Wyttenbach  zu  Julian  p.  150  Schäf. 
in  Bibl.  Cht.  VoL  IJI  P.  1  p.  57  ff.,  Ruhnken  zu  Tim.  p.  197 
(164  Lips.)  [ Ausserdem  besonders  Ph.  Mayer  „Zweiter  Bei- 
trag" etc.  im  Progr.  d.  Landessch  zu  Gera  1844,  Abschn.  1,  wo 
auch  iccu  und  6^>ij  behandelt  werden:  „y^u?  da»  Schicksals- 
wort  im  Allgemeinen,  xlnjJtoy  insofern  c»  Ansprache  und  Zuruf 
ist"  -  4>tyuic  entbehrt  der  religiösen  Bedeutung.] 

*)  (Ueber  rigng  nolt /ioio  vgl.  II  §.  14.] 

••)  [Man  vergleiche  hierüber  die  Zusammenstellung  III  §  o  b  S.129.] 
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die  Vorstellung  von  den  xiqautv  in  dem  der  Gottheit  ge- 
schenkten Zutrauen  wurzelt,  dass  sie  ihre  Gedanken  und 
Rathschlüsse  dem  Menschen  keineswegs  neidisch  vorenthalte, 
so  kann  es  auch  nicht  befremden,  dass  letzterer  im  Falle  des 
Bedürfnisses  um  ein  o%u>r  geradezu  bittet. 

17.  Wie  nun  diese  tioara  ins  menschliche  Leben  ein- 
greifen,  lässt  sich  nicht  zunächst  aus  den  Stellen  des  Dich- 
ters ersehen,  in  denen  ihre  Bestimmung  theoretisch  ausge- 
sprochen wird.  Der  Blitz,  den  Kronion  detxvvg  Giftet  ßqozo7- 
Gtv  (IL  Vy  244)  vom  Olympos  schleudert,  bedeutet  nach  IL  *, 
5  ff.  ijf  noXvv  0(xßQoi>  a^itTffcetov  y  ije  yalat^av,  ij  vuperov  — 
$4  nod-i  moisfioio  piya  otoficr  der  Regenbogen  ist  nach  IL 
q,  548  ein  viqag  fj  nolt^boto  fj  Mal  get/MSro?  dvG$aXnioQ. 
Denn  diese  Stellen  belehren  uns  nur  über  die  möglichen  Be- 
deutungen des  TBQag  im  Allgemeinen,  zeigen  aber  nicht,  wie 
sich  der  Mensch  zum  tiqetq  im  vorkommenden  Falle  verhält. 
Um  dies  zu  erkennen ,  müssen  wir  die  conoreten  Fälle  zu- 
sammenstellen ,  in  denen  der  Dichter  von  tiqamv  erzählt 
Als  die  Aohäer  gen  Troja  sich  einschiffen,  als  Hektor  die 
Schiffe  bedrängt,  .da  blitzt  es  zur  Rechten  und  beide  Male 
weiss  man,  dass  damit  der  Partei,  die  sich  gerade  in  der 
Energie  des  Handelns  befindet,  ein  günstiges  Zeichen,  ivai- 
atpov  oder  evd&iov  o%«,  gegebon  wird  (D.  ß,  350  coli.  $, 
236).  Als  Agamemnon  am  Morgen  des  zweiten  Tages  der 
zweiten  Schlacht  sich  wappnet,  da  donnert  Athene  sammt 
der  ihr  verbündeten  Here,  Tifjuovai  ßawiXfja  noXvxQvcroio 
Mvxyvqq  (IL  X,  45).  Ein  gleiches  Ehren  bedeutet  U.  n>  459 
der  blutige  Thau,  mit  welchem  Zeus  den  Fall  seines  Sohnes 
Sarpedon  auszeichnet.  Und  ab  Odysseus  Od.  <p,  413  ff.  die 
Sehne  des  Bogens  zu  jenem  verhängnissvollen  Schusse  prüft, 
da,  heisst  es,  Zevg  peyaZ  txrvne,  Gfjpata  tpalvar  y^&fjaty 
f  äq  tnsixa  noXvtXag  diog  ^Odv<T<rei>$,  Ütti  qoc  oi  tiqaq  f)xe 
Kqovov  natq  ayxvXoixrjTeu).  Vgl.  Od.  v,  100,  wo  Odysseus  um 
eine  7^17  und  um  ein  tiqaq  bittet,  und  in  Zeus1  augenblick- 
lichem Donner  und  in  jenem  bedeutungsvollen  Worte  der 
betenden  Magd  unverweilt  beides  erhält.  Weitere  Beispiele 
der  und  xXerjdtay  sind  Od.  ß,  33  ff.;  ff,  112  ff. 

Abschreckend  und  entmuthigend  aber  dröhnt  dem  Ty- 
diden  der  dreimalige  Donner  des  Zeus ,  als  jener  IL  167 
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den  siegreichen  Troern  von  neuem  eich  stellen  will.  Hektor 
weiss  es  im  Jubel  sieghaften  Vorkampfes  sogleich,  dass  der 
Donner  ihm  Gelingen  verheisst;  yiyvuffxm,  rnft  er  v.  175, 
ort  f*Oi  noö<fo(ov  xativevae  KqqvIwv  vixf^v  xal  piya  xvdog, 
ctrccQ  Jtxvaolal  ye  nrjfia.  Noch  furchtbarer  hat  ib.  133  den 
Achäerhclden  der  Blitz  an  die  Abgunst  der  Götter  gemahnt, 
der  hart  vor  seinen  Rossen  in  die  Erde  fuhr,  demjenigen 
vergleichbar,  der  Od.  m,  539  vor  Athene  niederfallend  die 
Göttin  bestimmt,  der  Schlacht  zwischen  Odysseus  und  den 
Ithakesiern  ein  Ende  zu  machen  *).  Vgl.  IL  d,  381 ;  398; 
75;  y,  478,  zu  welchen  Stellen  noch  aus  IL  A,  53  der  zweite 
Blutregen  —  vgL  Hes.  Scut.  884  - —  kommen  mag,  mit  denen 
Zeus  die  Ereignisse  der  zweiten  grossen  Schlacht  schreckens- 
voll vorbedeutet.  —  Eine  gefahrliche  tp^fitj  befürchtet  Pria- 
mos  in  Hekabe's  von  der  Fahrt  in  Achilleus'  Lager  abmah- 
nender Rede  IL  m,  218:  ftrt  p  id-iXovx  livcu  xareQvxave, 
^di  (xoi  av%fi  Üqvk;  ivl  peyaQow  xaxog  niXev. 

18.  An  diese  trypara  sch Hessen  sich  zunächst  diejeni- 
gen oUavol  **)  an,  welche  bedeutsam  werden  durch  ihre  blosse 
Erscheinung,  und  welchen  nur  entweder  die*Rich tun g  oder 
die  Zeit,  in  welcher  sie  kommen,  z.  B.  unmittelbar  nach  ei- 
nem Gebet,  oder  beides  zugleich  den  vorbedeutenden  Cha- 
rakter giebt.  Die  Deutung  ist  in  diesen  Fällen  mit  dem 
Zeichen  selbst  gegeben  und  braucht  nicht  erst  ermittelt  zu 
werden.  Wie  Diomedes  und  Odysseus  selbander  auf  die 
nächtliche  Kundschaft  ausziehn,  wird  ihnen  ein  riffia  zuTheil, 
in  dessen  Schilderung  der  Dichter  alle  die  "Punkte  berührt, 
die  wesentlich  ein  Zeichen  dieser  Art  constituiren :  die  Acht- 
samkeit der  Gottheit  auf  das  menschliche  Thun,  die  Contin- 
genz  des  Zeichens  und  des  Bedürfnisses,  die  blos  aus  Zeit 
und  Ort  der  Erscheinung  sich  ergebende  Bedeutsamkeit  der- 

* 

____________ 

*)  Es  ist  durchaus  nicht  zu  übersehn,  dass  in  den  meisten  dieser 
Fälle  die  ligtcrn  nicht  blos  das  was  geschehn  wird,  sondern  vor- 
zugsweise was  geschehn  soll  bedeuten.  Die  Mantik  ist  dem- 
nach nicht  blos  praedictio  rerum  futurarum,  sondern  weit  mehr 
interpretatio  divinae  voluntatis. 
••)  [Die  Etymologie  giebt  Curtius  N  696:  anders  als  Schoemann 
gr.  Alterth.  II,  262  ] 
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selben ,  das  unmittelbare  Verständniss  des  gesendeten  Zei- 
chens; D.  x,  272  ff.: 

Tw  d1  inel  ovv  BnXoiaw  tsvt  dewotaiv  edvt^v, 
ßav  q  livcu,  Xmivt\v  de  xa%  ccvt6&i  navxag  ctqürtovg. 
Tolci  de  de<£ibv  yxev  tQiodibv  iyyvg  bdoio 
IIa  Häg         v  a  iff  toi  (T  ovx  Xdov  otpfraXfkotoiv 
yvxra  dV  oqcpyaifjv,  aXXa  xXdy^avtog  axovtrav. 
Xatqe  de  t£  oqvt&  Odvcevg,  riqäio  <f  Id-dyyfi" 
KXv&i  fiev,  aiytoxoto  Jtbg  tixog,  ffre  [tot  ahl 
iv  nävxecGi  nbvouti  7iagi(Txa<Taiy  ovdi  (Fe  Xrj&ia 
xtvvpevog'xrX. 
Man  vergL  H.  v,  #21  ff.,  insbesondere  das  eni  b*'  Va%e  Xabg 
^AyamV)  d-docvvög  oUavip'  ferner  Od.  <»,  311,  endlich  H  u>, 
292,   wo  Phamos  von  Hekabe  aufgefordert  wird  sich  von 
Zeus  zu  erbitten  oi<avbv,  xajiv  äyyeXov,  b<rre  ol  ccvvtp  <plh> 
tanog  oiwväv  ,  xat  ev  xQarog  itnl  [idyicrov,  de^wv  und  sei- 
ner Bitte  Gewährüng  erhält,  v.  315:  avrixa  <T  aiexbv  hxe 
TeXetovarov  nexe^vdv^  — *  etcrato  di  atpiv  de£tbg  äi£ag  vnkq 
acrvsog.    Ol  de  idbvreg  yfj&tjö'av,  xai  naaiv  ivi  (pqetrl  dvpbg 
idvd-rj.    Hieher  gehört  auch  noch  Od.  v,  242. 

19.  Die*  bisher  durchgenommenen  xioaxa  waren  es 
durch  sich  selbst,  durch  ihre  blosse  Erscheinung.  Mit  den 
oimvolg  aber  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  sich  die 
Erscheinung  verbinde  mit  einer  'Art  von  Hand- 
lung, dass  der'o/Wo£,  in  einem  bestimmten  VerhältnisB  er- 
schienen, auch  etwas  Bestimmtes  und  Einzelnes  vorbedeute, 
niclft  blos  Glück  oder  Unglück  überhaupt  Nunmehr  ergiebt 
sich  aber  die  Beutung  des  ztgag  in  vielen  Fällen  nicht  mehr 
von  selbst,  sondern  muss  ermittelt  werden;  es  tritt  die  Kuns  t 
der  Mantik*)  ein,  welche  das  ziqag  nach  Regeln  erklärt, 
und  nur  im  ausserordentlichen  Falle  von  nichtzünftigen  In- 
dividuen kraft  unmittelbarer  Eingebung  geübt  wird  **). 


•)  [Für  die  Etymologie  —  v   (jalrea&at  —  vgl.  Curtius  Grdzg.  I 
n.  429.] 

••)  üeber  die  Arten  der  partits  vgl.  die  Hauptstelle  Aesch.  Prom. 
484  m.  Schob;  von  Neueren:  Lob.  Aglaoph.  1  p.  259  ff.;  ausser- 
dem die  ausführlichen  Darstellungen  dieses  Instituts  im  AUge- 
bei  C.  F.  Hermann  u.  Schümann;  ferner  Nachh.  Th.  IV, 
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20.  Noch  unausgebildei  ist  die  Verbindung  der  Hand- 
lung mit  dem  viQag  dann,  wenn  diese  das  Zufällige,  gleichsam 
Nebenhergehende  ist,  die  Bedeutungskraft  aber  in  Nebenum- 
ständen hegt,  wie  z.  B.  II.  &,  245  —  252  Zeus  dem  betenden 
Agamemnon  zum  Trost  einen  Adler  mit  einem  Hirschkalb  in 
den  Klauen  schickt,  welches  der  Vogel  bei  dem  Altäre  des 
Zeus  navonyalos  niederwirft.  Nun  heisst  es  Sofort:  ol  d" 
oiv  eldov#\  #V  a>  ix  Jthg  ijlv&er  *ov*c,  puktov  ini 
Tqaeam,  &6(>oy.  Hier  deutet  das  Volk  noch  selbst;  denn  be- 
deutsam ist  für  dasselbe  nur  der  Ort  des  Niederwerfen,  die- 
ses selbst  aber  und  das  Hirschkalb  als  solches  keineswegs. 
Eben  so  liegt  bei  dem  allbekannten  Zeichen  von  der  Schlange, 
welche  die  neun  Sperlinge  frisst  (IL  ß,  301  —  330),  die  Be- 
deutsamkeit lediglich  in  der  Zahl:  mg  wrog  xaxot  tixv  &paye 
(Ttqov&oIo  xai  avtrjv,  oxcca,  drccQ  jUi/nyp  Spaty  <q  tixe 
v&xva,  &g  tjfieTg  %0GGav%  erea  nrojltytljfepev  av&r  vif  de- 
xavoß  Si  noXiv  aiqij<ro(ir€v  evqväyvtav.  Man  darf  weder  deu- 
ten :  wie  die  Schlange  frass ,  so  werden  wir  kriegen ;  noch 
hätte  es  Sinn,  wenn  man  tpaytiv  mit  algeiv  erklärend  sagen 
wollte:  wie  die  Schlange  neun  Sperlinge  frass,  so  werden  wir 


§.  11;  siehe  auch  meine  Note  zu  II.  «,  62  p.  16  t  (Ed.  I).  Zu 
vorläufiger  Uebersicht  der  beim  Dichter  vorkommenden  Organe 
der  Mantik  unterscheide  man  die  finyjttg  (foonfinoi)  von 
den  [(Qfvct,  bei  welchen  letzteren  die  Gabe  der  interpretatio 
divinae  voluntatis  als  Accidens  des  Priesteramts  lediglich  auf  ih- 
rem persönlichen,  vertrauten  Verhältniss  zur  Gottheit  beruht, 
aber  keineswegs  den  Beruf  ihre»  Lebens  ausmacht.  Unter  den 
so  zu  sagen  zünftigen  /jnvrns  sind  die  fflrstfichen  Seher,  wie 
Amphiaraos.  Helcaos  unter  den  Troern,  wieder  von  den  tirjutofg- 
yoJf  zu  unterscheiden  (Öd.  p,  388;  o,  265;  416),  von  wel- 
chen unten.  Als  Unterart  der  ^«Vrfij  nennt  der  Dichter  die 
o\ü)von6Xoi  oder  oltovtGTttt,  die  augures,  (Od.  «,  202,  vgl.  Od.  |J, 
168;  n.  «,  69;  ß,  858;  f,  77;  p,  218),  wenn  gleich  ein  solcher 
auch  ein  parrtg  sein  kann  (Kalchas  heisst  oltovoniXos  IL  <r,  69, 
toongonog  olavtarijs  IL  70,  und  gleichwohl  auch  fnuvriq  IL  «, 
92;  v,  69).  Nicht  als  species  den  ftarrtatv  unter-  sondern  als 
genus  beigeordnet  werden  IL  «,  63  die  oyftgonoko^  welche,  wie 
sich  (§.  26)  zeigen  wird,  eben  so  wohl  hvttoonolovfiMH  d.  L 
9eaxcu  oytiqay,  als  6ntQ9X(>t7ai  sein  können. 


- 
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im  zehnten  Jahre  die  Stadt  erobern.  Aber  die  wahre  Bedeu- 
tung des  Zeichens  kann  schon  hier  nur  Kalchas,  freonQO- 
niag  ajroqevmv  (v.  822)  das  ist  pavtevopevos  (v.  300),  an- 
geben. 

21.  Das  riqag  vollendet  sich  in  sich  selbst,  wenn  die 
Erscheinung  sich  dergestalt  mit  einer  Handlung  vergesell- 
schaftet, dass  diese  vorbildlicher  Typus  des  Zukünftigen  wird. 
Vergl.  Od.  o,  525  ff.  coli,  o,  160,  ferner  Od.  ß,  146  ff.  *). 

•)  Hieher  gehören  die  von  Athene  gesendeten,  den  Untergang  der 
Freier  vorbodeutenden  Wunderzeichen,  aus  denen  Theoklymenos 
das  diesen  bevorstehende  Verderben  erkennt  Od.  «,  345  —  370. 
Man  hat  dem  einfachen  Wortsinn  der  Erzählung  zuwider  die  ob- 
jektive Realität  der  vom  Dichter  berichteten  Wundererscheinungen 
bestreiten  wollen  und  gemeint,  dass  derselbe  nur  ausmale ,  was 
im  Augenblicke  der  Erzählung  vor  seiner  eigenen  Seele  stand. 
Das  ist  nach  des  Dichters  Worten  ganz  unmöglich;  uyrjGTrj^ci  d* 
llaXXas  U&ijyti,  sagt  dieser,  «<i^gjov  ytlto  ugoe,  naginkay^v  <N 
vöqua.  Oi  tT  ijtq  yva&fjolfft  ytkolnv  akloTQiotffiV  rtffjoifngvxra 
Si  Sil  xght  t/tritiov  oeect  <T  Xpa  fftfiw»  JuxQvotfiv  nlfAnkttvro' 
yoov  «f  toUro  &vuö(.  Hier  findet  sich  durchaus  keine  Spur  von 
einem :  es  war  als  ob  —  ;  die  Darstellung  hat  lediglich  den 
Charakter  eines  Berichts  von  Thatsaehen.  Dass  Theoklymenos 
noch  mehr  sieht,  als  der  Dichter  in  eigener  Person  angiebt,  be- 
weist döch  wahrlich  nicht,  dass  er  das  vom  Dichter  berichtete 
nicht  auch  gesehn;  in  .Theoklymenos'  Rede  wird  vielmehr  das 
von  jenem  Erzählte  vervollständigt  und  ausgeführt.  Dass  es  von 
den  Freiern  heisst,  ihr  Gemttth  habe  den  Jammer  geahnet,  wäh- 
rend sie  gleich  nachher  den  Theoklymenos  verlachen,  ist  gerade 
für  ihren  Zustand  charakteristisch-,  sie  weinen  und  jammern 
(olfnoyrf  <ti  (fiöqf  6.  353),  und  im  Augenblick,  wo  sie  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  wissen  sie  von  dem  Zauber  nichts 
mehr,  der  sie  bestrickt  hatte.  Die  Wunderbarkeit  der  Erschei- 
nungen kann  endlich  in  einer  Erzählung  nicht  befremden,  die  ge- 
rade ein  furchtbares  Wunder  berichten  soll  Uebrigens,  haben 
wir  eine  Analogie  in  den  Erscheinungen  an  den  geschlachteten 
Sonnenrindern  Od.  p,  394.  Drum  erkennen  wir  in  beiden  Be- 
richten ein  ri^af,  dessen  eigentümliche  Beschaffenheit  vorbild- 
licher Typus  des  Zukünftigen  wird. 

[Vielleicht  mochte  indess  für  den  zweiten  Theil  der  Stelle, 
nämlich  v.  361 — 357,  Folgendes  zu  berücksichtigen  sein.  Wenn 
der  Inhalt  auch  von  Theoklymenos'  Schilderung  objektiv  wahre 
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Als  Od.  o,  160  ff.  Telemach  und  Peisistratos  wegfahren  von  . 
Menelaoa'  Palast,  und  Telemach  den  Wunsch  ausspricht,  sei- 
nem heimgekehrten  Vater  des  Königes  Gastlichkeit  eben  so 
gut  erzählen  zu  können,  als  er  von  ihr  dem  Nestor  berichten 
werde,  kommt  rechts  vor  den  Pferden  vorüber  ein  Adler  mit 
einer  Gans  in  den  Klauen  geflogen,  die  er  aus  einem  Hofe 


gegenwärtige  Wunder  »ein  sollen,  wozu  brauchte  dann  des  Se- 
hers ,  um  diese  zu  verkünden  ?  worin  besteht  da  seine  seherische 
Kunst  und  Thätigkeit?  und  warum  finden  wir  in  Bezug  auf  die 
andern  Anwesenden  (ausser  ihm  und  den  Freiern)  nicht  wenig- 
stens ein  oi  if*  t&rtußfav  fleoQoaji'Tfs?  War  für  den  Seher  nicht 
schon  jenes  r/pcrc,  nämlich  die  sicherlich  objectiven  Symptome 
(v.  847 — 349)  des  7tttQtt7tXayz!Hy  vöijjitt  —  vgl.  rpolros  (fptytöy 
Aeseh.  Sept.  661  (642)  u.  Choeph.  31  Hr  —  hinreichend,  um 
dariu  kraft  seiner  göttlichen  Erleuchtung  (vgl.  U.  a,  70;  <r,  250 
mit  Od.»,  451)  mindestens  ebenso  gut  als  Helene  in  obiger  Stelle 
die  Zukunft  Zug.  für  Zug  vorgebildet  zu  schauen  und  zu  Verkün- 
den? Ist  er  ja  doch  Urenkel  des  Melatnpus,  Enkel  des  Mantios, 
und  Sohn  des  Polypheides,  welchen  fja'yrty  \4n6lltav  bijxt  ßqo- 
t&v  o/  äfjtOTov,  *Tifl  &ayfy  * Apn  tctpaog  Od  o,  240  —  255,  und 
schon  insofern  ist  zu  erwarten,  dass  der  Dichter  von  ihm  in  die- 
sem entscheidenden  Moment,  wenn  er  ihn  einmal  auftreten  lüsst, 
etwas  mehr  wird  zu  berichten  wissen,  als  daes  er  Dinge  verkün- 
det, die  jedem  profanen  Auge  ebenfalls  sichtbar  gewesen  sein 
müssten.  üebcrdiess  greift  ja  hier  auch  die  Göttin  möchtig  ein, 
gleichsam  zum  Vorspiel  für  ihr  späteres  Auftreten.  —  Lobeck 
Aglaoph  I  p.  264:  Thcoclymenus  Ventura  naturaliter  prae- 
sagit  (gegen  die  Stoiker,  welche  in  ihm  finden  fy&tov  fiamr  (x 
rtyog  Intnvolas  eijfjalyoynt  t«  ftUloyrtt).  Gleichwohl  ver- 
mochte seine  Darlegung  wie  die  ähnliche  von  Voss  krit.  Bl.  I 
p,  12,  Nitzsch  II  p.  XXII  und  HI  p.  76  ff.,  und  Hermann  G.  A. 
§.  37,  6  (wo  auch  Stark  ein  Fragezeichen  beisetzt)  uns  in  diesem 
Punkt  nicht  zu  überzeugen.  Wir  glauben  in  v.  347  -  349  objec- 
tive  Thatsachen,  in  v  851  —  357  aber  eine  dadurch  hervorgeru- 
fene prophetische  Vi sio  n  des  Sehers  erkennen  zu  müssen  •,  ähnlich 
wie  sie  Schiller  in  Wallensteins  Tod  4,  11  a.E.  der  Thekla  in  den 
Mund  legt:  „Was  ist  das  für  ein  Gefühl!  Es  füllen  sich  mir 
alle  Räume  dieses  Hauses  Mit  bleichen,  hohlen  Geisterbildern  an 
—  ich  habe  keinen  Platz  mehr  —  Immer  neue!  Es  drängt  mich 
das  entsetzliche  Gewimmel  Aus  diesen  Wänden  fort,  die  Le- 
bende f"] 
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geraubt.  Alle  freuen  sich  des  Zeichens,  aber  was  es  bedeute, 
ist  nicht  auf  der  Stelle  klar ,  nicht  einmal,  wem  es  gelte. 
Menelaos  ist  im  Begriffe,  darüber  nachzudenken;  da  kommt 
ihm  Helene  mit  den  Worten  zuvor  (v.  172):  xXvti  /w*t>,  av- 
tceq  eyd>  [iccvT£Vffopat,  a>g  ivl  &Vß<3  a&avatoi  ßd X  X  ov  - 
ff  i,  xai  tag  xeXieffd-cu  oim.  Die  Stelle  der  kunstgerechten 
Alantik  vertritt  hier  also  die  Inspiration ,  kraft  deren  Helene 
die  Deutung  des  Zeichens  durch  dessen  einzelne  Momente 
durchführt:  dbg  ode  VQ7101^  '  atixaXXop&vnv  ivl  ol'xay,  £X- 
&mv  i£  OQeog  y  o&i  ol  yeve^  %t  toxog  tc,  äg  "Odvffevg  xaxa 
TzvkXä  7ta&(h>  xal  noXX  enaXu&elg  oixade  voffvijffei  xal  rtffe- 
vac  xal  ijdtj  ol'xoi,  araq  iivi\fft^qffi  xaxbv  navteffffi  tpvtevet. 
Man  sieht,  wie  bei  der  Auslegung  verfahren,  wie  die  Bedeu- 
tung der  Haupthandlu/ig  durch  Nebenumstande  bestimmt  und 
modificirt,  dagegen  von  Hauptsachen  in  derselben' auch  wohl 
utiliter  Umgang  genommen  wird.  Dass  der  Adler,  der  den 
Odysseus  vorbildet,  eben  aus  seinem  Neste,  aus  seiner  Hei- 
math kommt,  dies  bleibt  unbeachtet;  Helene  hält  sich  blos 
an  die  Vorstellung  des  Kommens;  dagegen  muss  die  Gans, 
die  doch  im  Hofraum  des  Besitzers  nur  an  dem  Ort  ist.  wo 
sie  sein  soll,  die  widerrechtlich  in  Odysseus*  Haus  eingedrun- 
genen Freier  bedeuten,  so  dass  bei  der  Auslegung  nur  das 
Fortmüssen  aus.  dem  Hause,  vielleicht  auch  das  axvtaXXo\iivi[v 
in  Betracht  kommt.  Indem  somit  dieses  %iqag  recht  gut  auch 
auf  einen  Räuber  gedeutet  werden  könnte,  der  einen  fried- 
•  liehen  wohlhäbigen  Besitzer  aus  seinem  Eigenthum  verdrängt, 
zeigt  sich  für  uns  gleich  der  erste  Deutungsversuch,  den 
wir  betrachten,  mit  einer  Willkür  behaftet,  welche  der  An- 
erkennung solcher  ziqaia  selbst  von  Seiten  des  homerischen 
Menschen  Gefahr  droht.  Wir  sehen  diese  Befürchtung  sich 
verwirklichen,  wenn  wir  das  der  Beschreibung  und  Deutung 
nach  ausgeführteste  Gleichniss  betrachten,  das  im  Dichter 
vorkommt,  H.  p,  200  —  243. 

22.   Hektor  steht  bereits  sieghofFend  mit  seinen  Tapferen 
an  Schifflager  von  vorne  schirmenden  Gra- 

ben. Da  kommt,  die  Troer  linkshin  abschneidend  vom  Feind  *), 


•)  Nur  so  vermag  ich'  das  vielbesprochene  bt  a^iCKga  letor  UQyav 
Nagel  ab  ach,  Horn.  TheoL  2.  Aufl.  12 
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ein  Adler,  von  Osten  nach  Westen  *)  mit  einer  Schlange  in 
den  Krallen,  die  sich  aber  selbst  in  dieser  Lage  noch  wehrt, 
und  mit  dem  über  die  Klaue  hinausragenden  Kopfe  rück- 
wärts gebogen  den  Adler  in  die  Brust  sticht,  so  dass  diesen 
der  Schmerz  nöthigt  seine  Beute  fallen  zu  lassen.  Dies  Zei- 
chen deutet  Polydamas  so,  dass  der  Adler,  der  seine  Beute, 
bevor  er  sie  zu  Neste  tragen  ka*n,  aufgeben  muss,  die  Troer 
„  vorstelle,  deren  Siegeslauf  gehemmt  werden  und  sich  in 
schmachvollen,  verderblichen  Rückzug  verwandeln  werde. 
Diese  Deutung  erklärt  er  für  eine  kunstgerechte;  denn  er 
schliesst  v.  228:  <&di  %  vnonqivatxo  S-ednQomag ,  'ig  <ra(pa 
frvfjup  tidtir}  itqä&v,  xptl  oi  mvd-oiaxo  Xaol.  Was  aber  thut 
HektorP  Er  ficht  zwar  die  Deutung  nicht  an,  stellt  aber  in 
den  berühmten  Versen  230  —  250  den  ihm  ausdrücklich  ver- 
kündeten und  qi\t&g  geoffenbarten  Rathschluss  des  Zeus  (H. 
X,  1 86— 1:09)  über  das  Wunderzeichen,  die  /SovjUj  Jtdg  (241) 
über  das  xiqag  Jibg,  zumal  da  diese  ßovXq  mit  dem  sittlichen 
Beruf,  in  welchem  er  steht,  vollkommen  zusammentrifft:  elg 
oluivbg  äqiffxog  apyveG&ai  neqi  ndro^g.  Hier  tritt  also  das 
tiqaq  in  Widerspruch  mit  höheren  Mächten,  denen  ge- 
genüber es  für  Hektor  alle  Berechtigung  verliert 

23.  Es  scheitert  aber  zweitens  sein  Ansehen  auch  an 
dem  persönlichen  Belieben  des  Menschen,  der  sich  das  für 
ihn  in  demselben  enthaltene  Missfallige  dadurch  vom  Halse 
schafft,  dass  er  gegen  die  Deutung  des  kundigen  Augurs  >  die 
Möglichkeit  eines  blos  zufälli  gen  Vogelfluges  geltend  macht . 
Der  alte  Held  Halitherses,  welcher  nach  Od.  ß,  158  olog 
oitijXixifjv  ixixaffTO  OQVt&ag  yvfivai  xai  evaüripa  f*v&t}(Ta(?&cu, 
hat  die  beiden  Adler,  welche  ib.  146  ff.  von  Zeus  gesendet 
über  4ie  Versammlung  der  Ithakesier  unter  bedrohlichen  Um- 
ständen wegfliegen,  auf  Odysseus'  Wiederkehr  und  das  Ver- 
derben der  Freier  gedeutet    Darauf  entgegnet  Eurymachos 


»u  verstehn.  Vgl.  Herod.  7,  109_extr.:  ravrac  ftiy  rat  nil$s 
—  >5  etxovvfiov  x**Q°e  knlQywv  nage^ie.  Die  Troer  standen  im 
Süden  der  griechischen  Lagermauer  und  von  dieser  trennt  sie 
der  vom  Osten  herkommende  etwa  über  den  Vorderreihen  der 
Troer  hinfliegende  Adler. 
♦)  [Vgl  hierüber  Hermann  G.  A  $.  88,  9. -10.1 
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v.  180:  xavxa  ö*'  iy<a  crio  noXXbv  apelvav  fiv&tjGaff-d-ai.  *Öq- 
v&sg  6i  %e  noXXoi  im  avyäg  5 HeXloio (ponuiG ,  ovdi  xe 
navxeg  evcttc ipor  avraq  ^Odvfftrevg  &Xeto  tijX'*  icrl.  *). 

24.  Aber  nicht  nur  von  höheren  sittlichen  Instanzen 
oder  von  der  niemals  ausgeschlossenen  Möglichkeit  eines  im 
Vogelfluge  waltenden  Zufalls  wird  das  Ttqag  und  mif  ihm  die 
Bedeutung  der  Mantik  zu  nichte  gemacht,  sondern  es  zerfallt 
auch  in  sich  selbst,  hat  das  auflösende  und  zerstörende  Ele- 
ment in  sich  selber  erstlich  durch  Doppeldeutigkeit 
IL  9,  377  hat  Nestor  in  der  höchsten  Noth  der  Achäer  zu 
Zeus  um  Abwehr  des  gänzlichen  Verderbens  gebetet.  Zeus 
donnert' laut,  den  Achäern  zu  günstigem  Zeichen,  aQatav  a  i  co  v 
[er hörend P]  NriXrfiadao  ytQowog.  Aber  diesen  nämlichen  Don- 
ner deuten  die  siegsmuthigen  Troer  gerade  für  sich  (v.  379: 
TQcfieg  6^  tag  irtv&ovvo  Jibg  xvimov  aiyioxoio,  fiäXXov  in 
q  y  e  toMTi  9oQoyf  fkv^üavxo  de  x&QWS)»  somit  gehen 
diejenigen,  welchen  das  Zeichen  zu  statten  kommen  soll,  je- 
des Vortheils  durch  das  Zeichen  selbst  verlustig**).  —  Zwei- 
tens durch  den  Widerspruch,  dass  es  zuweilen  angesehen 
wird  als  ausgehend  von  einem  Gott,  der  doch  im  Augenblick 
der  Erscheinung  des  zigag  das  Öegentheil  will  von  dem,  was 
es  bedeutet.  Dies  findet  sowohl  in  der  eben  besprochenen 
Stelle  statt  IL  ft>,  200  fEj  —  denn  hier  sendet  Zeus  ein  den 
Achäern  günstiges  Zeichen  in  dem  Augenblick,  wo  er  den 
Troern  Sieg  verleihen  will,  wesshalb  sich  auch  Hektor,  der 
um  Zeus'  Willen  weiss,  nichts  um  das  Zeichen  kümmert;  — 
als  auch  D.  v>  821  unter  gleichen  Umständen  nach  Ajas' 
kühner  Rede  zu  Hektor,  in  welcher  er  diesem  verkündet,  dass 
er  bald  seinen  Rossen  grössere  Schnelligkeit ,  denn  die  von 


•)  Dazu  kommt  noch  die  Unergründlichkeit  der  Götter.  Od.  81: 
fiala  ipllrj,  jfai.fTTo»'  ae  O-ttoy  alHytvtratay  fjjyta  etyve&cuy  ftalm 
nt(>  nokvt&Qiv  hvcay.  [Dies  Argument  konnte  freilich  einem 
Seher  gegenüber  nicht  geltend  gemacht  werden.] 
••)  [Dieser  Umstand  -  vgL  unten  das  über  ju,  200  coli  251  Gesagte 
—  erinnert  übrigens  an  den  in  späterer  Zeit  ausgebildeten  Glau- 
ben, dass  man  ein  Voneichen,  wenn  es  bedeutungskräftig  sein 
•oll,  auch  sich  aneignen  müsse:  tixopeu  ror  olwroV  Herod.  9, 
9lj  vgL  Härtung  Rel.  d.  Röm.  I,  98.] 

12  • 
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Habichten  wünschen  werde,  um  sieh  fliehend  in  die  Stadt  zu 
retten,  dies  aber  durch  einen  Serrig  bqytg  in  einer  Zeit  be- 
kräftigt wird  ,  wo  Hektar1  s  Siegeslauf  noch  lange  nicht  ge- 
schlossen ist.  Hier  liegt  im  tiqag  selbst  ein  unaufgelöster 
Widerspruch;  der  Wille  des  Gottes,  von  dem  es  ausgeht,  er- 
scheint  als  ein  getheilter,  im  Moment  der  Entscheidung  um- 
schlagender; der  nämliche  Zeus,  der  D.  200  den  Troern 
mit  jenem  ar^kct  gedroht  hat,  wirkt  günstig  für  sie  ge- 
rade nachdem  Hektor  diese  Drohung  verachtet  hat  (v.  251: 
mg  aqa  <f><avf\Gag  i\yi\Ga%if  %ol  d1  äfi  enoi'To  ^xjj  &8Gn&rlf\' 
inl  de  Zeig  teqmxiqavvog  (aqaev  an  Idaimv  oqiwv  avipoio 
&veXXav,  ij  q  i&vg  vrfiv  xovttjv  tp&qev  avtaq  ji%CLuav  &4Xy£ 
vqqv,  Tqwclv  de  xal  "Extoqi  xvdog  onaQev).  Die  hohe  poeti- 
sche Schönheit  dieser  dem  Siegesmuth  nnd  Siegesstolz  ge* 
sendeten  Warnungszeichen,  welche  lebhaft  an  jenen  schwar- 
zen Bitter  in  der  Jungfrau  von  Orleans  erinnern,  vermag 
doch  keineswegs  die  Einbusse  zu  verschleiern  oder  aufzuhe- 
ben, welche  die  Autorität  des  tiqag  dadurch  erleidet,  dass 
der  Wille  des  tapiug  noXifkOto  in  diesem  Augenblick  ihm- 
entgegengesetzt  ist  und  als  entgegenwirkend  erachtet  wird. 
Mit  dem  tiqag  aber  steht  und  fallt  auch  die  deutende,  aus- 
legende, die  niedere  AI  antik.  Denn  obschon  die  Funktion  des 
zeichendeutenden  futyvtg  oder  Seonqonog  unter  Umständen 
so  bedeutend  werden  kann,  dass  er  im  eigentlichen  Wortsinn 
Führer  des  Heereszugs  wird,  wie  es  IL  a,  71  von  Kalchas 
heisst:  xal  vijeGG*  ^y^Ga?  AjaiiÄv  lkiQv  elffo»  dia  (xavro- 
avvfp,  vgL  Od.  .173,  so  haben  wir  doch  an  den  angeführ- 
ten Beispielen  gesehn,  wie  prekär  das  Gewicht  desselben  sein 
kann,  und  Od.  a,  415  scheut  sich  der  oft  'schon  getäuschte 
Telemach  nicht  im  Mindesten  zu  sagen :  ovv  ovv  ayyeXfy  eti 
nel&opat,  ei'nod-ev  eX&oi,  ovve  & eonqoniijg  ipna^opai, 
%\vtiva  fxrjTtjQt  ig  pe'yaqov  xaXiGaGa  d-eonqonov t  ig'ege'fjTat. 
Und  D.  ca,  220  fL  erklärt  Priamos  geradezu,  dass  er  in  Be- 
zug auf  göttüche  Erscheinungen'  weder  Zeichendeutern  noch 
Priestern,  sondern  nur  seinen  eigenen  Augen  traue:  ei  f*iv 
ydq  %ig.  p  äXXog  iniyftovliav  ixeXevev ,  ^  oi  pav%ieg  eiffi 
&votrxooi  ij  hqrjeg,  tpevdog  xev.patpev,  xal  voGtfi^otfie&u  txaX- 
Xof  vvv  d'  —  avvog  yäq  äxovaa  &eov  xal  eGidqaxov  av%ip> 
—  elf*,  xal  ov%  äXiov  &tog  ktraerai. 
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25.  So  hat  denn  also  der  Mensch  durch  das  tiqag  toh 
seinen  Göttern  keine  verläseige  Kunde;  höhere  sittliche  In- 
stanzen, die  Möglichkeit  des  Zufalls,  die  Doppeldeutigkeit,  ja 
innerer  Widerspruch  haben  dieses  X)rgan  der  Offenbarung 
zerstört  und  seiner  Würde  beraubt.  Somit  sieht  sich  der 
Mensch  gezwungen,  nach  andern  Offenbarungen  zu  suchen, 
ob  er  vielleicht  des  Göttlichen  unmittelbar,  ohne  Zuziehung 
eines  vermittelnden  Zeichens,  das  ihm  Irrthum  gebraoht  hat, 
habhaft  werden  könne.  Nun  ist  aber  das  Göttliche  zunächst 
da  zu  finden,  wo  das  Irdische  aufhört,  wo  sich  Erscheinun- 
gen zeigen  und  Zustände,  die  sich  nicht»  mehr  ans  irdischen 
Causalitätsverhültnissen  erklären  lassen.  In  der  Sphäre  der 
Aeusserlichkeit  ist  eine  solche  Erscheinung  die  b<rtra  *),  das 
Gerücht,  das  Niemand  auf  eine  menschliche  Quelle  zurückzu- 
führen weiss,  wesshalb  es  hergeleitet  wird  von  den  Göttern 
und  [wohl  auch  wegen  seiner  wunderbar  schnellen  Verbrei- 
tung; Buttmann  Lexil.  I  p.  24]  dibg  ayyeXog  heisst.  Unter 
dem  H.  ß  zur  dyoQa  beschiedenen  Volke  der  Achäer  hatte 
sich  das  Gerücht  verbreitet,  dass  in  der  Versammlung  die 
Rede  sein  solle  von  Heimkehr;  drum  heisst  es  D.  ß,  93:  fie- 
let o*s  Giplaiv  'Öovxa  Sedfiet,  otqvvovv  Uyai,  Jtog  äyyeiog. 
Vgl.  Od.  o»,  413:  vO<r(rct  d'  äq  ayyeXog  wx«  xarä  ntbXtv 
y%eio  navtfi,  fivn<r%fifwv  ffrvyeqbp  Savenov  xal  K^q  iyenovaa. 
Wenn  aber  Od.  a,  282  Athene  zu  Telemach  sagt ,  er  solle 
ausziehn  auf  Kunde  von  seinem  Vater:  rjv  tig  rot  eXnipi 
ßqot&v,  rj  otrtrav  axovGfjg  ex  Jibg,  ^ve  paXuna  yeqet  xiiog 
av&Qunoitnv,  so  scheint  hier,  wegen  der  im  Relativsätze  der 
oaaa  beigelegten  Eigenschaft  nicht  so  wohl  speciell  ein  un- 
bestimmtes Gerücht  verstanden  zu  sein,  als  vielmehr 
eine  opw  **)  oder  avdri  &eov,  eine  durch  einen  fidvrtg,  ein 


•)  Bei  Aeschylus  (Ag.  276  ff.  Dind.)  nicht  mehr.  [Lehrs  Aristarch. 
p.  96:  „Seca  non  ->*-  vocem  significat  simpliciter  ut  apud  alios 
poeias  sed  titmam  divinitus  excitam."  Doch  stammt  es  von  fnog, 
fop:  Döderlein  Gl.  §.  510;  Lobeck  Rhem.  p.  42.  108.  267 ; 
Curtius  in  Kuhns  Ztschr.  III,  x406  f.] 
••)  [Die»  leitet  Döderlein  Gl.  §.  513  von  w»».  Lobeck  Rhem. 
p.  42  und  M.  Müller  in  Kuhns  Ztschr.  IV,  271  unmittelbar  vom 
Verb,  simplex  ab.] 


1 
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Orakel^  oder  vielleicht  durch  einen  Gott  selbst  vermittelte 
Offenbarung.  [Man  vergleiche  die  von  Ameis  citirte  Stelle 
Soph.  OB»  43  Br.,  wo  ^tov  tprjfifjy  steht,  da  Sophokles  das 
Wort  6(T(ra  nicht  hat;  ähnlich  ib.  86,  723,  Trach.  1150,  vgl. 
Aj.  998.]  TL  v,  129:  ei  d'  sixtXev$*ov  zavxa  &twv  ix  nw- 
verat  ofMprjs  [vgl.  Hymn.  Herrn.  471.  532];  Od.  215:  { 
aiye  Xaol  tx&ai^ovtr  avä  dijpov,  intffn6fitvoi  -9-eov  ofMpjj' 
89:  oide  de  xai  %i  i'ffaffi,  d-eov  de"  %iv  exXvov  avSrjy.  Die 
Stimme  des  Traums ,  der  H.  ß,  init.  zu  Agamemnon  gespro- 
chen, heisst  ib.  41  xhelif  ofjupt},  Zeus  selber  als  Urheber  aller 
Vorbedeutungen  IL  &,  250  nayofi(pa7og.  Das  Orakelwort  des 
pythischen  Apoll  bedeutet  ty<pr}  Hymn.  Herrn.  543.  545.  Pas 
des  Hermes  ib.  566.] 

26.  Im  Bereiche  der  Innerlichkeit  aber  ist  nach  des 
Dichters  Vorstellung  das  Traumleben  die  Sphäre,  in  welcher 
mit  dem  Einschlummern  der  natürlichen  Wissens-  und  Er* 
kenntnisskraft  göttliche  Mittheilungen  Platz  greifen  können. 
Die  Traumbilder,  die  nicht  von  menschlichem  Wissen  und  Wol- 
len abzuleiten  sind,  wo  sollten  sie  sonst  herstammen,  als  von 
den  Göttern?  IL  a,  63:  xal  ya^  %  hyaq  ix  Jtfc  imtr  fl, 
22,  56  und  Od.  495:  öeios  hvetQOf)  *).  FreUich  ist  ein 
Theil  von  ihnen  mit  dem  riqag  verwandt,  diejenigen  näm- 
lich, welche  der  Deutung  bedürfen ;  bei  diesen  tritt  die  Kunst 
des  6veiQon6Xo$  ein,  sofern  ein  solcher  nicht  ein  ov&tqono- 
lovpevos  (vgl.  meine  Note  zu  IL  a,  62  colL  Jesaj.  65,  4)  son- 
dern ein  ovetQoxqixfis**)  ist  (IL  e,  149:  toU  w*  iqxo^ivot^ 
b  der  eben  erst  oveiQonoXo;  genannt  war,  ixqlva* 

dWoous),  wie  bei  den  Wunderzeichen  die  Mantik.  Aber 
häufig  enthalten  sie  auch  unmittelbare  Offenbarungen,  und 
da  das  Organ  derselben  stets  eine  fertige,  ausserhalb  des 
Menschen  vorhandene1),  in  einen  Scheinköroer  trekleidete 


*)  Aber  Hermes  ist  durchaus  nicht  Traumgott  ;  [vgl.  §.  28;  einen 
solchen  kennt  überhaupt  die  griechische  Mythologie  nicht;  Nach- 
hom.  Theol.  S.  173;  Anm.  xu  IL  3,  6.1 
••)  [Diese  Bezeichnung  für  die  Person  hat  Homer  bekanntlich  noch 
nicht  —  Aeschylos  nur  bvtiQonams  Choeph.  31  —  dagegen  für 
die  Sache  neben  t^lvuc^at  auch  imoxQlvteöa*  örupov.] 

1)  Hitzsch  I  p.  316. 

■ 
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Gestalt  ist  (daher  der  dtjpog  ovsIqow  Od.  «>,  12,  vgl.  IL  *, 
496:  xaxbv  yaq  ovaq  x€(paXfj(piv  tniatri),  so  hindert  nichts, 
dass  einem  solchen  wesenlosen  Traumbild  eich  entweder  ein 
abgeschiedener  Geist  oder  eine  Gottheit  selbst  substitnire, 
wenn  es  diese  nicht  vorzieht,  als  Traumerscheinung  ein  von 

'  ihr  zu  diesem  Behuf  erschaffenes  el'dtoXov  zu  Benden. 

27.  Um  nun  das  Einzelne  zu  belegen,  so  gedenken 
wir  zuerst  des  einem  tiqag  verwandten,  deutungsbedürftigen 
Traums  der  Penelope  von  dem  Gebirgsadler,  der  ins  Haas 
kommt  und  den  Gänsen  die  Ilälse  bricht  (Od.  V,  535 — 550). 
Dergleichen  hätte  sich  beim  Dichter  recht  füglich  als  teqai; 
ereignen  können;  was  aber  dem  tiqaq  nicht  möglich  sein 
würde,  vermag  der  Traum,  nämlich  sich  selber  zu  deuten. 
Der  geträumte  Adler  wird  im  Traume  selbst  der  von  ihm 
vorbedeutete  Odysseus  und  sagt  zu  der  um  den  Verlust  der 
Gänse  bekümmerten  Penelope  mit  menschlicher  Stimme  v. 
547  ff:  ovx  bvaq,  aX£  vnaq  itr&lov,  8  toi  tezeXe<Tfi4vov 
ectar  xtfy*c  fkkv  fivfi<T%riqeq'  iyto  di  toi  aUtbg  öqviq  $a  na* 
qos  ,  vvv  avte  tebg  novig  elÄfjXov&a ,  dg  näci  fivfjffttjQCip 

'  aeixta  notfiov  k(f>r\am.  Der  wirkliche,  Penelope'n  unerkannt 
gegenübersitzende  Odysseus  kann  nun  freilich  nicht  anders 
als  diese  Deutung,  ja  die  Identität  des  Adlers  mit  Odysseus 
anerkennen  (inewi  qcc  toi  avtbg  ^Odvaffßvg  ntyquö** 
Snteg  zeXiei  ib.  656).  —  Aber  auch  diejenigen  Traumgestal- 
ten, welche  von  einem  Gott  zu  bestimmten  einzelnen  Zwecken 
gesendet  werden,  führen  die  Bolle,  die  sie  spielen  sollen, 
nicht  durch.  Das  eldo&Xov,  welches  Qd.  d,  7Ö6  Athene  ge- 
schaffen und  gesendet  hat,  um  Penelope'n  über  Telemachs 
Abreise  zu  trösten,  bleibt  nicht  deren  Schwester  Iphthime, 
in  deren  Gestalt  es  erscheint,  sondern  nachdem  es  der  ban- 
gen Mutter  versichert  hat,  ihrem  Sohne  werde  der  Göttin 
Hülfe  nicht  fehlen,  fugt  es  sogleich  bei  (v.  829):  rj  vvv  pe 
nQodfjxs,  tetv  tade  fjkv&fjffaff&at.  Da  dergleichen  von  der 
wirkhchen  Schwester  nicht  gesagt  werden  könnte,  so  liegt 
für  Penelope'n  in  diesen  Worten  die  Selbstoffenbarung  der 
göttlichen  Erscheinung;  desshalb  beginnt  sie  auch  ihre  Ant- 
wort mit:  et  pev  dt)  &ebg  iatfi,  &eol6  te  k'xXveg  avdr.q, 
eine  Stelle,  welche  uns  zugleich  über  das  Wesen  belehrt,  das 
solchen  Traumgestalten  zugeschrieben  wird.   Auch  der  ovet- 


184  Viert«  Abschnitt.  $.,28. 
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Qog,  welcher  IL  ß,  init;  dem  Heeresförsten  Agamemnon  in 
Nestor's  Gestalt  von  Zeus  gesendet  wird,  verräth  sich  durch 
das  dem  wirklichen  Nestor  nicht  zukommende  Jtog  di  %o& 
äyyeX6g  eifit  (t.  26). 

28.  Dieser  bveiQog  ist  fälschlich  für  den  Gott  der 
Träume  genommen  worden,  während  doch  ein  solcher  in 'den 
Bereich  der  homerischen  Traumwelt  gar  nicht;  passt.  Denn 
die  Traumbilder,  deren  es  bedarf,  werden  nicht  etwa  von 
einem  Gebieter  und  König  derselben  requirirt  (selbst  bei 
OvidhiB  Metam.  XI  fordert  Iris  einen  Traum  nicht  von  einem 
Traumgott,  sondern  von  Somnus),  sondern  sie  stehn  in  des  1 
einzelnen  Gottes  Gewalt.  Zeus,  von  dem  sie  vorzugsweise 
kommen,  hat  etne  Traumgestalt  ohne  Weiteres  und  unmit- 
telbar bei  der  Hand*),  und  giebt  ihr  nicht  anders  als  Athene 
dem  el'dwXov  der  Iphthime  ein  Scheinleben**)  auf  kurze  Zeit. 
Denn  das  ist  die  Natur  des  ächten  und  eigentlichen  Traum- 
bilds; es  ist  zwar  etwas  Wirkliches,  leiblich  ausserhalb  des 
Menschen  Vorhandenes;  aber  diess  ist  es  nur  momentan  im 
Traume  selbst;  mit  dem  Traum  ist  auch  die  Existenz  des 
Traumbilds  vorbei  Denn  die  Vorstellung  vön  einem  Auf- 
enthalt der  Träume  am  Wege  zum  Hades  (in  der  Interpola- 
tion Od.  m,  12),  die  bekanntere  von  dem  elfenbeinernen 
Thore  ***) ,  durch  welches  die  trüglichen  »  Träumgesichte, 
von  dem  hörnenen,  durch  welches  die  wahrhaftigen  kommen, 
ist  lediglich  ein  Ergebniss  menschlicher  Reflexion  über  die  f 
Träume,  ist  gleichsam  nur  theoretisch  vorhanden,  kommt 
aber  in  den  concreten  Fällen  nirgends  in  Anwen- 
dung. Niemals  wird  ein  Traumbild  aus  jenem  Ort  am  Ha- 
1  des  geholt,  niemals  kehrt  irgend  eines  dorthin  zurück.  Die- 
jenigen Traumgestalten,  die  wirklich  und  wesentlich  auch 
ausser  den  Träumen  existiren,  sind  abgeschiedene  Seelen, 


•)  Vgl  Anm.  zu  a  ß,  7. 
*•)  [Daher  ttttoUv  &h<xvqöv,  worüber  vgl.  Ameis  zu  Od.  <f,  824  und 
Legerlote  in  Kuhns  Ztschr.  VII  p.  185;  und  die  SrHQot  «ptvipoi 
Od.  t,  562.] 

*•♦)  [Od.  r,  562  ff.  Bekanntlich  fanden  schon  die  Alten  in  Myas 
hier  ein  Wortspiel  mit  ilttfalgopat  v.  565  und  Neuere  in  xega- 
teet  mii  xpeuVco  vgl.  v.  665  und  Über  das  Letztere  und  v.  667 
Maurophrydes  in  Kuhns  Ztschr.  VII,  318.] 
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— 

wie  Pafroklos  IL  1//,  65  dem  Achilleus  erscheint,  oder  wirk-  v 
liehe  §tötter,  wie  Athene  im  Traume  Nausikaa's.  Diese  zei- 
gen sich  auch  nicht  als  eitle  Traumgestalten,  wie  denn  Pa- 
trokloB  ganz  als  der  spricht,  der  er  ist,  und  Athene,  die  sich 
in  DymosV  Tochter  verwandelt  hat,  diese  Maske  nicht  ablegt. 

29.  Allein  obwohl  die  Träume,  wie  die  Wunderzeichen 
dem  homerichen  Menschen  eine  Bethätigung  des  göttlichen 
Waltens  folglich  eine  Quelle  seines  Wissens  von  den  Göttern 
sind,  so  können  sie  ihm  doch  eben  so  wenig  als  die  tiqcira 
für  ein  untrügliches  Mittel  der  Offenbarung  gelten.  Nachdem 
Penelope  dem  unerkannten  Gemahl  jenen  oben  erwähnten 

Traum  von  dem  Adler  und  den  Gänsen  erzählt  und  dieser  , 
denselben  unmöglich  anders  deutbar  gefunden*  als  er  ,sich 
seihst  gedeutet  habe,  erwiedert  sie  Od.  560:  <£eiv  ,  fjtoi 
piv  oveiQOi  a^%avoi  axoiroftv&oi  ylyvov%  ,  ovdi  %i  näv%a 
teXeietai  av&qwTzounv ,  und  spricht  dann-  jene  Vorstellung 
von  den  doppelten  Thoren  der  Träume  aus.  Aber  das  Un- 
zuverlässige liegt  nicht  blos  in  der  Natur  der  Träume  selbst, 
sondern  es  kann  ja  auch  der  Gott,  der  einen  Traum  sendet,  damit 
betrügen  wollen,  wie  Zeus  den  Agamemnon  II.  ß,  init.  [oder 
wie  Penelope  meint  Od.  v,  87 :  avtäq  tpoi  xai  qvgIqcct  iniv- 
aevev  xaxä  Saifio»y  vgl.  v.  88  f.].  Darum  hat  sich  der 
Mensch  nach  Kriterien  umzusehn,  die  ihm  die  Zuverlässig- 
keit des  Gesichtes,  die  redliche  Absicht  des  Gottes,  von  dem 
es  herrührt,  verbürgen.  Nestor  schliesst  D.  ß,  80  ff.  folgen- 
dermassen:  hätte  den  Traum  (Agamemnon's)  ein  anderer 
Achäer  erzählt,  xpevöog  xsv  gxttpev  (vgl.  meine  Note  zu 
der  Stelle):  so  würden  wir  ihn  für  eitel,  für  ein  aliov  f^ros, 
für  einen  Trug  des  Gottes  erklären.  Nun  aber  hat  ihn  Aga- 
memnon gesehen,  og  piy  ctQiaiog  ''Axamv  ev%eiai  alvat. 
Den  wird,  das  giebt  er  zu  verstehen,  Zeus  schwerlich  betrü- 
gen. Man  sieht,  dass  ihm  die  PerBon  dessen,  der  die  Offen- 
barung erhält,  eine  sicherere  Garantie  zu  bieten  scheint,  als 
das  von  Agamemnon  berichtete  Wort  des  Traumes:  Jibg  64 
io*  äyyeXog  eipt. 

30.  Weit  verlässiger  also  denn  die  Träume  sind  in 
Absicht  auf  Erkenntniss  der  Zukunft  diejenigen  inneren  Of- 
fenbarungen, welche  die  Möglichkeit  einer  Täuschung  durch 
einen  übelwollenden  Gott  vollständig  ausschliessen,  wir  mei- 
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nen  die  Ahnungen*),  die  theils  als  Warnungs-  theils  im 
Augenblick  des  Todes,  wo  die  Schränken  irdischer  Erkennt- 
niss  fallen**),  als  Weissagestimmen  in  der  Menschenbrust 
sich  regen.  Der  Freier  Amphinomos  hat  eine  solche  nach 
Odysseus'  sehr  ernster  Mahnung  an  die  Unbeständigkeit  des 
frevelhaft  missbrauchten  Glücks  und  an  die  Schrecken  der 
Heimkehr  des  Königs,  indem  es  Od.  <r,  153  von  ihm  heisjst: 
avtccQ  6  ßrj  dia  dwfjia  (plXov  T€Tir}[i^yog  qtOQ,  yevatd^wv  xe- 
<pccljj'  Sq  yocQ  xaxbv  occeto  dvpoq.  WiU7  ot><T  ag  (trotz  die- 
ser zur  ^Trennung  von  den  Freiern  mahnenden  Warnungs- 
♦  stimme)  fpvye  Krjqa'  7itdr\(Te  dt  xal  tbv  ^d^vtj.  [Ebenso 
verhält  sichs  mit  der  Ahnung  der  Freier  in  der  oben  be- 
sprochenen Stelle  Od.  v,  349  und  deren  Nichtbeachtung 
359  ff.]  Dem  sterbenden  Patroklos  ist  D.  tt,  843  ff.  Alles  Idar, 
dass  ihn  Apoll  getödtet  durch  Euphorbos'  Hand,  dass  Hek- 
tor,  der  sich  des  ßieges  rühme,  selbst  nicht  lange  mehr  le- 
ben, sondern  fallen  werde  von  des  Aeakiden  Geschoss.  Und 
als  diese  Weissagung  wahr  geworden  ist,  da  kann  TL  x>  358  . 
der  sterbende  Hektor  dem  grossen  Feinde,  der  ihm  das  Be- 
gräbniss  verweigert,  zurufen:  <pqaXeo  vvv,  toi  ti  &ewv 
pqpipa  yeytafiai,  ijfictwt  Tcj»,  ot€  x&p  tre  Ha Qtg  xal  Ootßog 
^AnbXXtav  tffxIXop  iovt  bXtffcatnv  ivl  2xaiij<Ti  nvXt\<Tiv. 
So  klar  tritt  ihm  Achilleus'  Ende  mit  allen  Umständen  vor 
die  Seele.  —  Höchst  ergreifend  ist  Hektor's  Ahnung  vom 
Untergange  Troja's,  jenes  berühmte  k'<r<retai  rj^aQ,  ox  av 
no*  oXutXf]  'IXiof  loy  x.  %.  k.  IL  ^47,  das  unter  andern 
Umständen  auch  Agamemnon  ausspricht  RS,  163  ff. 


•)  [Hieher  rechnet  Nitzsch  gelegentlich  Iii  p.  XVIII  euch  Od. 
295,  wo  Odysseus  nach  Erzählung  von  der  Widerspenstigkeit  des 
Eurylochos  fortfahrt:  xai  ror#  <fq  yiyytoaxoy,  o  cf jy  xaxa  /utjdtTo 
(faiptov'  gerade  wie  Nestor  y,  166  aus  dem  Streit  und  der  Tren- 
nung der  heimkehrenden  Griechen  dasselbe  erkennt  Denn 
ein  Erkennen  der  Umstände,  die  hier  beinahe  wie  böse  omina 
aussehen,  und  durch  Combinaßon  auch  der  Folgen,  also  ein  Akt 
des  berechnenden  Verstandes  liegt  hier  vor,  nicht  eine  Ahnung; 
vgl.  ,%  299  und  D.  170  mit  176;  p,  623  mit  616,  668  u.  s.w.] 
Vgl.  besonders  SchoL  AV  zu  IL  n,  864.  IPlat  ApoL  p.  89  C, 

.  ac  d.  ow  i,  »a] 


Digitized  by  Google 


31.  So  finden  wir  also  den  Menschen  unmittelbar  er- 
leuchtet im  Tode.  Dieser  hier  nur  momentane  Zustand 
wird  als  continuirlich  gedacht.Abei  dem  n  artig  im  enge- 
ren Sinne,  soferne  dieser  nämlich  nicht  Mos  Ausleger  eines 
täqag  oder  des  Vogelflugs,  ein  olWumjg,  ist  (vgl.  Od.  er,  202* 
ovre  tt  ftavxig  iwv,  ov%  olwväv  <rä<pa  etömg),  sondern  sich 
fortwährender  oder  .wenigstens  ohne  Vermittlung  zu  gewin- 
nender Inspiration  erfreut  Ein  solcher  hat,  wie  z.  B.  Kal- 
chas,  ein  Wissen  nicht  Mos  von  der  Zukunft,  sondern  auch  % 
von  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  H.  a;  70:  KaX%ag  — 
ig  jJÄj  *  sowa,  %a  %  £<T<r6peya,  nqo  v  ibvxa),  nnd  kann 
z.  B.  verrathen,  wo  die  Mauer  einer  Stadt  am  schwächsten 
und  angreifbarsteh  ist:  D.  I,  433  ff.  besonders  438:  fj  nov 
%ig  <Hpiv  eviant  $sonQonfav  ev  eidtag0).  Dieses  Wissen  hin- 
wiederum'ist,  wie  das  eines  jeden  SeonQonog,  die  Gabe  eines 
Gottes  oder  vielmehr  die  des  Zeus  und  Apollon  (vergl.  H.  a, 
72:  lijy  did  ^ictytoavvtjp ,  tfjp  oi  n6qe  Oolßog  IdnoXluv  mit 
Od.  o,  244:  ^fjtq>§dqaop ,  $v  niy  xtjQi  tpilet  Zevg  %  alyioxog 
nal^AnbUmv,  ib.  252  f.  und  oben  II  §.  22),  kann  daher 
auch,  wie  die  Fähigkeit  ein  xiqag  auszulegen,  momentan 
einem  nicht  zünftigen  Individuum  ertheilt  werden  (vgl.  Od. 
o,  200  ff.,  wo  Athene  nicht  als  Göttin,  sondern  als  Mentes 
spricht,  mit  Od.  o,  172).  In  Wirksamkeit  tritt  diese  Gabe 
für  den  conoreten  Fall  in  Folge  des  Gebets.;  IL  a,  86:  ov 
pa  yctQ  ^Anblhava  Jtt  tpiXov tpre  <rv,  KaX%av,  ev%6pevog 
JavaolGi  &€07iQon(ag  apcupalvetg  (zu  enthüllen  pflegst), 
erwacht  aber  nicht  erBt  an  einem  von  aussenher  gegebenen 
Zeichen,  wie  denn  Kalchas  H  a  den  Grund  von  ApokWs 


•)  [Wenn  auch  gegen  die  Aechtheit  dieser  Verse  gewichtige  Be- 
denken schon  bei  den  Alten  sich  erhoben  haben,  so  stimmt  doch 
diese  Anschauung  von  dem  Berat  des  Sehers  mit  der  übrigen  so 
überein,  da»  sie  für  homerisch  gelten  muss,  selbst  wenn  wir 
dem  Aristarch  fvgl.  Lehn  p.  868")  glauben  wollten,  dass  IL  g, 
365-892  x  somit  auch  v.  886  unächt  sei.  Zu  letzterer  Stelle  ist 
Übrigens  die  Anmerkung  Aber  d-eongomor ,  nnd  fttr  die  Etymo- 
logie dieses  Wortes  Döderlein  Glösa.  §•  876,  Lobeck  Rhem. 
p.  840,  Elemm.  p.  161  tu  vergleichen  ] 
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Vierter  Abschnitt.    §.  32. 


Zürnen  ohne  Weiteres  anzugeben  vermag  [nnd  Telemos1) 
der  Eurymide  dem  Polyphem  sein  künftiges  Schicksal  sogar 
bis  auf  den  Namen  des  Odysseus  Od.  it  507—512  vorauszu- 
sagen im  Stande  ist,  ohne  dass  hier  irgend  «in  tiqag  als 
(Grundlage  seiner  Deutung  erwähnt  wird;  ebensowenig  als 
bei  der  Weissagung  des  Teiresias  in  Od.  A,  de/  also  auch 
als  Mensch  (nach  Analogie  der  dortigen  Vorstellung)  ohne 
äussere  Zeichen  muss  haben  weissagen  können;  sein  vovs  ist 
ja  kfinedog  geblieben] ;  Penelope  endlich  befragt  nach  Od.  a, 
415  einen  &eonQ07rog,  den  sie  zu  sich  bescheidet,  um  eine 
&eo7iQon(a  von  wegen  ihres  Gemahles,  auch  wenn  kein  zu 
deutendes  Zeichen  vorhanden  ist*). 

32.  Bei  diesem,  allgemeinen  Hellsehen,  das  sich  für 
uns  als  der  Culminationspunkt  göttlicher  Offenbarung  an  die 
Menschenwelt  ergeben  hat,  ist  für  die  Person  des  ficartc 
kraft  der  göttlichen  Eingebung  die  Scheidewand  zwischen 
göttlichem  und  menschlichem  Wissen  aufgehoben.  Der  Rath- 
schluss  des  Gottes  wird  ihm  nicht  wie  beim  ztQag  von  aus- 
v  sen  her,  sondern  innerlich  in  seiner  Seele,  aber  hier  nicht, 
wie  beim  Traum,  durch  ein  Mittelglied,  sondern  unmittelbar, 
wie  bei  der  Ahnung,  aber  wiederum  nicht,  wie  bei  dieser, 
nur  in  seltenen  Momenten  oder  im  Augenblick  des  Todes,' 
sondern  stets  und  in  Jedem  Falle  des  Bedürfnisses  kund. 
Der  Mensch  tritt  mit  der  Gottheit  wieder  in  unmittelbaren 
Verkehr,  nun  aber  nicht  mehr  so,  dass  dieselbe  zu  ihm  he- 
rabstiege, sondern  so,  dass  er  zu  ihr  emporgehoben  wird. 
Auch  ohne  dass  die  Gottheit  ihm  persönlich  naht,  selbst  ohne 
dass  sie  eine  Mittheilung  beabsichtigt,  versteht  der  paprig 
-  ihre  Gedanken  und  Sprache.  Als  Apollon  und  Athene  ein- 
ander bei  der  Buche  begegnen,  und  einen  Zweikampf  Hek- 
tor's  berathen,  heisst  es  von  Helenos,  dem  Seher  unter  den 


1)  Telemos.   Tiresia«.    [Vgl.  Nitzech  III  p.  78. J 
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Troern,  IL  q,  44 :  x&v  d '  "EXevog,  /fyapo«»  (plXog  natg,  <rvp- 
feto  xhifjup  ßwXfiv,  ij  Qa  S-eolmv  tyrivdave  prpibwGiV  und 
v.  53:  tag  yoiQ  iymy  6V  äxovaa  öeeov  ahiywttäwv.  Der- 
selbe Vorgang,  der  hier  äusserlich  dargestellt  wird  als  ein 
Hören  und  Verstehn  dessen,  was  die  „Götter  miteinander 
sprechen,  muss  be,i  der  Inspiration  als  ein  innerlicher  Act 
angenommen  werden  im  Bewusstsein  des  fuivrig,  so  oft  er 
eine  unvermittelte  Offenbarung  erhält.  Er  vernimmt  inner- 
lich, was  die  Gottheit  ihm  sagt,  und  was  in  Folge  solcher 
innerlichen  Mittheilung  der  (mxvtis  verkündet*),  heisstdess- 
wegen  gerade  so. gut  &so7tq6mov  und  ^eoTtqonia ,  wie  die- 
jenigen, welche  etwa  Thetis  dem  Achilleus  aus  Zeus'  Munde 
mittheilen  kann.  Vgl.  die  schon  angeführten  Stellen  mit  H. 
Xs  794  (n,  36  ff.  coli.  v.  50):  ei  di  %iva  (pqetTlv  ^<ri  &io- 
n qotx  iyv  aXeeivu,  xat  tiva  ol  7taQ  Zfjvog  ini^qade  n<n- 
vta  i**i*riQ-  —  [ Uebrigens  macht  schon  M  e  z  g  e  r  in  Pauly's  Real- 
Encyclop.  II  p.  1 1 1 1  darauf  aufmerksam,  dass  in  der  griechischen 
Lehre  von  der  Inspiration  jenes  Extrem  vermieden  ist,  „eine 
die  menschliche  Freiheit  ganz  vernichtende  Uebermacht  des. 
inspirirenden-  Geistes"  zu  statuiren,  und  dass  so  „bei  all  der 
vielfachen  Gebundenheit  an  die  Natur  doch  die  menschliche 
Individualität  bis  auf  einen  gewissen  Grad  gewahrt  erscheint«" 
Eine  Ausnahme,  aber  natürlich  kein  Gegenbeweis,  sei  die 
leise  Andeutung  von  inspirirten  Thieren.]  > 

33.  Wie  zum  tiävug  vermag  nämlich  die  Gottheit  auch 
zu  reden  zum  unvernünftigen  Thier  und  solches  mit  der  Gabe 
der  Weissagung  zu  beschenken  **).  Als  Achilleus  zur  Schlacht 
fährt,  redet  durch *Here's  Fügung  Xanthos,  sein  Ross,  II.  t, 
408  [an  welcher  Stelle  ein  homerischer  Zuhörer  gewiss  kei- 
nen Anstoss  nahm]  xal  Xti\v  ff'  eri  vvv  ye  aawrofiey,,  ößqtfjt 
^A%iXXsv'  äXXd  rot  tyyv&ev  ^fiaq  oXi&qiov  oi>d&  %oi  rjfietg 


*)  [Darum  h eiset  dies  Verkünden  II.  <t,  87  auch  nvayaivttv,  ent- 
decken, offenbaren:  6,  26*4-,  II.  X,  62.]  ^ 
•*)  Vgl.  die  schlimmen  Ahnungen  der  troischen  Pferde  11.  <r,  224. 
[Mezger  a.  O  vergleicht  mit  dieser  und  der  obigen  Stelle  den 
ähnlichen  Fall  mit  Bileams  Eselin;  ähulich  ist  auch  Od.  h,  162, 
insofern  nicht  Telemach  die  Nähe  der  Gottheit  ahnet,  wohl  aber 
die  Hunde.] 
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alttot,  aXXa  d-efo .%%  ptfyag  xal  Molqa  xQcrtauj,x.  %•  X.  und 
v.  416:  aXkot-  <rol  avty  fiogcrtfioy  iffxi  %b  xal  äviqt  Itpt 
daprjvai.  Hiedurch  erscheint  die  partoavvn  als  ein  dermas- 
sen  absolutes,  so  sehr  nicht  vom  Individuum?) ,  sondern  Mos 
vom  Willen  der  Qottheit  abhängiges,  folglich  ausser  aUer 
menschlicher  Willkür  und  Rechnung ,  liegendes  Gnadenge- 
schenk, dass  zwischen  der  Natur  desselben  und  dem  von  ihm 
gemachten  Gebrauche  ein  greller  Contrast  entsteht,  *wenn 
auf  dieses  xa<j*o>a  ein  förmliches  Gewerbe  gegründet, 
wenn  der  pattu;  als  dwtoeQybg  dem  Arzte,  dem  Schiffszim- 
mermann (Od.  q,  383),  dem  Herolde  (ib.  135)  gleichge- 
stellt wird.  Die  Gabe  der  Weissagekunst  in  die  gemeine 
Wirklichkeit  des  Lebens  herabgezogen  drangt  dem  Menschen 
die  Präge  auf,  ob  denn  wirklich  jedesmal  Offenbarung  der 
Gottheit  sei,  was  der  fiavxig  dafür  ausgiebt,  und  schafft  dem 
Unglauben  Bahn  und  Berechtigung,  den  in  den  bereits  an- 
gezogenen Stellen  (H.  «,  220;  Od.  a,415)  Priamos  und  Te- 
lemach  unverholen  aussprechen.  Wie  sich  demnach  die 
früheren  Gestaltungen  der  Offenbarung  aufgelöst  haben  durch 
die  Natur  des  vermittelnden  Zeichens,  so  geht  die  gegen- 
wärtig besprochene  zu  Grunde  durch  die  des  vermittelnden 
menschlichen  Organs,  welches  dem  Glauben  an  Inspiration 
nicht  sattsame  Garantie  bietet.  [Für  beides  vgl.  Nachhom. 
TheoL  IV  §.  13].  Ein  hesiodisches  Fragment  (aus  Clem. 
Alex.  Strom.  V  p.  727,  Nr.  177  (196)  bei  Göttling)  sagt:  " 
fidvTts  <f  ovdeig  i<r%iv  ifti%&QvCa>v  dv&QW7i(*>v,  oattg  av  eidelr\ 
Zfjvos  voov  alytoxoio.   [VgL  Hes.  e,  483  t] 

34.  'Liegt  nun  aber  die  Mangelhaftigkeit  dieser  Offen- 
barungsform an  dem  menschlichen  Träger  und  Gefässo  der- 
selben, so  mus8  sich  natürlich  der  Mensch  ein  besseres  suchen, 


*)  [Die  Mitwirkung  *und  gleichsam  harmonische  Stimmung  desselben 
ist  damit  keineswegs  ausgeschlossen;  oder  wie  Platarch  in  der 
von  Mezger  a.  0.  beigebrachten  Stelle  de  Pyth.  orac  21  £  aus- 
führt :  bei  der  Begeisterung  findet  eine  zweifache  Bewegung 
statt,  die  eine  wird  von  aussen  in  die  Seele  gewirkt,  die  an- 
dere liegt  schon  vorher  in  der  Seele ;  es  ist  dabei  immer  eine 
AccommodaÜon  der  Gottheit  an  das  inspirirte  Individuum.] 
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ein  Zutraue»  verdienendes,  das  sich  seinem  Glauben 
letritimirt  hat  und  eine  nicht  anzufechtende  Autorität  besitzt. 
Ein  solches  Organ  könnten  die  Orakei  sein,  als  Stätten  der 
Weissagung,  die  sich  immerfort  von  Neuem  beglaubigen.' 
Aber  obwohl  erwähnt,  das  dodonäische  Od.  £,  327  rep. 
*,  296:  tov  <f  ig  J<*d(avqy  (pato  ßf}pevat,  o<pQa  &eo7o  ix 
ÖQvog  •bipixopoio  Jtbg  ßovX^v  inaxovtrai ,  Ütvtzuh;  voG%y<r*i 
*Id-dxfj$  ig  niova  drjpov ,  das  pythische*)  IL  #,  405;  Od. 
&,  79 :  ag  ya§  ol  xqelav  **)  fivS^a-ato  Ootßog  ^AnoXXtav  JIv- 
&o2  iv  jjya&iij,  o&  vniqßn  Xaivov  ovdov  xQTi<r°!**9'0S 
[Welcker  II,  1  p.  12  findet  einen  Sitz  der  Wahrsagung,  den 
delphischen,  auch  angedeutet  in  IL  a,  72;  Od.  o,  244]  wie 
denn  vielleicht  auch  Od.  n,  402  auf  ein  Orakel  zu  beziehn 
ist:  dXXd  UQuna  &€o»'  etqwfMxht  ßovldg'  ei  piv  *  aivr)<ra)(Ti 
Jwg  peyäloio  d-eynmeg  x.  %.  X. ,  so  treten  diese  gleichwohl 
für  das  Bewusstsein  des  Dichters  verhälthissmässig  noch 
sehr  zurück.  Aue  Homer  lässt  sich  zwar  abnehmen,  dass  in 
Dodona  ein  geordnetes  Orakelinstitut  war  (vgl.  Creuzer 
Briefe  p.  132),  in  welchem  die  asce tischen  2eXAol***)  avt~ 
monodeg,  %a\kai$vvai  (IL  n ,  235)  als  vno(pri%ai  (ibid.)  das 
Rauschen  der  heiligen  Eichen  deuten  (Odysseus  will  ix  dqvbq 
vipixopoio  Jiog  ßovXfjv  enaxovGcu),  ferner  dass  die  heilige 
Pytho  schon  sehr  reich  ist  (IL  *,  404) ;  aber  das  einzige  sichere 
Beispiel  eines  politischen  Einflusses  der  Orakel  giebt  uns 
Agamemnon^  Heise  nach  Pytho  vor  dem  Zuge  nach  Troja 
(Od.      80);  doch  durfte  man  aus  dieser  Stelle  nicht  schlies- 

1 


•)  [Ueber  diese  beiden,  jenes  ein  Zeichen-  dies  ein  Spruchorakel,  so- 
wie für  die  einschlägige  Literatur  vgl.  Hermann  und  Schümann; 
zur  Sache  noch  Nachhom.  Theol.  IV  $.  15  ff.J 

'*)  [Ueber  diese  Wortfamilie  vgl.  Do  der  lein  Gl.  §.  775  ff.  bes. 
784;  im  Etymon  trifft  mit  ihm  zusammen  Benfey  in  Kuhns 
Ztschr.  Vm,  95.  —  VgL  noch  Od.  i,  164;  xQyrrfooy  erscheint 
erst  im  Hymn.  in  Apoll. ,  xQn*l*°e  und  seine  Ableitungen  noch 
spater.] 

»•)  [Vgl.  Hermann  G.  A.  $.  89,  19;  Schömann  Gr.  Alt  I  p.  66,  II 
p.  291;  Preller  Grf  Myth.  I  p.  80,  II  p.  276;  Welcker  Gr.  Götter]. 
I  p.  204;  Gerhard  §.  190,  6;  Lauer  p.  177;  Schweizer  in 
Ztschr.  D  p.  72;  0.  Hermann  Op.  VH  p.  278  ff,] 
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sen,  dass  vom  Orakelausspruch  der  ganze  Zug  nach  Hio8 
abgehangen  sei  und  eben  so  wenig  aus  Nestors  Frage  an 
Telemach:  ij  viye  Xaol  ix&alqova  ava  dfjpov,  emtrnopevot 
&eov  OfKpfj]  Od.  y,  215;  TT,  96)  eine  grosse  politische 
Macht  der  Orakel  ableiten  wollen;  denn  $eov  o/upii 
muss  nicht  eben  ein  Orakel  sein.  Als  beweisend  für  den 
Einfluss  der  Orakel  bleibt  also  höchstens  Od.  n,  4(T2  noch 
übrig.;  sonst  greifen  sie  nicht  nur  in  die  epische  Handlung 
nicht  ein,  sondern  <  werden  auch  gar  nicht  weiter  erwähnt, 
während  doch  z.  B.  eine  Sendung  nachPytho  bei  der  langen 
Dauer  des  Krieges,  eine  Anfrage,  wie  derselbe  zu  beendigen 
sei,  etwas  gar  nicht  undenkbares  wäre.'  Dass  sie  folglich 
noch  die  politische  Rolle  nicht  spielen,  die  sie  später  durch 
das  Hervortreten  der  Dorier  übernehmen,  scheint  mir  un- 
zweifelhaft zu  sein. 

35.'  Wo.  bietet  sich  denn  also  dem  homerischen  Men-  - 
sehen  eine  untrügliche  Erkenntnissquelle  der  Gottheit?  Wo 
mag  er,  unbetrogen  von  Zeichen  und  Propheten,  den  Ge- 
danken und  Willen  der  Gottheit  verstehn?  Antwort:  da, 
wo  dieselbe  sich  finden  und  erfahren  lässt  ohne  die  Mittel- 
glieder ,  welche  das  Wissen  von  ihr  nur  unzuverlässig  ge- 
macht haben,  das  heisst:  in  ihren' Werken,  in  den  Geschicken 
und  Fügungen,  in  dem  Gang  4er  Ereignisse. 

Indem  nämlich  der  homerische  Mensch  aus  dem  .Ge- 
schehenden die  Stimmung  der  Gottheit  gegen  ihn  abnehmen 
zu  können  glaubt,  werden  ihm  die  Ereignisse  selbst  wieder 
zu  Betätigungen  und  einzelnen  Manifestationen  der  Gottheit. 
Es  ist  als  ob  er  den  Sinn  und  Gedanken  derselben  im  con- 
creten  Falle  mit  Händen  griffe.  Drum  sagt  Hektor  IL  o, 
488,  ff.:  dij  yetq  löop  wp&aXpoTaiv  avdqog  agiffTtjog  /fioO-ev 
ßXatpd-tvxct  ßiXspva.  ^PtTa  tf1  et  qiy  v(a% og  Jiog  ävdqdci 
y i yvetat  aXxtj,  ypiv  ox&oiGiv  xvdog  imiqteqoy  iyyvaXi^ff, 
fruwag  [iiw&i]  te  xal  ovx  t&iXriGiv  dfivyeiy'  Jag  vvv  ^Aq- 
yetav  fiivvd-ei  pevog ,  äfifii  d1  äqijyet.  II.  n ,  119:  yvut  d 
Aiag  xutä  \h)fibv  dfivfiova ,  qlyi]<Tti>  te,  eqya  d-euiv,  o  qa 
ndyxv  fidxrjg  ini  fiydea  xtlqtv  Zevg  vifJißqsfivtijg ,  TqweGGi 
di  ßovXeto  vlxtp.  Das  Unglück  der  Danaer,  denen  der  Gra- 
ben nichts  geholfen,  bringt  den  Agamemnon  IL  69  ff.  zu 
folgender  Aeusserung:  ovtu>  nov  Jü  fiiXXei  vneqpevii  g>(Xoy  y 
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elvat,  vmvvpvovg  anoXicrSat  an  yA(>yeog  ev&ctd*  *A%aiov$. 
'  Hidea  p&v  yäq  8re  tvqo<pq(jov  'Javccotviv  äfivvev  oida  de  vvv 
&ti  tovg  p$p  ofioSg  fiaxaQCffffi  Seotvi  xvddvet,  ^fiitegov  6$ 
pivog  xai  xelqaq  eStjvev.  Wenn  Hefctor  D.  o,  719  ff.  ruft; 
vvv  ypTv  navttav  Zevg  ä£iov  ifftcro  e'Scoxev,  vijag  eXetv,  a? 
devQo  ®eu>v  äexrjti  poXovffai  yirtv  Ttfjfiata  noXXa  &£<savt 
so  schliesst  er  auf  das  &eav  aixrjrt  aus  dem  Unglück  der 
Griechen.  Man  vergl.  Oberhaupt  noch  IL  tt,  45;  o,  467  coli. 
473;  n,  658;  q,  101;  626;  687;  v,  120;  347;  Od.  y,  166; 
fi,  295  ■);  u,  182;  373.  [Auch  erinnern  wir  noch  an  den 
schon  Nachhom.  TheoL  IV  §.  4.  besprochenen  Beweis  für 
das  Dasein  der  Gottheit,  den  das  homerische  Zeitalter  mit 
allen  gemein  hat,  nämlich  aus  der  strafenden  (und  belohnenden) 
Gerechtigkeit  T  die  sich  im  Menschenleben  offenbart  Od.  <as 
351  ff.  Darum  ist  umgekehrt  Penelope  \p,  63  ohne  Weite- 
res geneigt,  die  Tödtung  der  Freier  ausschliesslich  einem 
Gott  zuzuschreiben,  der  über  die  Frevel  der  Freier  erzürnt 
war;  Tgl.  484  ff.;  82—84.  Daher  der  Unglückliche  als 
gottverhasst  oder  als  Sünder  betrachtet  wird,  z.  B.  x,  72  ff.; 
t,  363  ff.;  gp,  83  u.  s.  w.,  wie  man  den  Liebling  und  noch 
mehr  den  ßprössling  eines  Gottes  (H.  £,  191)  an  seinem 
Glücke  erkennt.]  Merkwürdig  ist,  dass  der  Mensch  selbst  in 
ganz  speciellen  Fällen,  wo  ihn  kein  allgemein  angenommener 
Glaube  auf  die  bestimmte  Gottheit  leiten  kann,  wie  z.  B.  der 
Gang  der  Kriegsereignisse  auf  Zevg  als  den  xaptag  noXepoto 
führt,  gleichwohl  die  handelnde  Gottheit  erräth;  z.B.  Hektor 
II.  x>  297:  oo  nonoi,  fj  fwcXa  Srj  pe  &eol  S^ovaxovde  xäXeff- 
aav  Jrjtyoßov  yaQ  eycoy  *Vf'W  fjqwa  naqeivar  aXÜ  o  pev 
ev  tel%ei,  ipe  (T  i^andtfitTev  ''A&rjvfj.  Antilochos  II.  ip,  405: 
ijTOi  fiev  xelvoimv  eQi&pev  ovri  xeXevco ,  Tvdefdem  itittokti 
datyqovog,  ofotv  ''A&fivfj  vvv  ojQe^e  Tax**?,  xeel  in  avT(ji 
\tvdog  e&fjxev.  Von  den  augenblicklichen  Gebetserhörungen, 
durch  welche  die  Götter  ihr  Dasein  bekunden ,  ♦  wird  unten 
die  Rede  sein;  hier  stehe  als  vorläufiges  Beispiel,  was  von 
Glaukos  gesagt  wird  D.  n,  527  ff.:  u>g  h'tpax  evxopevog,  tov 
<P  kxXve  Qotßog  linoXXtov.  Avtlxa  navd  oövvag  —  fUvog 


1)  Zu  den  Ahnungen?  cf.  Nitesch  III  p.  XVIII.  [S.  §.  30,  Note.] 
Nägel bd ach,  Horn.  Theol.  2. Aufl.  13 
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36.  So,  hätten  wir  denn  die  für  den  homerischen  Men- 
schen nnter  allen  verlässigste  Art  der  Gotteserkenntniss  ge- 
funden. Denn  war  ihm  auch  der  unmittelbare  persönliche 
Verkehr  eine  sichere  Quelle  seines  Wissens  von  der  Gottheit, 
*  so  ist  derselbe  doch  bei  der  vom  Dichter  besungenen  Gene- 
ration schon  im  Abnehmen.  Die  tiotna,  worin  sich  die 
Gottheit  bethätigen  soll,  haben  sich  als  betrüghch  erwiesen, 
so  wie  das  von  unmittelbarer  Inspiration  herrührende  &eo- 
nooTTiov.  Untrüglich  erkennbar  ist  Sinn  und  Wille  der  Gott- 
heit nur  aus  der  sich  ohne  Vermittlung  selbst  deutenden 
Wirklichkeit,  in  deren  Gestaltung  die  Gottheit  sich  manife- 
stirt.  Demnach  stehn  die  Stufen  heidnischer  Offenbarung  in 
Absicht  auf  Werth  und  Geltung  zur  christlichen  in  gerade 
umgekehrtem  Verhältniss.  Während  bei  dieser  die  Offenbarung 
Gottes  in  den  Werken  als  ihr  niedrigster,  auch  den  Heiden 
zugänglicher  Grad  erscheint,  höher  die  Prophetie  steht,  aber 
die  Fülle  der  Gottheit  sich  der  Menschheit  offenbart  in  der 
persönlichen  Erscheinung  des  Sohns,  so  muss  umgekehrt  bei 
den  Heiden  die  scheinbar  realste  Mittheilung  der  Gottheit 
durch  persönlichen  Verkehr  in  der  That  gerade  die  unwahrste 
Form  der  Offenbarung  sein,  während  einige  8  pur  von  Wahr- 
heit sohon  hin  und  wieder  in  der  Prophetie,  z.  B.  in  den 
Ahnungen,  enthalten,  vollkommen  wahr  aber  die  Vorstellung 
von  Erkennbarkeit  des  göttlichen  Wesens  aus  den  Werken 
ist.  Also  beginnt  die  christliche  Wahrheit  mit  ihrer  unter- 
sten Stufe  gerade  da,  wo  das  Heidenthum  die  ihm  mögliche 
höchste  erstiegen  hat,  während  die  im  Wesen  des  Christen- 
gottes begründeten  übernatürlichen  Offenbarungsarten  bei 
den  Heiden  zwar  auch  schon  vorkommen,  aber  als  Mitthei- 
lungsformen  ohne  wahren  Inhalt,  der  erst  im  Christenthum^ 
diesen  Formen  real  entsprechend  und  ein  substantieller  wird. 
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1.  Wir  haben  im  Vorhergehenden  die  bei  dem  Dichter 
vorkommenden  Offenbarungsformen  der  Gottheit  vollständig 
zu  gliedern  versucht.  Aber,  müssen  wir  nunmehr  fragen, 
was  offenbaren  diese  Offenbarungen,  welcher  Art  ist  ihr  In- 
halt und  Gehalt  ?  Die  Gottheit  erscheint  in  denselben  als 
hereintretend  und  hereinreichend  ins  Menschliche,  stets 
gegenwärtig,  bald  hülfreich,  bald  mahnend,  bald  schreckend 
und  strafend.  Aber  was  in  ihnen  von  Mahnung ,  von  Ver- 
kündigung sich  findet,  bezieht  sich  auf  Einzelnes,  berührt 
nur  Ereignisse  specieller  Art,  enthält  aber  durchaus  kein  Ele- 
ment von  Lehre,  von  allgemein  gültiger  Vorschrift; 
nie  spricht  sich  in  ihnen  der  Wille  der  Gottheit  in  Form  ei- 
nes Gesetzes  aus.  In  Absicht  auf  das  praktische  Ver- 
halten des  Sterblichen  zu  den  Gottern  und  zu 
Seinesgleichen  ist  norm-  und  maasgebend'  allein 
das  natürliche  Bewusstsein  des  Menschen  vom 
Göttlichen,  oder  das  Gewissen,  dessen  Zustand  und 
Bildung  wir  untersuchen  müssen,  wenn  wir  die  Gesetze  ken- 
nen zu  lernen  gedenken,  nach  welchen  sich  bei  dem  Dichter 
das  ethische  Leben  gestaltet 

Was  sich  dem  Menschen  als  heiliges  Recht,  als  gött- 
liche Satzung  darstellt,  ist  das  Erzeugniss  seines  natürlichen 
Gewissens,  welches  jedoch  von  den  gleichfalls  in  ihm  wur- 
zelnden, durch  den  Gemeinglauben  aber  fest  und  objektiv  ge- 
wordenen Vorstellungen  von  der  Gottheit  eine  bestimmte 
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Richtung  und  Bildung  empfängt  Die  Frage  folglich,  die  wir 
beantworten  müssen,  mit  welcher  wir  an  die  im  ersten  Ab- 
schnitt gewonnenen  Resultate  wieder  anknüpfen,  ist  folgende : 
was  scheint  dem  Wesen  der  Gottheit  nach  als  geboten, 
und  verboten,  somit  im  Unterlassungs-  oder  Begehungsfall 
als  avofiia,  d.  i.  Sünde? 

2.  Wir  haben  die  Gottheit  anerkannt  gefunden  als 
Schöpferin,  Erhalterin,  Beherrscherin  des  menschlichen  Da- 
seins. Der  Mensch,  der  sein  Leben  von  der  Geburt  bis  zum 
Tode  von  der  Gottheit  regiert  und  bedingt  weiss ,  ist  an  sie 
gekettet  durch  unlösbare  Bande  des" Bedürfnisses.  Das 
Gefühl  dieser  Abhängigkeit,  eine  unumgänglich  nothwendige, 
aber  die  niedrigste  Stufe  des  Menschen  zur  Gottheit  spricht 
sich  nicht  allein  in  jenem  berühmten  Worte  des  Nestoriden 
Peisistratos  aus  Od.  y,  46  ff.:  Sog  xal  toi'tw  (dem  Telemach) 
eneixa  dertag  fieXtrjdiog  ol'vov  mtütrav  inel  xal  xovxov  oto- 
(icu  a&avaTOurip  evxeff^ai"  na  weg  de  öetov  xat*ov<** 
av&Q<a7ioi'  (welche  aber  nach  der  Bemerkung  von  N i t z s  c h  , 
nicht  von  einem  Gefühle  der  Hülfsbedürftigkeit  des  inneren 
Menscheu  verstanden  werden  dürfen)  sondern  es  wird  vom 
erzählenden  Odysseus  sogar  den  Kyklopen,  die  sich  ihrer  Be- 
hauptung nach  nichts  um  die  Götter  kümmern  (Od.  t,  275  f. 
inei  ij  noXv  (ftqxeQol  tlpevy,  ein  faktisches  Sichverlassen, 
aber  keineswegs  ethisch  zu  fassendes  Vertrauen  auf  die  Gott- 
heit, ein  Bewusstsein  ihrer  Abhängigkeit  von  derselben  zu- 
geschrieben; Od.  i,  107:  KvxXwntav  <T  ig  ya7ctv~ix6(t€&y  ot 
qcc  &eoiai  nenoid-ozeg  a&avaxoia iv  ovte  pvrevovfftv 
X€Q<riv  (pvxhvy  ovt  aqöcoGtv  xvX.'  ibid.  410:  ei  ptv  dij  fi.^tig 
(Te  ßictQercu,  olov  Iowa,  vovaov  y  ovrtwg  |'<tt<  Jibg  pe- 
yaXov  aXiaa&ai. 

3.  In  diesem  Bewusstsein '  der  eigenen  Bedürftigkeit 
und  Ohnmacht  wurzeln  nun  alle  Verpflichtungen,  welche  sich 
der  Mensch  im  normalen  Gemüthszustande  der  Gottheit  ge- 
genüber auferlegt  weiss.  Zunächst  geht  aus  demselben  in 
den  Augen  der  Götter  und  Menschen  die  Verpflichtung  her- 
vor, dieses  Bedürfniss  der  Gnade,  dieses  niemals  erlöschende 
Abhängigkeitsverhältniss  auch  immerfort  anzuerkennen  und 
dessen  Anerkennung  zu  bethätigen.  Dies  geschieht  im 
Opfer,  nicht  zwar,  in  sofern  es  sühnende  Kraft  hat,  wovon 
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wir  hier  noch  absehn,  sondern  sofern  es  als  schuldige  Ehren- 
gabe (zb  ydq  Xäxofj&v  yiqag  ypetg,  sagt  Zeus  II.  d,  49)  der 
speci  fische  Ausdruck,  folglich  auch  das  Kriterium 
einer  gottesfurchtigen  Gesinnung  ist,  somit  auch  durch  Un- 
terlassung desselben  die  Gottheit  am  sichersten  beleidigt  wird. 
Eurykleia  sagt  Od.  x,  363  ff.  von  Odysseus:  ij  <re  neql  Zevg 
dv&qmneov  fjx&VQ8  &eovö4a  &Vf*öv  €xovxa'  ov  ydq  nta 
xig  %6<t<jcc  ßqoxäiv  JA'  xtqmxeqavvty  niova  (irjqf  exy,  oüd* 
iZafaovg  exaxopßag,  ocraa  cv  xw  tdt'doK  xxX.  Vgl.  Od.  o, 
65,  wo  Zeus  sagt:  n<2g  äv  hteix  ^Odverjog  tya>  Öeloio  Xa- 
dvifiHiP,  og  neqi  pev  vbov  iffxi  ßqoxüv,  jtiqi  d'  Iqd  &eo7- 
<riv  d&avdxoiviv  edmxe.  Darum  heisst  es  auch  von 
Eumaios,  einem  vorzüglich  frommen  Manne,  sehr  charakteri- 
stisch, als  er  sich  anschickt  das  Mahl  zu  bereiten,  Od.  £,  420: 
ovdi  ffvßtaxijg  ly&eT  ctQ  ä&avdxoiV  rpqsci  ydq  xixQfJT 
aya&jjffir  dXX  b'y  ditaqxbpevog  xsyaXfjg  xqi'xag  iv  nvqi 
ßdXXev  xxX.f  womit  zu  vergleichen  sind  Priamos'  Worte  IL 
•»,  425:  ij  dya&bv  xcel  evaldificc  ÖcHqa  didovvcu  d&avdxoig; 
enel  ovnot  ipbg  nalg,  sTnox  etjy  ye,  Xy&eT  ivi  peydqotai 
deaiv,  oi  'OXvpnov  kxovar  xy  ol  dntpvriGavxo  xai  ip  ö-avd- 
xoib  neq  albt},  wie  sich  überhaupt  Zeus1  Liebe  zu  den  Troern 
auf  die  reichlichen,  stets  ihm  dargebrachten  Opfer  gründet; 
vgl.  d,  44  ff.:  a'i  ydq  bn  r[eXlq>  —  vaiexdovct  noXtjeg  — , 
xooav  (tot  niqi  xijqi  xiiaxsxo  vIXiog  iqrj,  xal  ITqt'aiiog  xcd  Xabg 
€vpfieXl(o  Uqidpoto.  Ov  ydq  pol  noxe  ßmpbg  idevexo  daixbg 
iürtig  *),  Xoißrjg  xe  xv^ü^g  xe'  xo  fdq  Xdxopev  yiqag  fji*e7g- 
ferner  IL  t>,  298;  405;  x>  170  J  34;  69.  Wenn  daher,  wie 
sich  (§.  12)  zeigen  wird,  die  Menschen  sogar  den  Anspruch 
auf  Erhörung  durch  die  Hinweisung  auf  fleissige  Opfer  be- 
gründen, so  sind  andrerseits  die  Götter  ebenso  eifrig  im  Be- 
strafen der  Unterlassung  dieser  Ehrenbezeigung  **) ;  Beispiele  . 

i 

•)  Das  Opfer  wird  zugleich  als  Mahl  gedacht,  bei  dem  die  Götter  zu 
Gaste  geladen  sind.  Darum  heisst  es  auch  öküv  Jais  Od  y,  336. 
[Vgl.  II.  535  [Slkot  cfO  *#oi  öairvv&  ixutcftßaf.  Obwohl  die 
von  Hermann  G.  A.  §.38,  21  ausgesprochene  entgegengesetzte 
Ansicht  wirklich  homerisch  ist?  vgl.  auch  S.  208  u.  Stellen,  wie 
Od.  o,  25  f.] 

*•)  (So  schief  daher  auch  die  Fassung  des  interpolirten  Verses  Od. 
&,  833:  ot  <f  altt  ßoiloyro  9(oi  jjtftrijc&at  l(ftT{ti<ay  ist,  SO  ist 

V 
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hiefur  sind  unter  anderen  folgende:  IL  a,  65;  e,  177;  i,  537 
[zu  welcher  Stelle  die  Scholien  zu  vergleichen  sind  nebst 
Düntzer  Zenodot.  p.  141];  p,  6;  ip,  863;  Od.  d,  352;  472 
etc.  [360;  380  ;  423;  580.] 

,4.  Der  Opferdienst,  dessen  rein  antiquarische  Seite  wir 
übergehen  dürfen,  und  wegen  des  wenigen  Symbolischen, 
was  sich  an  ihm  findet,  auf  Nitzach  I  p.  207  f.  verweisen, 
macht,  Tom  Gebete  begleitet,  das  Hauptstück  des  Kultus 
aus.  Der  Dichter  giebt  uns  Thatsachen  an  die  Hand,  um  je 
nach  den  Personen,  von  denen  der  Gottesdienst  verwaltet 
wird,  zwischen  priesterlichem,  politischem  (Aristoi 
Polit.  DI,  9  bei  Lob.:  ttvqtoi  rpav  ol  ßaaileTq  *al  x&v  9v- 
ffuäv,  titrat  firj  IsQatixal)  und  häuslichem  zu  unter- 
scheiden *). 

1)  Der  priesterliche  Gottesdienst  ist  zuvorderst  an  hei- 
lige  Stätten  geknüpft,  die  regelmässig  dem  Kultus  einer  ein- 
zelnen Gottheit  geweiht  sind.  Dergleichen  Stätten  sind  erst- 
lich die  Tempel,  [vnol  d.  i.  Wohnhäuser  der  Götter] 
deren  nicht  nur  einzelne  namhaft  gemacht  werden  (der 
Athenetempel  in  Athen  IL  ß,  549,  in  Bios  IL  £,  88;  der 
Apollon's  in  Pvtho  B.  405;  Od.  80;  der  desselben  Got- 
tes in  Bios  IL  e,  446;  n,  83,  und  in  Chryse  IL  a,  39,  der 
Poseidon's  inHelike  IL#,  203),  sondern  nach  Od.  10  (xal 
vyovg  nol^ve  &eJ5v,  Nausithoos  nämlich  in  der  neugegrün- 
deten Phäakenstadt)  in  jeder  Stadt,  einer  oder  mehrere, 
vorausgesetzt  werden  müssen  [denn  mit  den  Stadtmauern 
und  den  Hausern  werden  auch  sie  gebaut;  vgl.  auch  Over-v 
beck  Gesch.  d.  gr.  Plastik  I  p.  90].  Vgl.  Od./*,  346,  wo  die 


doch  der  Gedanke  richtig,  wenn  man  wirklich  mit  den  Scholl 
unter  iy  fj^wv  Opfer  verstehen  dar£] 
•)  Höchst  reichhaltige  Vorarbeiten  geben  Nitzsch  Od.  I  p.  219  — 
222;  Lobeck  Aglaoph.  I  p.  266  —  259  und  Voelcker  Ree 
des  Aglaoph.  in  den  NJbb.  Bd.  V,  1,  p.  37—42  [jetzt  auch  Her- 
mann und  Schümann].  Wir  suchen  die  Resultate,  die  wir  aus 
vorurteilsloser  Vergleichung  der  Ansichten  dieser  Gelehrten  ge- 
wonnen zu  haben  glauben,  nach  unserem  Zwecke  selbständig  zu 
verarbeiten,  ohne  dass  wir  den  Wahn  hegen,  etwas  wesentlich 
Neues  geben  zu  können. 
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Gefährten  dee  Odysseus  dem  Helios  zur  SÜhnung  ihres  Fre- 
vels an  den  Rindern  einen  Tempel  in  Ithaka  geloben.  [Diese 
Tempel  haben  zumTheil  ein  advtov  —  ein  grosses  der  dem 
Apollon,  der  Artemis  und  der  Leto  in  Pergamos  gemein- 
same l)  und  der  Apollon's  in  Krise:  hymn.  in  Apoll.  443  — 
aus  den  drei  Stellen  scheint  auch  hervorzugehen,  dass  es  für 
die  Gottheit  selbst  bestimmt  war,  wann  diese  nämlich  wie 
man  glaubte  die  Tempel  besuchte.]  Die  Tempel  sind  auch 
naeh  Od.  347  etc.  mit  Weihgeschenken  geschmückt;  von 
Bildsäulen  der  Götter  aber  findet  sich  nur  eine  *) ,  jedoch 
nach  unserem  Bedünken  unzweifelhafte  Andeutung  in  II. 
92;  303,  wo  der  von  den  Troerinnen  dargebrachte  ninlog 
i  gelegt  wird  "US^vai^  inl  yovvafriv  yvxopoio ,  was  gewiss 
nicht  Wob  bildliche  Rede  ist.  [Vielmehr  befindet  sich  das 
Bild  der  sitzenden  Gottin  eben  in  der  Cella  des  Tempels,  der 
selbst  vielleicht  nur  von  der  Priesterin  betreten  werden  durfte, 
keinesfalls  aber  so  viele  Besucherinnen  aufnehmen  konnte; 
wesshalb  auch  Theano  das  Gewand  darbringt.  Vgl.  Scho- 
rn ann  Altth.  Et,  183. —  Uebrigens  denkt  Nitzsch  2)  auch 
bei  Od.  yy  274  an  vtpdfffiara  für  ein  Götterbild.  Es  fragt 
sich,  in  wie  weit  dabei  lokale  Unterschiede  des  Brauchs  mit 
im  Spiele  sind.  Im  Allgemeinen  vergleiche  man  Welcker 
gr.  Götterl.  I,  219,  II,  101.]  Zuverlässig  aber  wird  die  Bild- 
säule nicht  als  die  leibhaftig  gegenwärtige  Gottheit,  der  Tempel 
nicht  als  eigentliche  Wohnung  oder  bleibender  Aufenthaltsort 
gedacht,  was  allen  sonstigen  Vorstellungen  vom  Leben  und 
Wohnen  der  Götter  widerspräche;  er  ist  blos  Opferstätte**), 
und  wird  von  der  Gottheit  nur  zuweilen  besucht  (Od.  &, 
362  ff.;  y,  81 ;  vgl.  die  schon  minder  homerische  Vorstellung 


1)  H.  t,  448  ;  512. 

•)  [Ein  Götterbild  des  Apollo  Smintheus  findet  Overbeck a  0.  I 
p.  46  auch  in  der  (Haupt-)  Binde  desselben  D.  a,  14  angedeutet 
und  ist  geneigt  ein  Siavov  des  Hermes  (Paasan.  2,  19,  6)  in 
diese  Zeit  zu  setzen.  Jedenfalls,  bemerkt  er,  spreche  schon  die 
Menge  der  Tempel  für  eine  Menge  von  Götterbildern.  Ueber  die 
Entstehung  der  Götterstatuen  vgl.  ebendas.  p.  36  oben.] 

2)  Anm.  III  p.  408.  '  < 
•♦)  Vgl.  2  Chron.  7,  12. 

#  > 
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Hymn.  Dem.  28  [und  302  mit  Hymn.  in  Apoll.  (PyÜu  169) 
347]).  —  Zweitens  gebort  zu  den  heiligen  Stätten  sowohl  das 
xipevoq,  das  Grundstück,  als  das  äXvoq,  flerHain  eines 
Gottes,  die  beide  nicht  ohne  Altar  sind  (%ii*evo$  ßva^ioq  te 
&tyei$  H  ^  46;  \p,  148;  Od.  363;  altrot  und  ßwpot  Od. 
q,  209.  210;  v,  279,  hiernach  auch  Od.  i,  200).  Uebrigens 
heisst  IL  ß,  506  die  Stadt  Onchestos  ein  äXcog  Poseidon's, 
wie  Pyrasos  IL  ß,  696  ein  tipsvos  der  Demeter.  VgL  Völ- 
cker  L  c.  p.  37.  —  Drittens  sind  zu  nennen  die  nicht  in  ei- 
nem Tempel  oder  tipevoq  befindlichen  Altäre,  hier  vorzugs- 
weise nicht  die  Hausaltare,  dem  Zeig  £qxs1o<;  geweiht,  welche 
von  keinem  Priester  bedient  wurden,  sondern  einmal  die  Al- 
tare der  a/oqa  einer  Stadt  (vgL  Od.  £,  266  mit  v,  187,  Völ- 
cker),  dergleichen  auch  die  äyoqä  des  achäischen  Lagers  hat 
(II.  d-,  249;  X,  808),  ferner  viele  einzeln  stehende  arae  aub- 
diales,  deren  es  nach  IL  ß,  305;  Od.  £,  162  etc.  allerorten 
gegeben  haben  muss. 

5.  Jeder  dieser  heiligen  Tempel,  Aecker  und  Haine 
(für  letztere  vgL  D.  48  mit  n,  604;  Od.  #,  197  ff.)  hat 
einen  Priester,  da  kein  geweihter  Ort  dieser  Art  ohne  Got- 
tesdienst, kein  stabiler  Dienst  ohne  Diener,  und  offenbar  dies 
Alles,  Tempel,  Kultus  und  Priesterstand,  gleichzeitig  entstan- 
den ist  An  den  heiligen  Oertem,  deren  Obhut  dem  Priester 
vertraut  ist,  so  dass  er  z.  B.  in  dem  äXtrot  seines  Gottes 
wohnt  (Od.  #,  200),  fungirt  er  ab  Uqevg,  als  Opfer  er,  und 
aQfjTTjQ,  als  Beter  (IL  a,  IL;  e,  78),  wahrscheinlich,  wie 
Theano  D.  £,  305  cf.  a,  450,  mit  priesterlicher  Fürbitte  für 
Einzelne  oder  das  gemeine  Wesen.  Sein  ununterbrochener 
Verkehr  mit  dem  Gott  kann  ihn  zu  dessen  Liebling  (IL  a, 
381),  ja  gleichsam  Vertrauten  machen;  daher  die  priester- 
liche Mantik  (siehe  oben  Abschn.  IV,  §.19  not),  daher  auch 
die  Ehrfurcht,  die  man  ihnen  zollt  (Odysseus  verschont,  als 
er  Ismaros  zerstört,  den  Priester  Maron,  Od.  t,  199),  oder 
wenigstens  schuldet  (IL  a,  21  ff.),  daher  endlich  der  Schutz, 
der  im  Krieg  ihren  Sühnen  von  ihrem  Gotte  zu  Theil  wird 
(11.  e,  2B;  o,  521).  Mit  diesem  Verhältniss  zum  Gotte  ver- 
trägt sich  in  der  Regel  nur  hoher  Rang  im  Volke  und  ist 
wahrscheinlich  auch  jMitgenuss  der  Tempeleinkünfte  verknüpft. 
(Bemerkens werth  ist  die  Wohlhabenheit  Maron's  Od.  i,  197  ff. 
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und  des  Hephaistospriesters  Dares  IL  «,  9  [vgL  hymn.  in 
ApolL  532—59]).  Nichtsdestoweniger  bilden  sie  durchaus 
keine  Kaste,  und  an  „eine  gewisse  Hierarchie  der  home- 
rischen Priester"  ist  nicht  zu  denken.  Denn  sie  werden  erst- 
lich vom  Volke  gewählt  oder  bestellt  (D.  £,  300  von  Theano: 
%qv  /ctQ  Tqüei  kxhixav  ^A^vair^  Uqetay);  bilden  nirgends 
eine  geschlossene  Corporation;  denn  H.  *,  575  senden  die 
Geronten  der  Aetoler  zu  Meleagros  dstav  Utfac  a  q  i  <s%  ovf, 
das  ist  nicht  das  gesammte  Priestercollegium ,  sondern  von 
den  Priestern  die  angesehensten,  so  dass  auch  das  &ebg  e»( 
xlsto  diuu#,  was  IL  s,  78  uild  tt,  604  von  den  Priestern  Do- 
lopion  und  Onetor  ausgesagt  wird,  um  so  mehr  [wie  auch 
anderwärts]  nur  auf  persönlichen  Vorzug  zu-  gehn  scheint, 
als  ihr  Stand  sie,  wie  Chryses'  Beispiel  beweist,  durchaus 
nicht  immer  vor  Unbilden  schützt  Dass  sie  ferner  im  politi- 
schen Volksleben  wenigstens  *  nicht  bedeutend  hervortreten, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  der  Dichter  ihrer  verhaltniss- 
mässig  selten  und  immer  nur  im  Vorbeigehn  gedenkt.  [Ob 
der  in  IL  y,  146  erwähnte  Panthoos  identisch  mit  dem  Apollo- 
priester q,  9  ist,  steht  dahin.]  Im  griechischen  Lager  sind 
keine  Priester;  denn  sind  sie  an  den  Tempeldienst,  wie 
man  doch  annehmen  muss,  gebunden ,  so  konnten  sie  nach 
Troja  nicht  mitziehen,  um  so  weniger,  da,  wie  wir  unten 
sehn  werden,  der  Kultus  im  Lager  keine  priesterliche  Person 
voraussetzt.  Die  U^eTq  IL  a,  t>2  müssen  keineswegs  gerade 
griechische  Priester  sein.  In  Ithaka  wird,  den  &vocrx6o<; 
ausgenommen,  durchaus  kein  Priester  erwähnt,  wenn  gleich 
vom  Dasein  des  Apollinischen  aXuos  Od.  v,  278  auf  Priester 
geschlossen  werden  kann.  Auf  Seite  der  Troer  wird  noch  ge- 
nannt: des  Hephaistos  Priester  Dares  IL  e,  10;  des  Skaman- 
dros:  Dolopion  IL  77.  [Des  Apollon:  Chryses  in  Chryse, 
Maron  in  Ismaros;  des  Idaischen  Zeus:  Onetor;  ferner  die 
Athenepriesterin  Theano.]  Auch  der  Einfluss,  den  sie  poli- 
tisch durch  ihre  M antik  ausüben,  ist,  wie  wir  oben  Abschn. 
IV  §.  24.  34  gesehn,  nicht  hoch  anzuschlagen.  Und  was  die' 
Hauptsache  ist:  es  fehlt  die  Hauptbedingung,  auf  der  hierar- 
chische Macht  von  jeher  beruht  hat:  sie  sind  nimmer- 

....  .i 
mehr  die  einzigen,  die  unentbehrlichen  Vermitt- 
ler zwischen  dem  Menschen  und  der  Gottheit 
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Denn  Opferdienst  und  Fürbitte  kann  jeder  verrichten.  Giebt 
es  doch  ausser  dem  priesterlichen  auch  noch  2)  den  politi- 
schen Kultus. 

6.  Doch  bevor  wir  diesen  erörtern ,  müssen  wir  eine 
Behauptung  untersuchen,  welche  sich  ganz  allein  auf  aas 
Vorhandensein  eines  hieratischen  Elements  im  homerischen 
Volksleben  stützt  Die  Göttersprache  nämlich,  welche 
nach  dem  Dichter  für  manche  Dinge  ganz  andere  Benennun- 
gen kennt,  als  die  menschliche  *),  hat  man  früher  öfters  hie- 
ratisch genannt.  Dagegen  hat  sich  Lob  eck  im  Aglaoph.  II 
p.  858  ff.  ausgesprochen  und  die  angeblich  göttlichen  Benen- 
nungen von  Dingen,  die  den  Zeitgenossen  unbekannt  sein 
mussten,  wie  das  pcUXv,  die  UXayxtal,  für  eigene  Erfindungen 
des  Dichters  erklärt;  seien  diese  dann  einmal  „elegatiti  et 
prope  necessario  mendacio"  von  den  Göttern  hergeleitet  ge- 
wesen, so  habe  man  in  der  Folge  willkürlich  von  den  cursi- 
renden  mehrfachen  Benennungen  einer  Sache  gleichfalls  eine 
der  Göttersprache  beigelegt  (p.  858) ,  und  zwar  die  prächti- 
gere, significautere  (p.  863).  Nitz  seh  III  p.  133  tritt  ihm 
bei;  ebenso  Nauck  bei  Jahn  NJbb.  Suppl.  Vm  p.  548  —  52, 
hauptsächlich  gestützt  auf  Aristot.  h.  a.  3,  2  [vgl.  zu  D.  a, 
403;  auf  die  Aristotelische  Stelle  möchte  aber  um  so  weniger 
Gewicht  zu  legen  sein,  als  Aristoteles  in  der  Parenthese,  die 
doch  etwa  so  viel  besagt  als:  desshalb  heisst  bei  Homer  der 
Skamandros  auch  Xanthos,  sich  eben  nicht  genau  ausdrückt.] 


)  Für  AXyaluv  sagen  die  Götter  Bpm^wj  U.  «,  408,  für  Bärin«, 
jenen  Hügel  auf  der  troischen  Ebene,  afjua  7iolvoxaQ&/uoto  Mv~ 
Qlvrje  II.  p,  818,  für  x.Wtfic/  den  Vogel,  jfaAxfc  U  £,  291,  für 
ZxäfittvÖQos,  den  Fluss,  B«v&os  II.  v,  74.  Als  Wörter  der  Göt- 
tersprache ohne  Beifügung  der  menschlichen  nennt  der  Dichter 
das  Kraut  püikv  Od.  x,  805  und  die  Irrf eisen  niayxrat  Od./jr61. 
Menschliche  Doppelnamen :  XxafiavÖQtoe  und  * Acrvavati  [UaQtt 
und  'Mttaydeoe;  über  die  drei  letzten  Namen  vgL  G.  Curtiua 
in  Kuhns  Zeitschr.  I,  85  mit  der  Ergänzung  von  Spiegel  ib.  V, 
394  über  UÜQiq,  welchen  Namen  Schol.  D  zu  11.  o,  341  —  eolL 
AD  zu  y,  325  —  auf  nyga  zurückführen  möchte!]  ftogfpyot  und 
ntQxvos  II.  »,  316.  —  Einiges  von  der  älteren  Literatur  hierüber 
bei  Lobeek  p.  868  n.  o. 
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Aber  warum  sollte  Homer  gerade  für  diese  Gegenstände  be- 
sondere Namen  erfunden  haben?  Göttling  (zur Theog. 831) 
sagt  mit  Billigung  C.  F.  Hermann's  (Kulturgesch.  p.  39)  ge- 
radezu: hic  deorutn  sermo  est  antiquissima  Qraecorum  lingua, 
Pelasgica  (nam  Pelasgi  dicuntur  Sioi)?  pertinens  illa 
ad  res  sacras  (nun  folgen  Beweisstellen  aus  Steph.  By- 
zant.).  Gegen  beide  Auffassungs weisen  erklärt  eich  Bern- 
hardy  griech.  Literaturgeschichte  I  p.  182  f.,  gegen  Lobeck 
insbesondere,  weilHomer's  Wahrhaftigkeit  an  willkürliche 
Erfindungen  und  Verzierungen  in  rhetorischer  Absicht  zu 
denken  nicht  erlaube*)  [wozu  noch  kommt,  dass  wir,  wie 
schon  die  Alten,  von  der  eigentlichen  Bedeutung  jener  Wörter 
nur  sehr  unvollständige  Eenntniss  haben];  und  in  Erwägung, 
„dass  die  sparsamen  Ueberbleibsel  dieser  Göttersprache  auf 
alte  Nomenklatur  zurückgehen,  und  dass  in  frühester  Zeit 
eine  Menge  von  Doppelnamen  umlief,  die  entweder  aus  Ge- 
läufigkeit der  Mundart  hervorgingen  oder  nach  Weise  des 
höheren  Alterthums  Appellative  mit  den  Zeichen  individueller 
Bestimmtheit  verknüpften  etc."**),  entsagt  er  dem  Glauben 
an  eine  Tradition  von  Sprachalterthümern  nicht. 
Ohne  ein  Urtheil  über  den  pelasgischen  Ursprung  dieser  Alter- 
thümer  zu  wagen,  jedoch  mit  bestimmtester  Verwerfung  eines 


•)  Wohl  gedenken  wir  der  vom  Dichter  gewiss  erfundenen  Phaa- 
ken-  und  Nereiden-Namen  Od.  111  ff.,  D.  <r,  39  ff.;  aber  diese 
sind  nichts  ausserhalb  des  Dichters  Vorhandenes ,  während  der- 
selbe, wenn  er  von  der  Göttersprache  redet,  bei  seinen  Zuhörern 
ein  Wissen  von  dieser  vorauszusetzen  scheint 


[Wenn  derselbe  nach  Grimm  auch  die  Analogie  des  Nordens  für 
diese  Ansicht  geltend  macht,  so  ist  dies  freilich  nur  ein  unterge- 
ordnetes Moment.  Simrock  Anm.  zum  AMssmal  der  ä.  Edda  p. 
875  bemerkt,  dass  in  der  deutschen  Göttersprache  (und  der  der 
sieben  andern  Wesen)  nur  Synonyma  und  dichterische  Benen- 
nungen der  in  der  Menschensprache  gebräuchlichen  Wörter  vor- 
liegen. „Ueberraschend  bleibt  immer,  dass  griechischer  und 
deutscher  Glaube  darin  übereinstimmen ,  einen  Unterschied  gött- 
licher und  menschlicher  Sprache  anzunehmen,  wovon  bei  keinem 
anderen  Volke  ein  Beispiel  nachzuweisen  ist"  Vgl.  noch 
fldbr  d.  dtsch,  MytlL  p.  283.] 
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hieratischen  Charakters  derselben,  für  welchen  sich  bei  dem 
t  Dichter  der  Boden  nicht  findet,  bekennen  auch , wir  uns  zu 
dem  Glauben  Bernhardts,  hauptsächlich  gestützt  auf  das  von 
Lobeck  p.  801  etwas  zu  schnell  beseitigte  Hesiodische  Frag- 
ment aus  Steph.  Byz.  (bei  Göttling  m  p.  252):  xyv  nqly 
Ußayxlda  xlxXt\<Txoi>  Seal  aliv  iovxeg,  xqy  xin  inmwpov 
Evßouxv  ßoog  dvopaaev  Zeig,  welches  doch  jedenfalls,  da  das 
Verhältniss  der  Abanten  als  der  ältesten  Eingesessenen  zu 
dem  jungereu  Namen  bekannt  ist,  den  Werth  eines  Zeugnis- 
ses für  eine  schon  in  sehr  alter  Zeit  geltende  Vorstellung 
von  den  Doppelnamen  hat  und  wenigstens  der  Analogie  nach 
[vollkommen  aber  nach  Göttling's  Conjectur:  aXXä  x6x  Evßouty 
ßQOrol  aviqeg  i$oy6f*a<rffay]  übereinstimmt  mit  SchoL 
AD  zu  H  v,  74:  x&v  duavvfHov  xo  i*ev  nqoy^^^d^  oVo/*a 
ei$-&eovg  avayiqei  b  Troifixrjg,  xo  de  (jLeraytveoxeQoy  elg  är- 
ÖQutTiovg.  —  Die  einzige  weitere  Spur  einer  besonderen  Göt- 
tersprache bei  Homer  findet  sich  in  dem  den  Göttinnen  Kirke 
und  Kalypso  ausnahmsweise  gegebenen  Beiwort  avöqscaa, 
wenn  dieses  nämlich  bedeutet:  mit  menschlicher  Sprache  be- 
gabt, und  nicht  etwa  Mos,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist, 
vocalis,  stimmreich,  tonreich  (Hör.  Od.  1,  12,  7:  vocalis  Or- 
pheus) *).  (Eine  platonische  Ansicht  über  den  StaXsxxog  9eäiv 
und  sogar  diaX&ttoi  ctXoycov  ^»v  fuhrt  Schöraann  Opp.  H 
p.  350  n.  3  aus  Gem.  Alex.  Strom.  I,  21  §.  143  an.  [Be- 
merkendwerth ist  auch  Cratyl.  p.  400  D:  ne^l  S-mv  ovdiy 
}'(T[j>ev  ovxe  ttcqI  ccvxtSy  ovxe  neol  xcoy  oyopaxwy,  axxct  jtoxk 
avxol  eavxovg  xaXovfft.])  Eine  Art  von  Analogie  für 
die  Göttersprache  bieten  die  Svqcu  &ecbxcQai  der  Nymp hen- 
grotte Od.  v,  111:  ovdi  x$  xelvfi  aydqeg  irrtoxoyxai,  äXÜ  a&a- 
ydxoay  666g  iaxiv.  • 

7.   Unser  Hauptargument  also  gegen  die  hieratische 
Natur  dieser  angeblichen  Göttersprache  ist  der  Mangel  eines 

•)  Nitasch  IOp.  110  glaubt,  dass  uns  die  wahre  Lesart  verloren 
gegangen  ist  und  vermuthet  otkjfoca  mit  Verwerfung  des  aristo- 
telischen oMfaaca.  [Dies  hat  Indes«  neuerdings  an  Dttntaer  in 
geiner  Gratnlationsschrift  „die  homerischen  Beiwörter  des  Götter- 
und  Menschengeschlechts'^  c.  Iii  einen  Verteidiger  gefunden. 
Vgl.  Dindorf  za  Scholl,  ad  Od.  I  p.  278,  9  u  Merkel  Prolegg.  ad 
Apollon.  Argon,  p.  C  f  ] 
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hieratischen  Elements  im  homerischen  Leben  überhaupt,  aus 
dessen  Abwesenheit  allein  der  politische  Kultus  zu  erklären 
ist,  von  welchem  jetzt  geredet  werden  muss.  Wir  geben  ihm 
diesen  Namen,  weil  im  Interesse  des  Gemeinwesens  der  Fürst 
die  sacra  nicht  blos  anordnen  (Od.  v,  171  ff.),  sondern  ohne 
Zuziehung  von  Priestern  ausserhalb  der  Tempel  und  ilaine 
(Völcker)  auch  selbst  sie  verwalten  kann,  wie  Agamem- 
non das  Opfer  vor  Beginn  der  Schlacht  IL  ß,  411  ff.,  das 
zur  Sanktion  des  Vertrags  mit  den  Troern  H.  y ,  271  ff., 
Nestor  und  sein  Volk  das  Poseidon's  Od.  y,  5  ff,  Oineus  das 
Festopfer,  bei  dem  Artemis  vergessen  wurde  II.  i,  535 ,  und 
andere  mehr,  die  wir  unten  §.  8  als  Gelegenheitsopfer  in  Ge- 
sellschaft von  8acris  privatis  anführen.  Diese  Feiern  unter- 
scheiden sich  nach  Opferhandlung  und  Gebet  in  nichts  von 
den  priesterlichen  sacris,  sondern  nur  nach  den  mitwirkenden 
Personen,  so  dass  eben  darin  der  Beweis  liegt,  wie  wenig  in 
dem  Verhältniss  des  Menschen  zur  Gottheit  eine  priesterliche 
Intercession  für  nöthig  erachtet  wird,  wie  viel  mehr  der 
Tempel  oder  der  Hain  eines  Priesters  bedarf,  als  der  Fürst 
oder  das  Volk. 

7  b.  [Bevor  wir  zu  einem  weiteren  Argument  für  diese 
Ansicht  übergehen,  müssen  wir  noch  einer  Klasse  von  Kul- 
tus-Personen gedenken,  welche  früher  (in  der  ersten  Auflage 
IV,  19  not.)  den  pavteis  beigezählt  wurden.  Die  &vo- 
6x6  oi*)  nämlich  haben  ihren  Namen  ursprünglich  jedenfalls 
vom  Räucherwerk  (ta  &vea),  welches  sie  schauen  (von 
(TxoeJv  digammirt,  goth.  skavjan,  vergL  Curtius  Grundzüge 
n.  64,  entsprechend  dem  späten  ^voaxonoq'  davon  stammt 
wohl  auch  nvqxooi  **) ;  vom  Schauen  sind  viele  Arten 
der  i€QaTO<rxo7i(ay  wie  diese  selbst,  benannt).  Damit 
wäre  also  eine  Art  kißwopccvreta  oder  vielmehr  ***)  ip- 


•)  Die  alte  Erklärung  durch  IfQooxonos  und  haruspex  ist  aus  dem 
Grund  unstatthaft,  weil  HaruBpicin  sich  bei  Homer  bekanntlich 
nicht  findet  —  Eine  andere  alte  Ableitung  vertheidigt  Düderlein 
Oi  $.  2476. 

••)  Diese  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  den  nv(ftxaot\  vgl.  Stark 
su  Hermann  G.  A.  §.  89,  14  sammt  Zusatz  p.  605  und  Pott  in 
Kuhns  Zeitachr.  VIII,  429. 
•••)  Schümann  Gr.  Alk  IL,  269  n.  4.    Muller  Etrusker  IL,  180. 
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nvQOf*a>>Tela  angedeutet  und  die  &vo<rxooi  den  n*aw<r*  bei- 
zuzählen. Einmal  weissagt  nun  zwar  der  &voffxoog  Leiodes 
zunächst  wohl  nur  aus  dem  auffallenden  Umstand,  dass  er 
den  Bogen  nicht  zu  spannen  vermag.  Aber  zn  dieser  Art 
von  Mantik  {a%e%vog)  bedurfte  es  so  wenig  eines  pävttg  als 
z.  B.  0<L  o,  172.  Auch  der  vielbesprochene  Vers  D.  <a,  221: 
ij  o?  pavttis  ehrt  dvocrxooi  y  leirfeg  dürfte  schwerlich  ent- 
scheiden ob  die  &vocrx6<H  zu  den  pdvtug  oder  den  ieQtjeg  ge- 
hören, obwohl  der  Sprachgebrauch  die  erstere  Auffassung 
mehr  zu  begünstigen  scheint  Die  Stellung  des  Leiodes  zn 
den  Freiern  dagegen  und  was  Odysseus  daraus  schliesst  Od. 
%,  322:  ei  pkv  dt\  peia  totci  &vo<rx6og  ev%eai  elvai,  noXXaxi 
nov  piXXeig  d^^evai  iv  ^eydqounv  zyXov  ifiol  vbaxoto 
tiXog  yXvx£Qo7o  ysvfo&at  xrX.  beweist  trotz  der  ursprüngli- 
chen Bedeutung  des  Namens,  dass  wir  es  hier  nicht  mit 
einem  blosen  (jkdy%ig,  sondern  mit  einem  Priester  zu  thun 
haben.]  Demnach  möchte  es  gerathen  sein,  die  $vogxooi 
den  Priestern  beizuzählen;  nur  unterscheiden  sie  sich  von 
den  unter  1)  erwähnten  dadurch,  dass  sie  nicht  im  Dienst 
eines  Heiligthums  stehen,  sondern  wie  schon  Nitzsch  I  p. 
219  bemerkt,  Gebete  mit  Opfer  für  eine  Gemeinheit  von 
Menschen,  hier  die  Freier,  verrichtet  haben  mögen.  Ein 
Analogon  späterer  Zeit,  wenn  auch  nicht  damit  identisch, 
möchte  vielleicht  das  Institut  der  oqytäveg  sein,  von  welchen 
Schümann  zu  Isaeus  9,  80  p.  423  handelt;  [und  Gr.  Altth. 
II,  484  I,  367;  Hermann  G.  A.  §.  7,  6  vgl.  Hymn.  in  Apoll. 
(Pyth.  211)  389.]  Diese  &vo(rx6<n  also  vertreten  wohl  bei 
den  Freiern  die  Funktionen  des  Hausvaters. 

8.  Es  giebt  nämlich  —  und  das  ist  eben  der  weitere 
Beweis  gegen  die  absolute  Notwendigkeit  priesterlicher  Ver- 
mittlung im  Kultus  —  noch  3)  einen  häuslichen  und  son- 
stigen Privat- Kult us,  dem  jeder  einzelne  Hausvater  und 
wer  etwa  letzteren  üben  will  mit  priesterlicher  Berechtigung 
vorsteht.  Hierher  gehören  die  zahlreichen  Opfer  am  Haus- 
altar des  Zevg  eqxeiog,  ev&  qtqa  noXXd  Aatuu-g  ^Odvaevg  %e 
ßocay  ini  exaiov  Od.  %,  335,  auf  welchem  auch  II.  X, 


1)  Od.  </>,  153. 
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772  der  alte  Pol  qua  nlova  ^qt]  hcate  ßoog  Jü  teQTiixeQccvyip. 
avtfs  iy  X9fytW  hißhö*  daß  Privatopfer,  mit  welchem  Nestor 
Athene'n  Od.  r>  418  ff.  für  ihr  persönliches  Erscheinen  bei  . 
dem  Feste  Poseidon'«  dankt,  hieher  Odysseus'  den  Nymphen 
gewidmeter  Kultus  Od.  v,  348  ff.  358,  und  sonst  noch  eine 
*  Menge  von  Gelegenheitsopfern.  Denn  die  stata  und 
anniversaria  sacrißda  sind  gewiss  die  seltneren;  Homer 
gedenkt  nur  der  allgemeinen  Apollofeier  in  Ithaka  Od.  v,  156; 
276  ff.;  qp,  258,  der  jährlichen  Opfer  des  atheniensischen 
Erechtheus  D.  ßs  560,  wo  das  iv&ade  ptv  lldowcu  nicht  auf 
Athene  zu  beziehen  ist,  vgl.  Welcker  Trilog.  p.  285,  ferner 
der  SoXvcta,  des  Aerntefestes  der  Aetoler  IL  *,  534  fi%  viel- 
leicht auch  nach  Hü  Her  Proleg.  p.  260  der  Panionien  auf 
Helike  IL  t>,  404,  endlich  der  gewiss  auch  stationär  gedach- 
ten Aethiopenopfer;  vielmehr  geht,  da  man  der  Götter  in 
allen  Ereignissen  des  Lebens,  bei  jedem  Werk'  und  Vorha- 
ben zu  bedürfen  überzeugt  ist,  der  Opferkultus,  das  Brand- 
opfer oder  das  compendiösere  Trankopfer,  durch  das  ganze 
Leben  hindurch,  und  ist  gleichsam  ein  in  eine  Handlung  ein- 
gekleidetes Gebet.  Wir  finden  daher  nicht  nur  Dankopfer 
für  eine  glücklich  bestandene  Gefahr  (IL  571,  wo  i^ov  ein 
Weihgeschenk  bedeutet)  und  für  errungenen  Sieg  (H.  \,  526; 
X,  707),  sondern  auch  Opfer  vor  der  Abfahrt  (IL  i,  357;  Od. 
Y,  159.  160;  t,  §53),  vor  der  Schlacht  (IL  ß,  400 ;  A,  727), 
vor  Priamos'  Gang  ins  griechische  Lager  (D.  m,  305),  vor 
Telemach's  Abreise  von  Ithaka  (Od.  ß,  431  colL  v,  50;  o, 
147  ff.;  222),  vor  der  Berathung  über  Odysseus1  Absendung 
von  den  Phäaken  (Od.  ^ ,  190)  und  die  Spende  derselben 
verbunden  mit  dem  Gebet  an  Zeus  unmittelbar  vor  seiner 
Abfahrt  (v,  50vgL  39),  bei  dem  entscheidenden  Bogenschuss 
(Od.  264;  267).  —  Eine  tmovdij  dient  zur  Bekräftigung 
eines  Schwurs  Od.  331;  %,  288.  Odysseus*  oftmalige 
cnovdr^  im  Saale  des  Alkinoos  beim  Gesänge  des  Demodokos 
(Od,  d-,  89)  ist  ein  verstärktes  Gebet  um  künftige  Gnade,  so 
wie  Penelope  nach  Telemach's  Aufforderung  Od.  q,  50  durch 
ein  Gelübde  von  Hekatomben  Zeus'  Bache  über  die  Freier 
herabrufen  soll,  und  wie  Odysseus  in  Bettlergestalt  Erfüllung 
der  von  ihm  über  die  Freier  weissagend  gesprochenen  Worte 
mittelst  einer  Spende,  bevor  er  selber  trinkt,  wie  mit  einem 
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kürzen  Stossgebet  heischt:  mg  tpcno'  xai  ffneürag  enuv  pe- 
Xitjdia  olvov  (Od.  ff,  151).  Die  ffnovdii  vor  dem  Niederlegen 
erinnert  an  das  Abendgebet  (Od.  y,  333;  <r,  419*));  so  wie 
ans  Tischgebet  <lie  foijilori  **),  welche  Patroklos  auf  Achilleus1 
Gebot  vor  dem  Essen  ins  Feuer  werfen  muss  (IL  i,  219: 
footffi  ök  dvaat  aymyet  ÜaxqoxXov,  ov  hal^ov  o  d*  iv  nvql 
ßaXXe  &vfjXas).  Es  ist  als  ob  von  den  göttlichen  Gaben,  die 
man  geniesst,  zur  Anerkenn ungr  dass  es  solche  seien,  zuvor 
ein  Tribut  an  die  Gotter,  diesen  zur  Speise  entrichtet  wer- 
den müsse;  vgl  Od.  *,  231,  wo  Odysseus  von  sich  und  sei- 
nen Gefährten  erzählt:  ey&a  de  (in  der  Höhle  des  Eyklopen) 
Ttvq  xyavveg  i$v  ffapev,  ijde  xal  avxol  xvqmy  alyvpevot 
ipayopev.  Sogar  des  Odysseus'  Gefährten  essen  von  den  fre- 
velhaft geschlachteten  Sonnenrindern  nicht  eher,  als  bis  sie, 
die  mangelnde  Opfergerste  mit  Baumblättern,  den  Wein  mit 
Wasser  ersetzend,  den  Göttern  davon  ein  förmliches  Opfer 
gebracht  haben,  Od.  p,  356  ff.  Hauptsächlich  in  den  Opfern 
wird  den  Göttern  diejenige  Ehre  zu  Theil  (9ed5y  yi^ctg) 
welche  vom  Dichter  so  häufig  zur  Bezeichnung  der  höchsten 
denkbaren  Ehre  gebraucht  wird.  Man  erinnere  sich  an  das 
vreoV  mg  ttftay,  Iffa  &so7fft  tleiv,  an  das  &ebg  mg  xleto 
drjixco,  dergleichen  Stellen  auszuschreiben  nicht  nöthig  ist. 

9.  Weil  aber  das  Opfer,  wie  wir  gesehn  haben,  noch 
als  höchste  und  ausreichende  Bewährung  der  Frömmigkeit 
gilt,  wird  ersichtlich,  wie  wenig  ein  Bewusstsein  von  der 
Wahrheit  vorhanden  ist,  dass  das  reinste  Opfer,  das  des  ei- 
genen Willens,  dass  Gehorsam  besser  denn  Opfer  sei.  AJs 
Kennzeichen  der  Gottesfurcht  wird  eine  dem  göttlichen  Wil- 
len gegenüber  zu  vollbringende  Verläugnung  des  eigenen 
nirgends  angeführt,  und  Beispiele  solches  Gehorsams  liefert 
nur  ein  paar  Mal  Achilleus,  in  der  bekannten  Stelle  aus  dem 
Zwiste  der  Fürsten  B.  a,  216,  wo  er  Athene'n,  die  ihn  mahnt, 


•)  [BeuHeaiod  E.  330  ist  sie  vorgeschrieben  ^y  W  *Mt9  *«i  Ii 
&y  tpaos  ttqoy  fl»g.] 
••)  (Die  Scholien  erklären  das  Wort  durch  &nagXai,  specieller  Pbi- 
lochorus  (Cram.  Ann.  Ozonn.  II  p.  448) :  yijs  naldae  tlrat  &vq- 
9vovttv'  eher  möchten  wir  Döderlein  beistimmen 

Glos».  |.  2474.] 
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sein  Schwert  in  der  Scheide  zu  lassen,  entgegnet:  XQV  f*^ 
tj(füüT€q6p  ye,  &eä,  &tog  elqvGGctG&ai,  xctl  fidla  ne% 
ju<jj>  xexoXtafi  ipov  <Sg  ?ccq  apeivov.  "Og  xe  &eo7g  inmtU  \ 
#tyrce«,  /u-crAa  r'  htXvov  avzov ,  —  ferner  indem  er  sich  auf 
Zeus1  Gebot  gegen  Thetis  bereit  erklärt,  Hektor's  Leiche 
zurückzugeben  II.  «,  139:  rjjf<T  tty,  og  äftotva  (piqoi,  xal 
v€xq6v  ayoito,  el  dt)  nootpqovi  9vfi(p  ^OXvfintog  av> 
zog  ävdyet.  Aber  aus  den  Schlussworten  der  ersten  Stelle 
geht  hervor,  dass  diese  Selbstverläuguung  noch  einen  starken 
Beisatz  von  Rücksicht  auf  eigenes  Interesse  hat  Tritt  doch 
am  Brandopfer  selbst  die  Ironie  merkwürdig  hervor,  dass 
der  Opfernde  die  Götter  hauptsächlich  mit  den  Th eilen  des 
Opferthieres  abfindet,  die  für  ihn  selbst  zu  keinem  Gebrauche 
sind,  mit  den  nrjqiou;.  Tgl.  Hes.  Theog.  535  ff.  und  Ran- 
ke's schöne  Erläuterung  in  den  Hesiodeischen  Studien 
P-  "  *)• 

10.  Ist  nun  gleich  das  religiöse  Bewusstsein  noch  nicht 
zur  Tiefe  der  den  Willen  bemeisternden  Belbstverläugnung 
ausgebildet,  so  bringt  es  doch  wenigstens  nicht  umgekehrt 
die  Ehre  der  Gottheit  der  Verherrlichung  menschlicher  Kraft 
und  virtus  zum  Opfer.  Die  homerischen  Helden  ehren  die 
Gottheit  durch  Zuversicht  und  Vertrauen  und  froh  der 
eigenen  Mannhaftigkeit  bauen  sie  doch  den  Erfolg  ihres 
Thuns  mit  Frömmigkeit  auf  den  Beistand  der  Himmlischen. 
Wir  heben  von  dieser  die  Bedürftigkeit  menschlichen  We- 
sens und  die  Machtfülle  der  Gottheit  anerkennenden  Gesin- 
nung nur  einige  der  frappantesten  Beispiele  hervor.  Wäh- 
rend Hektor,  den  überhaupt  ein  festes  Gottvertrauen  beson- 


•)  Vgl.  dagegen  G.  Hermann  zu  Aesch.  Prora.  498  \u*n>i«  die  Hüft- 
knochen mit  dem  daran  hängenden  Fleisch;  rtiovu,  weil  von  fet- 
ten Thierenj;  Nitzach  I  p.  209  bes.  p.  224.  [Anra.  zu  Ii.  <r,  40 
p.  16.  Ausgesprochen  findet  sich  ein  Bewusstsein  von  jener  Iro- 
nie freilich  nicht  bei  Homer;  die  Hesiodeische  Stelle,  über  deren 
Erklärung  und  theilweise  sogar  über  die  Aechtheit  die  Ortheile 
couipeteuter  Richter  weit  auseinandergehen,  scheint  denn  doch 
eine  von  der  homerischen  verschiedene  Auffassung  zu  verrathen. 
Man  vergleiche  dazu  auch  N.  Th.  V,  4  f.  Marx  -oasa  tampor. 
Horn,  esse  diis  oblata.  Coesf.  1851 J 
Nägelsbach,  Horn,  TheoL  2.  Aufl.  14 
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ders  auf  Zeus  charakterisirt ,  seine  Siegeshoffnungen  H. 

526  £  in  die  Worte  kleidet:  evxw  iXuo^pog  JÜ  ,äX- 
Xoifftv  %e  &eoi<rw,  i£eXaav  tvVkvds  xvvaq  Kr^eaaupoq^iovq, 
beschliesst  H.  $,  49  der  selbst  in  grosser  Bedrängniss  muthige 
IMomedes  seine  zum  Kämpfen  und  Bleiben  anfeuernde  itede 
mit  der  Aeusserung:  Flieh«,  w«r  da  will^  v&l  <T ,  Sy»  2&£~ 
vtXog pa^co/ue«? ,  eieroxs  rexftag  iXiov  svq&pev  evv 
yaq  $eif  eilt]  kvvdptv.  Knüpft  doch  selbst  der  gewal- 
tige Achilleus  im  ersten  Kampfe  mit  Hektor  seine  Zuversicht 
den  ihm  jetzt  von  Apollon  entrissenen  Helden  doch  noch  zu 
erlegen  an  die  Bedingung,  das«  auch  ihm  ein  Gott  beistehe; 
f\  dyv  i^avvvo  ye 3  xai  vaxeQQv  ävTißoXtjGag ,  ei'  nov  f#c 
xai  epoiye  &£4»v  imtdqqod-o^  iuttv.    VgL  IL  X,  366; 

154.  Bekannt  ist  die  Stelle  Od.  n,  2£0,  in  welcher  Odys- 
seus  dem  nach  Helfern  zu  dem  gefährlichen  Werke  fragen- 
den Telemach  keinen  Sterblichen,  dafür  aber  Zeus  und 
Athene  nennt;  bezeichnend  ferner  Telemach's  eigenes  Wort 
zu  dem  Vorsicht  anratbenden  Eumaios:  avxaq  <%uo<  idde 
ndvna  xai  ä & aväroMT i  peXyttt  (Od.  q,  €01).  Den  {Hau- 
ben, dass  mit  Hülfe  der  Götter  selbst  das  Schwerste  gelinge, 
sprechen  Stellen  aus  via  IL  q,  561;  v,  100.  Ja  sogar  die 
gottlosen  Freier  können  sich  so  wenig  als  die  Kyklopen  (vgl. 
oben  §.  2)  vom  Glauben  an  die  Notwendigkeit  göttlichen 
Beistands  als  der  Bedingung  alles  Gelingens  losmachen,  da 
sie  dem  Schweinhirten  nur  Strafe  zu  dröhn  wagen ,  ,#X  xev 
Idnollow  fjfriv  iXr}XT}<Ti  xai  ä&dvarot  &aol  <xXX<u"  (Od.  (p, 
364),  womit  zu  vergleichen  Od.  %,  252:  dXX  äyeff ,  ol  £| 
nqwtov  dxowlca*  9  aX  xi  7to&i  Zev£  du»fl  JOdvG&fjoc  ßirt(Tdai, 
xai  xvdog  äqiad-ai.  —  Dass  aber  diese  Anerkennung  der 
Abhängigkeit  von  den  Göttern  Pflicht  ist,  geht  daraus  her- 
vor, dass  Miss  traun  in  den  Erfolg  bei  zugesagter  göttlicher 
Hülfe  eben  so  gerügt  wird,  als  die  Vennessenheit ,  ohne  den 
Willen  der  Götter  etwas  vollbringen  zu  wollen,  gestraft  Für 
ersteres  vergL  Od.  v,  38  —  51 ;  gar  zu  gross  erscheint  dem 
Odysseus  im  Gespräche  mit  Athene  das  Wagniss  des  Freier- 
mords, und,  wenn  er  gelänge  ,  gar  zu  unsicher  die  Möglich- 
keit, der  von  ihren  Familien  her  drohenden  Rache  zu  ent- 
gehn.  Da  «spricht  Athene ,  man  traue  doch  schon  einem 
Freunde,  fkrneq  &vtpog  %   «ni  xai  ov  zoaa  fMjdea  oidev 
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avTaQ  iym  &edg  $lfH ,  dutpn&Qkg  $  tre  (pvXaaGm  iv  nfarrtfffti 
wovon;'  igte  $4  %qi  i$ava(pavd6v  elnsq  nsvz^noyra  Xöxot 
{itooTwy  at>&QM7Tmv  väl  TregurvaTey,  xzelvm  pepadfaes  vAfpfi, 
xal  xpy  %&v  ilctGpuo  ßoag  xal  Xfpw  ujjXa.  —  Ein  Beispiel 
der  Yermessenheit  aber  giebt  Ajas  des  Oileus  Sohn,  von  dem 
es  hejsst  Od.  <£,  502:  xai  yv  xsv  htfpvye  KtjQct,  xal  ix&bpevos 
weg  l4&fjvfi,  uy  vntQytaXoy  ettog  exßaX*  xal  y4y  adcthj' 
g>pj  (tGxyti  &eqiv  (pvyßsiv  p&ya  XaTzpa  -fraXoiff- 
cijS'  Diese  seine  frevelhafte  Rede  zog  ihm  den  todbringen- 
de!) Zorn  Poseidons  zu. 

11.  Diese  Ueberzeugung  von  der  Abhängigkeit  mensch- 
licher Djnge  von  der  Gottheit  sowie  das  Vertrauen  auf  deren 
Macht  und  Helfe  Willigkeit  erzeugt  das  Gebet*)  i  einen  Akt 
der  Anerkennung  eigener  Bedürftigkeit,  eine  Mittheilung 
gleichsam  dfes  eigenen  Rathschlusses  an  die  Götter,  um  de- 
ren Genehmigung  zu  erholen,  welche  die  Gottheit  verlangt, 
deren  Unterlassung  sie  straft  Charakteristisch  spricht  dies 
der  den  Achäern  zürnende  Poseidon  IL  q,  446  f.  aus,  die 
ohne  Gebet  und  Opfer  ifrr  Lager  mit  Mauer  und  Graben 
geschirmt:  Zev  nanq,  q  $a  %lg  *Wi  ßQOtäy  &r  anelgova 
yatay,  8<fti$  IV  a&a  viftQt ei  voqy  xal  pqTiv  ivlips*; 
Drum  sagt  auch  Antilochps  ty,  546:  aX£  otxpetev  i&ava- 
TQKTtv  Gh%GG$cu  (EvpqXog)'  f6  xev  oiiri  Kayvouneg  rld-e 
duaxwy.  Teukros  scfeiesat  mit  Macht  (imx^aritög)  nach  dem 
am  Seile  flatternden  Vogel,  aber  er  versäumt  es,  bebend  dem 
Apoll  eine  Hekatombe  zu  geloben;  4a  gelingt  ihm  sein 
*8chu8s  nicht  ganz;  ptywe  ydg  al  %py  AtüXXvv (E  863); 
vgL  U.  X,  304;  Od.  *>,  5J6  ff.;  y,  öl.  Aja»  heisst  vor  seinem 
Zweikampfe  mit  Hektor  die  Acbäer  beten;  zuerst  meint  er, 
sie  sollten  es  lebe  thun,  damit  ihnen  die  Troer  in  einem 
Wettgebete  nichts  abgewannen;  gleich  aber  /oorrigirt  er  sich 
in  seiner  heldenmüthigen  Zuversicht  mit  jenem  <j«  *<ti  at^ 
tpadlfiy,  *n*i  ovziya  ös(dtfi€y  k'fjL7ifjg'  beten  aber  sollen  sie  je- 
denfalls. Priamos,  dem  Hekabe,  bevor  er  sich  zu  Achilleus 
wage,  Gebet  um  ein  zigag  angerathen,  geht  sogleich  auf  den 


•)  [Vgl.  Siebeiis  de  hominum  heroicae  atque  homericae  aetatis  pre- 
cibus  ad  deos  missis,  Budissae  1806  und  Hermann  O.A.  §.  21, 1.1 

14  *  • 
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Vorschlag  der  Gattin  ein:  ia$Xbv  yaQ  Jit  %e7qa<;  ava- 
<r%ifiev,  at  *  eXe^crj  (IL  301).  Die  Gattinnen  nnd  Töch- 
ter, welche  den  IL  £,  237  aus  der  Schlacht  in  die  Stadt  zur 
Veranstaltung  jenes  nenXoq- opfere  zurückkehrenden  Hektor 
nach  Gatten  und  Brüdern  fragen,  verweist  der  Held  zum 
Gebete  (o  d1  enetxa  &eo7g  ev%ea$ai  dvdyei).  Und  so  giebt 
ee  noch  ferner  der  Beispiele  viel  bei  dem  Dichter,  dass  zu- 
nächst die  Noth,  das  Bedürfhiss  es  ist,  was  den  Menschen 
beten  lehrt  (II.  115;  o,  367;  q,  46;  498;  Od.  d,  433;  #, 
294;  412),  wie  denn  das  Gebet  in  einzelnen  Fällen  seine 
letzte  und  einzige  Zuflucht  ist  (Telemach's  xeiqet'  iyw  de 

iov%ag  Od.  a,  378;  ß,  143  colL  219  f.; 
IL  a,  35).  *Vergl.  die  schon  oben  angeführte  ßtelle  Od.  r> 
48:  navteg  de  S-ecöv  %aiiov<r   av&qwnoi..  —  Darum  ist 
,  aber  auch  der  eigentliche  Kern  des  Gebetes  allemal  eine 

Bitte.  [Bemerkenswerth  scheint  auch,  dass  Homer  kein 
eigenes  Substantiv  zu  ev%opai*)  als  Gebet  im  weiteren 
Sinne  hat;  denn  selbst  evxal  in  Od.  x,  526  ist  ein  Gelübde, 
vgl.  v.  521  ff.,  wie  sonst  evx<*>Mj,  welches  selbst  auch  nicht 
Gebet  heisst;  vpvos,  nur  429  erwähnt,  hat  noch  keine 
religiöse  Bedeutung.  Anal  dagegen  ist  speziell  das  Bittge- 
bet, vgl.  auch  Od.  I,  34;  das  häufige  Urraopai  aber  wird  für 
das  Anflehen  der  Gottheit  nur  in  der  Allegorie  TL  t,  501 
(vgL  511)  und  hxavevn  in  diesem  Sinn  nur  t//,  196  ge- 
braucht] Von  einem  Lob-  und  Dank  gebet**)  finden  sich 
nur  schwache  Spuren,  von  ersterem  in  IL  a,  472,  wo  nach 
dargebrachtem  Versöhnopfer  Apoll  in  einem  Hymnus  gefeiert 
wird  (oi  de  navtipiQioi  polng  &e6v  IXavxovro,  xaXbv  ae(- 
dovxeg  naiqova,  xovqoi  ^A%amvy  ptXnovTeg'ExaeQrov);  von 
letzterem  in  IL  298,  wo  Hektor  den  Zweikampf  mit  Ajas 
abgebrochen  wünscht,  damit  für  jetzt  dieser  die  Achfier,  er 
selbst  aber  die  Troer  und  Troerinnen  erfreue,  afoe  f*oi,  sagt 


•)  [üeber  dessen  Ableitung  vgl.  Döderlein  GL  §.  2489  and  Ben- 
fey  WL.  II,  219.  Als  Grundbedeutung  nimmt  Schümann  das 
zuversichtliche  Aussprechen,  Lasaulx  lauten  feierliches  Spre- 
chen an.] 

••)  [Andere  in  der  späteren  Zeit  Nachh.  Th.  V,  14  a.  E.J 


■ 


Digitized  by  Google 


Die  praktische  GotteserkenntnisB.    §.  11.  213 

i 

er,  evxofAevai  &eto>>  dvüovxai  dyww  ferner  [in  dem  P&- 
eon  H.  %,  391  und]  in  Odysseus' ,  des  heimgekehrten ,  Gebet 
zu  den  Nymphen  Od.  v,  350  ff.,  wo  er  diese  mit  Gelübden 
begrüBst  und  mit  Gaben  zu  erfreuen  verspricht.  Einiger- 
massen ähnlich  IL  x,  462  ff,  —  Gegenstand  aber  der 
Bitte  wird  aus  gleichem  Grunde  meistens  ein  bestimmtes 
Einzelnes,  eine  Gnade,  ein  Beistand  im  concreten  Falle,  sel- 
ten ein  allgemeines  Gut,  ein  sittliches  gag/o^ta  sein*).  Denn 
nur  Hektor  erbittet  D,  £,  476  ff.  für  seinen  unmündigen  Sohn 
Heldenkraft  und  Heldenherrlichkeit  im  Allgemeinen.  Diese 
Erscheinung  ist  um  so  auffallender,  als  ja,  wie  wir  gesehen 
haben,  alle  Fähigkeit,  Kraft  und  Tüchtigkeit  eine  Gabe  der 
,  Götter  ist,  folglich  erbeten  werden  zu  können  scheint.  Es 
ist  als  ob  der  Geist  des  Gebets  wie  nur  angeregt  durch*  das 
Bedürfniss  des  Augenblicks  so  auch  mit  der  Gunst  und 
Gnade  des  Augenblicks  schon  zufrieden  wäre,  und  so  zu  sa- 
gen seine  Kraft  gerade  in  einer  Beziehung  ignorirte,  in  wel- 
cher sie  von  der  grössten  Wichtigkeit  werden  könnte.  So 
wird  denn  nur  gebetet  um  Rache  D.  a,  39;  Od.  v,  112—119; 
um  Hülfe  zum  Streit  D.  ß,  412,  um  Garantie  der  oqttut  y, 
276,  um  gerechte  Vergeltung  298;  351;  um  Sieg  «,  115 
vgl.  tj,  202,  um  Erfolg  der  Gesandtschaft  H  i,  171;  183,  um 
Rettung  und  Sieg  x,  278;  n,  233,  um  Rettung  o,  372,  um 
schnelle  Heilung  n,  514,  um  Geleit  und  ein  ziqag  308, 
um  Hülfe  gegen  die  Ränke  der  Feinde  Od.  ß,  262,  um  Ret- 
tung des  Sohnes  d,  762,  um  Rettung  aus  dem  Meer  e,  445, 
um  Empfehlung  des  Ixitfjc  bei  dem  fremden  Volk  324. 
um  Hülfe  zur  Vollendung  des  Versprochenen  ff,  331,  um 
Tod  i»,  61  etc.  Einige  Male  tritt  das  Gebet  auf  als  priester- 
liohe  Fürbitte,  am  eigentlichsten  in  R  ^  305,  wo  die  Prie- 
sterin Theano  im  Namen  der  versammelten  Troerinnen  um 
den  Schirm  Athene's  gegen  Diomedes  fleht,  dann  auch  in 
dem  Gebet  des  wiederversöhnten  Chryses  für  die  von  Apoll 
gestraften  Achäer  II.  a,  451.  Die  Opfernden  beten  jedoch  mit 
(D.  a,  456)  oder  wenigstens  vor  der  eigentlichen  Fürbitte 
auch ;  II.  I,  301 :  al  d'  oXoXvrjj  **)  naaai  ^A&\vfi  x«?<>ac  aviü%w, 

 —  i 

•)  [VgL  dagegen  für  die  spätere  Zeit  N.  Th.  V  %.  14.  S.  218.] 
••)  VgL  über  diesen  Brauch  Blomfield  *u  Aeech.  Sept.  254  [and 
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Vorschlag  der  Gattin  ein:  iabXhv  yaQ  Jtt  xe7$a$  ava- 
<r %i per ,  al  x  i'Xefjarj  (IL  f»,  301).  Die  Gattinnen  nnd  Töch- 
ter, welche  den  IL  £,  237  aus  der  Schlacht  in  die  Stadt  znr 
Veranstaltung  jenes  7r«7rA©$-opfer8  zurückkehrenden  Hektor 
nach  Gatten  und  Brüdern  fragen,  verweist  der  Held  zum 
Gebete  (o  <f  enena  &eo7f  tv%e<T&ou  avt&yei).  Und  so  giebt 
es  noch  ferner  der  Beispiele  viel  bei  dem  Dichter,  dass  zu- 
nächst die  Noth,  das  Bedürmiss  es  ist,  was  den  Menschen 
beten  lehrt  (L.  115;  o,  367;  q,  46;  498;  Od.  o\  433;  *, 
294;  412),  wie  denn  das  Gebet  in  einzelnen  Fällen  seine 
letzte  und  einzige  Zuflucht  ist  (Telemach's  xelqet*  iyw  de 
öbovs  enißnaopai  aUv  iortaq  Od.  er,  378;  ß,  143  colL  219  f.; 
IL  a,  35).  *Vergl.  die  schon  oben  angeführte  Stelle  Od.  y, 
48:  navteg  de  &emv  xatiova"  av^<anot.  —  Darum  ist 
,  aber  auch  der  eigentliche  Kern  des  Gebetes  allemal  eine 

Bitte.  [Bemerkenswerth  scheint  auch,  dass  Homer  kein 
eigenes  Substantiv  zu  ev%op$i*)  als  Gebet  im  weiteren 
Sinne  hat;  denn  selbst  evxai  in  Od.  *,  526  ist  ein  Gelübde, 
vgl.  v.  521  ff.,  wie  sonst  evx<t>Ml,  welches  selbst  auch  nicht 
Gebet  heisst;  v^pog,  nur  &,  -129  erwähnt,  hat  noch  keine 
religiöse  Bedeutung.  Anal  dagegen  ist  speziell  das  Bittge- 
bet, vgl.  auch  Od.  X,  34;  das  häufige  Xfoffopat  aber  wird  für 
das  Anflehen  der  Gottheit  nur  in  der  Allegorie  IL  t,  501 
(vgl.  511)  und  Xnavevt»  in  diesem  Sinn  nur  tp,  196  ge- 
braucht] Von  einem  Lob- und  Dank  gebet**)  finden  sich 
nur  schwache  Spuren,  von  ersterem  in  B.  a,  412,  wo  nach 
dargebrachtem  Versöhnopfer  Apoll  in  einem  Hymnus  gefeiert 
wird  (of  de  nayrjfiiQioi  fioXnfj  &eöv  IXaaxowo,  xaXbv  aei- 
dorreg  naiqova,  xodqoi  ^A%ai&v ,  päXnowes  cExa€Qr<»')}  ™n 
letzterem  in  IL  298,  wo  Hektor  den  Zweikampf  mit  Ajas 
abgebrochen  wünscht ,  damit  für  jetzt  dieser  die  Achäer ,  er 
selbst  aber  die  Troer  und  Troerinnen  erfreue,  alte  poi,  sagt 


*)  [üeber  dessen  Ableitung  vgl.  Döderlein  Gl.  §.  2489  und  Ben- 
fey  WL.  II,  219.  Als  Grundbedeutung  nimmt  Schümann  dos 
zuversichtliche  Aussprechen,  Lasaulz  lautes  feierliches  Spre- 
chen an.] 

••)  [Anders  in  der  späteren  Zeit.  Nachh.  Th.  V,  14  a.  E.J 
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er,  Bvxbpevai  Mop  dvaoptcu  uy&var  ferner  [in  dem  Pä- 
eon  IL  %)  391  und]  in  Odysseus' ,  des  heimgekehrten ,  Gebet 
zu  den  Nymphen  Od.  v,  350  ff.,  wo  er  diese  mit  Gelübden 
begrüsst  und  mit  Gaben  zu  erfreuen  verspricht.  Einiger- 
massen ähnlich  IL  x,  462  ff.  —  Gegenstand  aber  der 
Bitte  wird  aus  gleichem  Grunde  meistens  ein  bestimmtes 
Einzelnes,  eine  Gnade,  ein  Beistand  im  concreten  Falle,  sel- 
ten ein  allgemeines  Gut,  ein  sittliches  %äQi<jpa  sein*).  Denn 
nur  Hektor  erbittet  II,  476  fL  für  seinen  unmündigen  Sohn 
Heldenkraft  und  Helden herrlichkeit  im  Allgemeinen.  Diese 
Erscheinung  ist  um  so  auffallender,  als  ja,  wie  wir  gesehen 
haben,  alle  Fähigkeit,  Kraft  und  Tüchtigkeit  eine  Gabe  der 
Götter  ist,  folglich  erbeten  werden  zu  können  scheint.  Es 
ist  als  ob  der  Geist  des  Gebets  wie  nur  angeregt  durch'  das 
Bedürfniss  des  Augenblicks  so  auch  mit  der  Gunst  und 
Gnade  des  Augenblicks  schon  zufrieden  wäre,  und  so  zu  sa- 
gen seine  Kraft  gerade  in  einer  Beziehung  ignorirte,  in  wel- 
cher sie  von  der  grössten  Wichtigkeit  werden  könnte.  So 
wird  denn  nur  gebetet  um  Rache  TL  a,  39;  Od.  v,  112 — 119; 
um  Hülfe  zum  Streit  IL  ß,  412,  um  Garantie  der  oqxta  y, 
276,  um  gerechte  Vergeltung  y,  298;  351;  um  Sieg  s,  115 
vgl.  n,  202,  um  Erfolg  der  Gesandtschaft  IL  t,  171;  183,  um 
Rettung  und  Sieg  x,  278;  ns  233,  um  Rettung  o,  372,  um 
schnelle  Heilung  n3  514,  um  Geleit  und  ein  riqaq  a>,  308, 
um  Hülfe  gegen  die  Ränke  der  Feinde  Od.  ß,  262,  um  Ret- 
tung des  Sohnes  d,  762,  um  Rettung  aus  dem  Meer  e,  445, 
um  Empfehlung  des  Ucit^c  bei  dem  fremden  Volk  £,  324, 
um  Hülfe  zur  Vollendung  des  Versprochenen  fj ,  331,  um 
Tod  v,  61  etc.  Einige  Male  tritt  das  Gebet  auf  als  priester- 
liche Fürbitte,  am  eigentlichsten  in  IL  ^  305,  wo  die  Prie- 
sterin Theauo  im  Namen  der  versammelten  Troerinnen  um 
den  Schirm  Athene's  gegen  Diomedes  fleht,  dann  auch  in 
dem  Gebet  des  wiederversöhnten  Chryses  für  die  von  Apoll 
gestraften  Achäer  IL  a,  451.  Die  Opfernden  beten  jedoch  mit 
(IL  a,  458)  oder  wenigstens  vor  der  eigentlichen  Fürbitte 
auch  ;ILC,  301  :ai  d'  oXolvyjj  **)  näoai  U^Pfj  %€i^aq  aviü%w. 


*)  [Vgl.  dagegen  für  die  spätere  Zeit  N.  Th.  V  §.  14.  S.  218-1 
••)  Vgl.  über  diesen  Braach  Blomfield  *u  Aesch.  Sept.  254  [und 
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12.  Wenn  nnn  gleich  das  Gebet  im  Allgemeinen  ein 
Erzengniss  des  Vertrauens  anf  die  Macht  und  Gnade  der 
Gottheit  ist,  so  liegt  doch  dem  natürlichen  Menschen  nichts 
näher  als  im  einzelnen  Falle  vor  der  Gottheit  mit  einem  be- 
stimmten Anspruch  auf  die  Gnade  zu  erscheinen  und  ihr 
gegenüber  ein  jus  quaesitum  auf  Erhörung  geltend  zu  ina- 
chen. Daher  die  nicht  seltene  Erscheinung,  dflss  der  home- 
rische Mensch  auf  irgend  eirie  Weise  der  Gottheit  die  Erhö- 
rung seiner  Bitte  als  eine  Art  von  Pflicht  nahe  zu  legen 
sucht*).  Natürlich  Wird  am  öftesten  dasjenige  geltend  ge- 
macht, worin  der  Mensch  auch  seine  Frömmigkeit  am  meisten 
zu  bethätigen  glaubt,  das  Verdienst  der  Opfer,  das  von 
Agamemnon  dem  Zeus  recht  eigentlich  vorgerückt  wird  II. 

236:  Zsv  7tut€Q,  f\  qd  tiv  ^di\  VTieQpevewp  ßaatk^tav  tfjd^ 
ätij  äatrag,  xa(  piv  fiiya  xvSog  d7rr}VQag]  f)v  fikv  di\  noti 
(prilii  vedv  TttQixa/LXta  ßcopbv  vift  Tiolvxkijtdi  naqeX&ifi^, 
iv&adi  eqqtav ,  al£  ini  naüt  ßo&p  dtjfjov  xal  fitjQ^  extjct  x. 
t.  k.,  worauf  dann  erst  die  Bitte  folgt.  Vgl.  D.  a,  37  ff. ;  ö, 
372;  Od.  d,  762;  o,  240.  Nur  das  umgekehrte  Verhältniss 
iet  es,  wenn  das  Gebet  zugleich  ein  GelÖbniss  von  Opfern 
enthält;  wie  D.  305;  x,  502.  Anspruch  auf  Erhörung  ge- 
währt aber  auch  das  Bpecielle,  ganz  menschlich  gedachte 
Verhältniss  der  Ixettia,  in  welches  Odysseus  zu  dem  Gott 
jenes  Flusses  in  Scheria  tritt  Od.  e,  150,  dem  Zyklopen  im 
Gebete  zu  Poseidon  seine  Sohnschaft  Od.  i,  528;  ferner,  in- 
dem die  Gottheit  gleichsam  an  Consequenz  gemahnt  wird, 
früherer  Beistand,  Od.  v ,  98  ff.;  IL  *,  278  dem  Bittenden 
selbst,  II.  e,  115;  x,  265  dem  Vater  desselben  geleistet,  end- 


Schömann  Gr.  Alt.  II,  232-,  Hermann  0.  A.  §.28,  17.  Bei 
Homer  kommt  dieses  olokvCnv  nur  von  weiblichen  Stimmen  - 
und  bei  gottesdienstlichen  Veranlassungen  vor  (Passow);  das- 
selbe bezeichnet  aber  kein  Jammergeschrei,  sondern  tv%hy  t***' 

♦)  So  berufen  sich  F.uripid.  Or.  5231  ff.  (Dind.)  Orestes  und  Elektra, 
indem  sie  die  Manen  des  Vaters  um  Hülfe  flehn ,  aut  ihr  Ver- 
dienst um  die  Rache  desselben;  da  sagt  Pylades  V.  1238:  ov- 
xovr  ivtldt]  T&dt  xlvtor  Qvottt  rtxra'  vgl.  Aescb.  Choeph. 
496  (489)  &f  iUyttQt*  roKnf  irtittfiiv,  7rifr<?;  [und  606-511.] 
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lieh  frühere  Erhörung  sowohl  als  Nicht-erhÖrung;  vgl.  H.  a, 

453,  it,  236  mit  Od.  324.  Es  versteht  sieh,  dass  von  die- 
sen Rechtsansprüchen  die  Bedingungen  eines  der  Gottheit 
wohlgefälligen,  erhörlichen  Gebetes  zu  unterscheiden  sind, 
als  dergleichen  der  Dichter  IL  a,  218  willigen  Gehorsam  (Sg 
*i  &eo7g  intnel&rjtcti,  fuxXa  t  isxXvov  avroif),  Od.  £,  406  reine, 
nicht  mit  Verbrechen  befleckte  Hände  namhaft  macht.  Nach- 
dem Odysseus  dem  Eumaios  freigestellt  hat  ihn  den  ZjeTvog 
an  tödten,  wenn  er  ihm  die  Heimkehr  seines  Herrn  nur  lüge, 
weist  letzterer  dieses  Ansinnen  mit  Abschen  von  sich:  „das 
würde  mir  wohl  guten  Namen  unter  den  Menschen  bringen, 
und  —  n$6<pQ(av  (getrosten  Muthes)  xev  0N7  hrevta  Jla  Kqo- 

18»    Diesen  Bestandteilen  des  Gebetes  gemäss  hat 
sich  so  zu  sagen  ein  liturgisch  feststehender  Ty  pus  desselben 
gebildet,  der  bei  der  feierlichen  wie  minder  feierlichen  Anru- 
fung ,  ja  selbst  noch  in  der  kürzesten  Bitte  des  Augenblicks 
erkennbar  ist.   Der  Anrede  an  die  Gottheit,  welche  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten,  wie  s.  B.  II.  n,  233,  eine  ausgeführtem 
Form  bekommt41),  folgt  die  Begründung  des  Rechtsanspruchs,  ; 
gewöhnlich  eingeführt  mit  ei  dy,  so  wahr  als,  —  el'  note^  so 
gewiss  einmal,  —  sodann  die  eigentliche  Bitte;  oder,  wo  \ 
jene  nicht  vorhanden  ist,  sogleich  diese  letztere.   Als  For- 
mular des  vollständigeren  Gebetes  diene  II.      116  —  120: 
xXvfH  /uot,  atyio%<HO  Jiog  ttuög,  l^tQVtmpij, 
eTnori  fioi  xai  narql  (ßlXct  rpqoviwtra  naqt (Trift 
di\i<A  ip  noltfAtp)  v$y  avt  fjuf  <plXony  A&\vtf 
do c  S4  ti      ävdbcc  kXelv  uai  4g  S^fiffP  lyxeot;  iXS-etv, 
Hg  p  sßaXs  fpS-afkevog,  Mal  fnevx&tcu,  oidi  tpr[<riv 
SrjQOP  It  bt/f€fT&ai  Xaf.i7iQ6y  <pdog  fjeXfoto, 
Vgl  H.  *,  39;  451;  x,  278;  284;  o,  372;  n,  233;  Od.  o\ 


•)  [Dabei  kommt  es  dann  speciell  wieder  auf  die  Anrufung  der 
Gottheit  mit  den  ihr  gebührenden  oder  lieben  Namen  an;  vgL 
D.  «,  39;  ß,  412;  y,  276;  it ,  233;  Od.  & ,  446:  selbBt  Polyphem 
in  seinem  Gebet  an  seinen  Vater  ruft  ihn,  wie  die  anderen  Men- 
schen, an:  ya^t  xwtvoyttitn  »,  628.  Diese  Rücksichten  beim 
Gebet  werden  spftter  noch  ängstlicher  beobachtet;  vgl.  Schümann 
G.  A.  H,  229,  4.  Hermann  G.  A.  §.  21,  7-9.] 
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762;  445;  l,  324;  528.  -  »  Die  Gebefce,  in  denen  der 
Erhörungsansprüche  nicht  Erwähnung  geschieht,  dergleichen 
wir  lesen  IL  ß,  412;  y,  276;  298;  £,  476;       200;  uV,  770; 

308;  Od.  354,  bleiben  folgendem  Typus  ähnlich  (IL 
770) :  KXv&i,  toa,  «ya^hj  po*  iniföoto«;  Ott  nodoUy  Alle 
Abweichungen  von  diesen  Formularen  beschränken  sich  da- 
rauf, dass  die  Absicht  der  Bitte  oder  die  Folgen  der  Erhö- 
rung, z.  B.  die  Darbringung  von  Dankopfern,  beigefügt  wird, 
z.  B.  II  y,  351;  £,  305;  *,  292;  Od.  ^,  331;  240.  Auch 
kommt  es  vor,  dass  eine  Rede  in  ein  Gebet  übergeht,  z.  B. 
IL  q,  645;  &,  228  ff.,  auch  dass  ein  Wunsch  nach  göttli- 
chem Beistande,  gegen  einen  Menschen  ausgesprochen,  von 
der  Alles  hörenden  Gottheit  als  ein  Gebet  betrachtet  wird 
und  Erhörung  findet,  IL  q,  560  ff.  Einmal  geht  das  Gebet 
in  die  Weise  des  Hymnus  über,  indem  Od.  v,  61  Penelope 
die  von  ihr  anfangs  nur  vergleichungsweise  berührte  Ge- 
schichte der  Töchter  des  Pandareos  vollständig  einflicht. 

[Was  endlich  die  Wahl  der  Gottheit  betrifft,  an  die 
sich  der  Mensch  im  einzelnen  Falle  betend  wendet,  so  hängt 
diese  natürlich  meist  von  der  Natur  des  letzteren  ab.  —  Zu- 
fällige Nähe  am  Heiligthum  (Od.  £,  324;  v,  356)  oder  Ele- 
ment (D.  iy  183;  Od.  e,  450)  eines  Gottes  weist  selbst  auf 
diesen  hin,  wie  zufällige  Beute  auf  l^^vä  Xi]7rtg  (IL  *,  445). 
—  Wo  das  Erbetene  der  Sphäre  eines  bestimmten  Gottes 
angehört,  erfleht  man  es  natürlich  von  diesem.  Zu  Zeus  (na- 
vo(jL<pa?og)  betet  man  um  eine  (prjfiti  Od.  v,  100,  oder  nach 
einem  Blitz  (ib.  1 1 2)  oder  um  Licht  (zum  Aethergott  IL  q, 
645),  an  ihn  (den  ixfowg)  wendet  sich  Odysseus  in  der  Ky- 
klopenhöhle  (Od.  *,  294),  an  ihn  (den  Jfe/wo?)  Menelaos  und 
Alkin  Oos  (IL  y,  351;  Od.  v,  51  f.);  ihn  (den  tapUaq  noldftöto) 
fleht  man  um  Sieg  (IL/S,  412;  i\,  194;  200 ff)  und  (als  o^xio?) 
um  Wahrung  des  Vertrags  (IL  y,  298;  vgl.  Zeus,  Helios 
und  Gaia  y,  275  ff.)  an.  ihn  (als  natrjQ  —  als  Götterkönig)  um 
Gelingen  eines  Vorhabens  IL  <,  172;  Od.  831;  g,  355. — 
Von  (der  Todesgöttin)  Artemis  erfleht  sich  Penelope  den  Tod 
(Od.  v,  61 J,  von  Apollon  (xXvtöro^og)  Meriones  den  Sieg  im 
Bogenschuss*  (IL  \p,  872).  —  In  der  Fremde  wendet  man  ' 
sich  wohl  auch  an  den  Gott  der  Heimath  (IL  n,  233;  doch 
vgl.  237  —  514)  oder  zur  Sühnung  an  den  feindlichen  (D.£, 
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269).  —  In  den  verschiedensten  Lagen  aber,  wie  natürlich, 
an  den  Familien-  oder  persönlichen  Schutz gott  (Od.  d, 
762;  »,  518;  IL  *,  115;  x,  279  f.  284;  tp,  770)  und  so  der 
Priester  (IL  a,  39;  45J ;  £,  305)  an  seine  Gottheit,  wie  der 
Hirte  an  die  Nymphen  (Od.  q,  240;  vgl  oben  II  §.  II  a,  E.). 
Um  so  mehr  der  Sohn  an  seine  göttlichen  Eltern  (II.  «,351 
u.  o.,  Od.  *,  412;  529).  Um  Errettung  aus  Noth  und 
Lebensgefahr  betet  man  zu  Zeus  (L.  o,  375;  &,  243)  oder 
—  ygLIII  §.5b  —  zu  den  &eotg  (£,  115;  240;  o,  368;  Od.  d, 
433;  f*,  333);  zu  beiden  Hektor  für  seinen  Sohn  IL  476. 
Ueber  die  Formel  al  yaq,  Zev  t*  ndveq  xai  Id&fjvahj  xai 
AnoXXov  vgL  oben  II  §.  23.  —  Doch  würde  es  zu  weit 
führen,  wollten  wir  alle  Stellen  hersetzen  oder  bei  jeder  die 
Motive  der  Wahl  erschliessen  (z.  B.  frarum  Menelaos  gerade 
▼on  Athene  sich  Stärke  erfleht  II.  q,  561);  obige  Beispiele 
mögen  •  im  Allgemeinen  zur  Erkennung  der  leitenden  Ge- 
sichtspunkte genügen.] 

14.  Wie  die  feste  Form  des  Gebetes  den  mehr  oder 
minder  noth  wendigen  Stücken  desselben,  so  entspricht  das 
äusserlich  Rituelle  vornehmlich  jener  inneren  Bedingung  des 
erhörlichen  Gebets,  die  wir  in  sittlicher  Reinheit  gefunden 
haben*).  VgL  das  l'gdeiv  Uqoc  uyy(Sg  (pura  mente)  xai  xa- 
öccQwg  (puro  corpore)  bei  Hes.  Eqy-  337.  Reine  ITände 
muss  bei  dem  feierlichen  Gebete  der  Betende  haben;  daher 
die  Waschungen  vor  jedem  Gebet**);  vgl.  IL  206,  wo 
Hektor  sagt:  xeQffi  ^  avlmoustv  JiX  Xtlßeiv  aT&ona  olvov 
a'Qofiaf  ovSi  nii  lim  xtkaive<pii  Kqovibavi  aifuxti  xai  Xvdqop 
nenaXayiUvov  ei'xefaaff&ai.  Vgl.  IL  w,  302  ff.;  *,  171;  n, 
230;  Od.  ß,  261 ;  /*,  336;  und  18  Telemachs  Worte  zu 
seiner  Mutter:  aÄJC  vdQyvafiivti,  xa&aqä  XQ0^  sifia-d^  eXovffa, 
evxco  näai  &eot<ri  teX^scffag  btccropßag.  Bekränzung  des 
Opfernden  oder  Betenden  aber  wird  bei  Homer  nicht  erwähnt 
[wie  schon  die  Alten  bemerkten.  VgL  Sengebusch  diss.  I 
p.  152].   Zu  dem  Waschen  kommt  noch  das  evgnipelv  IL  #, 


•)  NiUsch  I  p.  810  läugnet  dies,  wie  mich  dünkt,  mit  Unrecht. 
••>  [VgL  Hes.  K.  724  f.:  ftijdi  nox       rjovs  Jii  ltifiny  otton«  ofvov 
X*Q<*iy  avlnroitrty  pt)t'  äXXots  i'Srxyajoteiv] 
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171.  Das  gewöhnliche  Emporheben  der  Hände*),  welches 
vorkommt  selbst  wenn  zu  Poseidon  und  zn  den  Nymphen 
gebetet  wird  (Od.  t,  526  f.;  v,  3~5),  steigert  sich  im  Augen- 
blick der  höchsten  Noth  bis  zum  Emporziehn  und  Ausraufen 
der  Haare ;  IL  x,  1 5 :  jtoXXag  ix  xttpitltjc  7Tqo&eXv{ivovg  eXxero 
Xtthag  vipotf  iftvzt  Jtt.  mit  welcher  (wie  das  ^/beweist) 
zum  Gebete  zu  rechnenden  Geberde  zusammenzuhalten  ist, 
was  II.  x*  77  der  seinen  Sohn  anflehende  Priamos  thut:*ij 
q  6  fiqcov,  noXiag  <T  aq  avä  tqtyctg  eXxeto  %eqGlv,  xiXXtav 
ex  xe<paX$js'  ovS^  "Exroqt  d-v^ibv  etrtid-ev ,  wobei  man  gleich- 
falls nicht  blos  an  das  Haarzerraufen  des  Schmerzes  den- 
ken darf.  Achilleus  freilich  streckt,  indem  er  zu  seiner  im 
Meere  wohnenden  Mutter  betet,  die  Hände  gegen  das  Meer  aus 
(TL  a,  351),  und  Althaia,  die  zu  den  unterirdischen  Gotthei- 
ten ruft,  schlägt  mit  den  Händen  auf  die  Erde,  vgl  oben  II 
5  [Hern  iann  G.  A.  §.  21 ,  12].  —  Von  einem  Knieen  vor 
der  nicht  persönlich  gegenwärtigen  Gottheit  findet 
sich  keine  Spur.  Im  Gegentheil  beten  die  Phaiaken  zu  Po- 
seidon effraoteg  ntql  ßcofiop  Od.  t>,  187.  Etwas  Anderes  ist, 
dass  das  bei  gegenwärtigen  Personen  eigentlich  gemeinte 
yoi>Povcr&ai ,  yovf>an>  Xaßetv  (vgl.  HL  ä,  500)  uneigentlich  für  *  . 
jedes  Anrufen  der  Götter  stehn  kann;  Vgl.  Od.  d ,  433;  n, 
521;  X,  29;  e,  449  (Siebelis  1.  c  p.  19).  —  „Eö  herrschte 
unstreitig  der  Glaube,  dass  eben  nuf  oder  am  ersten  in  der 
Einsamkeit  der  beste  Fall  der  Erhörung,  die  persönliche  Er- 
scheinung eines  Gottes,  zu  hoffen  stehe,"  bemerkt  Nitzsch 
zu  Od.  33?,  mit  Berufung  auf  d,  867;  x,  277  nebst  IL  », 
463  f. 

15.  Hat  nun  aber  der  Mensch  auch  seinerseits  die  Be- 
dingungen eines  gottgefälligen  Gebetes  erfüllt,  so  hat  er 
gleichwohl  für  die  Erhörung  desselben  nicht  die  mindeste 
Garantie.  Es  hat  sich  die  Gottheit  nicht  an  allgemeine,  je- 
dem Menschen  erreichbare  Bedingnisse  gebunden,  sondern 
Alles  ihrer  subjektiven,  ganz  menschlich  gedachten  Neigung  < 


*)  Vgl.  Wc Icker  zu  Philoetrat  Imagg.  p.  403  [Fried er ichs 
über  den  betenden  Knaben  in  Berlin ,  Anm.  2  in  s.  Rede  bei 
Eröffh.  d.  archäol.  Mae.  ».  Erlangen  1857,  und  Hermann  G.  A. 
§.  21,  10-12.] 


Digitized  by  Google 


■ 


Die  praktische  Gotteserkenntniss.    §  16.  219 

oder  Abneigung  vorbehalten;  denn  nach  dem  allgemeinen 
Glauben  wird  jedes  Gebet  von  der  Gottheit  beachtet  und  hat 
zu  Segen  oder  zu  Schaden  eine  Folge,  welche  dann  in  der 
Regel  vom  Dichter  bemerkt  wird  (Nitzach  III  p.  405).  Da- 
her kommen  neben  vielen  vollständigen  und  augenblicklichen 
Gebetserhörungen,  wie  wir  dergleichen  lesen  H.  n,  527;  d, 
567;  648;  w,  314;  Od.  ß,  267;  d,  707;  451;  v,  103,  auch 
solche  Fälle  vor,  in  welchen  das  Gebet  nur  theilweise,  wie 
H.  7t,  260  (r<p  (T  fhegov  ptv  edmxe  narriQ ,  eregov  <T  avi- 
vevvtv  x.  t.  A.),  oder  vorläufig  nur  durch  ein  glückverkün- 
dendes <r«jf|U«,  wie  II.  245;  o  ,  377,  oder  erst  in  späterer 
Zeit  (IL  ßt  419;  y,  302:  or<T  &Qa  n&  (T(piv  tntxqpiaivi 
Kgovitav),  oder  auch  gar  nicht  erhört  wird.  So  heisst  es  D. 
£,  81  1  nach  Theano's  priesterlichem  Gebete :  avireve  de  Ilal- 
lag  Ij&yvt},  die  beharrliche  Feindin  der  Troer;  vgl  IL  /i, 
173;  und  Od.  /i,  334  ff.,  woOdysseus  die  Götter  um  endliche 
Möglichkeit  der  Abfahrt  von  der  Sonneninsel  fleht,  giessen 
sie  Schlaf  auf  seine  Augenlieder,  so  dass  die  Gefährten  in- 
dessen ihr  unseliges  Werk  vollbringen  können. 

16.  Diese  Vorstellung  von  einer  subjektiv  willkürli- 
chen Stellung  der  Götter  zur  Menschheit  läset  Gebet  und 
Zuversicht  auch  nicht  zu  ihrer  Bl üthe  kommen  in  der  Erge- 
bung. Das  Zutrauen  zur  Helfewifligkeit  der  Götter  erhebt 
und  verklärt  sich  nicht  zur  Vorstellung  göttlicher  Liebe; 
denn,  die  Gottheit  liebt  bei  dem  Dichter  den  Menschen 
nicht,  sondern  hat  unter  ihnen  nur  einzelne,  ganz  willkür- 
lich ohne  Rücksicht  auf  den  sittlichen  Habitus  gewählte*) 
Lieblinge;  denn  auch  die  Phaiaken  (pala  ya(>  (flXoi  ä&avd- 
«  xotüiv  Od.  £,  203)  sind  nichts  Anderes.  Nirgends  findet  sich 
bei  Homer  eine  Spur  von  Juvenal's  carior  est  Ulis  homo 
quam  eibi.  Nun  ist  freilich,  wo  Vertrauen,  wo  Gebet  ist, 
auch  Anlage  und  Hinneigung  zur  Ergebung  in  den  göttlichen 
Willen  vorhanden.  Piese  giebt  sich  kund  in  dem  mehrmali- 
gen aXm  ijtoi  -fkkv  xc&xa  &eiav  iv  yovraffi  xettai,  in  dem 
gleichfalls  nicht  sehr  seltenen  tnfrqeipQv  ye  Ceolat  (stelle  die 
Sache  den  Göttern  anheim),  ferner  in  Aeusserungen,  wie  Od. 


•)  Helene  ist  fttr  die  Iris  vvp<p«  (pllij  Ii  y,  ISO. 
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9,  570  die  des  Alkinoos  ist:  ta  dt  xev  &eog  teXitreiev,  f 
*  dtiXefft  ein,  &g  ol  tpCXov  knXero  #t>f*<£,  [oder  ff,  Hl : 
innig  note  napnav  ävyq  a&e(AÜrvtog  elfj,  aX£  8ye  ffiyj 
däqa  $eäv  c*o*  Stu  diöoier  vgl.  N.  Th.  p.  225  extr.]  viel- 
leicht am  schönsten  in  Od.  £,  190,  wo  Nausifcaa  zu  dem 
wunderbaren  Schiffbrüchigen  sagt:  Zevg  <F  avtog  vipti  oXßov 
"OXvpmog  dv&QwnouTiv,  iff&Xotg  ydi  xaxotffiv,  onwg  6&4Xj}<rtv 
exdffttf  xal  nov  ffol  tdy  eötaxe,  ffe  de  %W  retXdfjtev  e^n^g 
—  denn  Nausikaa  räth  hier  tröstend  Ergebung  an.  Aber 
im  Grunde  hat  was  sich  von  Ergebung  findet  seine  Wurzel 
nur  in  der  Vorstellung  von  der  Macht  der  Götter;  vgL  Od.  , 
X,  287:  co  üoXv&eqffeldfi  (piXoxeqvope,  pqnoxe  näpnav  elxoav 
a<pqadl$g  piya  eineiv,  dXXd  &eoiffiv  pvd-oy  enwqexfjai,  inel  q 
noXv  fpiqteqol  eUsw  d.  h.  lasse  dich  ja  nicht  bethören, 
vermessene  Reden  zu  fuhren,  sondern  stelle  den  Inhalt  dei- 
net Rede  den  Göttern  anheim,  ergieb  dich  in  deren  Fügun- 
gen; denn  sie  sind  die  Gewaltigen.  Unterwürfigkeit  aber 
unter  die  zwingend^  Macht  sclüiesst  das  innere,  wenn  gleich 
ohnmächtige  Widerstreben  nicht  aus,  so  dass'der  Mensch 
Ergebung  nur  übt  exnv  dixov%l  ye  xJvficp ,  was  sich  theore- 
tisch ausgesprochen  findet  Od.  a,  1 34 :  al£  Üre  dy  xal  Xvyqd 
Stoi  paxaqeg  xeXiffiatnv,  xal  tä  (piqei  aexa^opevog  ve%Xtj- 
bzi  dvfitp.  VgL  Hymn.  Dem.  147:  Mala,  dedöf  p&v  dwqa 
(die.  Fügungen)  xal  a%vvpevoi  neq  avayxfi  texkapev  av&qw- 
nor  dy  yaq  noXv  <ptqveqo(  eiaw  ja  statt  der  letzteren  Worte 
v.  217  sogar:  inl  yaq  tyybg  av%ivi  xelxai.  [Vgl.  Pind.  Pyth. 
2,  95]. 

17.  Diese  willig  unwillige  Ergebung  ist  aber  kein  in 
sich  abgeschlossener,  tendenzloser  Standpunkt.  Denn  Erge- 
bung an  die  Macht,  gegen  welche  nichts  auszurichten  ist, 
ohne  das  Wissen ,  dass  diese  Macht  zugleich  Liebe  sei ,  wird 
zur  Resignation,  und  den  Charakter  dieser  wesentlich 
passiven  Ergebung  tragen  Aeusserungen  wie  ovvta  nov 
Jit  pdXXei  vneq^vil  (plXov  elvat  (IL  ß,  116;  i,  23;  2F,  69;  v, 
225),  tog  yaq  nov  Zevg  ij&eXe  xal  &eol  äXXot  (IL  £,120  coli. 
<r,  115),  tj&eXe  yaq  nov  sc.  Zevg  (Od.  qs  424),  ferner  IL  *, 
70:  dXXa  xal  avxol  neq  novewped-a'  wdi  nov  apfuv  Zevg 
inl  yeivofUvourtv  (let  xaxo%i\%a  flaqetav.  und  vorzüglich  IL  t, 
274,  wo  die  Versöhnung  Achilleus'  mit  Agamemnon  endlich 
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auch  der  Oerimonie  Dach  beendet  ist,  and  alles  Unheil ,  was 
aus  der  Entzweiung  hervorgegangen,  als- etwas  Vergangenes 
und  Abgeschlossenes  dahinten  liegt.  Da  kommt  dem  Achil- 
leus ,  indem  er  noch  einen  letzten  Blick  auf  die  Vergangen- 
heit wirft,  all1  das  Elend  und  Leid  -nur  als  Folge  einer  Be- 
thörung  vor,  die  Zeus  über  ihn  und  Agamemnon  verhängt; 
sonst  würde  ihn  Agamemnon  weder  so  sehr  erbittert,  noch 
ihm  die  Briseis  entrissen  haben;  aber,  sagt  er,  und  das  ist 
das  Letzte,  wobei  er  in  seiner  Reflexion  ankommt,  Zeus 
wollte  eben,  daas  viele  Achäer  sterben  sollten 
(äXXd  no&t  Zei>g  jj&e£  ^A%cttoi(nv  duvatov  noXtecvi  yepi- 
cdai).  -Charakteristisch  ist  allen  diesen  Stellen  die  Partikel 
nov  oder  no&l,  mit  welcher,  als  dem  Ausdrück  der  an  Ge- 
wi ssheit  gränzenden  Vermuthung,  der  Mensch  sich  aller  wei- 
teren Gedanken  und  Erwägungen  überhebt. 

18.  Gewinnt  aber  der  liebelosen  Macht  gegenüber  im 
gezwungen  reslgnirenden  Menschen  der  Unwille  die  Ober- 
hand, so  äussert  sich  das  innere  Widerstreben  im  Schelten 
def  Gottheit,  und,  was  bedeutsam  ist,  immer  des  Zeus; 
denn  Helene's  Zornrede  gegen  Aphrodite  B.  399  ff.,  die 
der  betrogenen  gegenüber  steht,  gehört  so  wenig  als  B.  x> 
15  ff.  hieher,  sondern  hat  ganz  das  Gepräge  eines  mensch- 
lichen Zanks.  Zu  dem  Kroniden  spricht  Agamemnon,  als  es 
den  Anschein  bekommt,  die  ihm  gewordene  Siegesverheissung 
sei  trügerisch  gewesen,  B.  t,  17  im  Ernste,  ß,  112  um  das 
Volk  zu  versuchen,  folgendermaßen :  Zevg  pe  piy<*  KQOvtörjs 
ä*t]  ividrjtre  ßa^eitf  trx&Xiog,  og  nqlv  piv  pot  üniaxero  xai 
xazivevaey,  IXiov  ixniq<ravt  evtelxeov  anovietr&ar  vvv  dt 
xaxyv  anaxip  ßovXevvavo,  xai  pe  xeXevet  dvaxXia  "Aqyog 
Ixicr&ai,  enei  noXvv  eUXeca  Aaov,  woran  sich  dann  unmittel- 
bar jene  oben  berührte  Aeusserung  der  Resignation  schliesst. 
Als  die  Achäer  bei  dem  Lagersturme  nicht  sogleich  weichen, 
ruft  Asios  B.  /a,  164:  Zev  nareq,  jj  qd  w  xai  av  yiXoxpev- 
df)g  ititv^o  ndr%v  pdX\  Menelaos'  Zorn,  dem  im  Zwei- 
kampfe mit  Paris  das  Schwert  zerbricht,  hat  sogleich  die 
Worte  bereit:  Zw  ndveq,  ovrig  <re7o  &eüv  öXowveQog  dXXog 
r>  365);  ja  dieser  Ausdruck  des  Zorns  über  momentanes 
Unglück  kommt  sogar  innerhalb  einer  Reflexion  über  das 
Geschick  der  Menschen  überhaupt  vor,  nämlich  Od.  v,  201, 


Digitized  by  Google 


222  *  Fünfter  Abschnitt.    §.  19. 

wo  Phiioitios  sagt:  Zep  nareQ,  oikig  fftfy  $e<av  oXot»t€Qog 
äXXogl  Ovx  iltaiqw  avdqaq,  inijp  6tj  yelvtat  avxbq  ,  yu- 
(fyi^evai  KccxQTtjvi  xal  aXyefy  XevyaXioiGw.  Selbst  gegen  den 
Verstand  und  die  Weisheit  der  Götter  wird  Misstrauen  aus- 
gesprochen II.  v,  631 :  Zev  näteq,  i\  %£  vi  <pctat  neql  (fqivag 
h'fipsvai  aXXnv,  avdq&v  ijd>  fiefi>"  a&o  <f  ex  %ade  navxa  ni- 
Xovta?  Oiov  df]  ai>dQ«7<ii  xaQ'%saf  vjßQUJtfiGiv ,  TqiagIv  x.t.X. 
Und  das  fsy&xXwQ,  wie  Zeus  häufig,  Od.  y,  16}  sogar  in 
ruhiger  Erzählung  genannt  wird,  erregt,  obwohl  ein  mehrdeu- 
tiges Wort  *) ,  dennoch  stets  die  Vorstellung  eines  Tadels 
und  Vorwurfs.  Dergleichen  Äusserungen  aber  werden  nir- 
gends vom  Dichter  als  sündlich  bezeichnet. 

19.  Nun  ist  es  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht 
Zeus  allein,  der  das  Schicksal  der  Menschen  bestimmt;  in 
ihm  oder  über  ihm  waltet  die  Winde  Macht  der  MoiQtt.  Die- 
ses unpersönliche,  bewusstloBe  Scbjcksalsprincip  echliesst  das 
Verhältniss  der  Ergebung  wie  des  Murrens*  und  Scheltens 
gleich  sehr  aus.  Ihm  gegenüber  ist  von  Seiten  des  Menschen 
nichts  anders  mehr  denkbar  als  starre,  dumpfe  Besignation. 
Sp  sagt  denn  Hekabe,  um  den  greisen  Gemahl  vom  Gang 
ins  Lager  abzuhalten,  IL  m,  208  ff.:  setze  nicht  auch  dein 
Leben  jenem  furchtbaren  Manu  gegenüber  aufs  Spiel;  wir 
,  wollen  den  Sohn  lieber  im  Gemach  beweinen;  t$  d'  wc 
no&t  Mo7qu  xoaxatfi  yetvofjkbvtfi  inivipe  Xlvtp  oxe  fuy  xixov 
avtii,  aQylnodaq  xvvaq  aaai  «c3r  anavBvd-e  toxi\(AV-  ardgi 
Tiaqu  KQ(ipeQ(j> ,  Worte,  aus  welchen  man  ein  „Hin  ist  hin, 
verloren  Ut  verloren"  herausfühlt.  Mit,  schwächerem  Aus- 
druck sagt  Priamos  in  der  Antwort  v.  224:  ci  di  fioi  afoa 
ie&vd[*6i>ai  JTctQGc  fyvcriv  ^Ayauav  %alxQ%ix*üv<*v  ^  ßoiXopar 
denn  ihm  ist  diese  Resignation  nicht  das  Letzte,  bei  dem  er 
stehn  bleibt,  sondern  lediglich  Mittel  zu  dem  Zweck,  wenig- 
stens seines  Sohnes  Leiche  noch  einmal  zu  sehn.  Aber  für 
uns  besonders  ergreifend  tritt  die  menschliche  Trostlosigkeit 
der  Mo7(>((  gegenüber  in  Hek^tor's  Abschied  von  Andromache 
hervor  (IL  £).  Per  Aeltern,  der  Brüder  verlustig  findet  sie 
diese  wieder  im  Gemahl;  aber  ist  dieser  ihr  geraubt,  dann 
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hat  sie  keinen  Trost  auf  Erden  mehr.  Von  Trost  iflt  aber 
auch  in  Hektor's  Erwiederung  keine  Rede;  im  Gegentheil  er 
spricht  unverholen  die  düstersten  Ahnungen  aus.  Erst  im 
Fortgehn,  nachdem  er  zuvor  nicht  etwa  um  erbarmungsvoUe 
Abwehr  des  Verderbens,  sondern  nur,  der  bösen  Ahnungen 
momentan  vergessend,  für  seinen  Sohn  um  einstige  Helden- 
herrlichkeü  gebetet  hat  ,  verweist  er  die  weinende  Gattin  auf 
die  Mtilqa,  wider  welche  Niemand  ihn  in  den  Hades  senden, 
der  er  aber  so  wenig  als  irgend  ein  Sterblicher  entgehn 
werde.  « 

Mit  dieser  Vorstellung,  welche  bereits  alles  religiösen 
Gehaltes  entbehrt,  weil  sie  keine  Beziehung  des  Menschen 
zur  Gottheit  mehr  übrig  lässt,  hat  sich  alle  Frömmigkeit,  in 
soweit  sie  sich  in  subjektiver,  innerhalb  des  Individuums 
beschlossener  Gesinnung  gegen  die  Gottheit  erweist,  voll- 
kommen aufgelöst.  Nicht  als  ob  die  Forderungen,  von  dem 
vöpoc  yQovzToe  iv  xctqdltp  an  den  Menschen  gestellt,  jein- 
zeln  genommen  nicht  in  wirklicher  Pietät  ihre  Quelle  hätten; 
aber  alle  (Liethe  einzelnen  Gestaltungen  der  Pietät  vermögen 
sich  nicht  zur  Gediegenheit  eines  festen,  kindlichen  Glau- 
bens zu  vereinigen,  welcher  die  Gottheit  am  meisten  ehrt. 
Dies  rührt,  wie  wir  schon  angedeutet  haben,  daher,  das s 
das  menschliche  TBewusstsein  in  der  Entwicklung 
seines  Pflichtverhäl tnissee  zur  Gottheit  lediglich 
beherrscht  wird  durch  die  Vorstellung  von  der 
Macht  derselben,  ja  selbst  diese  Macht  am  Ende  von 
der  unpersönlichen,  blinden  Macht  der  MoTqu  paralysprt  sieht. 
Die  Gottheit  ist  allgemeiner  Liebe  zur  Menschheit  nicht 
fähig;  der  Mensch  also,  der  sich  die  Gottheit  ohne  Liebe 
denkt,  bringt  es  auch  seinerseits  zu  den  Gesinnungen  nicht, 
welche  die  Liebe  zur  Voraussetzung  haben.  Selbst  dem 
Ausdrucke  nach  ist  stets  nur  von  Furcht  und  Scheu  vor  den 
Göttern,  nie  von  einer  Liebe  zu  ihnen  die  Rede,  man  niüsste 
denn  auf  des  alten  Laertee  Wort  [in  einem  ohnehin  uuächten 
Stüok]  Od.  o),  514  Gewicht  legen  wollen:  ilq  vv  poi  wty} 

20.  Es  wird  aber  die  subjektive  Pietät  des  Menschen 
auch  noch  auf  anderem  Wege  zu  nichte.  Denn  es  steht  ja 
der  homerische  Mensch  nicht  blos  in  Verhältniss  mit  einer 


224  Fünfler  Abschnitt.    §.  da  31. 

einzigen  Gottheit,  sondern  mit  einer  Vielheit  von  Götterindi- 
viduen,  .deren  einem  er  sich  dergestalt  hinzugeben  vermag, 
dass  er  im  Vertrauen  auf  dasselbe  der  übrigen,  gleichberech- 
tigten nicht  achtet.  In  diesem  Falle  wird  das  richtige  Ver- 
hältnis frommer  Zuversicht  zur  Sünde  gegen  andere  Götter; 
es  geschieht,  was  IL  t,  237  ff.  Odysseus  von  Hektor  sagt: 
[kaivetat  exndyXmg ,  n  Ig  wog  Alt,  ovdä  t$  %Ui  aviqag 
ovSe  öeovg.  Umgekehrt  wird  nun  auch  der  von  der  Gott- 
heit persönlich  geliebte  Mensch  gleichsam  gefeit  ,  so  dass  je- 
des an  ihm  begangene  Unrecht  sofort  zur  Sünde  gegen  die 
Gottheit  wird  und  deren  Rache  herausfordert.  Der  Priester 
Chryses  macht  IL  er,  17 — 25  Bein  Begehren  zur  Sache  soines 
Gottes  (a'QofAevoi  Atog  vlov  exijßoXov  ^AnbXXonv  a)  was 
auch  anerkannt  wird  vom  Volke  (ettd et<r&al  &  Isoija  x. 
x.  A.).  Nestor  sagt  IL  i,  110  in  Bezug  auf  Achilleus  zu 
Agamemnon:  <rt>  di  (T«j>  fieyaX^roQt  dvptp  efäac  avdqa  <pe- 
qhttov,  ov  ad-avatol  neq  extaav,  y%(f*f](rag*  worauf  v.  116 
der  König  erwiedert:  aaed^v  y  ovd*  avtbg  avctfoopai.  ^Avxl 
w  noXX&v  Xa&v  iüxty  ävijQ,  ftvre  Zevg  xtjQi  (piXtffffi'  tag  vvv 
tovtov  eviff€  ^  dctfiaGtre  de  Xabv  Ayau&v.  VergL  ferner  IL  q, 
98  ff.:  hnnbi  av\q  i&iXij  nqibg  dalpova  <pwcl  pa%e<T&ai)  8t> 
xe  &eog  Tipqi,  va%a  ol  p&ya  ntf/wc  xvXtoxhj. 

21,  Endlich  bekömmt  das  Verhältniss  der  Menschen 
zu  den  Göttern  noch  dadurch  einen  besonderen  Charakter, 
dass  die  letzteren  nicht  überweltliche,  unsichtbare  Wesen, 
sondern  als  menschlich  begrenzte,  der  Leiblichkeit  theilhaf- 
tige  Individuen  iahig  sind,  dem  Menschen  persönlich  gegen- 
über zu  treten.  Hiedurch  entsteht  die  Möglichkeit,  dass 
menschlicher  Uebermuth  sich  persönlich  an  der  Gottheit  ver- 
greife, dass  der  Mensch  seinen  Arm  erhebe  zum  Kampfe 
gegen  sie.  Diomedes  zwar  wird  IL  e,  130  ff.  zur  Verwun- 
dung Aphrodite's,  sowie  ib.  835  zum  Kampfe  mit  Ares  von 
Athene  gegen  seinen  Willen  v.  819  recht  eigentlich  verfuhrt; 
denn  ib.  432,  wo  er  sich  von  ,  eigener  Siegestrunkenheit  hin- 
reissen  l&sst,  in  der  Begierde,  gegen  Aineias  anzukämpfen, 
den  diesen  schirmenden  Apollon  nicht  zu  scheuen  (dXX*  $y 
äq  ovSe  &ebv  piyav  aXero),  geht  der  Angriff  wenigstens 
nicht  directe  gegen  den  Gott  (iero  d1  alei  Alveiav  Ktelvat 
xai  ano  xXvxä  %tv%Ba  dveat),  wie  denn  auch  Patroklos  in 


Digitized  by  Google 


Die  praktische  Gotteaerkenntniss.    §   21.  225 

der  ganz  entsprechenden  Paralleleteile  IL  n,  698  ff.  nicht  ge- 
gen Apollon  znnächat,  sondern  gegen  die  troische  Mauer 
stürmt  Und  IL  £,  128  £  sagt  der  nämliche  Diomedes  [nach- 
dem er  die  ausserordentliche  Hilfe  der  Göttin  nach  deren 
Rückkehr  in  den  Olymp  v.  907  nicht  mehr  gegenwärtig  sieht 
und  sich  daher  nur  als  Mensch  einer  etwaigen  , Gottheit  ge- 
genüber fühlt!  zu  dem  ihm  unbekannten  Glaukos:  ei  öi  Tic 
a&ava*tav  ye  xav  ovqavov  elAqXov&ac,  ovx  av  ey»ye  foofaiy 
inovqavloun  pafioffMiv,  und  erklärt  sich  durch  das  Schicksal 
des  Thrakers  Lykurgos  gewarnt.  Aber  eben  dieser  Lykur- 
gos, der  die  Ammen  des  begeisterten  Dionysos  auf  dem  Nyaa- 
berg  auseinander  scheucht,  ja  den  Gott  selber  ins  Meer  jagt, 
giebt  ein  Beispiel,  wie  weit  sich  menschlicher  Uebermuth 
auch  ohne  göttlichen  Antrieb  vergehn  kann;  ferner  Eurytos 
von  Oichalia,  der  Apollon  zum  Bogenkampf  herausfordert 
(Od.  225),  und  Idas,  der  stärkste  des  damaligen  Männer- 
geschlechts, der  gleichfalls  gegen  Apollon  einer  Jungfrau  wegen 
den  Bogen  ergreift  (IL*,  5*8).  Auch  an  Odysseus  kann  man 
denken,  der  sich  Od.  p,  228  [trotz  Kirke's  Warnung  v.  117: 
ovöi  d-eolaw.  vneßecu  a&ayctTouny ;]  gegen  Skylla  fügtet,  das 
aduvenov  xaxov.  Nun  ist  es  höchst  merkwürdig,  dass  sol- 
cher Uebermuth  von  den  Göttern  nicht  immer  augenblick- 
lich bestraft  wird.  Zeus  schilt,  als  ihm  Ares  IL  «,  872  die 
von  Diomedes  erlittene  Verwundung  klagt,  nicht  den  zu  thö- 
richtem  Uebermuth  verführten  Menschen  (/uctoyafooyva  ib.  882), 
sondern  seinen  Sohn,  den  Gott.  Apollon  warnt  ib.  440  den 
Helden  nur  sich  den  Göttern  nicht  gleich  zu  stellen,  weil  sich 
der  Menschen  Geschlecht  mit  den  Göttern  nicht  messen  könne. 
Es  hat  vielmehr  der  frevelhafte  menschliche  Uebermuth  meh- 
rentheils  blos  die  so  zu  sagen  natürliche  Folge,  dass  der 
Frevler  bald  sterben  muss.  In  Uebereinstimmune  mit  II.  £, 
1 39  ff.,  Od.  &,  225  spricht  dies  am  weitläufigsten  Aphrodite's 
Mutter  Dione  aus  IL  e,  406  ff. : 

vyniog,  ovdk  vd  olde  xaza  <pqiva  Tvdioc  vioc, 
bttt  f*d£  ov  dfivcuog,  oc  a$ava%QUTi  pa%i{%ai, 
ovdi  %t  ptv  neudec  norl  yovvaffi  7ianna%ovGiv, 
iXd-ovt  ix  noXifAOto  xai  aivtjc  6i\wr^tog. 
Nur  Lykurgos  wird  zu  besonderer  Strafe  vor  seinem  früh- 
zeitigen Tod  von  Zeus  auch  noch  mit  Blindheit  geschlagen, 
Nägelabaeh,  Ho«i.  TheoL  2.Aaü.  15 

V 
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wie  Thamyris,  der  thrakische  Sänger,  der  sieh  im  Gesang« 
den  Musen  obeiegen  zu  wollen  vermass  (IL  ß,  595).  GetÖd- 
tet  aber,  und  zwar  von  Apoüon,  wird  nur  das  himmels tür- 
mende Brüderpaar,  Otos  uud  Ephiaites  Od.  X,  318  *),  und 
jener  Eurytoa  Od.      224  ff. 

Nun  ist  aber  an  diesen  beiden  Möglichkeiten,  dass  der 
Mensch  neben  einem  besondere  erwählten  Gott  die  andern 
verachten  und  dasa  er  im  Gefühl  eigener  Kraft  der  göttlichen 
Uebermacht  vergessen  kann,  dasjenige  Bewusstsein,  in  wel- 
chem wir  oben  die  Seele  der*  Gottesfurcht  gefunden  haben, 
vollends  zu  Grunde  gegangen,  das  Bewusstsein  nämlich  von 
der  göttlichen,  alles  Menschliche  weit  überragenden  Macht 
und  Herrlichkeit.  Darum  kann  es  dahin  kommen,  dass  Dio- 
medes  gewarnt  werden  muss:  ffoäteo  Tvdeldij  xai  xafca,  jtwj- 
dk  &eol<rty  lo  e&ste  (pqovtetv  B.  e,  440  f.  **);  darum  ge- 
traute sich  Menelaos  im  Bunde  mit  Ajas  zu  kämpfen  xcä 
nqbg  dalpovä  neg  4,  104  [Achill  im  Ingrimm  über  die  ihm 
bereitete  Täuschung  wagt  es  dem  ApbDon  wenigstens  in  nai- 
ver Weist  geradezu  ins  Geeicht  zu  sagen  ij  o  av  tural^, 
%X  (tot  dvvafUs  ye  na^ly  %,  20].  Aber  die  Feindschaft  gegen 
die  Gottheit  muss  nicht  bloe  ohnmächtigee  Murren  bleiben; 
sie  kann  zur  That  werden;  der  stolze  Mensch  wird  des  Got- 
tes persönlicher  Feind  und  Widerpart.  > 

22.  So  steht  es  im  religiösen  Bewusstsein  des  homeri- 
schen Menschen  mit  dem  Analogon  dessen,  was  das  Christen-  . 
thum  liebe  zu  Gott  nennt.  Nun  etand  aber  in  den  bisher 
erörterten  Verhältniseen  der  Mensch  in  unmittelbarer 
Beziehung  zur  Gottheit;  in  mittelbare  gerätfc  er  mit  ihr 
durch  sein  Verhältniss  zu  den  andern  Menschen,  da  dasselbe 
just  in  seinen  bedeutendsten  Gestaltungen  gleichfalls  auf  re- 

* 



*)  Von  dein  Mythus  handeln  unter  andern  Schwende  in  den  ety- 
mol.-mythoL  Andeutungen  p.  223  und  Welcker  im  Anhang  p. 
313  ff.;  eine  andere  Deutung  giebt  Ueffter  in  Jahn'a  NJbb.  Bd. 
XVI,  p.  60  ff.  |Vgl.  jetzt  Schwenck  Mythologie  I  S.  297; 
Lauer,  Preller,  Gerhard;  Pott  in  Kuhns  Ztschr.  IX.  p. 
205-211.] 

**)  [Vgl.  Plnd.  Isthm.  6  (4),  14  ^  partve  Ztvs  ytvic&ai  u.  a,  Nachh. 
Tal  V,  23  m.] 
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iigiöser  Grundlage  ruht.  In  dieser  Sphäre  betrachten  wir 
den  Menschen  sowohl  in  den  allgemein  socialen  Verhältnis- 
sen, in  denen  Individuum  lediglich  dem  Individuum  gegen- 
über steht,  als  auch  in  den  speciellen,  in  welchen  das  Indi- 
viduum, der  blossen  Einzelnheit  entkleidet,  aufgenommen  und 
emporgehoben  ist  in  den  Bereich  der  sittlichen  Institute, 
welche  dem  Leben  des  Menschen,  wie  Boden  und  Bedeutung 
so  Schranken  und  Zucht,  mit  diesen  aber  auch  Schirm  und 
Garantie  schaffen  *). 

23.  Die  Macht,  von  welcher  die  sittliche  Gesinnung 
des  homerischen  Menschen  im  Ganzen  bestimmt  wird,  ist  mit 
einem  Worte  das  Gewissen,  welches  sich  nach  Od.  /?,  64  ff. 
erstlich  in  dem  eigenen  sittlichen  Gefühl  äussert,  das 
sich  über  das  Unrecht  empört  und  entrüstet,  zweitens  in  der 
Scheu  vor  den  anderen  Menschen,  vor  dem  objectiven 
sittlichen  Gesammtbewusstsein ,  drittens  in  der  Furcht  vor 
dem  göttlichen  Zorn.  Zu  den  versammelten  Ithakesiera 
sagt  dort  Telemach:  pe^aatiO-^ts  xetl  avt  ol,.aXlovg  %  aidi- 
ffdffrs  TKQixTtovag  av&Q&novc,  ot  neqiyateraoviTi'  #*<3  v  <T  vno- 
dslGave  iM^vtv,  [tyTi  fietaGXQ&tyiaGiv,  ayaGGap€POi  xttxa  Igya. 
Vergl.  hiemit  vor  der  Hand  Od.  i,  269 :  äJt£  aidelo,  <ptqi<rtet 
&eovgr  \xizai  de  %oi  eipev  coli.  v.  274,  wo  der  Kyklope  er- 
wiedert :  vrpiiog  eig,  6>  tj  tyXo&ev  eiXf}Xov$ag,  bg  pe  feovg 
xikeai  tj  deidipev  §  aX&aG&air  ferner  Od.  et,  263:  ak£  6  pevoit 
oh  dü)X€v  (das  Gift  zu  den  Pfeilen),  insl  face  &€ovg  vefiecfteto 
aüv  fövTceg.  Denn  die  Götter  werden,  wie  wir  oben  p.  31 
gesehn,  als  die  Beschirmer  und  Garanten  des  Rechts  aner- 
kannt (Od.  £,  84:  dixijv  zIqvgi  xai  aiGifia  soy  avd-qtüJKay), 
so  dass  die  vom  naturlichen  Gewissen  erzeugte  Gottesfurcht 
(ib.  8t> :  xai  fiiv  %oig  (den  Seeräubern)  bnidog  xqccuzqov  diog 
*V  (pqtGi  nlmet)  stets  von  der  Ehrfurcht  begleitet  ist,  welche 
menschlichen  Hechten  und  Satzungen  gebührt.  Der  Fromme 
ist  zugleich  der  Gerechte  **),  der  jedem  das  Seine  giebt,  der 


•)  IBruce,  the  «täte  of  society  in  the  age  of  Homer.    Beif.  1827.1 
••)  [Hierüber  vgl.  oben  TV,  2  und  VI,  2;  dazu  Platner,  noüones 
juris  et  justi  ex  Horn  et  Hes.  carmni.  expl.   Marburg  1819  und 
Allihn,  de  idea  justi  qualis  fuerit  ap.  Horn,  et  Hes.  HaL  1847, 
wo  man  das  oben  Angedeutete  weiter  ausgeführt  findet] 
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den  Rechtszustand  faktisch  anerkennt,  den  die  politisch- bür- 
gerliche Kultur  der  homerischen  Menschheit  geschaffen,  wel- 
cher Zustand  durchaus  nicht  von  menschlicher  Reflexion  oder 
Uebereinkunft,  sondern  von  göttlicher  Stiftung  hergeleitet 
wird.  Mit  andern  Worten:  es  ist  der  charakteristi- 
sche Standpunkt  der  homerischen  Ethik,  dass  die 
Sphären  des  Rechts,  der  Sittlichkeit  und  Religio- 
sität bei  dem  Dichter  durchaus  noch  nicht  aus- 
einander fallen,  so  dass  der  Mensch  z.  B.  dluatog  sein 
könnte  ohne  &€Ovdys  zu  sein,  sondern  in  unentwickelter  Ein- 
heit beisammen  sind.  Od.  199  ff.:  &  poi  lyn,  avre 
ßQotoiV  ig  fatiav  l*ava>;  q  oiy  vßqurxal  %e  *ctl  ayQUH, 
ovde  dlxaioi,    ij£  (piko^eivoi  xa(  <j(piv  voog  evtl  ^eov- 

24  a.  Hieraus  folgt,  was  sich  im  Verlauf  unserer  Dar- 
stellung zeigen  wird,  dass  die  schönsten  ethischen  Erschei- 
nungen bei  dem  Dichter  in  den  Verhältnissen  vorkommen, 
welche  als  die  göttlich  gestifteten  substantiellen  Grundlagen 
des  Lebens  eine  heiligende,  sittigende  Kraft  in  sich  tragen, 
so  wie  denn  umgekehrt  als  der  höchste  Frevel  gilt,  was  diese 
Grundbedingungen  menschlicher  Existenz  zu  zerstören  droht, 
—  dass  aber  hinwiederum  überall,  wo  der  Mensch  nicht  vom 
Geist  eines  sittlichen  Instituts,  einer  als  göttlich  anerkannten 
Satzung  beseelt  und  gehalten  wird,  die  natürliche  Selbstsucht 
schrankenlos  wirkt,  weil  sie  nicht  gezügelt  ist  durch  Erkennt- 
niss  göttlicher  Heiligkeit.  So  wie  es  in  dem  unmittelbaren 
VerhältnisB  des  Menschen  zur  Gottheit  nicht  zur  Liebe  kom- 
men konnte,  weil  der  Mensch  auch  in  den  Göttern  keine 
Liebe  voraussetzt,  so  kommt  es  auch  in  Absicht  auf  die  ethi- 
sche Gesinnung  zu  keiner  durchgreifenden  Heiligung  der 
Sinne  und  Gedanken,  weil  in  dieser  Hinsicht  die  Götter  selbst 
nicht  heilig  sind.  Weil  nun  aber  demzufolge  die  Kultur  des 
Gewissens  der  Natürlichkeit  des  Menschen  da,  wo  er  keine 
der  bezeichneten  sittlichen  Schranken  fühlt,  auch  keinen 


•)  Uebcr  das  der  Odyssee  eigentümliche  &fovd^g  vgl.  Nitzseh  II  p. 
106  [und  über  die  Etymologie  Döderlein  61.  §.  176',  über  <ft- 
*«»oc  §.  2037  und  Curtius  Grdsge.  n.  14.J 
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Zwang  aufnöthigt,  sondern  ihn  frei  gewähren  läset,  so  findet 
auch  kein  heuchlerisches  Verdecken  und  Bemänteln  unsitt- 
licher Leidenschaften  oder  Zustände  statt,  sondern  es  herrscht 
in  dieser  Hinsicht  eine  ausserordentliche  Ehrlichkeit. 
Höchst  bedeutsam  ist  es,  dass  gerade  derjenige  Held,  der  am 
wenigsten  geneigt  ist  seine  Natur  zu  bezwingen,  D.  t,  312 
das  grosse  Wort  ausspricht:  ex&QOS  xtlvog  bf*wg  Atdao 

7ivkfi<rtv,  bg  x  *t€qop  fkiv  xev-fhj  ivl  <pQ€<rlv,  dXXo  de  etntj. 
Mehr  oder  weniger  ist  diese  Wahrhaftigkeit  ein  Charakterzug 
aller  homerischen  Helden;  vgl  Od.  o,  15,  wo  Telemach  als 
Grundsatz  ausspricht:  ij  ydq  tfioi  <f('JL  itXrjfhtct  nvftrjrrcuj&ai, 
Od.  y>  328 :  tfteddog  <P  ovx  iqier  paXa  ydo  nertvvpivog  ivilv 
(Menelaos)J,  sodann  Od.  156,  wo  Odysseus  sagt:  ix&Qog 
yäq  fioi  xelvog  6/A6»g  Atdao  7tvXf]fftv  ylyvexai,  6g  7ierir\  eixoiv 
dnatrjXia  ßd&c  wogegen  es  Od.  o,  66  von  den  freveln- 
den Freiern  heisst:  äfupl  34  für  {Tt]Xt^iaxov)  fivrjfTTTjoeg 
dyrjvoqeg  ^ye^4-9-ov%o,  eff&X?  ayoQevovteg,  xaxa  de  qpQeffl  fivv- 
ffodofisvor  ingleichen  <r,  168  von  denselben :  oiv  ev  fisv 
ßd^ovffi,  xax&g  <T  om&ey  (fgoriovaiv.  Dieser  Wahrhaftigkeit 
geschieht  dadurch  kein  Eintrag,  dass  sie  die  Nothlüge,  die 
dem  Andern  nicht  schadet  (Odysseus  z.  B.  in  Od.  t,  281;  v, 
254  coli.  X,  455;  r,  203)  und  die  zur  Prüfung  und  Versu- 
chung Anderer  verstellte  Bede  kennen  (Agamomnon  TLß, 
73:  TiQuira  d*  iywv  hntatv  7ieiQf\<7  o  ti  u i ,  nämlich  die  Xaol 
Uxcu&v,  in  Absicht  auf  ihre  Geneigtheit  den  Krieg  gar  durch- 
zufechten; er  setzt  aber  sogleich  hinzu:  f  &4p$g  knlv ,  wo- 
durch er  sich  gleichsam  gegen  den  Schein  der  Unredlichkeit 
verwahrt).  Die  Stelle  von  Autolykos,  des  Odysseus  Gross- 
vater,  Sg  ctv$Q(07iovg  Sxixavrö  xXeTnocrvvt)  &  bgxoy  re  Od.*, 
395,  widerspricht  dem  Gesagten  nur  scheinbar,  [narrjq  itrd* 
Xog  heisst  er  doch  wohl  nach  der  stehenden  Formel  a,  115; 
ß,  46;  TXy  244,  vgl  navrß  cpiXog,  also  ohne  Bezug  auf  den 
Relativsatz.]  Denn  dessen  Verschmitztheit  wird  in  den  Wor- 
ten :  &e6g  64  ol  cedvbg  k'dtoxev,  "Eopzlag  *),  als  ein  ungewöhn- 

•)  [Der  unverBchiimte  kleine  Dieb  und  Lügner  in  hymn.  in  Mercnr. 
274  bietet  dem  Gott  der  Weissagung  auf  der  Stelle  einen  (fal- 
schen) Eid  an :  tjutqos  *t(f>aX^y  fiiyav  oqxov  oftovput ,  den  er 
vor  Zeus  y.  379—885  *u  grossem  Ergötzen  des  Götlervaters  wirk- 
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liches,  ihm  besonders  verliehenes  Talent  dargestellt,  und  be- 
weist die  Regel  als  Ausnahme.  Auch  wird  sie  nur  von  Sei- 
ten des  in  ihr  sieh  zeigenden  Witzes  und  Verstandes  gerühmt 
Denn  sonst  herrscht  neben  der  Wahrheitsliebe,  deren  Name 
auf  Handlungen  übertragen  auch  die  Rechtschaffenheit  ein- 
schliesst  (IL  /t*,  433  yvvi]  x^Qt^jt^g  älfjdyc),  auch  grosse  Treu- 
herzigkeit bei  den  homerischen  Menschen,  wie  z.  B.  Agamem- 
non seinem  Bruder,  der  in  Entrüstung  und  mit  Heldenmuth 
aber  unbesonnen  den  Hektor  zu  bestehen  gedenkt,  ganz  offen 
[mit  brüderlicher  Liebe  und  Besorgniss  vgl  d,  156]  dies  Be- 
ginnen als  eine  Thorheit*)  darstellt:  e&tX*  #2?  k'qidog 
(Tev  ap&lvovi  <pmti  näxeff&cci  und  ihn  dann  beruhigt,  er  solle 
sich  nur  wieder  in  sein  Zelt  setzen:  tovjm  de  nqofiov  aXXov 
avaGTfiaovGtv  l4xat°t>  II.  ij,  109  ff.  Und  der  troische  Herold 
Idaios  ist  (ib.  390.  393)  so  weit  von  diplomatischer  Schlauheit 
entfernt,  dass  er  [nicht  nur  statt  an  die  beiden  Atriden  (373) 
vielmehr  an  die  zufällig  versammelten.  Pürsten  vor  allem 
Volk  sich  mit  seinem  Auftrag  wendet,  sondern  auch]  unver- 
holen seine  Gesinnung  und  die  der  Troer  gegen  Alexandros 
ausspricht.  [Auch  mag  man  sich  erinnern,  wie  Helene  ihr 
Vergehen  keineswegs  beschönigt,  sondern  offen  und  in  Aus- 
drücken sich  anklagt,  dass  es  fast  an  Uebertreibung  gemahnt, 
die  es  übrigens  nicht  ist;  z.  B.  B.  £,  344  ff.  Mit  ^dieser  Ein- 
falt hängt  es  ferner  zusammen,  dass  der  homerische  Mensch 
selbst  am  Feind  oder  Gegner  auch  in  Augenblicken  der  Auf- 
wallung doch  etwaige  Vorzüge  ganz  offen  ohne  Ironie  und 
Heuchelei  anerkennt;  daher  Zusammenstellungen  wie  wdune 
(f  üoxreavffYtcrve  nüvrwv  jener  Zeit  ebenso  natürlich  sind  als 
uns  auffallend  erscheinen;  s.  z.  U.  a,  122.] 

24b.   Der  Wille  wahrhaftig  zu  sein,  nimmt  einen  reli- 


lich  leistet,  und  qualiliciert  sich  daher  schon  in  den  Windeln  als 
Patron  der  Meineidigen.  —  Diese  Auffaasupg  passt  nun  freilich  in 
die  acht  homerische  Anschauung  gar  nicht,  und  wie  zweifelhaft 
selbst  die  oben  erwähnte  Ausnahme  von  der  Regel  ist,  hat  Dö- 
derlein  Gl.  §.  2118  gezeigt] 
•)  [Jansen,  Über  die  beiden  hom.  Cardinaltugenden  p.  16  scheint 
uns  hier  nicht  ganz  mit  Recht  die  ethische  Seite  dieser  (upQottitni 
(▼gl  unten  VI,  2)  an  betonen.] 
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giösen  Charakter  an  im  Schwur*).  [Dieser  heisst  bei  dem 
Dichter  Sgxog  als  nicht  zu  überschreitende  Schranke ;  vgL  D  ö- 
derlein  Gl.  §.  2294,  Buttmann  Lexil  II  S.  52  —  60.  Sein« 
Zweck  ist  natürlich  auch  in  Homer  immer  Betreuerung  ei- 
ner Aussage  und  zwar  entweder  einer  bestehenden  Thatsache, 
wie  IL  o,  240;  o,  41;  %,  258  ff.;  \p,  42;  Od.  q,  155  oder  des 
noch  zu  erwartenden  gewissen  Eintretens  einer  solchen,  wie 
Od.  £,  151;  331,  am  häufigsten  der  gewissen  Erfüllung  eines 
Versprechens  (z.  B.  IL  x,  332;  280;  %y  127;  v,  313;  tp, 
373;  %,  119;  Od.  ß,  373;  d,  253;  e,  184;  x,  345;  p,  304;  o, 
437;  o-,  5'8;  v,  229;  vgl.  hymn.  2,  83;  3,  521;  533)  und  zwar 
wird  dieser  Eidschwur  in  den  allermeisten  Fällen  abgefordert 
(eXiad-at  ttvog  ÜQxoy  IL  %>  1 1 9 ;  Od.  d,  746 ;  vgL  IL  a,  76 ; 
i,  132;  x,  321;  £,  280;  %,  108  u.  113;  «//,  441;  Od.  377; 
t,  178;  x,  345;  p,  298;  o,  435;  o>  55;  hymn.  3,  79;  515; 
wahrscheinlich  auch  3,  533  und  Od.  d,  253);  freiwillig  ist  der- 
selbe nur  in  Fällen,  wo  nicht  die  Wahrheit  eines  Verspre- 
chens, sondern  einer  Thatsache  bekräftigt  werden  soll,  und 
beim  Gelübde  hymn*  in  Vener.  26.  —  Was  nun  weiter  die 
angerufenen  Zeugen  betrifft,  so  versteht  sich  von  selbst, 
dass  dieselben  mit  Strafgewalt  ausgerüstet  gedacht  und  dem 
Schwörenden  heilig  sein  müssen.  Gegen  das  Erstere  scheint 
zwar  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  selbst  bei  leblosen  Din- 
gen geschworen  wird;  aber  abgesehen  von  II.  a,  234  ff.,  wo 
Niemand  die  Worte  miss verstehen  wird,  erhellt  aus  Od.  v> 
339,  wo  Telemach  neben  Zeus  auch  „äXyea  naiqbq  i^ioto** 
anruft,  ferner  aus  v,  229  und  g,  155  vgl.  £,  158;  %,  304,  wo 
neben  Zeus  der  gastliche  Tisch  undHeerd  des  Odysseus,  wie 
von  Here  II.  o,  38  neben  Erde,  Himmel  und  Styx  ihr  Ehe- 
bett im  Schwüre  genannt  wird,  dass  eben  desshalb  noch  eine 
Gottheit  zur  etwaigen  Strafe  daneben  angerufen  wird.  Ne- 
bensache ist  es,  dass  an  diesen  fünf  Stellen  (etwas  anders 


*)  VgL  Caroli  Patsche  commentt.  Horn.  Spec.  L  De  vi  et  natura 
juramenti  Stygü  et  de  illuetrando  iade  vocabulo  iämot  p.  6  ff.; 
(jetst  auch  Lasaul x  vor  dem  Würzburger  Sommerkataloge  1844, 
Studien  des  kiass.  Alterth.  p.  177-  204  und  im  Allgemeinen  Her- 
mann G.  A.  §.  22.  —  Dieses  Capitel  §.  24  b,  c,  d,  ist  übrigens 
jetzt  selbständig  grössten  Theils  umgearbeitet  worden.] 
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Od.  $,  158;  t,  303)  nur  eine  bestehende  Thatsache,'  nicht  ein 
Versprechen  bekräftigt  werden  soll  *).  Wenn  aber  strafende 
Gewalten  angerufen  werden,  so  ist  zwischen  dem  Schwur  der 
Menschen  und  dem  der  Gotter  zu  unterscheiden.  Erstere  ru- 
fen zunächst  den  Zeus  an,  entweder  schlechthin  (Od.  v,  339 
vgl.  IL  x,  329)  oder  mit  ausdrücklicher  Hervorhebung  seiner 
Stellung  im  Olymp  (Od.  v,  229;  %,  303;  IL  ip,  42)  und  er 
ist  auch  unter  dalpnv  IL  t,  187  zu  verstehen;  oder  sie  rufen 
neben  ihm  noch  andere  Mächte  an,  wie  Agamemnon  IL  %, 
258  Gaia,  Helios  und  die  Erinyen,  oder  sie  leisten  endlich 
geradezu  denselben  Eid  wie  die  Gotter  &mv  oder  futxocQwy 
fyxov  Od.  ß,  377;  d,  253;  /»,  298;  a,  55.  (Welchen  Eid 
Odysseus  Od.  £,  151  leistet,  ist  nicht  angedeutet).] 

[Die  Götter  nämlich,  deren  Schwur  bei  dem  Dichter  nur 
ein  Reflex  des  menschlichen  ist,  könnten  natürlich  gar  nicht 
schwören,  wenn  nicht  auch  sie  eine  heilige,  strafende  Macht 
über  sich  anerkenneten.  Bemerkenswerth  scheint,  dass  ZeuB 
nur  durch  Neigung  seines  Hauptes  und  die  damit  verbundene 
Aeusserung  seiner  Machtfülle  (niederen  Gottheiten  gegenüber) 
seine  Zusage  bekräftigt,  und  somit  gleichsam  bei  sich  selber 
schwört,  sonst  aber  nur  in  Ii.  t,  J08,  113  den  ihm  von  Hera 
abverlangten  xaqteQOv  oder  Zqxov  leistet.   Den  Wort- 

laut desselben  erfahren  wir  nicht;  allein  schon  diese  Bezeich- 
nung (vgL  Od.  x,  381,  343  u.  hymn.  1,  83)  abgesehen  von 
der  Analogie  macht  es  wahrscheinlich,  dass  er  wie  Leto  in  k 
hymn.  1,  83,  Here  IL  o,  38.  Kalypso  Od.  ^  184  (wahrschein- 
lich auch  Hermes  hymn.  3,  519  und  Kirke  Od.  x,  381)  ge- 
schworen habe  bei  den  drei  Reichen  der  Wel£:  Himmel,  Erde 
und  Unterwelt  (vgL  oben  H,  4);  denn  das  grosse  Weltganze 
wird  als  etwas  über  den  einzelnen  Gott  Erhabenes  von  den 
Göttern  anerkannt.]  In  dem  feierlichsten  Götterschwur,  der 
bei  dem  Dichter  vorkommt,  U.  o,  36  ff.  schwört  Here  bei 


*)  [Auf  keinen  Fall  aber  darf  diese  Nennung  von  Gegenständen  im 
Schwur  verwechselt  werden  mit  der  später  aus  ganz  anderen 
Motiven  üblichen  Art  %.  B.  beim  Kohl,  bei  der  Gans,  beim  Hund 
au  schwören,  wovon  N.  ThL  p.  142,  Hermann  G.  A.  §.  22,  8 
handelt.] 
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dar  Erde,  dem  Himmel  und  dem  Wasser  der  Styx,  bei  Zeus' 
Haupt  und  dem  gemeinschaftlichen  Ehebett.  Zuerst  nennt 
sie  die  drei  Theile  des  Weltganzen,  deren  letztem  angehören 
zu  müssen  der  Gott  so  sehr  fürchtet,  dass  der  Schwur  bei 
der  Styx  oqnoq  fdyunos  xai  detvoraros  (v.  38)  genannt  wird 
(vgL  oben  S.  40  f.),  hierauf  die  Person  des  Gemahls  und  ihr 
Verhältnies  zu  ihm,  und  vereinigt  somit  das  Ehrwürdigste, 
Furchtbarste  und  Heiligste,  was  sie  kennt,  in  einer  Schwur- 
formel. [Danach  scheint  hymn.  4,  26  gebildet  zu  sein,  wo 
Aphrodite  doch  jedenfalls  auch  bei  Zeus1  Haupte  schwört. 
Der  Schwur  bei  der  Styx,  über  dessen  Bedeutung  oben  I,  19 
gesprochen  wurde,  ist  eigentlich  allein  schon  ausreichend, 
einen  Gott  zu  binden.  Eine  Form  des  Schwurs  ist  noch  zu 
erwähnen:  IL  £,  271,  wo  Here  beim  Styx  schwören  und  die 
unterirdischen  Götter  zu  Zeugen  anrufen  soll;  vgl  H,  5. 
Bei  der  Leistung  des  Schwurs  heisst  es  daher  von  ihr  v.  278: 
9eovi  t  Mpnvev  anartaq  tovg  vmnaQvaQiovs*),  o?  Titijves 
xaXiovxai.] 

24  c  Es  erübrigt  uns  noch  von  den  üblichen  Formeln, 
dann  von  dem  Ritual  des  Schwurs  und  den  Strafen  des  Mein- 
eids zu  sprechen.  Die  Formeln  nun,  in  welche  ein  Schwur 
gefasst  wird,  lassen  sich  auf  folgende  drei  reduciren:  a)  so 
wahr  dies  oder  jenes  ist,  b)  so  wahr  mir  dies  oder  jenes 
heilig  ist,  c)  so  wahr  ich  als  Meineidiger  der  Strafe  der 
Götter  verfallen  sein  wilt  Das  einzige  von  der  ersten  For- 
mel beim  Dichter  vorkommende  Beispiel  ist  IL  a,  234  ff. 
Hier  wird  weder  ein  Faktum  noch  eine  Zusage  beschworen, 


•)  IDö  der  lein  GL  §.  658  schreibt  rove  ?no  (sc.  y{j(  oyras),  t«(>- 
tkqIovs.  Wir  bedauern,  damit  nicht  übereinstimmen  zu  können, 
indem  wir  uns  keines  Beispiels  aus  Homer  erinnern,  wo  eine 
Präposition  (Adv.)  zumal  mit  dem  masc.  des  Artikels  substanti- 
iert wurde  \  Homer  nennt  die  Unterirdischen  ol  trtQ&t,  oi  Ivtoot, 
ol  Mgregot.  Wir  tragen  daher  kein  Bedenken,  das  freilich  ge- 
waltsamere Mittel  der  Athetese  anzuwenden,  indem  wir  v.  279 
einem  Interpolator  zuschreiben,  der  die  »foi  trotz  v.  274  glaubte 
näher  bezeichnen  zu  müssen  und  dazu  Hes.  theog.  861  verwen- 
dete,  dass  eine  Interpolation  hier  stattgefunden  hat,  schliefen 
wir  auch  aus  Euetath.  z.  <L  StJ 


I 
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sondern  eine  Prophezeiung,  für  deren  Erfüllung  einzustehn 
durch  Herabrufung  göttlicher  Strafe  auf  sein  Haupt,  im  Falle 
sie  nicht  eintreffen  werde»  Achilleus  kein  Interesse  hat.  Die 
dritte  Formel  findet  sich  in  verschiedenen  Gestalten ,  sowohl 
affirmativ  als  negativ.  Ersteres  z.  B.  H.  *,  329:  Vtna  vvv 
Zevg  ccvtöc,  iqlydovnog  norrig  "Ho^g,  fiiv  tolg  tnnotaw 
avtiQ  inowiasxai  äXXog  TQ<amv  i\y  411:  oqxux  de  Zevg  l'ffn», 
eofyäovnog  notrtg  "HQfjg.  VgL  den  schon  oben  H,  4  aus  II. 
%y  258  angeführten  Schwur  Aganiemnon's,  besonders  aber 
desselben  Eid  II.  y,  276,  wo  die  angerufenen  Zeugen  aufge- 
fordert werden:  vfietg  fidqt v qoi  säte,  fpvXdtrtr exe  <T  oq- 
xia  nurza  (280).  In  der  negativen  Formel,  wie  wir  sie  lesen 
IL  tp,  43:  Ov  fux  Zk\v  y  battg  te  üewv  vnatog  xal  äqurxog, 
ov  &4fu$  «Tri  Xoerqa  xaqf)a%og  äaaov  Ixiff&ai  (vgl.  a,  86), 
scheint  ov  die  folgende  Negation  zu  anticipiren  [auch  Od.  v, 
339 ;  ebenso  in  hymn.  3,  384  die  Negation  w  ieder  aufzunehmen] 
pa  dagegen  nach*  Putsche's  Vermuthung  ursprünglich  pt]  *) 
gewesen  und  ^  Zrjva  elliptisch  gesagt  zu  sein  etwa  für  fiy 
Zrjv  iXaov  l'xoipi.  Nal  fia  wäre  dann  nicht  sowohl  in  val 
pa  Jia  als  in  Formeln  wie  val  pa  tode  (TxijmQOv  aus  einer 
Verdunklung  des  ursprünglichen  Gebrauchs  zu  erklären.  [Diese 
Formel  val  fia  kommt  nur  an  zwei  Stellen  vor:  II.  a,  234,  wo 
Achill  bei  seinem  Scepter  und  hymn.  3,  4ft7,  wo  Apollon  bei 
seinem  Speere  schwört.  Da  übrigens  beidemale  die  Affirma- 
tion val  durch  ein  nachfolgendes  y  wieder  aufgenommen  wird, 
gerade  wie  oben  die  Negation,  so  möchte  sich  wohl  hier  ein 
elf}  in  derselben  Weise  wie  oben  IXaov  e%oif*t  ergänzen  las- 
sen: „traun,  das  soll  kein  Scepter  sein,  wenn  ich  lüge"  : — 
denn  der  Bedingungssatz  ist  hier  wie  oben  hinzuzudenken. 
Nach  Homer  entschwand  dann  allerdings  auch  bei  dieser  wie 
bei  so  manchen  Formeln  dem  Griechen  das  Bewusstsein  der 
ursprünglichen  Bedeutung  und  fid  wurde  dann  ungefähr  so 
zu  dem  Accusativ  im  Schwur  gesetzt,  wie  w  zum  Vocativ  im 
Anruf.] 

Die  mit  der  dritten  verbundene  und  durch  eine  gewisse 
Breviloquenz  in  eine  Construction  zusammengefasste  zweite 


»)  [Man  vergleiche  pav  neben  pyv.] 
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Formel  findet  sich  z.  B.  q,  155:  Xatta  vvv  Zevg  nq&va  S-euiv 
'ZtvlH  te  TQane^a  \<rzii\  v  Gdvatjog  ctfivfwvog ,  fjv  dcptxdpm, 
tag  ijroi  ^Odvaevg  ijdfi  iv  Ttatqidi  /cell}  (vgL  Od.  £,  158;  t, 
303;  r>,  230);  wir  lösen  diese  Worte  folgendermassen  auf:  so 
wahr  mich  Zeus  strafe,  wenn  ich  lüge ,  und  so  heilig  mir 
Odysseus''  gastlicher  Tisch  und  Heerd  ist.  Hieher  rechnen 
wir  auch  Od.  v,  339:  ov  pa  Zijv,  IdyiXae,  xal  aXyea  na- 
tqog  ifjkoto,  6g  nov  zijX  I&dxrjg  tj  £(f>9-wai  fj  dXäXfjTai, 
ovtt  duiTQißu)  (wizfiog  yapov,  in  welcher  Stelle  der  affirmative 
und  negative  Ausdruck  des  /Schwures  vereinigt  ist:  möge 
Zeus  mir  faUs  ich  lüge  nicht  gnädig  Hein  und  so  heilig  mir 
das  Leiden  meines  Vaters,  d.  i.  mein  Vater  in  seinem  Lei- 
den ist,  ich  hindere  die  Heurath  meiner  Mutter  nicht 

24  d.  Was  ferner  das  Ritual  beim  Schwur  betrifft, 
so  versteht  sich  von  selbst,  dass  ein  solches  nur  bei  hoch- 
feierlichem Schwur  in  Betracht  kommt;  denn  da  Betheuerun- 
gen durch  einen  Eid,  auch  mitten  im  gewöhnlichen  Gespräch, 
wie  wir  "gesehen  haben,  nicht  eben  selten  sind ,  so  musste  ja 
in  der  Regel  auf  ersteres  verzichtet  werden.  Dagegen  wo  ein 
förmlicher  religiöser  Akt  mit  dem  Eid  verbunden  ist,  ist  auch 
die  Symbolik,  welche  auf  die  Strafe  hindeutet,  welcher  der 
Schwörende  im  Falle  des  Meineids  sich  weiht,  zu  beachten. 
Dass  stehend  (II.  t,  175),  mit  gen  Himmel  gewendeten  Augen 
(ib.  257)  und  emporgehobenem  Scepter  (II.  x,  321;  17,  412) 
geschworen  wurde,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  da  der  Schwur 
als  Anrede  der  Götter  dem  Gebete  verwandt  ist;  schon  be- 
deutsamer ist  es,  wenn  der  Schwörende  durch  Berührung 
eines  den  unsichtbaren  Gott,  bei  dem  er  schwört,  gleichsam 
sichtbar  vertretenden  Gegenstandes  sich  der  Macht  des  Got- 
tes völlig  anheim  giebt,  wie  denn  Antilochos,  um  bei  IJocei- 
dtiv  inniog  zu  schwören,  die  Hand  auf  seine  Rosse  legen 
soll;  II.  uY,  584;  vgl.  oben  H,  5.  [Im  hymn.  4,  26  gelobt 
Aphrodite  ewige  Jungfräulichkeit  aipapivri  xetpaXfjg  navqbg 
Jtog  aiytoxoio.]  Am  bedeutsamsten  aber  ist,  dass  die  Schwur- 
handlung gipfelt  im  Opfer  und  in  der  Libation*-  Letztere  er- 
klärt der  Dichter  selbst  für  symbolisch  IL  y,  \>9{)  ff.:  oTtnine- 
Qot  71q6z€qoi  vneq  OQXia  Gtav  ,  wdi  G(p   tyxtyaXog  %a- 

pddig  qioi,  tag  00V  olvog,  avznv  xal  texetov,  äXo%ot  <T  äX- 
und  so  finden  wir  denn  die  Libation  mit  dem 
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Schwur  verbunden  Od.  &  331.  [Sie  ist  auch  erforderlich, 
wenn  zur  Bekräftigung  eines  Eides  ein  feierliches  Opfer  dar-* 
gebracht  wird,  besonders  beim  Vertrage ;  vgl.  IL  ß,  339  und 
zu  t.  341;  d,  158  f.  Dass  hiebei  die  abgeschnittenen  Haare 
des  Opferthieres  an  die  Betheiligten  vertheilt  wurden,  um  sym- 
bolisch diese  Betheiligung  anzudeuten  (vgl.  Anm.  zu  D.  y, 
*245  *),  wobei  man  sich  an  das  Werfen  derselben  ins  Feuer  Od. 
Y>  446;  422  vgl  B.  t,  254  erinnern  mag),  wozu  später  die 
Sitte  des  Besprengens  mit  Weihwasser  beim"  Betopfer  ein  Ana- 
logon  bietet,  vgL  auch  Hermann  G.  A.  §.  22,  11 — 13,  — dies 
scheint  genugsam  die  Symbolik  auch  des  Opfers  beim  Schwur 
zu  bestätigen,  so  wie  der  Umstand,  dass  das  geschlachtete 
Opferthier  in  diesem  Fall  dem  Gebrauch  des  Menschen  ent- 
zogen wird  (s.  Anm.  zu  IL  y,  310).  Eine  Analogie  aus  den 
Gebräuchen  der  Römer  hat  Putsche  aus  Liv.  1,  24  angeführt, 
wozu  noch  21,  45  extr.  kommt;  vgl.  die  Ausll. —  Endlich  ist 
noch  die  Frage  zu  erledigen,  ob  Meineid  bei  Homer  vor- 
kommt und  welche  Strafen  derselbe  zur  Folge  hat  Vom 
Meineid  —  enloQxog,  vgl.  Döderlein  ÖL  §.  2294;  f*aip  Ofio- 
Gcti  IL  o,  40  —  findet  sich  unsere  Wissens  nur  ein  l)  nicht 


*)  Eustath.:  avußokov  cf       tovtb  rot»  flc  xHfttXj/v  TQuntjeHr&at  tk 

XttXtt  T©lC  lmQQXT)(ff)VG$V- 

1)  Geppert  über  den  Ursprung  der  h.  Ged.  1  p.  95.  [(vgl.  Seh  ol. 
A  zu  Oy  4f)  weist  nach ,  dass  Here  in  dem  Schwur  II.  o,  36  ff. 
genau  genommen  einen  Meineid  schwört;  wennervaber  schliesst: 
„diese  Worte  (v.  5S>  sind  ein  deutlicher  Beweis  davon,  dass  Ho- 
mer den  Doppelsinn  in  dem  Schwur  der  Here  beabsichtigte,  wenn 
schon  er  sich  über  die  Zulässigkeit  desselben  oder  über  seine 
Verwerflichkeit  nicht  näher  ausspricht,"  so  müssen  wir  im  Inte- 
resse Homers  aufs  Entschiedenste  gegen  eine  solche  (überdiess 
dnreh  v.  53  keineswegs  begründete)  Deutung  protestiren.  Wir 
halten  es  geradezu  für  eine  moralische  Unmöglichkeit,  dass  Ho- 
mer in  dem  feierlichsten  Schwur,  den  er  überhaupt  anfuhrt,  eine 
wegen  v.  40  besonders  auffallende  reservatio  mentalis  anbringen 
sollte  und  sind  überzeugt,  dass  solcher  Frevel  von  ihm  ganz  aus- 
drücklich würde  gebrandmarkt  worden  sein ,  viel  stärker  jeden- 
falls als  durch  ein  <Tolo<pQovhv<ra,  das  etwa,  wie  Geppert  meint, 
in  v.  36  hätte  angebracht  werden  können.  Vielmehr  ist  dem 
Dichter  über  der  Ausführung  dieser  grossartigen  Scene  entgangen, 


« 
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einmal  sichres  Beispiel,  data  des  Autolykos  in  Od.  %,  395, 
wovon  §.  24  a  exfcr.  die  Rede  war.  Wenn  es  von  Hektor's 
Versprechen  an  Dolon  IL  *,  332  heisst:  «g  <pato  xal  q  ini~ 
oqxov  mmpoce,  so  ist  damit  nur  gemeint,  dass  er  invitus  ac 
nescius  etwas  beschwor,  dessen  Erfüllung  nicht  in  seiner 
Macht  liegen  sollte.  Bekannt  aber  ist  der  durch  Pandaros  in 
D.  6  begangene  Eidbruch  (die  Ausdrücke  dafür  y>  299;  d, 
67;  236;  271;  157;  y,  351).  Sehr  bemerkenswerth  ist,  dass 
der  feierliche  Schwur  des  unscheinbaren  Bettlers  (Odysseus) 
trotz  der  Versicherung  seiner  Wahrheitsliebe  den  Eumaios 
nicht  zu  überzeugen  vermag,  Od.  |,  171 :  äXJÜ  tjvot  Sqxov  pkv 
täaoptv,  woraus  doch  die  Geneigtheit  blickt,  dem  Bettler, 
wie  solches  Volk  bei  Homer  überhaupt  voll  Lügen  steckt, 
auch  einen  Meineid  zuzutrauen.  Und  wenn •  wir  auch,  wie 
gesagt,  kein  entschiedenes  Beispiel  solchen  Frevels  antreffen, 
so  ist  doch  auch  die  Naivität  nicht  mehr  so  gross,  dass  man 
aufs  blosse  Wort  baut;  das  beweist  die  Häufigkeit  des  Eides, 
und  wenn  diese  auch  theilweise  auf  Rechnung  der4Lebhaftigkeit 
des  Südländers  zu  setzen  sein  mag,  so  bleibt  doch  auffallend, 
dass  so  oft  der  Eid  abverlangt  wird;  diese  auffallende  That- 
sache  muss  von  uns  wenigstens  constatirt  werden.  —  Von 
den  späteren  Beispielen  ist  hymn.  3,  274  und  379 — 385  schon 
in  der  Note  zu  §.  23a  besprochen,  und  dass  Aphrodite  ihr 
Gelübde  bricht,  davon  wird  ausdrücklich  dem  Zeus  die  Schuld 
beigemessen  hymn.  4,  45,  53;  in  beiden  eine  durchaus  unho- 
merische Auffassung  der  Gotter.  —  Dass  nun  der  Meineid 
schwere  Strafen  zur  Folge  hat,  ist  ein  Glaube,  der  schon 
in  der  Symbolik  des  feierlichen  Schwur»  genugsam  angedeu- 
tet ist,  auch  wenn  wir  nicht  Agamemnon's  Zeugniss  dafür  hät- 
ten, welcher  IL"*,  259  neben  Zeus,  Gaia,  Helios  auch  die 
Erinyen  anruft:  cuff  vnb  yalav  av9(>(a7iov$  xlwwaty  8ti$  m 
inloQxov  OfWiTtTtj  und  dann  fortfährt :  ei  di  vi  T<3wf  iitioqxov, 
€(aoI  &eol  äiyea  doUv  noXXa  f*al\  haaa  Ötdovaiv  foig  <rq> 


dass  man  nach  Jahrhunderten  beim  Stadium  seiner  indess  ge- 
schriebenen Gedichte  (vgl.  Schol.  A  ad  41,  Eustath.  ad  v.  43) 
Momente  finden  werde,  die  er  freilich  hatte  berücksichtigen  sol- 
len, die  aber  seine  Zuhörer  mit  ihm  recht  gut  übersehen  konnten.] 
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aU%f{xai  opoffffag.  Und  zwar  kommt  die  Strafe  für  solchen 
Frevel  natürlich  denjenigen  Göttern  zu,  welche  im  Eid  selbst 
angerufen  sind,  besonders  den  chthonischen ,  s.  z.  IL  y,  278 
u.  oben  II,  5,  vor  allen  aber  dem  Zeus  als  Hort  des  Eides  — 
obwohl  er  den  Beinamen  oqxioc  noch  nicht  führt  - — j  auch 
darum  heisst  es  IL  411  :  oqxta  de  Zevg  i'atco,  vgl.  42; 
Od.  f,  303  und  der  Vertrag  heisst  Jwg  oqxta  IL  y>  107,  vgl. 
d,  160;  fj,  69.  —  Welcher  Art  aber  die  Strafen  sind,  geht 
hervor  aus  der  schon  angeführten  Stelle  IL  y,  276  ff.  vgl. 
mit  d,  161  f.:  trtV  te  fieydXto  ctTiituiav,  gvv  (npjjirfr  xetpcüfjGi 
yvvat^l  %e  xal  texeeffffip,  wozu  für  die*  spätere  Zeit  zu  ver- 
gleichen N.  Th.  p.  243,  Hermann  G.  A.  §.  22,  14  und  15. 
Blieb  nun  ein  offenkundiger  Meineid  zunächst  ungestraft ,  so 
konnte  der  Mensch  sich  trösten  wie  in  der  zuletzt  angeführ- 
ten Stelle  Agamemnon ;  blieb  er  es  aber  fürs  ganze  irdische 
Leben,  so  konnte — wiedieAnm.  zu  IL  y,  276  ausführt  —  die 
menschliche  Meinung  von  göttlicher  Strafgerechtigkeit  nur 
damit  sich  befriedigen,  dass  sie  die  Strafe  für  aufgeschoben, 
nicht  aufgehoben  erachtete,  somit  ins  Leben  nach  dem  Tode 
verlegte.  —  Wie  aber  werden  Götter  für  etwaigen  Meineid 
gestraft?  Diese  Frage  lag  dem  homerischen  Glauben  so 
ferne,  dass  sie  erst  von  späterer  Reflexion  aufgeworfen  und 
beantwortet  werden  konnte  (lies.  Ö.  795  ff.);  dass  aber 
blosse  Einkerkerung  in  den  Tartaros  diese  Strafe  nicht  sein 
konnte,  ist  schon  1,  19  dargethan.] 

25.  Der  Sinn  für  Wahrhaftigkeit  steht  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  jenem  nackten  Hervortreten  der  Leidenschaf- 
ten*), welche  ihre  eigentliche  Sphäre  haben  in  den*  profanen 
Verhältnissen  des  Menschen  zum  Menschen,  in  welchen  die 
Natur  den  meisten  Kaum  hat  sich  hervorzuthün.  Die  Frage, 
die  wir  analog  der  bereits  erörterten  von  der  Liebe  des  Men- 
schen zur  Gottheit  aufwerfen  müssen,  ist  demzufolge  die  nach 
der  Liebe  der  Menschen  untereinander,  wie  sie  sich  aus- 
spricht in  rein  persönlichen  Verhältnissen.  Im  Allgemeinen 
finden  wir  zunächst  den  Satz  ausgesprochen  —  wenn  auch 


1  *)  Zelter  sagt  einmal  in  einem  Brief  an  Göthe :  Napoleon,  den 

ich  für  wahr  halte,  da  er  Bich  keine  Gewalt  anzuthun  brauchte. 
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auf  ein  specielles  Verhältnisa  angewendet  —  wS1  oci*i  nana 
qanrsir  aUqZounv  Od.  n,  423  *).  Indess  wollen  wir  nach 
dem  Stoffe,  den  uns  der  Dichter  an  die  Hand  gibt  im  Ein- 
zelnen reden  von  Zorn  und  Versöhnung,  von  U  n- 
barmherzigkeit  und  Schonung,  von  Rachsucht  und 
Vergebung. 

Jv<rlrjlot  ydo  *  eifiey  inl  x&ovl  <pv£  av&QWJiwv  sagt 
Odysseus  Od.  i?,  307,  was  Alkinoos  nicht  als  Sentenz  bestrei- 
tet, sondern  nur  auf  sich  nicht  angewendet  wissen  will  (309). 
Vgl.  II.  a,  108:  %6Xo<;,  ooV  ecpt  rjxe  noXvipQOva  neq  %aX^7ii\ vaf 
ome  noXv  yXvnitav  peXtvog  naiaXeißopivoto  avd^wv  Iv  ts%i^ 
&&Ta'iv  ai^erai,  fjvte  nanvbg'  ferner  IL  i,  553:  xüXog,  offve 
xai  äXXmv  oidävei  iv  atr]0-e(r<ri  vaov  nvna  neo  (fgoveortcoy. 
So  finden  wir  denn  die  homerischen  Helden  sehr  zum  Zorne 
geneigt  Jedermann  weiss,  wie  Kalchas  der  Pest  Ursache 
nicht  eher  angeben  will,  als  bis  ihm  Achilleus  Schutz  gelobt 
gegen  Agamemnon^  ungerechtes  Zürnen,  das  er  ohne 
Weiteres  voraussetzt,  ja,  wenn  der  König  auch  den 
Ausbruch  der  Leidenschaft  momentan  bezwingen  sollte,  gleich- 
wohl als  Groll  für  die  Zukunft  furchtet  Jedermann  kennt 
ferner  die  Verwirklichung  dieser  Besorgniss  (D.  a,  103  ff.), 
den  Hader  der  Fürsten,  und  wie  sich  aus  diesem  Achilleus' 
fiijyig  entwickelt,  die  er  nicht  eher  aufgiebt,  als  bis  sein  Ich 
von  Hektor  viel  tiefer  verwundet  wird,  als  es  von  Agamem- 
non verletzt  worden  war.  Achilleus  fahrt  auf,  als  der  edel 
aufgenommene  Priamos  hinsichtlich  der  Auslieferung  der  Lei- 
che dringlich  wird;  II.  o>,  559;  568:  tw  vvv  firj  fiot  fiäXXou  iv 
aky&Tt  x^Vfwy  oolvigs'  (iq  ae,  ytqoy ,  ovd^  avibv  ivi  nXiclji<nv 
iä(T(a  nai  Inityv  neq  i6vtay  Jibg  <T  aXlvtofxai  itperpaq.  Hin- 
wiederum müssen  die  Diener  Hektor's  hinauszutragende  Leiche* 
vor  Phamos  verbergen,  <aq  pt}  ffoiapog  i'doi  vlor  i*r\  o  piv  • 


•)  [Weder  der  Text  noch  die  Scholien  oder  Eustathius  geben  ge- 
nügenden Anlass,  diesen  und  den  vorhergehenden  Vers  auszu- 
werfen, wie  B  e  k  k  e  r  stillschweigend  (vielleicht  dem  Zenodot  zu 
Gefallen  ?  vgl.  Düntzer  p.  52)  thut.  Denn  an  fxlnjs  nehmen  wir 
keinen  Anstoss,  mag  es  nun  für  txerfta  gebraucht  sein,  welches 
Abstractom  Homer  #och  nicht  hat,  oder  mit  Am  eis  als  allge- 
meine Hindeutnng  auf  des  Anünoos  Vater  gefasst  werden.] 
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äxwptvri  xqadlri  xoXov  ovx  eovaatto,  mxida  ld<av,  \4xiXr(i  <T  ootv- 
&eiq  qrtlov  rjxoQ,  xcU  e  xazccxreivete.  VgL  auch  in  Bezug  auf 
Achilleus  IL  A,  653.  Ingleichen  heisst  es  aus  politischen  Rück- 
sichten Ton  Aineias  IL  v,  460:  aiel  yaq  Hgtäfia)  ins^yte 
d/co.  Antilochos  selbst,  der  <ptXo$  etalqoq  des  Achilleus, 
bricht  gegen  diesen  bis  zur  Drohung,  einen  Kampf  mit  Jed- 
wedem bestehen  zu  wollen  ,  heraus ,  als  sein  Meister  Miene 
macht,  ihm  widerrechtlich  einen  Kampfpreis  zu  entziehn;  IL 
%ff,  543:  «5  \4xiXav,  fiaXa  toi  xexoXMGopai,  cd'  xe  TeXfoarjg  tovto 
wog  xtX.  v.  553  x^v  <T  eyt»  ov  da»GW  neol  <T  avTtjg  netQT}- 
■&TjT(o,  avÖQtop  Hg  x  e&ifaiciv  iftol  x«/Q«r<r«  (Jbdxev&ai.  Selbst 
Odysseus,  der  vielerfahrene,  dem  sein  Grossvater  Autolykos 
zum  Denkmal  eigener  Gemüthsart  den  Namen  des  Zornigen  *) 
gab  (Od.  %t  407:  noXXolGtv  jraq  ey<»ye,d6vGGd[A€i>og  rod°  ixä- 
fu>,  ai'dqaGiv  ydk  yvvcti£iv  ava  %&6vct  novXvßÖTetqctv),  kann 
den  Zorn  weder  gegen  den  Gefährten  Eurylochos ,  der  sich 
seinem  Willen  in  Kirke's  Behausung  zu  gehen  widersetzt 
(Od.  *,  438  ff.),  noch  gegen  den  Phaiaken  Euryalos  bezwin- 
gen, als  dieser  Od.  158  gegen  des  Fremdlings  Kampffer- 
tigkeit  Zweifel  erhebt;  vgL  178:  tooiväg  poi  9-vfM)v  ivl  Gtfj- 
&eggi  (fiXoMjiv,  einiöv  ov  xceta  xoGpov  x%X.  Der  alte  Pria- 
mos  ist  ein  zorniger  König  gegen  die  Troer  II.  «,  239  ff  und 
ein  zorniger  Vater  ib.  253,  so  mild  und  gütig  er  auch  gegen  die 
unheilvolle  Schwiegertochter  ist  («,  770).  Ja  selbst  der  sanfte 
Nestor  kann  heftig  zürnen,  wenn  es  seinen  Willen  durchzu- 
setzen gilt;  Od.  o,  212:  oloq  exelvov  $vpbq  vniQßtog,  ov  <re 
pedyGti  ff 

26.  Dieser  Zornmüthigkeit  und  Unversöhnlichkeit  ge- 
genüber erkennt  das  Gewissen  des  homerischen  Menschen 
'den  Edelmuth  einer  versöhnlichen  Gesinnung  an.  10t  einer 
Art  von  sittlichem  Grauen  wendet  sich  Patroklos  von  Achil- 
leus1 Groll  gegen  die  Danaer  weg  (II.  n,  30 :  av  äfHixayo$ 
enXev ,  ^AxtXXev'       £pi  yovv  ovtög  ye  Xaßoi  x&loc,  ov  <ri) 


*)  (Pott  widerlegt  in  Kahns  Ztschr.  IX  p. 212  f.  mehrere  Etymolo- 
gieen  des  Namens  und  schliesst:  „Was  man  aber  eigentlich  mit  der 
Wahl  dieses  tiefbedeutsamen  Namenä^cwoüt  habe,  bleibt,  glaube 
ich,  erst  noch  zu  ermitteln"  —  für  den  Sprachforscher  nämlich.] 
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tpvXacGBtq).  Das  schlechte  Fechten  der  Achaierhelden  Ten 
einem  Zorne  gegen  den  Atriden  herleitend  ruft  IL  y,  115  in 
Kalchas'  Gestalt  Poseidon :  aXX  axeoipe&a  &a<r<rov  axecrxal  tot  v 
ipqivex  iad-X&v  cf.  o,  203:  ffTQemal  [Uv  %e  pQiveg  e<r&X<3v. 
Sühne  des  Beleidigten  ist  Pflicht  eines  Jeden  (Od.  396), 
sogar  des  Königs;  D.  x,  179:  avraq  inend  <r«  (den  Achilleus) 
daevi  ivl  xXurtijs  aqeaäd&m  mety ,  Iva  fHjti  Steiß  entdeveg 
e'xya&a'  —  *v  per  yaQ  tt  veiAeffatitov ,  ßucrdrja  ävdq  ana- 
Qfocaa&ai,  ine  vig  nq&teqog  xaXeniivfi  *)»  Demgemäas  sagt 
Agamemnon  zu  dem  ungerecht  beleidigten  Odysseus  IL  d, 
362 :  äX£  l'd-t  f  tavta  <T  onur&ev  a(>e(T<r6(ke\f ,  el'  v$  xaxbu 
vdv  elqfjtat'  tä  de  ndvxa  9-eoi  pevctfjuäyux  SeTev.  Vgl.  IL  £, 
5*26.  Darum  sühnt  auch  Antilochos  den  zürnenden  Menelaos 
durch  freiwillige  Herausgabe  des  diesem  nicht  redlich  abge- 
wonnenen Preises  und  zwar  mit  den  schönen  Worten  (IL  tp, 
694):  ich  will  dir  lieber  noch  etwas  Anderes  dazu  geben,  ^ 
<Tolyef  JiotQefpig,  ijfuxja  navxa  ix  frvpov  nerrietv  xal  öalpo- 
aiv  efoat  aXtTQog.  Doch  bedürfen  wir  solcher  einzelnen  Be- 
lege kaum,  da  ja  die  Lehre  von  der  Versöhnlichkeit  Tom 
Dichter  selbst  so  zu  sagen  theoretisch  behandelt  wird  in  Phoi- 
nix'  Rede  an  Achilleus  IL  *,  496  ff.  In  diesen  unvergleich- 
lichen Versen  wird  als  Motiv  zu  versöhnlicher  Gesinnung 
fürs  erste  die  VerBÖhnbarkeit  der  Götter  angegeben,  deren 
Persönlichkeit  doch  unendlich  mehr  berechtigt  sei,  eine  Be- 


•)  [Diese  Stelle  hat  verschiedene  Auffassung  erfahren;  vgl.  D ö der- 
lei n  Ol.  §.  550  und  neuerdings  Friedländer  Analecta  Home- 
rica  p.  27.  Aber  sollte  sich  DÖderlein's  Bedenken  nicht  heben 
lassen  durch  die  Uebersetzung :  „denn  es  ist  fürwahr  einem  Kö- 
nig keineswegs  zu  verargen  <d.  h.  keine  Schande),  wenn  er  ei- 
nen Hann  wieder  aussöhnt,  wann  man  (selbst)  zuerst  gezürnt  hat"? 
Wir  glauben  in  anrtQt6eaG9*ti  der  Präposition  dieselbe  verstär- 
kende Bedeutung  beilegen  zu  dürfen,  die  sie  auch  hat  in  Zusam- 
mensetzung mit  «y/w,  äyaiyouat,  «yva>,  ari,uä<t>,  yv/ivow,  ly.W- 
$«t^«fai,  tvrjcxw,  xalyvftatl  xrelrto,  fiqvla,  SUpfth  Spvvph 
nyfyto,  Qtykoy  cxvctualro),  «ptyif,  in  &n<ü.&o(iai,  Anttrato,  imt/**- 
vofiut  u.  a.  Der  in  v.  181  liegende  Gedanke  scheint  uns  nur 
Parenthese,  mit  dem  letzten  Hauptsatz  daher  vielmehr  v.  179  be- 
gründet zu  sein.] 

NägelBbach,  Horn.  TheoL  2.  Aufl.  16 

•  ♦  » 
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leidignng  hoch  anzuschlagen  (woraus,  wie  wir  aufs  neue  be- 
merken, aufe  deutlichste  hervorgeht,  wie  sehr  die  sittlichen 
Forderungen,  die  man  an  die  Menschen  stellt,  von  der  den 
Gottern  zugeschriebenen  Gesinnung  bedingt  sind).  Deren 
Beispiel  aber  muss  um  so  mehr  wirken,  als  sie  ihre  Gesin- 
nung auch  darin  bethätigen,  dass  Zeus  die  reuigen  Abbitten, 
welche  das  von  der  Bethörung  gestiftete  Böse  hinterher  wie- 
der gut  zu  machen  suchen,  unter  seinen  eigenen  Schutz  und 
Schirm  genommen  hat,  und  den  Unversöhnlichen,  der  sie 
verachtet,  straft.  Dies  wird  ausgedrückt  in  der  Allegorie  von 
den  Xtra7g,  den  Töchtern  des  Zeus,  welche  in  unschöner 
Gestalt  [„xauUrl  ungern  und  zögernd,  Qvcrai  mit  finstrer 
Stirn,  aus  Reue  oder  Verdruss,  naqaßX&ne^  aus  Scham  vor 
dem  Beleidigten  *)"]  der  rasch  vorangeeilten  Ate  nachhin- 
ken, und  über  den  Frtvler,  der  sie  verachtet,  die  Strafe  von 
Zeus  erflehen,  dass  die  Ate,  welche  früher  den  Beleidiger 
bethört  hat,  nunmehr  zu  ihm,-  dem  unversöhnlichen  Beleidig- 
ten, übergehe.  Dies  scheint  mir  der  Sinn  zu  sein  von  dem 
dureh  seine  Stellung  als  gegensätzlich  bezeichneten  yAt^v 
&fi  t&reir&cci,  ut  hunc  vicissim  sequatur  Ate  [iva  ßXa<p&€l$ 
änoTtof},  damit  er  durch  Bethörung  (zur  Sünde  und  somit 
durch  die  Strafe  derselben  durch  Unglück)  es  büsse].  Ja, 
fährt  der  Dichter  fort,  dör  Beleidiger  erwirbt  sich  durch  ge- 
leistete Genugthuung  sogar  ein  Recht  auf  Verzeihung,  ins- 
besondere wenn  er  bedeutende  Männer  als  Vermittler  schickt. 
Diese  Pflicht  der  Versöhnlichkeit  wird  aber  von  der  gedämm- 
ten alten  Heroenwelt  anerkannt  (v.  524 :  oirtw  xal  x&v 
nqocS-ev  inev&6f*£&a  xXia  avdQmv  tiqcömv  t  (he  xiv 
iniQcKpeXoi  %bXo$  Yxor  dwQrjrot  te  niXovzo,  naQc'cQorjTol  "i 
inieaat),  was  der  Dichter  mit  Meleagros'  Beispiel  ausführlich 
belegt. 

27.  Allein  nach  demjenigen,  was  oben  I,  14  über  die 
rachsüchtige,  unversöhnliche  Gemüthsart  der  Götter  zu  be- 
richten war,  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  furchtbare 
Aeusserungen  von  Rachedurst,  ja  Haas  bis  nach  dem  Tode 
noch  bei  den  Menschen  ebenfalls  vorkommen.     Zeus'  Wort 


*)  [Döderlein  GL  §.  248  und  ähnlich  schon  Schol.  AD  z  t.  602.] 
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von  Here's  Zorn  gegen  Priamos  und  die  Troer,  dass  sie  diese 
vor  Haas  wohl  roh  verschlingen  könnte  (II.  6,  34  ff),  findet 
eine  merkwürdige  Analogie  in  der  AeujBserung  Hekabe's  IL 
(6,  212:  toü  (des  Aohilleus)  iyta  pfoov  rnaq  exoifu  iv&ipe- 
vcu  nqotrtpvca'  %in  ävtita  eqya  y&voixo  n<ndbg  epoH,  mit 
welcher  bestialischen  Rachewuth  gleichfalls  sehr  merkwürdig 
das  gleich  folgende  Motiv  derselben  contrastirt,  welches  da- 
rin besteht,  dass  Hektor  als  Held  im  Kampfe  für  das  Vater- 
land gefallen  sei.  Ergreifend  ist  ferner  das  Schweigen  des 
Aja8  in  der  Unterwelt,  der  von  dem  mit  edelster  Anerken- 
neng des  Beleidigten  um  Versöhnung  bittenden  Odysseus  un- 
versöhnlich sich  abkehrt  Od.  X,  541-564. 

28.  Diese  Unversöhnlichkeit  zeigt  sich  im  Kriege,  da 
wo  Schonung  irgend  einer  Art  strategisch  möglich  4ist,  aber 
versagt  wird,  als  Unbarmherzigkeit.  Hier  wie  dort  wird- 
der  Grund  des  feindseligen  Gegensatzes  als  ein  absoluter, 
jeder  Vermittlung  und  Sühnung  unfähiger  gefasst,  und  zwar 
nach  willkürlicher  Schätzung  des  verletzten  Individuums.  Das 
Kriegsrecht  erlaubt,  den  Feind,  der  sich  gefangen  giebt,  zu 
schonen  und  für  Lösegeld  frei  zu  lassen.  Aber  wir  finden 
nicht  nur,  dass  Aias  den  Kleobulos  ta>ov  $Xe,  ßXaq&ivra,  xa» 
ta  xXovov  aXXa  ol  av&t  Xvtre  pivog  nXfeag  lUpti  avyiva 
nunnevti,  D.  n,  331  f.,  [wo  vielleicht  das  Kampfgewühl  es 
unmöglich  machte,  einen  Gefangenen  am  Leben  zu  lasseh], 
sondern  noch  auffallender  ist  die  Stelle  H.  C,  51.  Als  hier 
Menelaos  den  Troer  Adrestos  am  Leben  lassen  will,  kommt 
Agamemnon,  und  stellt  ihm,  was  ein  Troer  an  ihm  gefrevelt, 
als  eine  jede  Sühnung  verschmähende,  nur  durch  Untergang 
des  ganzen  Volkes  zu  büßsende  That  vor  (v.  58:  ^d',.Sytwa 
yafxriqt  pipw  xqvqov  ibvxa  (fiqoi,,  dg  <pvyor  äX£  aff*a 

nävteg  ^IXlov  i^anoXolax  äxt)de<not  xal  a<pavrot).  Und  der 
Dichter  tilgt  ein  Urtheil  bei:  »g  elnu>p  ezQtnpev  ädeXyeioS 
<p$ivctg  ijQfag  alffipa  naqunmv.  Was  den  Atriden  des 
Paris  That,  ist  dem  Achilleus  Patroklos*  Tödtung.  Zu  Pria- 
mos' Sohn  Lykaon,  der  gegen  ihn  sogar  em  Recht  als  ixhtf 
geltend  machen  will  (H  g>,  74  ff.)  und  um  Schonung  fleht, 
sagt  erv.90:  vfau,  m  P01  anoiva,  rtupavaxA  /m?<T  äyoQW*. 
Uqly  pkv  r«Q  HotqoxXqv  inurnetv.  aXtrtpov  facta,  **PQa 

16  • 
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faovg  %lov  i?<P  inioatraa.  vvv  <T  ovx  bärtig  Vavatov 

yvyrj  —  xal  navtnv  Tqtowv,  nioi  <P  av  nqut^oio  ye  nalöaw 
[und  so  tödtet  er  ihn,  nachdem  er  ihm  mit  einer  Regung  Ton 
Mitleid  zugerufen:  aMä,  <p(Xog,  »ave  xal  av  —  worüber 
D  Öder  lein  Reden  I  p.  253  zu  vergleichen  —  und  ihn  mit 
des  Patroklos  und  seinem  eigenen  Loos  gleichsam  getröstet 
hat].  Als  Hektor,  dessen  Feindschaft  dem  Krieger,  nicht  der 
PerBon  gilt,  von  gütlichem  Vertrage  vor  dem  Entscbeidungs- 
karapfe  spricht,  dass  nämlich  der  Sieger  den  gefallenen  Feind 
znr  Bestattung  herausgeben  solle,  vergleicht  er  daher  seine 
Feindschaft  gegen  Hektor  der  ewigen  Naturfeindschaft  zwi- 
schen Löwen  und  Menschen,  zwischen  Wölfen  und  Lämmern, 
und  stösst  des  erlegenen,  mit  dem  Tode  ringenden  Troerhel- 
den Flehn  um  Bestattung  mit  den  Worten  zurück  (H.  x>  345) : 
fjirj  pe,  xvovj  yovvwv  yovva&o,  j^d«  Toxfav.  Äi  yaq  nmg 
avtSv  pe  fiivog  xal  xh'fiog  äveit},  oip  anoTapvopevov 
xqia  edpevai,  oia  p  k'ooyag-  mg  ovx  ecrf?,  dg  <rijg  ye  xv~ 
vag  xegtaXrjg  anaXaXxoi,  eine  Drohung,  die  er,  so  gut  er  die 
zwölf  Troerjünglinge  dem  Patroklos  zur  Sühne  schlachtet  (B. 
\f>,  20;  175),  verwirklichen  würde,  wenn  nicht  unter  der  Göt- 
ter Vermittlung,  welche  sein  schnöder  Grimm  gegen  den  ed- 
len Helden  zumTheil  aufs  äusserste  empört  (B.w,  40;  112  ff.), 
Priamos'  persönliche  Erscheinung  sein  Herz  erweichte. 

29.  Was  dem  Feinde  gegenüber  ünbarmherzigkeit  ist, 
erscheint  gegen  den  Verbrecher  als  scharfes  Recht,  da,  wo 
das  Verbrechen  den  Personen  nach  weit  ausgedehnt  wird; 
beinahe  als  Grausamkeit.  Des  Odysseus  ungetreue  Mägde, 
der  Ziegenhirte  Melanthios,  der  gemartert  wird,  bevor  er 
stirbt,  erleiden,  was  ihre  Thaten  werth  sind  (Od.  %>  462  ff.). 
Härter  ist,  dass  der  &vo<rxoog  de/  Freier,  Leiodes,  des  Ver- 
dachtes wegen  sterben  muss,  als  hab'  er  im  Dienste  der  Freier 
oft  um  des  Odysseus  Ausbleiben  gebetet  (ib.  320  ff.),  so  wie 
auch  B.  X,  130  ff.,  unter  gleichen  Umständen,  wie  in  B.  £ 
45  ff.,  des  Troers  Antimachos  Schuld,  der  an  Menelaos  und 
OdysBeus  als  Gesandten  in  Bios  das  Völkerrecht  zu  brechen 
gerathen,  an  seinen  Söhnen  Peisandros  und  Hippolochos 
durch  Verweigerung  des  Pardons  gestraft  wird.  Mit  diesen 
Bestrafungen  vergleiche  man  die  Verschonung  des  Sängers 
Phemios  und  des  Heroldes  Medon,  die  beide  gleich  Leiodes 
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den  Freiern  gedient,  jener  gezwungen,  dieser  mit  einiger 
Treue  gegen  das  Königshaus,  während  Leiodes,  dem  Frevel 
gram  und  selbst  rein,  von  Amts  wegen  am  Hausherrn  gesün- 
digt hat  (Od.  x,  310  —  860). 

30.  Oben  haben  wir  die  Versöhnlichkeit  auf  religiöser 
Grundlage  ruhen  sehn;  derselbe  Fall  ists  mit  der  Barmher- 
zigkeit und  Schonung.  Zu  den  oben  §.  26  angeführten  Stel- 
len fugen  wir  noch  das  schöne  Wort  des  Eumaios  (Od.  £, 
388)  zu  dem  nicht  erkannten  Odysseus,  der  ihm,  wie  er 
glaubt,  mit  Lügen  gastliche  Sorgfalt  abschmeicheln  wolle:  ov 
yäo  tobvex  iyd  g*  aldiaaoiuu  ovde  (ptlrj<ra>,  dlXä  Jta  £1- 
vtov  detoas  avxov  r  iXeaiQtav,  wo  das  religiöse  Motiv  der 
Schonung  vom  natürlich -menschlichen  begleitet  ist,  wie  in 
den  Worten  des  Priamos  zu  Achilleus  II.  »,  503:  aXX  aidsto 
&eov$,  ^A%iXe$ ,  avxov  %  iXi^cov  lAVfjGapevog  trov  nargog 
x.tJ.  Das  veßaaaaxo  yaQ  xoye  &Vfjup ,  womit  der  Dichter 
den  Grund  angiebt,  aus  welchem  IL  £,  167  Proitos  den  Bel- 
lerophon geschont,  ib.  417  Achilleus  den  erschlagenen  König 
Eetion  nicht  auch  der  Rüstung  beraubt,  heisst  gleichfalls 
nichts  Anderes,  als:  das  verbot  ihm  sein  Gewissen. 

31.  Nicht  mehr  dem  Einzelnen  blos  als  Einzelnem 
steht  der  Mensch  dem  Menschen  dann  gegenüber,  wenn 
Stand  und  Yerhältniss  Anspruch  auf  Pietät  begründet.  Dies 
ist  schon  der  Fall-  bei  der  Freundschaft.  [Abgesehen 
von  dem  Verhältniss  zwischen  Hektor  und  Polydamas,  zwi- 
schen Glaukos  und  Sarpedon,  zwischen  Diomedes  und  Odys- 
seus, leuchtet  besonders  Achilleus  und  Patroklos  als  Muster 
von  Freundschaft  hervor,  wie  später  Orestes  und  Pylades.] 

.  Die  Freundschaft  nun,  wenn  auch  auf  natürliche  Neigung 
basirt,  erweist  sich  doch  darin  als  geheiligtes*  blosser  Will- 
kürlichkeit entnommenes  Verhältniss,  dass  es  dem  älter- 
lichen  und  geschwisterlichen  gleichgestellt  wird.  Achil- 
leus sagt  IL  v,  321,  dass  selbst  seines  Vaters  Peleus  Tod 
ihm  kein  grösseres  Unglück  gewesen  wäre,  als  der  des  Pa- 
troklos, und  will  sogar  in*  Hades  des  Freundes  nicht  verges- 
sen D.  x>  389  5  vom  eDen  gefallenen  Lykophron  sagt  Ajas 
IL  o3  439:  öV  v&'i  —  loa  yttouri  xoxetxrtv  ixlofiev  iv  fAeyd- 
Qounv,  und  Od.  585  heisst  es  theoretisch  vom  Freunde: 
ov  pdv  %i  xaciyvipow  xsqelwv  ylyvexai,  b$  xev  kvctlqos  iu>v 
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nercwyAva  sldf.  Doch  erscheint  die  dem  Freunde  geschul- 
dete Piet&t  noch  innerhalb  der  Sphäre  der'  Natürlichkeit; 
schon  im  Sänger  aber  wird,  obgleich  er  weder  priesterlichen 
Charakter  hat,  noch  geradezu  „in  heiliger  Hut  steht**  (vgl. 
Nitzsch  I  p.  191),  der  Gott  geehrt,  der  ihm  die  Gabe  des 
Liedes  verliehn;  wesshalb  auch  Phemios  im  Freiermorde  dem 
Odysseus  gegenüber  zuerst  seilen  Stand  als  gottge- 
lehrter  Sänger,  und  dann  erst  seine  Unschuld  geltend 
macht  (Od.  %>  345  ff.).  [Darum  heisst  er  auch  Od.  (>,  385 
9-t(Tmg  und  sehr  oft  9e7og  äoidog.  Homer  lässt  den  Odys- 
seus  sagen  Od.  #„479  ff.:  näai  yäq  av&QamoiGiv  emx&°vl~ 
our iv  äotdol  ttfifjq  epfiOQol  efoi  xal  aldotig,  oitvex  aqa  trtpiag 
otpctg  Mo$<r  idida^e,  <p(Xi](T€  di  tpvXov  aoidwv.]  Das  Alter 
hat  gleichfalls  seine  Ehre  von  den  Göttern,  wie  denn  H.  ip, 
787  Antilochos  sagt:  eidömy  iqioa  naviv y  tpiXot,  wg  %%i 
ttal  vvv  a&dpatot  ti\magi  naXaioxiqovg  äv&Qtönovg,  und  dies 
nach  den  Alterstufen  durchfuhrt.  Darum  dankt  B.  rft,  64? 
ff.  Nestor  dem  Achill  für  die  geschenkte  Schale  mit  den 
Worten:  xa^Qst  *i  poi  rjroQ,  mg  fiev  ael  (lifiyijaai  iv^eog 
ovdi  ffe  Xf}&ot>  Ttfiijg,  qoxi  (j?  so  ixe  vev ipijff&at  fiet 
yA%ttuilg\  betrachtet  also  diese  Ehre  als  ihm  durchaus  gebüh- 
rend. Penelope  schliesst  ihren  Verweis  an  Eurykleia  mit 
den  Worten:  wenn  mich  eine  andre  Dienerin  mit  solcher 
(Lügen-)  Botschaft  geweckt  hätte,  wurde  ich  sie  übel  heim- 
geschickt haben,  ah  dk  vov%b  ye  yijqag  iv^tret  Öd.  tp,  24. 
[Auch  hofft  Priamos  sogar  auf  den  gegen  Hektors  Leichnam 
wüthenden  „frevelnden,  gewaltth&tigen"  Achilleus  durch  seine 
Erscheinung  Eindruck  zu  machen  H.  %f  419:  Xlatrofjtai  —  <jfV 
mag  fjXixfyv  aldtvaeiat  ij<f  iXerjcrrj  yjjfgors.]  Desshalb  macht 
Agamemnon  als  Grund  der  von  Achilleus  gegen  ihn  zu  for- 
dernden Versöhnlichkeit  nicht  blos  seine  königliche  Herrlich- 
keit, sonders  auch  die  Jahre  geltend,  die  er  vor  ihm  voraus 
hat;  IL  t,  161:  xal  fioi  hnooxiptw ,  Üggov  ßatriXevteQdg  eifii, 
tjdy  Bffffov  fsvei}  7tQoy£v4<TT6Qog  *v%oiiai  elvat.  Vgl.  IL  er, 
259;  auch  lässt  sich,  wenn  Schon  mehr  als  an  etwas  Analo- 
ges, erinnern  an  B.  204:  ol<T&  mg  nqsüßvtiqouriv  ^Eqivveg 
altv  ZnoiTcte  denn  hier  ist  zunächst  von  Geschwistern  die 
Rede.  Edle  Bescheidenheit  wird  von  den  Junglingen  gefor- 
dert, und,  wenn  nicht  zuweilen  die  Thorheit  der  Jugend  den 
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Verstand  überwältigt  (Od.  *,  294;  ^,  604  etc.),  auch  betä- 
tigt (Diomedes  D.  112;  Antiloohos  IL  ifj,  587  ff.;  Teleimv 
chos  Öd.  r,  24;  Peisistratos  ib.  43  ff.).  Bedr&ngniss  dee 
hülflosen  Alters  ist  Gegenstand  des  höchsten  Mitleids  (II.  a>, 
488  cell.  5 1 6  [und  Od.  d,  754 :  fj^rjde  yiqovta  (den  Laertee)  xdxw 
xexaxwpivov])  und  Schändung  des  heiligen  Leichnams  eines 
"  greisen  Mannes  von  allen  Kriegsereignissen  das  entsetzlichste 
(IL  %>  71  ff.)-  Endlich  dem  Todten  wird  das  Begräbniss 
durch  den  sonst  verwirkten  göttlichen  Zorn  garantirt  (/im}  %ol 
tt  &ed5v  ik*vipa  yiuwfim  Od.  X,  73  colL  D.  %>  358*),  selbst 
4er  todte  Verbrecher,  wenn  es  sonst  die  Verhältnisse  gebieten, 
durch  einen  Leichenschmaus  geehrt  (Od.  y,  309:  tjvoi  $ 
(Orestes)  xbv  xielvag  dalvv  xayov  ^AqyHounv  fAtjrQog  te  ow- 
ye<fie  xal  avaXxtfos  Atyla&oio'  vgL  Nitzsch  I.  p.  204  **), 
sogar  von  den  Göttern  die  Kinder  der  Niobe  am  zehnten 
Tage  bestattet,  nach  IL  o»,  612),  ja  selbst  mit  tiefem  sittü- 


•)  Hier  hatte  Achill  drohend  und  entschieden  zu  Hektor  gesagt: 
nein,  Hunde  nnd  Raubvögel  sollen  dich  gänzlich  zerfleischen. 
Dieser  erwiedert  sterbend :  Wohl  seh'  ich  Alles  kommen ;  denn  ich 
kenne  dich  (du  wirst  dich  meiner  nicht  erbarmen)  und  ich 
sollte  dich  also  nicht  begütigen.  Denn  .fürwahr  dir  lebt  ein 
eisernes  Herz  im  Busen.  Doch  hüte  dich,  dass  ich  dir  nicht 
eine  Quelle  des  Zornes  der  Götter  werde  an  jenem  Tag,  wo 
dich  Paris  und  Phoibos  Apollon,  so  tapfer  du  bist,  umbringen 
werden  am  Skäischen  Thor  [Offenbar  also  schwebt  dem  Ster- 
benden —  vgl.  IV  §•  SO  —  hier  der  Tod  seines  Feindes  vor 
als  herbeigeführt  von  den  Göttern  lediglich  wegen  der  Drohung 
ihm  das  Begräbniss  zu  verweigern  Tv  364).  Dies  sind  ja  die 
letzten  Worte,  die  er  im  Leben  -von  Achill  hört.  Wenn  aber 
faktisch  vielmehr  nur  die  spätere  Misshandlung  des  Todten  den 
Zorn  der  Götter  heibeigeführt  hätte  —  §  28  a.  E.  -  und  nicht 
zugleich  die  dadurch  neu  bekräftigte  Absicht  jene  Drohung  wahr 
zu  machen,  so  musste  sich  darüber  eine  Andeutung  im  Dichter 
finden.  Der  Mangel  derselben  und  die  Parallele  Od.  iL,  73  scheint 
uns  gegen  Jansen  (a.  0.  p.  28  Note)  zu  sprechen.]  Vgl.  Hegel, 
Aesth.  III  p*  891. 

••)  Wegen  des  Antiquarischen  vgl.  Heibig  p.  186  ff.;  (jetzt  auch 
theilweise  Hermann  Priv.  Alt.  %.  89  f.]  Eine  Hauptstelle,  wenn 
auch  zum  Theü  für  unächt  erklärt,  ist  IL  880  —  837.  Nach 
dieser  und     46  bemerken  wir  hier  nur  in  der  Kürae,  dass  be* 
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oben  Sinne  das  Frohlocken  Aber  den  Tod  der  Verbrecher 
verpönt  Od.  x,  *H  ff.  [Andrer  Ansicht  ist  Döderlein  GL 
§.  2163,  ohne  dass  wir  indess  nach  derselben  die  Stelle  hier 


Homer  die  TodtenbeBtattung  in  drei  Hauptstücken  besteht,, 
erstlieh  in  der  Verbrennung  des  Leichnams  unter  Weinspen- 
den, joaf,  su  denen  die  abgeschiedene  Seele  gleichsam  geladen 
su  werden  scheint  (11.  t/,,  220.  221  •<  ein  anderes  Rufen  ist  das 
Od.  «,  $6,  wo  damit,  wie  mit  einem  Lebewohl,  den  Gefallenen 
die  letzte  Ehre  auf  die  unter  den  vorhandenen  Umständen  einzig 
,  mögliche  Weise  erzeigt  wird  [Nitzschens  Einwendungen  dagegen 
III  p.  17  scheinen  uns  nicht  auszureichen]),  zweitens  in  der 
Errichtung  des  Grabhügels  sammt  der  ertfiif  II.  ir,  457  coli.  Od. 
A,  77,  worauf  das  Gedächtniss  des  Gestorbenen  bei  der  Nachwelt 
beruht,  ib.  76  coli.  II.  87  —  91;  in  diesem  Hügel  werden  auch 
die'  Gebeine  des  verbrannten  Leichnams  beigesetzt  [nachdem  sie 
zuvor  in  eine  goldene  Schale  zwischen  eine  Fettlage  eingelegt 
und  mit  kostbaren  Tüchern  Xnly  noQf/v^Uts  nlnXotci) 

überdeckt  worden  sind);  vgl.'  IL  91.  252  mit  [o>3  795  ff.]  Od. 
ei>,  72—84.  In  II.  17,  885  [wird  auch  schon  die  Sitte  —  vgL  Her- 
mann 5.  40,  9  —  erwähnt,  diese  Schalen  für  die  Kinder  der 
Verstorbenen  in  die  Heimath  mitzunehmen.  Der  Einsprache  der 
Scholien  ist  hiebei  wohl  kein  besonderes  Gewicht  beizulegen  ; 
eher  mag  es  auffallen,  dass  wir  ähnliches  nicht  von  den  Gebei- 
nen des  Patroklos  u.  a.  lesen;  wir  erfahren  wenigstens  nicht, 
dass  man  jene  Schalen  wieder  aus  dem  Grab  genommen  und 
heimgebracht  hätte];  drittens  im  Abschneiden  des  Haupthaars, 
welches  Achilleus  namentlich  dem  todten  Patroklos  in  die  Hand 
legt  n.  1^,  140-152;  cf.  135.  Die  Todtenklage,  das  xlalft».  be- 
gleitet entweder  alle  diese  Handlungen  als  natürliche  Aeusse- 
rung  des  Schmerzes  II.  ^,  158;  224;  252  vgl.  Od.  <f,  195  ff.; 
y,  260;  ^u,  809;  oder  ist  ein  förmlicher  und  feierlicher 
Akt,  welcher  der  Bestattung  vorausgeht,  II.  x ,  386;  ^,  9  —  16; 
«,  664;  720.  In  beiden  Fällen  wird  sie  vorzugsweise  das  yigas 
&<tt>o*Ttav  genannt  Auf  die  Bestattung  folgt  der  Leichenschmaas, 
D.  tp,  29 ;  a>,  665 ;  802 ;  denn  mit  Fasten  wird  der  Todte  nicht 
betrauert,  II.  r,  225;  w,  601  ff.  Eine  ehrenvolle  Bestattung  des 
Anverwandten  hat  für  die  Hinterbliebenen  etwas  Tröstliches  Od. 
o,  286  ff.  —  Als  eine  besondere  Verpflichtung  der  Gattin 
wird  <Jas  Zudrücken  der  Augen  des  Verstorbenen  erwähnt  Od. 
Jt,  425;  a>,  296.  —  Leichcnspiele  und  Ehrungen  des  Todten,  wie 
sie  Achilleus  dem  Patroklos  durch  Abschlachtung   der  zwölf 
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nicht  mehr  anführen  dürften.]  Freilich  contrastirt  hiemit  das 
Höhnen  der  Gefallenen  im'  TJebermuthe  der  Siegesfreude; 
vgl.  B.  Xy  450;  v,  374;  n,  745  und  andere  Stellen  bei  Hei- 
big p.  128. 

32.  Die  Pietät,  welche  in  den  angegebenen  Sphären 
dem  Individuum  um  der  Gattung  willen  erwiesen  wird,  kommt 
demselben  im  Verhältniss  der  Ehe  und  Familie  um  des 
sittlichen  Institutes  willen  zu,  dessen  Träger  es  ist;  die  indi- 
viduelle und  gesetzliche  Berechtigung  der  Person  durchdrin- 
gen sich  hier  gegenseitig  und  sind  zumal  vorhanden.  Weil 
aber  die  Ehe  wesentlich  auf  dem  Yerhältniss  und  Verkehr 
der  Geschlechter  beruht,  so  sind  vorab  über  dessen  Auffas- 
sung und  Behandlung  bei  dem  Dichter  einige  Worte  noth- 
wendig. 

33.  Das  Sinnliche  behandelt  der  Dichter  edel,  d.  h. 
ohne  Lüsternheit  wie  ohne  Prüderie.  Wo  die  Motive  der 
epischen  Handlung  dergleichen  Erwähnungen  veranlassen, 
scheut  er  den  Bericht  so  wenig,  als  er  ihn  lockend  und  ver- 
führerisch macht  *).  In  der  angeführtesten  Beschreibung 
dieser  Art,  in  der  Scene  zwischen  Zeus  und  Here  II.  £,  ist 
durchaus  kein  Wort  enthalten,  das  über  die  künstlerische 
Notwendigkeit  der  Darstellung  hinausgienge.  Paris'  Begier 
nach  seiner  Zurückkunft  von  dem  Zweikampf  B.  y >  441  ff. 
ist  nichts  als  markirte  Zeichnung  dieses  zwischen  sinnlicher 
und  heroischer  Erregbarkeit  hin  und  her  getriebenen  Cha- 
rakters [wobei  überdiess  derEinfluss  nicht  zu  übersehen  ist, 
welchen  vielleicht  die  Gottin  Aphrodite  hiebei  äussert;- nach 
homerischer  Ansicht  entschuldigt  diese  den  Paris  unbedingt, 
wenn  er  überhaupt  der  Entschuldigung  bedürfen  sollte].  Und 
selbst  die  willkürlich  gewählte  Episode  von  Ares  und  Aphro- 
dite Od.  &,  über  deren  Aechthelt  nicht  unbegründete  Zwei- 

  -  *> 

Troerjünglioge  u.  dgl.  erweist,  können  wir  als  etwas  Ausserge- 
wöhnliches  Übergehn.  Doch  erinnern  wir  noch  an  die  Kenota- 
phien  Od.  a,  291;  <f,  584 
•)  Der  Vorwurf  des  Gegentheils  .  der  ihm  gemacht  worden  ist, 
mu88  höchst  Ungerecht  genannt  werden ;  der  Uchte  Homer  ist 
einer  der  unschuldigsten  Dichter  aller  Zeiten. 


Di 


fei  obwalten,  hat  durchaus  kein  verfängliches  Detail.  Wie 
wenig  der  Dichter  auf  sinnliche  Erregung  ausgeht,  beweisen 
die  Ausdrücke,  womit  er  dergleichen  Erzählungen  abschlieset; 
H.  £  346 :  tj  qa;  xal  dyxdg  efiaq7tte  Kqovov  natf  'ijr  naqa- 
xqixiv  xoioi  d'  imb  &a  <pv*v  veo-dylia  nol^y  —  ttp 

k'vi  Xe^dff^jy  IL  y,  447:  y  qa,  xal  aqx*  Xixotrde  xtiov  a)ia 
<T  einet  axomf  %w  ptv  ciq  iv  tqtjtoT<ti  xatevvaa&ev  Xe%&- 
eaatv  Od.  296:  tat  cf  eg  difivia  ßdvte  xaTidQa&ov.  Man 
erinnere  sich  endlich  des  zarten,  keuschen  Ausdrucks,  mit 
welchem  die  Erneuerung  der  Ehe  Penelope's  berichtet  wird, 
Od.  tp ,  296:  ol  pEv  enema  äcrndvioi  lixxqoio  naXaiov  &e- 
(Tfibv  "ixovto  [vgl.  Döderlein  Gl.  §.  2498]. 

Züchtigkeit  im  Wandel  und  ehrbare  Gesinnung  bei  aller 
Aufrichtigkeit  des  Gefühls  bethätigt  sich  bei  des  Dichters 
Jungfrauen  und  reifenden  Jünglingen  durchaus*).  Hier  ist 
Homer  beredt,  wo  er  schweigt;  drum  nennen  wir  billig  Te- 
Iemach  als  einen  Jüngling,  dem  der  Dichter  bei  männlicher 
Energie  des  Charakters ,  die  sich  vor  'Unsern  Augen  ent- 
wickelt, jungfräuliche  Reinheit  der  Gesinnung  gegeben,  im 
Gegensatz  zu  den  wollüstigen  Freiern.  Nausikaa's  Scheu, 
das  Wort  Hochzeit  vor  dem  Vater  auszusprechen,  die  von 
ihr  anders  als  nach  dem  Traumgesicht  motivirte  Bitte  um 
Wagen  und  Maulthiere,  der  von  ihr  geäusserte  Tadel  der 
Jungfrau,  die  vor  öffentlicher  Hochzeit  in  männlicher  Umge- 
bung erscheint  (Od.  £,  286 :  xal  d'  äXXtj  vepeau),  %otavia 
ye  QiXot,  ijx  aixijrt  (plXcav  natqbg  xal  fMjtQog  iovrtav  (d.  i. 
die  sie  hat;  cf.  Od.  d,  94)  dvogaffi ,fil<ryijTat ,  noiv  y  dfi<pd- 
•dtov\d[i,ov  iX&elv),  dies  Alles  passt  sittlich  wie  künstlerisch 
aufs  schönste  zur  Aeusserung,  welche  ib.  244  den  Mägden 
ihr  Gefühl  verräth:  ai  yäq  ipol  toiotrde  (d.  i.  der  Fremde, 
totfarde  C9v)  nwrig  xexXrjfidvos  ely,  ivdtxde  vaieraiav  t  xal  ol 
ädot  avtS&i  fklpveiv.  Im  Contrast  mit  solcher  sittlichen  Zart- 
heit und  Scheu  steht  das  Verlangen  jener  einsam  im  Meere 
wohnenden  Göttinnen,  Kalypso's  und  besonders  Kirke's, 
welche  mit  höchster  Natürlichkeit  des  Helden  ungescheut 


*)  Wo  Verführungen  vorkommen ,  sind  in  der  Regel  Götter  oder 
Göttinnen  betheiligt;  c.  B.  11.  rr,  160;  f,  21  ff.;  Od.  Xt  285  ff. 
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begehren,  und  zwar  so,  dass  Kirke  die  Vermählung  als  Un- 
terpfand des  Friedens  und  gegenseitigen  Vertrauens  betrach- 
tet (Od.  x,  296  colL  333). 

34.  [Rath  seih  aft  erschien  schon  den  Alten  das  Baden 
der  männlichen  Gäste  durch*  Jungfrauen  (und  einmal  He- 
lene)1). •  Zuvörderst  ist  nun  zu  bemerken,  dass  es  in  der 
Regel  von  Sclavinnen  geschieht,  die  dies  Geschäft  auch  für 
die  Familie  verrichten,  was  aus  Od.  tft,  154  (abgesehen  von 
der  Nachahmung  a>3  365)  hervorgeht  Wo  es  nicht  durch 
Bademägde  besorgt  wird,  hat  dies  wohl  seine  besondere 
Veranlassung.  Dass  Kalypso  Od.  e ,  263  dem  scheidenden 
Odysseus  selbst  das  Bad  bereitet,  erklärt  sich  durch  den 
Mangel  jeglicher  Dienerschaft  (z.  B.  e,  92  f.)  und  kann  nach 
dem  fast  achtjährigen  vertrauten  Umgang  beider  wenig  be- 
fremden ;  wenn  Helene  in  Troja  Od.  d,  250  den  Bettler 
(Odysseus)  selbst  bedient,  wird  diess  von  ihr  als  Ausnahme 
bemerklich  gemacht  (iyco  v.  252)  und  motivirt  (v.  250,  260), 
indem  sie  nur  so  den  Umständen  nach  ihn  ungestört  ausfra- 
gen konnte.  Hebe  bereitet  dem  vöm  Kampf  kommenden 
Ares  D.  e,  905  ein  Bad  als  dienende  Gottheit  (s.  oben  II,  25), 
gerade  wie  die  Chariten  der  Aphrodite,  Od.  864  *ff.  hymn. 
4,  61.  Dass  Kirke'  endlich  trotz  des  Wortlautes  Od.  x,  450 
schwerlich  selbst  das  Bad  besorgt,  werden  wir  unten  zu  zei- 
gen versuchen  und  darnach  wäre  dann  auch  Od.  y ,  464  ff. 
zu  beurtheilen,  wo  es  von  Nestors  jüngster  Tochter  heisst: 
ToqtQa  dt  TfjX4(iaxoi>  Xovtrev  xaXti  IIoXvxd<nfi.  Also  der  Re- 
gel nach  besorgen  Bademägde  diess  Geschäft  (auch  bei  Leich- 
namen IL  m,  587;  eine  Ausnahme  macht  auf  Zeus1  Befehl 
Apollon  7t y  679  mit  Sarpedons  und  die  Genossen  des  Patro- 
klos  bei  dessen  Leichnam);  nur  in  H.  tp,  41  treffen  Herolde 
eine  Vorbereitung  dazu.  An  Bademägde  hat  man  daher 
wohl  auch  zu  denken,  wo  ihrer  keine  Erwähnung  geschieht, 
wenn  z.  B.  Od.  \p,  134,  142  Telemach  mit  Eumaios  und  Phi- 
loitios  in  seiner  Wohnung,  Piomedes  und  Odysseus  B.  *, 


1)  1  Randbemerkungen  zu  p.  218  (Ed.  1)  Z.  28:  Oeppert  p.  9;  zu" 
p.  219  Z.  14:  Aber  Od.  (f,  50;  zu  Z.  20:  Od.     264;  zu  Z.  29: 
Od.     24.   Zu  p.  220  Z.  28:  cf.  Od.  p,  572.J 
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576  f.  in  ihrem  Zelt  sich  baden,  Mentes  Od.  er,  310  im  Hause 
des  Gastfreunds,  der  Pelide  D.  tp,  41-  im  Zelt  des  Oberfeld- 
herrn ein  Bad  nehmen  soll 

Dagegen  wird  ausdrücklich  der  Bademägde  gedacht  in 
Od.  ip,  1 54  und  w,  365 ;  ferner-  befiehlt  Penelope  %y  320  ihren 
Dienerinnen,  den  Fremdling  (Odysseus)'  r(wdev  d£,fuU'  ijqi 
loiaaat  re  %q7<ral  te  und  da  sie  keine  derselben  namentlich 
für  dies  Geschäft  bestimmt,  so  ist  auch  hieraus  wahrscheinlich 
dass  eine  oder  mehrere  Mägde  für  gewöhnlich  schon  diess 
Geschäft  zu  besorgen  hatten.  Auffallend  ist  nun,  dass  Odys- 
seus nur  von  einer  Dienerin  (Od.  x,  360),  dagegen  seine  ent- 
zauberten Gefährten  von  ftirke  selbst  (450  Xov<re,  i'xQ1™) 
dfupl  —  ßdXe)  beim  Bade  bedient  werden.  Wenn  wir  auch 
kein  Gewicht  darauf  legen ,  dass  deren  zweiundzwanzig  wa- 
ren, die  ohnehin  schwerlich  von  einer  Person  bedient  werden 
konnten ,  warum  sollte  hier  die  Herrin  dies  Geschäft  über- 
nehmen, da  sie*  ja  wenigstens  vier  Dienerinnen  hat  und  das 
Bad  nicht  mehr  zur  Entzauberung  (v.  395)  gehört?  Es  ist 
in  jeder  Beziehung  unwahrscheinlich ,  dass  obige  Ausdrücke 
(v.  450)  wörtlich  zu  nehmen  wären;  dagegen  darf  man  an- 
nehmen, dass  der  Dichter  mit  einer  allgemein  gebräuchlichen 
Kürze  von  der  Gebieterin  aussagt,  was  sie  doch  durch  Un- 
tergebene verrichten  lässt,  ohngefahr  so  wie  Odysseus  ^  , 
296  von  Nausikaa  sagt  xai  Xovff  iv  noxafxo),  während  er  in 
der  That  sich  selbst  gebadet  hat.  Ob  man  sich  die  Sache 
auch  in  Od.  y>  B<>  vorstellen  will ,  "hängt  von  der  Auffas- 
'  sung  der  genannten  Stellen  ab;  ein  zwingender  Grund  dazu  ist 
allerdings  nicht  vorhanden.  Schwieriger  noch  sind  Stellen  wie 
folgende  Od.  d,  48  ff.  Telemachos,  und  Peisistratos  kg  p  dera- 
plvyhivq  ßdvteg  cv^itnaq  Xovaavvo.  tovgdJ  inei  ovv  d (total 
.  Xovaav  xai  xqigccv  tXaiü) ,  ctfMpl  <T  «pa  %Xalvag  ovXag  ßd- 
Xov  ydi  xtx&vaq,  eg  qcc  &Qovovg  (Isopto  (V ariation :  p,  89 :  &r 
.  q  daäpCv&ov  ßdvteg  inl  xlujpoici  xa&Tiov).  Wie  kann 
man  sagen  „Xovaavro"  und  dann,  als  wäre  die*  ganz 
das  nämliche,  fortfahren:  „als  .  aber  die  Dienerinnen  sie 
gebadet  und  gesalbt  und  bekleidet  hatten"?  Doch  nur 
so,  wenn  man  das  Xoveaöai  im  causativen  Sinn  Über- 
setzt: sich  baden  lassen  d.  h.  wenn  man  ein  Bad  (im 
Hause)  sich  gar  nicht    anders   denken    kann  als  mit 
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Handreichung  einer  Dienerin*).  Derselbe  scheinbare  Wider- 
spruch findet  sich,  in  Od.  &,  427,  449  vgl  454  ff  und  theü- 
weise  in  hynfn.  4,  61  (Aov<räv,  xgfcra*')  cf.  64  (eo-<rcr/*^,  an- 
ders Od.  &,  366). 

Und  vergleichen  wir  Od.  x,  358  —  366 *)  (wir  lassen  ab- 
sichtlich 210—227  noch  bei  Seite),  so  bekommen  wir  fol- 
gende Vorstellung  von  dem  Hergang.  Wenn  das  Wasser  im 
grossen  Kessel  anfangt  zu  sieden,  wird  der  Badende  aufge- 
fordert (v.  361  vgl.  449)  lovaafT&ai,  das  Bad  zu  nehmen 
oder  sich  in  die  Wanne  zu  setzen,  die  theilweise  (aber 
schwerlich  mit  kaltem  Wasser)  gefüllt  sein  mochte;  während 
er  so  (in  gebückter  Stellung,  ohne  Gewand)  decent  in  der- 
selben sitzt,  übergiesst  ihm  die  (hinter  ihm  stehende)  Magd 
den  (über  die  Wanne  heraus  ragenden)  Kopf  und  die  Schul- 
tern mit  dem  indess  (durch  etwaigen  Zuguss  kalten  Wassers 
in  den  Kessel)  angenehm  temperirten  Wasser,  wobei  sie  sich 
jedenfalls  einer  Art  Giesakanne  bediente,  um  das  Wasser 
aus  dem  Kessel  zu  schöpfen  und  überzugiessen.  —  An 
einen  Bademantel  ist  so  wenig  zu  denken  als  an  einen  Deckel 
der  Badewanne;  hier  hilft  das  <Txni*ct  xaxä  tb  auAnwp&vov 
nicht  aus.  So  viel  über  das  Xoietv.  Beim  Salben  ist  eine 
Beihülfe  viel  entbehrlicher  und  daher  wohl  nur  theilweise 
anzunehmen;  es  wifd  also  im  Hause  fast  ebenso  genalten 
worden  sein,  wie  in  einem  singulären  Fall  Od.  £,  214  f.  aus- 
ser demselben  geschah.  —  Was  endlich  das  Bekleiden  be- 
trifft, so  könnte  man  zwar  nach  Od.  y,  466  —  468  vgl  &t 
454  ff.;  q,  87;  tpf  154  coli.  163;  o>,  307  ff.,  wenn  man  den 
Wortlaut  betonte,  glauben ,  der  Gebadete  wäre  von  der  Die- 


•)  [Anders  L  v.  Jan.  in  den  Münchner  GeL  Anz.  1841  N.  128  p.  1031 
und  davon  etwas  verschieden  Heibig  in  ZfAW.  1848  p.  661  f. 
Uladstone's  „Untersuchungen  über  die  Bedeutung  der  Activa 
und  Media  zum  Zweck  einer  Feststellung  darüber,  ob  die  Hero- 
innen Homers  wirklich  ihre  Helden  im  Bade  bedient  haben  oder 
sie  nur  durch  andere  Leute  bedienen  Hessen"  kennen  wir  leider 
nicht  Ob  sie  ein  Lächeln  bei  dem  Leser  erwecken,  wie  sein  Re- 
ceneent  in  der  Edinburg  Review  1868  p.  681  meint,  müssen  wir 
daher  ebenfalls  andern  Lesern  überlassen.] 

1)  c£  Spitzner  de  &vä  etc.  p.  28. 
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nerin  mit  Leibrock  und  Mantel  bekleidet  aus  der  Wanne  ge- 
stiegen; allein  das  ist  nicht  möglich,  sondern  man  wird  in 
der  Formel,  die  eben  gewöhnlich  die  Verrichtungen  der  Die- 
nerin in  zwei  Versen  gleich  zusammen fas st,  mit  Eustathius 
vüreqoloyiag  xqbnov  erkennen1),  und  annehmen,  dass  die 
Magd  die  neue  Wäsche  -und  Kleidung  nur  herrichte1)  und 
dass  nach  deren  Entfernung  der  Badende  sich  selbst  anklei- 
dete.  (Die  Vergleichung  von  Od.      430  coli  434,  436;  o, 
368  ft;  £,  342;  320;  xy  542;  <r,  361  ferner  o,  338;  368;  n, 
79;  n,  265  neben  £,  214  lehrt,  dass  der  Ausdruck  des  Be- 
kleidens hier  ebensowenig  streng  wörtlich  zu  nehmen  ist,  als 
in  dem  bekannten  „kleidet  die  Nackenden").  Die  Magd  ging 
also  in  der  Regel  nach  dem  xqlaai  hinaus,  einmal  (Od.  *, 
366)  führt  sie  auch  den  angekleideten  Gast  in  den  Männer- 
saal und  lässt  ihn  auf  einem  Sessel  Platz  nehmen.  —  Noch 
ist  der  Ausnahmsfall  (denn  ein  solcher  ist  es  natürlich)  Od. 
C,  210  ff.  übrig.   Odysseus  hat  um  einen  Lappen  zur  Be- 
kleidung gebeten  und  Nausikaa  ruft  den  Dienerinnen  zu,  sie  . 
sollten  ihm  Speise  und  Trank  geben  und  an  einer  Einbiegung 
des  Flussufers  (da  natürlich  keine  Badewanne  und  kein  war- 
mes Wasser  zur  Hand  war)  ihn  baden.   Sie  hiessen  ihn  dort 
sich  setzen  (efoav  vgl.  «,361  mit  366),  wie  sonst  bei  der 
Bado\\anne  geschieht,  naQ  <T  aoa  ot  ^pagog  te  %ix&vä  te 
tifutz   k'&qxav,  düxctv  de  xqvaifi  iv  Xf\xv9-y  vyqbv  elatov, 
tjyayov  <T  äqa  piv  Xovff&cu  noxetymo  Qojjcrtv.   Nun  hätten 
sie  allenfalls,  wenn  die  nöthigen  Geräthe  bei  der  Hand  wa- 
ren (v.  96?),  ihm  auch  Wasser  über  Kopf  und  Schultern 
giessen  können  wie  sonst  geschah,  aber  Odysseus  lehnt  bei- 
des hier  ab:  o<pq   «yco  avTog  alfjujv  äpoüv  anoXovGopat, 
dfupi  <P  elaiy  x^loopai'  avxvp  6*  ovx  ap  kytaye  loitraopai' 
aiöto^at  yciQ  yvpvovff&cu  xovQfj&tv  evnloxäfWHTi  pereXd-tav. 
Er  lehnt  hier  nicht  auch  das  Bekleiden  ab,  weil  diess  etwa 
vorzunehmen  überhaupt  keiner  Dienerin   eingefallen  sein 
würde,  wohl  aber  scheut  er  sich  avx^v  lova&at,  was  nicht 
der  Fall  gewesen  sein  würde,  wenn  er  in  einer  immerhin 


1)  cf.  Argum.  Med.  Eurip.  extr. 

2)  Oonsentit  Nitzscfa  m  p.  176. 
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mehr  als  der  Fluss  verhüllenden  Badewanne  hätte  sitzen 
können.] 

35.  Doch  wir  kehren  von  dieser  Zwischenbemerkung 
zur  Sache  seihst  zurück.  *  Indem  wir  oben  die  Ehe  als  ein 
geheiligtes  Verhältniss  bezeichneten,  meinten  wir  nicht  etwa, 
dass  sie  schon  durch  die  Art  der  Schliessung  als  ein  solches 
charakterisirt  werde.  Zwar  wird,  wie  wir  oben  I  §.  35  ge- 
sehen, das  eheliche  und  Familienglück  vornehmlich  von  gött- 
licher Fügung  abhängig  gemacht;  aber  es  zeigt  sich  "gleich- 
wohl schon  durch  die  Form  des  Kaufes  der  Braut  von  den 
Schwiegerältern  um  die  Brautgeschenke  die  Schliessung*) 
als  ein  rein  bürgerlicher**)  Akt  (Od.  £,  158:  xelvo<;  <T  av 
niqi  xrjQi  paxaQTccTog  $%o%ov  aXXtav,  xi  t?  iidvoiai 
ßqlaag  olxovd^  äydyfjTai,  u.  ö.,  z.  B.  Od.  0,  367;  IL  X,  244.) 
(Tgl.  D.  ny  178;  190;  471 ;  Od.  X,  117;.*,  530.  Die  hdva 
—  benannt  vom  Stamm  eada,  ijoVs*  Lob.  Elem.  p.  59;  Cur- 
tius  Qrdz.  n.  252  —  sind  oft  sehr  hoch  und  bestehen  haupt- 
sächlich in  Vieh  (H.  I,  245  f.),  das  die  Freier  von  zu  Hause 
(Od.  |,  91;  TT ,  "91)  fortfuhren,  den  Verwandten*  des  Mäd- 
chens zum  Schmause  Od.  <r,  278;  daher  die  Töchter  na^M- 
vot  dX(p£<Tlßoicct ,  Rinder  einbringend,  genannt  werden;  dazu 
kommen  noch  dßQct  für  die  Braut  (Od.  0,  18;' 127;  c,  277  f.; 
n,  392)  und  „wer  am  meisten  («bW  und  dd5qa)  giebt,  führt 
die  Braut  heim."  Auf  diese  Geschenke  bezieht  sich  denn 
auch  das  Beiwort  rcoXvdoaqoc,  welches  von  Andromache  IL 
394;  x*  und  von  Penelope  Od.  «,  294  gebraucht  wird 
und  die  mit  vielen  Geschenken  (ausser  den  hdva)  erkaufte 
oder  die  theuere  rechtmässige  Gemahlin  bezeichnet  im  Ge- 
gensatz zur  davQixtijvrj  und  in  ähnlichem  Sinn  wie  /wwftrrij 
B.  X,  242  ff.  und  *  TvoXvfiVfjo'Tfj  ***) ,  vgL  Od.  n,  391  f.  mit  0, 


•)  [Für  das  Folgende  wurde  theil  weise  Nitzsch  I  p.  60  und  74  be- 
nützt. Im  Allgemeinen  vgl.  Schömann  1  p.  60  ff.;  Hermann 
Priv.  A.  §  30.] 

••)  Der  Ausdruck  Sakrament,  den  Hase  Alterthumskunde  p.  48 
von  der  homerischen  Ehe  braucht,  giebt  eine  ganz  falsche  Vor- 
stellung von  der  Sache. 

(Die  in  Od.  {,  64  ausgesproohne  Erwartung  mochte  wohl  nur 
von  einem  Herrn  wie  Odysseus  (5,  188  ff.)  einem  Diener  wie 


2-56  Fünfter  Abschnitt.    §.  35. 

17  f.]  —   Ausnahmsweise  werden  zuweilen  die  hdva  erlas- 
sen [und  die  Braut  ist  dann  duäedvog,  nicht  erkauft,  muss 
aber  entweder  abverdient  werden,  wie  B.  v,  367  vgL  0<L  <p, 
2 14, w oder  die  Erlassung  der  eedya  hat  ihren  besonderen 
Grund,  wie  IL  £,  191;  <,  146  und  Od.  ly,  314;  vgl  X,  289; 
|,  21 1  f.  -   Die  Höhe  der  tedva  wird  sonst  in  förmlichem 
Vertrag  bestimmt ;  vgL  IL      381 :  aX£  inev,  cpg  irrl  v^vai 
(rvvtape&a  novtonoQOtffty  dfupl  räfxp ,  inei  ovroi  hdvwxai 
xaxol  etpev,'  d.  h  wohl:  wir  werden  nicht  aneqeürt  &öVa 
fordern,  sondern  massige;  ob  aber  iedvc&tal  etwaige  Unter- 
händler bezeichnet,   oder  Verwandte  oder  die  Brautväter, 
lässt  sich  aus  dieser  Stelle  nicht  entscheiden 4  für  das  letzte 
spricht  übrigens  das  in  Bezug  auf  den  Brautvater  gebrauchte 
iedvtaaaffd-ai,  welches  aber  nicht  nothwendig  auf  eine  Mitgift 
bezogen  werden  muss.]   Eine  Mitgift  kommt  allerdings  auch  ' 
ausnahmsweise  vor  IL  t,  147  =  289  [iytb  (T  inl  (keCXia  — 
d.  h.  als  Sühnegeschenk,  ApolL  Argon.  4,  1549  —  dmacn, 
noXXa  paX ' ,  öW  ovnta  %t$  efj  inidaxe  \h>yatQ(,  ein  Bei- 
satz, der  zeigt,,  dass  diese  Ausnahme  nicht  selten  war;  vgL 
IL  x>  51:  noXXa  yäq  anacrs  natdl  yiqav  ovopaxXvzoq^'AX- 
ztjg.   Diese  Aussteuer  besteht  in  der  ersteren  Stelle  in  Gold 
und  Erz  (in  £,  193  wird  das  halbe  Königreich,  in  Od.  y,  314 
ein  olxog  und  xrij^ata  dem  Bräutigam  bestimmt) ;  sonst  mag 
sie  allerdings  in  einem  Theil  der  hdva  bestanden  haben ;  - 
nur  lässt  sich  dies  nicht  aus  den    hdvmxal  xaxol  (s.  o.) 
schliessen,  noch  weniger  aus  dem  Beiwort  aroeöVo?,  indem 
dies  gerade  in  zwei  Fällen  erscheint,  wo  tedva  gar  nicht  ge- 
geben worden  waren,  also  auch  nicht  theilweise  zurückfolgen 
konnten  und  die  nähere  Angabe  der  Aussteuer  IL  t,  149  — 
156;  %y  50  £  beweist  direct  das  GegentheiL   Eine  schwache 
Stütze  —  doch  bedarf  es  deren  nicht  nothwendig  —  erhält 
diese  Vermuthung  durch  die  schwierige  und  etwas  dunkle 
Stelle  Od.  ß,  196  =:  a,  277,  wenn  nämlich  hier  hdva  die 
Mitgift  bezeichnet.   Dies  ist  nach  den  neuesten  scharfsinni- 
.    gen  Untersuchungen  von  Friedländer  in  den  Analecta 


Eumaioa  erfüllt  werden  und  wäre  demnach  mehr  als  Ausnahme 
anzusehen.    VgL  V,  214.] 
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Horn,  p/23  t  und  besonders  Kirchhoff  im  Rhein.  Mus.  ST. 
F,  XV,  3  p.  829  ff.  geradezu  nothwendig;  will  man  uns  je- 
doch  erlauben,  den  ohnehin,  an  einer  sprachlichen  Harte  lei- 
denden „Gemeinplatz"  ß,  197  =  a,  278  zu  streichen,  so 

£1 U  6H    ^^ni*  filUeIx   QU  cilOSGI*  ^)tol~lo  ü€$}rCC  1T1  ^1 61X1 8 6Ü3 613.  ^)1QIX 

wie  an  allen  andern  fassen  und  durch  eine  Combination  von 
V,  149  ff.,  ß,  132;  v,  307;  o,  18,  die  wir  hier  aber  nicht 
weiter  ausfuhren  wollen,  den  Bezug  des  ol  de  auf  die  Freier 
retten  zu  können.  —  Die  mit  iidvov;  eigentlich  gekaufte 
Gattin  ist  aber  zu  unterscheiden  von  der  «vifT^*  denn  >mit 
diesem  &n.  elq.  wird  (Od.  h  202)  vielmehr  die  gekaufte 
nalXaxiq  bezeichnet  im  Gegensatz  zu  der  /t*r^<rny  (oder  no- 
Awfaoof)  aXoxog.]  Ueberhaupt  macht  dieser  Kauf  die 
Frau  nicht  zur  Waare,  nicht  zur  willenlosen  Bclavin  des 
Mannes,  sondern  sie  steht  innerhalb  der  Familie,  die  not- 
wendigen und  durch  das  Geschlecht  gesetzten  Beschränkun- 
gen ausgenommen*),  dem  Manne  durchaus  gleich.  Dies 
geht  schon  aus  den  beiden  Bedingungen  des  ehelichen  Glücks 
hervor,  die  vom  Dichter  erwähnt  werden.  Indem  die  herzliche 
Zuneigung,  die  vor  der  Ehe  oder  ohne  dieselbe  im  Bereiche 
der  Natürüohkeit  bleibt,  im  ehelichen  Leben  selbst  als  Pflicht 
des  edlen,  verständigen  d.  L  sittlichen  Mannes  betrachtet  ' 
wird  (IL  i,  341:  -Saris  avifq  äyadvg  xal  $xt(pQiav,  vyv  avtoti 
(fikiet  xal  xtjdetou'  <ag  xal  iyda  vipr  —  die  Briseis  —  ix 
fjbov  <plXeov ,  dovQixzrjziiv  neq  ioveav),  erscheint  di^  Gattin  • 
dem  Gatten  als  ebenbürtig,  ihre  Rechte  vor  und  neben  ihm 
gewahrt,  und  indem  Achilleus  sagt,  er  habe  die  Briseis,  ob- 
wohl eine  speererbeutete  Sclavin,  wie  eu\p  Gattin  ge- 
hebt, erhebt  er  das  eheliche  Verhältniss  eben  damit  weit 
über  die  Sphäre  der  Sinnlichkeit,  und  bringt  die  Würde  der 
Ehefrau  dem  Gatten  um  so  näher,  je  weniger  er  in  ihr  nur 


•)  Od.  9,  68:  ooeat  rvv  yt  yvra1xt<  hif  avÖQÜGtv  olxov  txoiMHv. 
ygl.  Od.  k,  441.  [Das»  dies  Verhältniss  sich  in  späterer  Zeit 
ungünstiger  für  die  Frauen  gestaltete,  ist  N.  Th.  V,  44  hervor- 
gehoben. Dabei  mochte  freilich  auch  die  6chon  von  Schümann 
I  S.  50  berührte  Sitte,  dass  der  Vater  dem  Sohne  die  Braut  aus- 
wählte (0;  «,  894;  Od.  10)  oder  die  spätere  Sitte  bei  (Her- 
mann  Priv.  A.  §.  30,  5)  nicht  ohne  Einfluse  sein.] 

Nägelsbach,  Horn.  Theol.  2. Aufl.  17 
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das  Weib  sieht.  —  Ferner  konnte  von  ehelicher  Ein- 
tracht, in  welcher  Odysseus  die  Blüthe  des  ehelichen  Glückes 
findet,  nimmermehr  die  Rede  sein,  wenn  die  Gattin  dem  Gat- 
ten in  der  Familie  nicht  gleich  stünde;  denn  ein  lediglich 
unterthäniges  Yerhältniss  schliesst  die  Vorstellung  der  Ein- 
tracht aus  (Od.  |,  180  ff.:  ov  f*ev  yaQ  rovye  xQeiffffov  xccl 
äqeiop ,  tj  fi^*  biMHpQQv&ovte  rorjfiafftv  olxov  IjftW  avrjQ  ijde 
yvvf\.).  Diese  Ebenbürtigkeit  der  Gattin  erweist  sich  aber 
auch  thateächlich ,  nicht  blos  in  der  Schilderung  der  nicht 
etwa  herrschsüchtigen  sondern  fürstlichen  Arete,  Gemahlin 
des  Alkinoos,  welcher  sie  ehrt  (Od.  v\,  67),  mg  ovxig  inl  x&ovl 
xlextu  aXÄq,  $<F<ra$  vvv  ye  yvvaixeg  im  avdqccGiv  olxov  e'xov- 
ffiv,  tag  xeiyjj  niqt  xqQt  %exl\jLf\xcd  xe  xcd  ioxlv  ex  %e  tplhav 
naidwv ex  v  avrov  *AXxiv6oto,  xal  Atcäv,  o%  plv  Qa  &ei>v 
(ag  elcoQOoovieg  deidb%ctxai  tivd,oi<Tivi  oxe  Gte(x?iG  ätfftv 
nicht  blos  in  Hekabe's  Stellung  zu  Priamos,  der  als  Eonig 
zu  den  Troern,  als  Vater  mit  den  Söhnen  ganz  anders  spricht, 
denn  als  Gatte  mit  der  Gattin,  nicht  blos  in  Laertes'  Schmerz 
um  den  Verlust  Antikleia's,  ij  e  fiaXicxa  ijxax  cenotpihftivii 
xai  ev  (apuji  yyQcü  $iqxev  Od.  o,  356,  Bondern  schöner  noch 
und  bedeutender  in  Hektor's  Verhältniss  zu  Andromache,  in 
dem  des  Odysseus  zu  Penelope.  Beiden  Helden  sind  ihre 
Ehefrauen,  die  Mütter  ihrer  einzigen  Kinder,  wie  sie  selbst 
ausdrücklich  sagen,  das  höchste  Gut  auf  der  Welt.  Obgleich 
Hektor'B  Ehrgefühl  und  innerster  Charakter  (II.  £,  442:  aU 
diopai  Tgwag'  —  444:  ovdi  fie  &vpdg  ctvcoyev  — )  ihm 
nicht  gestattet,  seine  Heldenpflicht  der  Gattenliebe  zu  opfern, 
so  ist  ihm  doch  der  geahneto  grausenvolle  Tag,  wo  die  hei- 
lige Ilios  untergeht,  nicht  um  der  königlichen  Aeltern,  der 
Brüder,  des  Volkes  willen  so  fürchterlich,  als  Andromache's 
wegen;  Odysseus  aber  zieht  sein  Eheweib  sogar  der  gött- 
lichen .Gemahlin,  der  ewigen  Jugend  und  Unsterblichkeit  vor. 
Und  gleichennassen  sind  die  Frauen  gegen  ihre  Männer  ge- 
sinnt. Während  Penelope  die  Liebe'zu  dem  lang  entfern- 
ten ,  aber  nie  todt  geglaubten  Gemahl  unter  dem  gefährlich- 
sten Andringen  der  Freier,  [von  ihren  Aeltern  %,  158  zur  Hei- 
rath angespornt  und  auch  von  den  Brüdern  aufgemuntert  o,  16] 
selbst  vom  Sohn  am  Ende  des  Vermögens  wegen  nicht  ge- 
halten, bald  mit  Duldung  und  Harren,  bald  mit  kluger 
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gisoher  That  bewährt,  während  sie  eich  in  starker  Bemeiste- 
rnng  des  Gefühls,  in  besonnener  Prüfung  des  Wiedergekehr- 
ten dem  klügsten  und  fürsichtigsten  aller  Helden  vollkommen 
ebenbürtig  erweist  (vgl.  Od.  v,  210  ff.  mit  Od.  ^,  166—217), 
steht  Andromache  rein  auf  dem  Boden  weiblichster  Em- 
pfindung, und  nie  hat  ein  Dichter,  der  die  Liebe  nur  als 
Leidenschaft  besungen,  mehr  Herz  und  Seele  in  die  Schilde- 
rung glühender  Gefühle  gelegt,  als  Homer  dem  Ausdruck 
ehelicher  Liebe  in  den  Worten  giebt:  "Extoq,  araq  gv  fto( 
iaat.  nctTtjQ  xal  notvia  fifiTf}^  ijdi  xae/^roe ,  &v  pot 
AflfOf  nccQaxofciig*). 

36.  Diese  vom  Dichter  ausgesprochenen  Bedingungen 
des  Eheglücks  und  seine  Darstellungen  ehelicher  Liebe  setzen 
ohne  Frage  Monogamie  voraus.  Und  diese  findet  sich 
denn  auch  bei  den  griechischen  und  troischen  Helden  durch- 
aus; nur  Priamos  scheint  neben  der  königlichen  Gemahlin 
nicht  blos  Nebenfrauen,  sondern  auch  eine  Gattin  niederen 
Hangs  gehabt  zu  haben.  Denn  Laothoe,  xQeiovffa  yvvaix&v 
genannt,  ist  nach  B.  %,  48  ff.  nicht  eine  gekaufte  oder  er- 
beutete Sclavin,  sondern  die  wohlausgestattete  Tochter 
des  Lelegerkönigs  Altes  (B.  y>,  85  ff.).  Das  noXka  yuq 
<Ü7i<x<T€  neudi  yiowv  oyofiaxXvrog  ^'AXx^g  scheint  sich  schwer- 
lich auf  eine  blosse  naXXaxiq  beziehen  zu  lassen.  Auch 
wird  ihr  Sohn  Lykaon  niemals  vod-oq  genannt.  [Bemerkens- 
werth ist  übrigens  noch,  dass  die  Ehe  den  Charakter  eines 
rechtlich-politischen  Institutes  wie  in  späterer  Zeit  —  vgl.  N. 
Th.  V,  42  —  bei  Homer  noch  nicht  hat] 

37.  Dagegen  gereicht  dem  Ehemann  so  wenig  als  dem 
ledigen  Manne  das  Verhältniss  mit  einem  Kebsweibe  zum 
Vorwurf  (D.  t,  134;  m,  130  und  öfter),  wofern  nur  der  er- 
atere  nicht  wie  Amystor  IL  *,  450  artfMx&<Txev  äxoww ;  sonst 
kommt  es  vor,  dass  nicht  nur  der  Vater       284),  sondern 


*)  Ueber  die  hom.Fraoen  vgL  besonders  Jacobs  verm.  Sehr.  Bd.  4 
~    p.  234.    Noch  andere  hieber  gehörige  Schriften   citirt  Bode 
Gesch.  der  epischen  Dichtk.  b.  d.  Hell.  p.  194   [W.  Teuffei 
»     im  Morgenblatt  1855  n.  49  p.  1168  citirt  noch  die  betr.  Schriften 
von  Lasaulx,  M&hly,  Wiese;  vgl.  Qrandsard  de  mulieri- 
bus  Hörnende.  Strassb.  1869  \  Hennann  Priv.  A  §.  80,  7  ] 
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selbst  die  rechtmässige  Gemahlin  aus  Liebe  zu  ihrem  Gatten 
(e,  70  f.)  den  Sohn  der  Sclavin  behandelt  wie  die  ächten 
Kinder.  Freilich  bewahrt  auch  der  Mann,  der  sein  Werb 
wahrhaft  liebt,  wie  Hektor,  oder  achtet,  wie  Laertes  (Od.  er, 
433) ,  streng  die  eheliche  Treue.  Denn  was  Euripides  An- 
drom.  222  ff.  von  Hektor  sagt,  ist  hn  Dichter  durchaus  nicht 
begründet.  Eine  solche  naXXaxiq  ((avrjxrj,  dovQixxijXfj  [beides 
ihr.  eig*]),  kann  bei  dem  Besitzer  in  hohen  Ehren  stehn  (II. 
er,  114  sagt  Agamemnon  von  der  Chryseis:  xai  ydq  $a  Klv- 
xaifiv^(TXQijg  nqoßißovka,  xovqid(r{<;  aXöxov,  inel  ov  k&iv  icxi 
XZQbImv) y  und  hat,  wenn  .derselbe  noch  unvermählt  ist,  un- 
ter Umständen  Aussicht,  seine  eheliche  Gemahlin  zu  werden; 
II.  x >  297  ff.  Zuweilen  erscheint  die  Verbindung  mit  dem 
Kebsweibe  durch  Kinderlosigkeit  der  Ehefrau  veranlasst,  wie 
bei  Menelaos  Od.  6,  10  ff.  Auf  Seiten  der  Ehefrau  aber  gilt 
jede  Verletzung  der  ehelichen  Treue  als  schwere  Schuld,  wie 
Helene's  allbekannte  Klage  und  Reue  beweist.  Der  Ehebre- 
cher schuldet  dem  beleidigten  Gatten  die  noixayqut  (Od.  &, 
332  coli.  348,  wo  Poseidon  sagt:  ivta  di  voi  avxov  (Aqua) 
vnixrxopcu  —  xtoetv  ai'<Xifi>a  7t etwa  fiet  a$-ai>axot,(Ji  &€o7- 
07v),  und  letzterer  kann  auch  vom  Vater  den  für  die  Gattin 
gezahlten  Kaufpreis  zurückfordern  (Od.  &,  318  ff).  Schei- 
dung erfolgt  aber  nicht;  wenigstens  findet  sich  bei  dem 
Dichter  in  diesem  Fall  nicht  die  leiseste  Spur  davon.  [Ueber- 
haupt  giebt  es  nur  eine  Stelle,  welche  etwas  der  Scheidung 
oder  vielmehr  Verstossung  Analoges  bietet  Od.  ß,  130  owrwg 
%axt  döfxcov  aixovüav  an&acu  %  p  etex  >  $  f*  i'&QMp*  — 
Telemachos  spricht  hier  nämlich  von  einer  Befugniss,  die  er 
gegenüber  der  Penelope  hätte,  aber  als  deren  Sohn  und  wegen 
der  damit  verbundenen  Busse  (vgl.  Hermann  Priv.  Alt  §.  30, 
11, 17)  nicht  anwenden  will.]  Dagegen  sucht  der  auf  lange  Zeit 
verreisende  Ehemann  die  Gattin  vor  Fehltritten  durch  verordnete 
Aufsicht  eines,  treuen  Familienfreundes  zu  bewahren  (Od.  y,  267: 
7faq  <T  &q  k'rjy  xai  doidbg  ayr^Q,  $  no)X  inhMw  Idxqel- 
SijS,  TQohjyde  xiwv,  cIqvg&cu  axotriVYgl  [Am eis  z.  d.St.  u.] 
Od.  ß,  225,  wo  Mentor,,  jedoch  in  etwas  anderem  Tone  für 
den  bestellten  Aufseher  in  Odysseus'  Haus  erklärt  wird). 
Geschieden  wird  also  die  Ehe  eigentlich  nur  durch  den  Tod; 
von  einer  zweiten  Ehe  des  Mannes  findet  sich  kein  Beispiel; 
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höchst  wahrscheinlich  war  sie  sehr  selten,  um  den  schon 
vorhandenen  Kindern  das  Familiengut  nicht  zu  schmälern 
(einen  andern  Gesichtspunkt  hebt  ein  Gesetz  des  Charondas 
bei  Becker  Charikl.  II,  449  hervor:  alttog  wv  olxetag  dta- 
(TTce<re<og).  Von  Stiefmüttern  ist  zwar  die  Rede,  aber  in  Be- 
zug auf  die  vö&oi,  IL  o,  336;  e,  69  ff.  Nur  Aloeus  IL  e, 
389  hätte  2wei  Gemahlinnen  gehabt,  wenn  nicht  bei  der  an- 
erkannten Unächtheit  des  Heroinenkatalogs  auch  Od.  X,  305 
interpolirt  wäre.  Die  zweite  Ehe  der  Frau  ist  nicht  verbo- 
ten; ja  Odysseus  räth  dieselbe,  wenn  der  Sohn  mannbar  und 
selbständiger  Verwaltung  des  Haushalts  fähig  geworden, 
seiner  Gemahlin  an  (Od.  <r,  269  £).  Aber  die  Gesinnung 
der  zum  zweiten  Male  .sich  vermählenden  Frau  giebt  sogar 
unedlem  Verdachte  Raum,  als  sei  sie  fähig,  zur  Mehrung 
des  neuen  Haushalts  dem  erstehelichen  Sohn  ein  Kleinod  zu 
entwenden,  weil  eine  solche  wetterwendischen  Sinnes  des 
ersten  Gemahls  und  seiner  Kinder  vergesse  (Od.  o,  19  ff.). 
Die  Gründe,  welche  Penelope  selbst  gegen  eine  zweite  Ver- 
mählung hat  (Od.  %  y  527:  evvijv  %  aidofjdvij  noaiog  drjftoio 
te  (pi\iiiv) ,  gehen  nicht  sowohl  gegen  eine  zweite  Ehe  über- 
haupt, als  gegen  eine  die  geschlossen  wird  vor  völliger  Ge- 
>  wissheit  von  des  ersten  Mannes  Tod;  denn  Od.  \p,  149  ff. 
sagt  einer  vom  Ithakesischen  Volke,  der  im  Hause  des  Kö- 
nigs ein  Hochzeitgetjimmel  zu  hören  glaubt :  j]  (j,dXa  dif  zig 
eyfi(j>e  noXviAVTi<rrriv  ßauiXtiav  a%f%Xl^,  ovÖ*  exXn  nodos  ob 
xovQidioio  el'QVffxkti  ftiya  d&fia  d iccfMTteQeg ,  eoag  ixoito*). 
Uebrigen8  konnte  wohl  „eine  zweite  Heirath  anständiger  und 
vortheilhafter  Weise  nur  nach  Rückkehr  in  das  Vaterhaus 
und  mit  Beirath  der  Angehörigen  geschehen;  vgl.  ßs  114; 
16;  %,  158;  wenigstens  kann  diese  Rückkehr  auch  da  ver- 


*)  Geschwisterehen  kommen  nur  unter  den  Göttern  und  bei  den 
Kindern  des  einsam  wohnenden  Aiolos  vor  Od.  x,  1  ff.;  die  Hei- 
rath der  Bruderstochter  (Arete)  bei  Alkinoos  rj^  64  —  66  (vgl. 
Am  eis  zu  v.  64);  widernatürliche  Greuel  gar  nicht  [üeberdie 
falsche  Auffassung  des  Verhältnisses  «wischen  Achilleus  und  Pa- 
troklos  bei  Spateren  vgl.  Lehrs  Aristarch  p.  187;  Senge- 
busch dies.  I  p.  106  t  126  und  insbes.  NiUsch  Sagenpoes, 
p.  606  t) 
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standen  sein,  wo  Pcnelope  den  wählen  soll,  der  am  meisten 

giebt:  v,  529;  v,  335;  343;  <p,  161."  (Nitzsoh.) 

38.  War  das  Verhältniss  der  Ehegatten,  als  auf  Wahl 
und  Ucbereinkunft  beruhend  und  wenigstens  der  Möglichkeit 
nach  trennbar,  nur  ein  bürgerlich  und  durch  die  Sitte  ge- 
heiligtes, so  ist  dagegen  das  zwischen  Aeltern  und  Kin- 
dern ein  menschlicher  Willkür  entnommenes,  unlösbares, 
folglich  unmittelbar  und  durch  sich  selbst  heiliges.  Dies 
spricht  sich  bei  dem  Dichter  darin  aus ,  dass  der  Aeltern 
Recht  garantirt  ist  durch  das  Numen  der  Brinyen,  deren 
eigentliches  Wesen  am  sichersten  in  diesem  Zusammenhang 
erkannt  wird*).  Sie  sind  executivo  Gewalten  im  Dienste 
der  unterirdischen  Gottheiten ,  des  Zei'$  xara%dx>ytog  d.  i. 

und  der  Jleqaerpoyeicc  (H.  #,  454:  ctvft^ptq  (F  inexi- 
xlei  'Eqwv?  —  &eol  <T  failetov  imxQotg  Zevg  re  xcrzax&o- 
vtog  xal  iTiaivt}  IleQGerpoveta'  coU.  ib.  569 :  xtxXt\<rxoviTy  %Aidi\v 
xal  in.  ITeqtr.  —  v.  571 :  tijg  <T  fjfQO(fottig  'Eqtyüg  htXvtv 
^Eqißev(T(ftv)  -}  [später  erscheinen  sie  als  Kinder  des  Hades 
und  der  Persephoneia ;  vgl.  Lobeck  Aglaoph.  I  p.  547.  Die 
eben  angeführten,  von  Friedländer  und  Moritz  freilich  für 
unächt  erklärten,  Stellen  zeigen  zugleich,  wie  schon  Axistareh 
andeutet,  dass  die  strafende  Thätigkeit  der  Erinyen  von  der 
des  Hades  und  der  Persephoneia  noch  nicht  bestimmt  ge- 
schieden ist  —  ein  Verhältniss,  das  an  Zeus  und  Moira 


•)  [Geppert  I  p.  372  findet  es  merkwürdig,  dass  „Orestes  trotz- 
dem dass  er  seine  Mutter  tödtete ,  nur  mit  grösstem  Lobe  er- 
wähnt  wird."  Dies  wäre  freilich  im  höchsten  Grad  auffallend; 
aber  als  Grand  seines  Lobes  wird  ja  ausdrücklich  immer  ange- 
geben, dass  er  Uictcro,  tnttvt  7taTQO(por^a  und  dadurch  soll 
Telemach  zum  Einschreiten  gegen  die  Freier  seiner  Mutter  ange- 
spornt werden.  Zweitens  aber  ist  Orestes  bei  Homer  nicht  notwen- 
dig Muttermörder ;  denn  die  einzige  Stelle,  die  den  Tod  oder  viel- 
mehr das  Leichenbegängniss  der  Klytairancstra  erwähnt,  Od.  y, 
309,  lasst  unentschieden,  ob  sie  durch  Orestes  Hand  gefallen 
ist,  was  schon  Aristarch  bemerkt.  Von  dem  Conflikt  der  Pflich- 
ten, wie  er  seit  Aeschylus  in  der  Tragödie  erscheint,  „wusste 
die  epische  Zeit,  auch  die  der  Nosten  noch  nichts.11  Kitisch 
Sagenpoes.  p.  466.  522.] 
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(Abschn.  HI)  erinnert:  vgl.  IL  %t  87  mit  Aesch.  Prom.  516 
(518);  ebenso  wie  an  die  letztere  das  Schwanken  zwischen  einer 
Erinys  und^  mehreren.  Der  Name  scheint  doch  ursprünglich 
a>  zürnende  (strafende)  Macht*)  zu  bezeichnen,  wenigstens 
fasste  man  sie  im  Alterthum  so;  YgL  bei  Aeschylus  die  eyxo- 
*o*  xvvte  oder  xaxwv  pvfjfMOveg-  denn  y  vipeatg  naqä  nbdu 
ßairei  sagt  das  Sprichwort  Daher  ist  die  Erjnys  faoy>ohn, 
im  Dunkeln  schreitend  d.  h.  entweder  die  unversehens 
nahende  oder  wohl  eher  die  xtn  qetfeyra  xiXev&a  (Od.  v, 
64),  in  der  Unterwelt  wandelnde.  Letztere  ist  ihr  AufenV 
haltsort  -  vgl  die  obigen  Stellen  mit  IL  %,  260  AeschyL 
Eum.  396  —  und  wir  erfahren  nirgends  bestimmt,  dass  sie 
denselben  verlassen,  vgl  oben  i,  571.  Jedenfalls  aber  ist 
die  Erinys  apeUixw  n*°Q  h?w<*  w*e  ganze  Unterwelt 
den  Sterblichen  ein  Graus  ((Ttvyeqat)  vgl.  Aeschylus  Eumen. 
71—73.]  Die  Erinyen  sind  nun  bestellt  zur  Strafe  des  Hein- 
eids IL  %,  260,  zur  Vollziehung  des  Elterlichen  Fluchs  (vgl. 


*)  [Lobeck  Path.  S.  226  vermuthet  als  Etymon  op«Vw.  Wir  folgen 
der  auch  von  Döderlein  §.  563  begründeten  Etymologie  der 
Alten.  Anders  Curtius  N.  495  and  Kuhn,  der  (Ztschr.  I  p.  489 
bis  470)  in  seiner  Abhandlung  Saranjü ' Rgtvvvs  den  Zusammen- 
hang  der  indischen  mit  der  griechischen  Mythe  behandelt  hat; 
er  idenüficirt  'Eqmvq  (* E^wis)  mit  dem  skr.  adj.  saranyü 
„eilend"  (subst  saranyu:  Wind,  Wolke,  Wasser,  nach  Wilson). 
Mag  er  historisch  und  sprachlich  Recht  haben,  was  zu  entschei- 
den uns  nicht  zusteht,  jedenfalls  findet  sich  bei  Homer  nach  bei- 
den Beziehungen  hin  kein  Bewusstsein  von  einem  derartigen  Zu- 
sammenhang; Anderes  halt  ihm  auch  Aschenbach  entgegen. 
Indess  hat  uns  jene  Erklärung  zu  der  Frage  Anlass  gegeben,  ob 
nicht  vielleicht  das  rüthselhaftc  Jaonlyns  von  einer  Wurzel  •  • 
«nla  =  skr.  pH  (ygL  über  das  gleichbedeutende  «Derivatum  plih 
Ztachr.  IV  p.  13,  V  p.  369)  stammt  und  also  tia-entf-Tt-s  „die 
sehr  eilende44  bezeichnet  ('KQtvvg  ruvvnoJts  bei  Soph.  Aj.  887 
vgL  Aesch.  Eum.  369)?  Die  Antwort  müssen  wir  Kundigeren 
überlassen;  einstweilen  beruhigen  wir  uns  bei  Döderleins 
Erklärung  ($.  341) :  Die  Fackel  nahe  bringend,  obgleich  wir  wis- 
sen, dass  nach  0.  Möller  (Eumen.  p.  185  n.  31  vgl.  p.  72) 
selbst  die  aesehyleischen  Erinyen  auf  der  Bühne  noch  keine 
.  Fackeln  trugen.   (Spater  aber  sicher:  Aeschin.  1,  190  u.  *.)]. 
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die  angeführten  Stellen  und  Od.  ß,  185;  l,  280;  so  das« 
i  iqtrves  geradem  für  Fluch  steht  H  9,  412:  of™  *ev  *fc 
p^go;  iqivvag  ^amnlvoic,  §  rot.  x^of^V  MÖtnat. 
[Uqai  <T  «V  oixoic  rfc  rnal  xexXifH&a  Aesch.  Eum;  41T]) 
und  zur  Aufirechthaltung  des  Familienrechts,  des  respectus 
parentelae  überhaupt  (IL  o,  204:  a/o^  «s  nqeaßvtiqoww 
^EQtvveg  aüv  enovzai),  endlich  zum  Schutze  derjenigen,  die 
geheiligt  sind  durch  ihre  Hülflosigkeit,  die  somit  unier  un- 
mittelbare Obhut  der  Götter  gestellt  sein  müssen  (Od.  q,  475: 
«f  nov  m<a%&v  ye  &eol  xal  ^Eqtvves  ehftv.)  [Vgl  Aesch. 
Eum.  546.]  In  aUen  diesen  Verhältnissen  sind  sie' 
Rächerinnen  des  Unnatürlichen,  eines  Frevels,, 
der  die  natürliche  Weltordnung  zu  zerstören 
droht*).  [Hieher  dürfte  wohl  auch  die  Sage  Od.  a,  234, 
ein  alter  Beleg  zu  dem  delphischen  iyrva  naqa  <T  äta,  ge- 
hören. Der  Vergleich  derselben  mit  X,  291  £  lehrt,  dass 
der  Seher  Melampus  durch  sein  Glück  (o,  226 1)  übermüthig 
gemacht,  sich  vermass,  jene  Rinder  zu  rauben  und  die  Pero  . 
zu  gewinnen  —  was  offenbar  gegen  Schicksals  willen  verstiess 
X,  292,  also  — '  vtisq  ixoqov  darum  vßqtg  isay&ova  ixaqna- 
avaxvv  är^g  (Aesch.  Pers.  821),  ol  iiU  tpqwl  öijxe 
&eä  SacnXfjTig  'Eqivih;  (Horn.)  Ebenso  musste  Aigisthos  für 
sein  Ueberschreiten  der  ihm  noch  dazu  geoffenbarten  Moiqa 
büssen;  nur  wird  hier  nicht  gesagt,  dass  die  Erinyen  im 
Spiele  waren,  was  aber  doch  wohl  der  sonstigen  Anschauung 
gemäss  wäre.  Von  einem  Einschreiten  derselben  gegen  das 
andere  vniQuoQOv  (III  §.  11:  L.  ny  698  ff.)  konnte  aus  poe- 
tischen Rücksichten  nicht  die  Rede  sein.]  Als  Hüterinnen 
derselben  sind  sie  es  auch,  welche  dem  achilleischen  Rosse 
Xanthos  die  ihm  von  Here  widernatürlich  verliehene  Sprache 
'  wieder  nehmen,  0.  r,  418;  tTziaxonot  yaq  ehrt  %G>v  naqa 
<fvGiv  sagt  der  Scholiast  mit  Recht.  (Man  vergleiche  den  ' 
merkwürdigen  Ausspruch  des  Heraklit  bei  [Plut.  de  exiL  11, 
de  Iside  48]  Märker  Princip  des  Bösen  p.  101.  Ritter  II 
p.  259.)  Unnatürlich  erscheint  aber  dem  homerischen  Men- 
schen (vgl  oben  I  §.13)  auch  fortdauerndes,  wenn  gleich 


♦)  So  schon  Prell  er  Demeter  p.  163  [vgl.  Prusino  ws  ki.] 
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schuldloses  Glück.  Darum  treten  auch  hier  die  Erinyen 
mit  Gewalt  und  Befugniss  der  Nemesis  ein,  [welche  bekannt- 
lich bei  Homer  noch  gar  nicht  vorkommt.  Denn  entweder 
strafen  die  Götter  selbst  menschlichen  Uebermuth,  insbeson- 
dere wo  er  sich  gegen  sie  selbst  kehrt,  z.  B.  IJ.  ß,  594;  «, 
605;  Od.  b%  504;  227  —  oder  die  Strafe  wird  durch  die  ' 
Erinyen  vollzogen.  Selbst  bei  Aeschylus  findet  sich  von  der 
Nemesis  noch  keine  Spur  (auch  nicht  fr.  *  ap.  Stob.  1 25 ,  7 
N.  281  Hr.  254  W.);  die  Erinyen  vertreten  hierin  ihre  Stelle 
Eumen.  v.  373  ($65)  f£].  Nur  so  erklärt  Bichs,  warum  Od. 
v,  78  die  von  den  Göttinnen  gepflegten,  immer  glücklichen 
Töchter  des  Pandareo^  von  den  Harpyien  den  Erinyen  Über- 
liefert werden.  (So  auch  Nitzsch  III  p.  184  *).  Somit 
scheint  auch  II.  % ,  87  die  Bethörung  durch  die  Erinys  ein 
Akt  der  neidischen  Nemesis  zu  sein  **).  [Man  braucht  diese 
Bethörung  nicht  mit  O.  Müller  Eumen.  p.  167  als  Folge 
des  Bewusstseins  der  Verletzung  heiligster  Pflichten  zu  fas- 
sen —  vgl  N.  TM.  p.  349;  Prell  er  I  p.  521  —  welche 
sollte  denn  Agamemnon  verletzt  haben?  die  vßqic,  gegen 
Achilleus  leitet  er  ja  eben  erst  aus  der  Bethörung  ab;  .son- 
dern er  wurde  durch  die  ErinyB,  die  wohl  hier  auch  als  exe- 
cutive  Gewalt  (des  oberen  Zeus)  zu  denken  ist,  bethört,  blos 
weü  Ztitg  *ai  Moiqa  es  wollte  —  Jtd$  o"  iteXeUro  ßovMi ! 


•)  [Ebenso  Preller  Myth.  I  p. 260.  —  Dürften  wir  annehmen,  daae 
die  von  den  Scholien  (z.  d.  St  u.  z.  Pind.  Ol.  I,  QO  vgl.  Paus. 
10,  80,  2)  erzahlte  Sage  schon  dem  Homer  bekannt  gewesen 
sei ,  so  '  hätten  wir  auch  darin  ein  homerisches  Prototyp  der 
Sschylcischen  Eomenlden  (z.  B.  v.  984),  dass  beide  die  Sünden 
der  Vater  an  den  Kindern  heimsuchten  (wie  es  auch  sonst 
geschieht;  aber  durch  Götter  vollzogen  s.  oben  S.'  86);  vgl.  D. 
£,162.  Döch  kommt  im  Ächten  Homer  die  Tantalossage  über- 
hanpt  nicht  vor.]  » 
••)  Aueser  Kampe  Eriryes  Berol.  1881  behandeln  den  Gegenstand 
auch  Nitzsch  III  p.  188  f.  Geppert  I  p.  871  ff.  Prusi- 
nowski  de  Erinyum  religione  ap.  Graecos.  Berol.  1844.  [Und 
ausser  den  bekannten  mythol.  Werken  neuerdings  Aschenbach 
üb.  d.  Er.  b.  Horn.  Hildesh.  1869,  dessen  Darstellung  übrigens 
von  der  obigen ,  wie  es  scheint  ihm  auch  in  der  früheren  Ge- 
stalt nicht  bekannt  gewordenen,  mehrfach  abweicht) 
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Für  die  Entwicklung  der  späteren  Anschauungen  ist  übrigens 
die  Zusammenstellung  der  Motga  und  *Eqivvg  bemerkenswerth 
-  vgL  Preller  Myth.  I  p.  330  f.  -  und  das  Verhältniss  in 
welchem  letztere  zur  vAtn  erscheint:  vgl  Aesch.  Ag.  1432 
und  Karsten  zu  v.  1323;  dazu  die  schon  von  Anderen  ange- 
führten Stellen  Soph.  Ant  603;  Pausan.  8,  34,  1.] 

39.  Gilt  aber  Impietät  gegen  die  Aeltern  als  widerna- 
türlicher Frevel,  so  beruht  auch  die  Verpflichtung  der  Pietät 
zunächst  auf  dem  natürlichen  Grunde  des  Blutsverban- 
des,  dem  sich  aber  ein  sittlicher,  Dankbarkeit  für  die  Er- 
ziehung, alsbald  coordinirt.  Ueber  diese  doppelte  Basis  der 
Pietät  hat  der  Dichter  das  bestimmteste  Bewusstsein.  Te- 
lemach  begegnet  Od.  /¥,  130  der  Zumuthung,  seine  Mutter 
wider  ihren  Willen  aus  dem  Hause  zu  weisen,  mit  der  Ant- 
wort: *Aimlvo QV7i(ag  evtl  d6(AO)v  atxovaav  dncocrai,  ij  p 
?  f*  e&Qttlf*  (vgL  Eur.  Electr.  969),  und  der  Inbe- 
griff dessen,  was  das  Kind  den  Aeltern  schuldig  ist,  wird 
Erziehlohn,  &qi7i%qaf  nicht  Geburtslohn  genannt,  [daher  auch 
der  Amme  gegeben  Hymn.  in  Oer.  168,  223],  während  um- 
gekehrt wieder  Hekabe  den  Hektor,  sich  dem  Achilleus  nicht 
preiszugeben,  II.  %,  $0  ff.  nicht  bei  seiner  Erziehung,  sondern 
bei  den  Brüsten,  die  er  gesogen,  beschwort.  Das  anodovvai 
&Q&7tr qa  (II.  d ,  478)  beginnt,  wo  mit  erreichter  Selbstän- 
digkeit die  Erziehung  aufhört,  deren  Tendenz  bei  den  He- 
roengeschlechtern die  Worte  des  Phoinix  umfassen  II.  t, 
440  ff.:  (Toi  64  f»  inefine  y^ttv  \nnr\Xaxa  ITrjXevg  —  vf\- 
ntov3  ovnt»  eidox?  opouov  noXipoio,  ov<T  ayoQiwy,  'Iva  f 
avdqeg  aQiziqe flieg  teXidavtrw.  Tovvexa  fi€  nQoiyxs  dida- 
Gxiptvat  tade  navxa,  ftv&ay  te  Q^t^q  epevai,  n  qt]  xtrjQ  d 
te  eQftoV  (die  sittlich -rehgiöse  Bildung  ist  natürlich  nicht 
Produkt  irgend  eines  Unterrichts,  sondern  durch  Volks-  und 
Familiensitte  gegeben  ohne  dazu  tretende  Reflexion).  Einen 
festen  Termin  der  Mündigkeit  giebt  es  aber  nicht ;  es  scheint 
vielmehr  die  Uebernahme  des  Haus-  oder  Volksregiments 
durch  die  Rüstigkeit  oder  Hinfälligkeit  des  Hausvaters  be- 
dingt. Der  alte  Nestor  ist  durchaus  noch  im  vollkommenen 
Besitz  der  königlichen  und  häuslichen  Gewalt,  während  La- 
ertes  die  Verwaltung  des  Reichs  und  Familiengutes  schön  vor 
dem  troischen  Zuge  an  Odysseus  abgetreten  zu  haben  acheint, 
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und  längst  sohon  nicht  mehr  in  die  Stadt  kommt,  sondern 
auf  dem  Lande  ein  nicht  zum  Complex  des  Familiengutes 
gehöriges,  von  ihm  selbst  erworbenes  und  angebautes  Land- 
gut bewirtschaftet  (Od.  20G)  und  eben  dadurch  vor  Tele- 
mach's  erst  während  der  epischen  Handlung  sich  entwickeln- 
der Selbständigkeit  die  Familie  hülf-  und  wehrlos  macht. 
Im  äussersten  Falle  sind  Bitten  und  Thränen  seine  Waffe 
Od.  d ,  740.  Auch  Priamos  ist  noch  König  und  Hausherr 
mit  voller  Gewalt  (IL  237  ff.;  265  ff.),  und  nur  die  her- 
vorragendsten seiner  Söhne,  Hektor  und  Paris,  haben  eige- 
nen Haushalt.  Peleus  ist  der  alte,  schwache  König,  der  in 
Ermanglung  eines  Sprösslings,  dem  er  das  Reich  übergeben 
könnte,  die  Regierung  fortführt,  aber  mit  Gefahr  (II.  <o,  486  ff.) 
Drum  schuldet  der  mündige  Sohn  dem  greisen  Vater  Schutz, 
—  Achilleus  hat  selbst  im  Hades  keine  grössere  Sorge,  als 
dass  sein  Vater  im  Myrmidonen-Lande  verunehrt  und  seiner 
Rechte  beraubt  werden  möge  (Od.  X,  494  ff.  coli.  II.  w,  486  ff.; 
vgl.  auoh  H.  i,  495)  —  und,  wenn  derselbe  verletzt  worden 
ist,  Rache,  wie  denn  Orestes,  als  Rächer  des  Vaters,  sich 
hohen  Ruhm  erworben  hat  (Od.  y»  196:  dya&bv,  xai 
natdec  xazatp&ip&voio  Xmia&ai  dvÖQÖgl  cf.  203.  204)  *).  Kind- 
liche Liebe  und  Fürsorge  für  das  Aelternpaar  an  seiner  Statt 
befiehlt  Odysseus  beim  Abschied  der  Gattin  an  Od.  <r,  267: 
peiAVtjtT&ai  7iaTQog  xai  [itjitQOC  ev  peydQOiffiv  (aq  vvv,  ij  ert 
l^aXXov  y  ipev  anovQG<piv  «öVroc,  wie  denn  auch  Telemach 
stets  die  zärtlichste  Liebe  für  seine  Mutter  zeigt,  wenn  er 
sich  gleich  seines  haus  väterlichen  Rechtes  ihr  gegenüber  be- 
wusst  ist;  Od.  qp,  344:  firjt£Q  i^irj ,  io$ov  pkv  *A%aukv  einig 
6fu7o  xqeIggwv  y  x  6&iX<o  dopevai  te  xai  aQwiuaüSai  x.i.X- 
aX£  tlg  ofaou  iovaa  %ä  avxfy  Ijjy«  uofitlc  —  6* 
ävdQeaffi  peXrjaet  naat ,  fxdXiata  d1  ipol'  tov  yaQ  xodtog 
hat  ipi  olxy.  Aeusserungen,  wie  von  Achilleus  (IL*,  321), 


•)  Vgl  Niteach  I  p.  204 ,  Ilf  p.  223.  —  Aas  Od.  y,  809  f.  scheint 
denn  doch  hervorzugehn,  dass  der  Dichter  vom  Mattermorde 
weis».  [Vgl.  jedoch  8.  262  Note.  Dass  beide  Verse  in  alten 
Ausgaben  fehlten,  scheint  die  entgegengesetite  Ansicht  damali- 
ger Kritiker  sn  Vexratben;  obwohl  eine  Athetcee  desshalb  nicht 
nöthig  erscheint  und  von  Aristarch  auch  unterlassen  worden  ist.] 


Di 
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dass  selbst  die  Nachricht  von  seines  Vaters  Tod  ihn  nicht  so 
schmerzlich  getroffen  hätte,  als  Patroklos'  Verlust,  oder  von 
Telemach  (Od.  ß,  48  ft),  dass  ihm  nach  des  Vaters  Unter- 
gang  noch  ein  viel  grosseres  Unglück,  die  Tyrannei  der  Freier, 
zu  Their  geworden  sei,  widerstreiten  der  Pietät  nicht,  weil 
der  Tod  des  Peleus  ein  viel  natürlicheres  Ereigniss  wäre, 
als  der  des  blühenden  Freundes,  und  das  Betragen  der  Freier 
die  Existenz  der  Familie  und  des  Geschlechts  in  Gefahr  setzt, 
welche  durch  des  Vaters  Tod  allein  noch  nicht  bedroht  ist. 
In  dieser  nämlichen  Rücksicht  kann  auch  Telemach  seiner 
•  Mutter  anliegen,  sich  wieder  zu  vermählen;  Od.  t,  533:  xai 
Sr]  P  **(><*rflt<  naXtv  iX&ipev  ix  fieyccQoto,  xryffiog  au%a}Jmv, 
tr]v  oi  xaxtdovGiv  ^Ayaiol,  wiewohl  er  Od.  v ,  343  sagt :  ai- 
deoficu  <T  atxovaav  and  (leyaqoto  dUtr&at  pv&<p  avayxaiw, 
was  er  weiter  ausführt  Od.  ß,  130. 

40.  Aus  dieser  Heiligachtung  der  natürlichen  Pietäts- 
verhältnisse entwickelt  sich  bei  dem  Dichter  das  Glück  des 
Familienlebens,  welches  nur  bestehn  kann,  wenn  Jedes  im 
Hause  gilt,  was  es  zu  gelten  hat,  wenn  dem  Säugling,  dem 
mündigen  Sohn,  der  jungfräulichen  Tochter,  den  greisen  Ael- 
tern,  jedem  das  gebührende  Recht  wird.  [Man  beachte  dabei 
auch  die  theilweise  stehend  gewordenen  Epitheta  der  Fami- 
lien glied  er;  (piXoi  naldeg  oder  toxrjeg,  xeoVai  toxrjfc,  vlog 
ayanrjrog,  'ExroQidrjg  ayamytog,  nbivia  f*f}T^Qt  qpile  xa<rfyvf[%€ 
u.  dgl]  Auf  diesem  Boden  erwachsen  der  homerischen  Poesie 
die  zartesten  und  ergreifendsten  Schilderungen.  Wir  erinnern 
was  die  Scenerie  des  Familienlebens  betrifft,  auch  an  an- 
muthige  kleinere  Bilder*),  z.  B.  an  B.  t,  408:  ovS4  %l  f*& 
naideg  notl  yovyatrt  nan na^ovü t  ik&Qvt  in  noXipoio 
xai  aivi\g  SrjioTfjTog,  an  Od.  t,  401,  wo  Eurykleia  geschildert 
ist,  wie  sie  den  neugeborenen  Odysseus  dem  Grossvater  auf 
den  Schoss  legt  (vgl.  D.  i,  455),  an  Od.  %,  594  ff.,  wo  von  der 
Freude  der  Kinder  über  die  Wiedergeneeung  des  fast  aufge- 
gebenen Vaters  ein  unübertreffliches  Gleichniss  hergenommen 
ist,  [an  die  zärtlichachtsame  Mutterliebe  und  die  aufopfernde 


•)  [Piscalar   Erinnerungen  an  hom.  Familienbilder.  Ellwangen 
1853  ist  uns  leider  nicht  zugänglich.] 
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Muttersorge  in  den  Gleichnissen  H.  S,  180 ;  p,  436  J  an  die 
.  Od.  t  154  geschilderte  Lust  der  Aeltern  und  Brüder  an  der 
Tochter.  Denn  weltbekannt  und  weltberühmt ,  von  kei- 
nem späteren  Dichter  in  kräftiger  Frische  geheiligter,  nicht 
raffinirt- feiner  Empfindung  übertreffen  sind  die  Scenen  zwi- 
schen Hektor,  Andromache  und  Astyanax,  die  Trauer  der 
Terwittweten  Mutter  Andromache  IL  %f  484  f£  (wofern  nicht 
487 — 499  auszuscheiden  ist),  die  Bitte  der  verschämten  Nau. 
sikaa  an  den  Alles  durchschauenden  Vater,  endlich  das  Wie- 
dersehn des  Odysseus  und  seiner  Mutter  in  der  Unterwelt 
[und  die  Erkennungsscene  zwischen  ihm  und  Telemach,  dann 
Penelope  **)].  —  Solche  Familienpietät  spricht  sich  aber 
auch  weiter  aus  im  Verhältniss  der  Brüder,  z.  B.  des  Aga- 
memnon und  Menelaos  IL  6,  148  ff.,  wo  die  Trauer  des  Kö- 
nigs um  die  meuchlerische  Verwundung  des  Bruders  den 
schönsten  Ausdruck  gefunden  (cf.  x,  240,  besonders  auch  iy, 
94: — 120),  ferner  des  Ajas  undTeukros,  wenn  der  schwächere 
Bruder  unter  dem  Riesenschilde  des  stärkeren  ficht  (vergl. 
ausserdem  noch  IL  vt  533;  %,  484;  Od.  n,  97;  546]),  in 
der  liebe  und  Treue  der  Schwäger,  B.  vt  464,  überhaupt 
*  der  durch  Affinität  Verwandten,  otxs  paluna  xqdiffTOt 
\h>v(Ti  f*6&  alftct  we  xal  yiyog  avvwy  OcL#,  582,  *,441,  end-  , 
lieh  der  Geschwisterkindsvettern  IL  o,  554.  Auch  innerhalb 
der  Götterfamilie  wird  der  respectus  parentelae  anerkannt, 
z.  B.  von  Apollon  und  Athene  gegen  Poseidon:  IL  <p,  469; 
Od.  £,  329;  v,  341.  —  Gegen  diese  Aeusserungen  der  Pietät 
lässt  der  Dichter  als  traurige  Gegenbüder  contrastiren  den 
Zorn  Amyntor's  gegen  seinen  Sohn  Phoinix  IL  i,  448  ff.,  den 
Zorn  Althaia's  gegen  Meleagros  ib.  555,  wo  das  merkwürdige 
Verhältniss  eintritt,  dass  der  Bruder  einer  Mutter  theuerer 
als  der  Sohn  ist.  (Vgl.  Antigone's  Bruderliebe.)  Auf  ein  Aus- 
setzen gebrechlicher  Kinder  schliesst   Zeyss  in  der  Com- 


* 

* 

•)  Vgl.  auch  Od.  2,  460;  492;  *,  17. 

**)  [VgL  Alten  bürg,  wie  wird  d.  Penelope  in  der  hom.  Odyssee  dar- 
gestellt?  Arch.  f.  PhiL  u.  Päd.  Bd.  V  und  derselbe :  Ulixes  qua- 
lis  ab  Homero  in  Odyssee  descr.  Bit.  Sehlen»  1837;  Houben:  , 
qualem.  Hom.  in  Od.  finxerit  ülixem.   Trier  1856  u.  a.) 
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ment  quid.  Horn.  etc.  p.  9  aus  IL  <r,  394  °H<P*«nov 
—  i&Mtiae  nqvyai  «*>ra)  mit  Unrecht. 

41.  Dass  die  Bastardkinder,  meistens  von  Sclavinnen 
geboren,  minderer  Ehre  denn  die  ehelichen  gemessen ,  ver- 
steht sieh  von  selbst  und  darin  liegt  wohl  der  Gfwid,  wenn 
Isos  und  Kebriones  als  Wagenlenker  ihrer  Halbbrüder  Anti- 
phos  und  Hektor  erscheinen,  IL  X,  102;  tt,  768*).  {Dies  die 
vtäoi  und  mit  einander  erzogen  wurden,  ,  ist  natür- 

lich; einmal  kommt  der  Fall  vor,  dass  die  xov«  des 

ter  nach  Troja  ziehend  dort  mit  ihrem  ^Gatten  wohnt;  doch 
braucht  dies  nicht  als  Ausnahme  betrachtet  zu  werden,  zu- 
mal  wenn  man  erwägt,  was  sogar  treue  Sclaven  von  ihrem 
Herrn  »u  hoffen  haben  (Od.  <p,  214);  sonst  aber  wird  es] 

liehen  gleich  gehalten  werden,  z.  B.  Od.  £,  202:  Ipe  d1  <*>w 
t^jt«  urtTTio  irallxtxic'  alltt  ue  tffov  i&aiyeydetrau'  etiaa  Kd- 
(twq  TW<%  xrX.,  und  II.  284,  wo  Agamemnon  zu  Teu- 
kros  über  Telamon  sagt:  xal  ce  vid-w  neq  iov%a  nopla- 
$  kvi  o*xo>.  Noch  mehr  hervorgehoben  wird  die  Selbst- 
verleugnung der  ehelichen  Gattin,  wenn  öie  wie  Theano  den 
,  Bastard  des  Gemahls  gleich  den  eigenen  Kindern  erzieht  (IL 
e,  69  ff.),  [wiewohl  von  stiefmütterlichem  Hass  bei  Homer 
überhaupt  noch  kein  Beispiel  vorkommt;  Schömann  I 
p.  55]  und  auch  des  Grossvaters  wird  gedacht,  der  den  un- 
ehelichen Sohn  der  Tochter,  freilich  einen  Göttersohn,  pflegt, 
wie  sein  eigenes  Kind,  nachdem  die  Mutter  sich  einem  an- 
dern vermählt  (IL  n,  179  ff.).  Aber  das  Pietatsverhältniss 
gegen  den  Täter  vornehmlich  scheint  dasselbe  gewesen  zu 
sein,  wie  denn  in  der  oben  aus  II.  #  angeführten  Stelle  Aga- 
memnon gegen  Teukros  die  Pietatsp  flicht  als  Motiv  zur  Ta- 
pferkeit braucht.  Dagegen  haben  die  Bastarde  rechtlich 
keine  Erbschaftsansprüche.  Als  Kastor's  Söhne  des  Vaters 
Erbe  theilen  und  über  die  Theile  das  Loos  werfen,  finden  sie 
den  unächten  Stiefbruder  mit  Wenigem  ab ;  doch  geben  sie 
ihm  eine  Wohnung,  Od.  &  210. 


•)  Nitzfleh  I  p.  232. 


i 
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42.  Gegenüber  diesen  bürgerlich  und  religiös  geheilig- 
ten Verhältnissen  hat  die  Familie  noch  ein  drittes  in  sich  auf- 
genommen, das  der  Rechtlosigkeit  (dfjLweg  uvayxatoi  *) 
Od.  «,  *210)  oder  der  Sclaverei  Das  Antiquarische  des- 
selben, z.  B.  Erwerb  der  Sclaven  theils  durch  Geburt  von 
andern  Sclaven  (Od.  er,  322),  theils  durch  Krieg,  Raub  und 
Kauf  (vgl.  besonders  Od.  o,  384  fl.  unten  §.  60  b),  ihr  Werth 
für  den  Hausherrn,  ihre  Beschäftigungen  u.  d.  gl.  kann  uns 
hier  nicht  interessiren  **) ;  die  Entstehung  desselben  aber  oder 
die  Grundlage,  auf  welcher  die  Möglichkeit  der  Sclaverei  bei 
dem  Dichter  überhaupt  beruht,  wird  in  der  Lehre  vom  Völ- 
kerrecht Erklärung  finden.  Hier  ist  unsere  Aufgabe,  die  ver- 
sittlichende  Kraft  nachzuweisen,  welche  der  sittliche  Geist  der 
Familie  über  dies  an  sich  unsittliche  Institut  ausübt,  und  wo- 
durch er  es  so  viel  als  die  Natur  desselben  erlaubt  in  man- 
cher Hinsicht  veredelt 

Der  Dichter  erkennt  die  sittliche  Schlechtigkeit  dieses 
Verhältnisses  wenigstens  in  dessen  Wirkungen.  Od.  o,  320  — 
323  sagt  Eumaios:  dpdot;  o*"*,  evt  oiv  piptit  ircm^axEuxny 
avaxteq,  ovxix  i&iXovGiv  ivaltsiptt  iqyaQsG&at.  "HfAiav  yaQ 
t  &(>£Tfjs  anoalvvtcu  tvqvona  Zevg  ccv4qo$,  €Vt  av  fMP  uatä 
doikiov  r^aq  elfjGiy.  Diesen  Worten  gemäss  erkennt  der 
Sclave,  der  kein  Recht  hat,  auch  keine  Pflicht  an,  und  ar- 
beitet nur  aus  Zwang,  den  zu  ertragen  er  gelehrt  werden 
muss  (Od.  x*  423),  ist  aber  eben  damit  edler  Gesinnung 
verlustig  gegangen,  was  sich  selbst  in  seinem  Aeusseren 
ausprägt;  Od.  «,  252:  ovdi  %l  tot  dovletov  imnqtnet 
elcro(>aa<x9ai  sldog  xcci  (itye&og.  Diese  kann  nur  dadurch 
in  ihm  erhalten  oder  ausgebildet  werden,  dass  durch  gute 


*)  [Durch  dieses  Epitheton  sollen  wohl  die  nicht  im  Hause  gebor- 
nen  oder  gekauften,  sondern  durch  Kriegsrecht  gewonnenen  Scla- 
ven bezeichnet  werden:  xgart^  <f  Intxtiatx  «mryxq,  wenn  näm- 
lich lUitSfQov  qftaQ  aufhört  und  ypaQ  ttvayxalov  beginnt  (IL  C» 
468  ',  455;  w,  836).  —  Die  Avayxaloi  nolt^cral  Od.  cu,  490  «ind 
nach  TL  <f,  800  nnd  £,  66  f.  zu  erklaren.] 
••)  [Hierttber  vgl.  Hermann  Priv.  Alt  $.12  u.  Schömann  I  p.  41. 
Richard  de  aervia  ap.  Horn.  Berol.  1851  ist  uns  nicht  näher 
bekannt  geworden.]  v 
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ment.  quid.  Horn.  etc.  p.  9  aus  H  <r,  394  0*jto  " Htpcciirtov 

—  €&4itl<Te  xQvxfjat  xaAop  iovra)  mit  Unrecht.  • 

41.  Dass  die  Bastardkinder,  meistens  von  Sclavinnen 
geboren,  minderer  Ehre  denn  die  ehelichen  gemessen,  ver- 
steht sich  von  selbst  und  darin  liegt  wohl  der  Grund,  wenn 
1808  und  Eebriones  als  Wagenlenker  ihrer  Halbbrüder  Anti-  • 
phos  und  Hektor  erscheinen,  IL  i,  102;  n,  798*).  {Dass  die 
vo&oi  und  yvtjcrtoi  mit  einander  erzogen  wurden ,  >  ist  'natür- 
lich; einmal  kommt  der  Fall  vor,  dass  die  xovQtj  vo&fj  des 
Priamos,  Medesikaste,  wegen  der  Kriegsgefahr  zu  ihrem  Va- 
ter nach  Troja  zieht  und  dort  mit  ihrem  Gatten  wohnt;  doch 
braucht  dies  nicht  als  Ausnahme  betrachtet  zu  werden,  zu- 
mal wenn  man  erwägt,  was  sogar  treue  Sclaven  von  ihrem 
Herrn  zu  hoffen  haben  (Od.  (p,  214);  sonst  aber  wird  es] 
als  Auszeichnung  erwähnt,  wenn  unächte  Kinder  den  ehe- 
lichen gleich  gehalten  werden,  z.  B.  Od.  £,  202:  <T  (ayi(tfj 
tixe  fJ^iriq  naXXaxiq'  aXXa  Iffoy  &aiy€yie<T<nv  etipa  Ka- 
fftwq  'rXcexldyg  xvL,  und  II.  &,  284,  wo  Agamemnon  zu  Teu- 
kros  über  Telamon  sagt:  xal  <re  vQyh+v  neq  iorva  xopür- 
fTccro  tp  ivl  ol'xif.  Noch  mehr  hervorgehoben  wird  die  Selbst- 
verleugnung der  ehelichen  Gattin,  wenn  sie  wie  Theano  den 
m  Bastard  des  Gemahls  gleich  den  eigenen  Kindern  erzieht  (Ii 
69  ff.),  [wiewohl  von  stiefmütterlichem  Hass  bei  Homer 
überhaupt  noch  kein  Beispiel  vorkommt;  Schömann  I 
p.  55]  und  auch  des  Grossvaters  wird  gedacht,  der  den  un- 
ehelichen Sohn  der  Tochter,  freilich  einen  Göttersohn,  pflegt, 
wie  sein  eigenes  Kind,  nachdem  die  Mutter  sich  einem  an- 
aern vermählt  (IL  n,  179  ff.).  Aber  das  Ketätsverhältniss 
gegen  den  Vater  vornehmlich  scheint  dasselbe  gewesen  zu 
sein,  wie  denn  in  der  oben  aus  B.  #  angeführten  Stelle  Aga- 
memnon gegen  Teukros  die  Pietätspflicht  als  Motiv  zur  Ta- 
pferkeit braucht.  Dagegen  haben  die  Bastarde  rechtlich 
keine  Erbschaftsansprüche.  Als  Kastor's  Söhne  des  Vaters 
Erbe  theilen  und  über  die  Theile  das  Loos  werfen,  finden  sie 
den  unächten  Stiefbruder  mit  Wenigem  ab ;  doch  geben  sie 
ihm  eine  Wohnung,  Od.  £,  210. 

•)  Nitzach  I  p.  232. 
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42.  Gegenüber  diesen  bürgerlich  und  religiös  geheilig- 
ten Verhältnissen  hat  die  Familie  noch  ein  drittes  in  sioh  auf- 
genommen, das  der  Rechtlosigkeit  (d/uwec  avayxalot  *) 
Od,  »,  *210)  oder  der  Solarer  ei.  Das  Antiquarische  des- 
selben, z.  B.  Erwerb  der  Sclaven  theils  durch  Geburt  von 
andern  Sclaven  (Od.  fr,  322),  theils  durch  Krieg,  Raub  und 
Kauf  (vgl.  besonders  Od.  o,  384  ff.  unten  §.  60  b),  ihr  Werth 
für  den  Hausherrn,  ihre  Beschäftigungen  u.  d.  gl.  kann  uns 
hier  nicht  interessiren  **) ;  die  Entstehung  desselben  aber  oder 
die  Grundlage,  auf  welcher  die  Möglichkeit  der  Sclaverei  bei 
dem  Dichter  überhaupt  beruht,  wird  in  der  Lehre  vom  Völ- 
kerrecht Erklärung  finden.  Hier  ist  unsere  Aufgabe,  die  ver- 
sittlichende  Kraft  nachzuweisen,  welche  der  sittliche  Geist  der 
Familie  über  dies  an  sich  unsittliche  Institut  ausübt,  und  wo- 
durch er  es  so  viel  als  die  Natur  desselben  erlaubt  in  man- 
cher Hinsicht  veredelt. 

Der  Dichter  erkennt  die  sittliche  Schlechtigkeit  dieses 
Verhältnisses  wenigstens  in  dessen  Wirkungen.  Od.  q,  320  — 
323  sagt  Eumaios:  dpüeg  o°,  evv  ctv  ftipti*  httxqatiuxFiv 
avaxrtq,  ovx&c  i&iXovffw  ivafaipa  tQyü&ff&ai.  "Hfitav  yccq 
T  aqertjg  anoalwtat  tedqvoTm  Zevg  aviqog,  evt  crV  pur  xata 
dovliov  fjfiaq  eXi}(Tiv.  Diesen  Worten  gemäss  erkennt  der 
Sclave,  der  kein  Recht  hat,  auch  keine  Pflicht  an,  und  ar- 
beitet nur  aus  Zwang,  den  zu  ertragen  er  gelehrt  werden 
mu88  (Od.  x>  423),  ist  aber  eben  damit  edler  Gesinnung 
verlustig  gegangen,  was  sich  selbst  in  seinem  Aeusseren 
ausprägt;  Od.  &>,  252:  ovdi  xl  toi  dovietov  imnqinst 
efooqacccr&ai  eldog  xai  (tfye&og.  Diese  kann  hur  dadurch 
in  ihm  erhalten  oder  ausgebildet  werden,  dass  durch  gute 


•)  [Durch  dieses  Epitheton  sollen  wohl  die  nicht  im  Hause  gebor- 
nen  oder  gekauften,  sondern  durch  Kriegsrecht  gewonnenen  Scla- 
ven bezeichnet  werden:  xpari^j?  <F  Intxtistx'  iuruyx*i%  wenn  näm- 
lich tkii&tgov  qf*tt(i  aufhört  und  ypttQ  ayayxalov  beginnt  (II.  Cj 
468  ;  455;  w,  836).  —  Die  &yayxaiot  noXtfAt^rtu  Od.  w,  499  Bind 
nach  IL  & ,  300  und  56  f.  zu  erklären.] 
••)  [Hierüber  vgl.  He  rmann  Priv.  Alt.  $.12  u.  Schömann  I  p.  41. 
Richard  de  servia  ap.  Horn.  Berol.  1851  ist  uns  nicht  näher 
bekannt  geworden  ! 
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Behandlung,  ja  Liebe  die  Gesinnung  der  Treue  und  Anhäng- 
lichkeit in  ihm  erwächst,  welche  ihn  zum  Gliede  der  Famiüe 
macht  [daher,  wie  Schömann  bemerkt,  die 
phemistische  Bezeichnung  otxüec]  und  seine 
mit  dem  Schicksale  derselben  nicht  blos  äusserlich,  sondern 


verhältniss  in  den  trefflichen  Gliedern  des 
Standes,  in  Eumaios  und  Eorykleia.  Diese,  von  Laertes  in  ih- 
rer Jugend  gekauft,  und,  ohne  dass  sie  naXXaxig  wurde,  voir 
ihm  gleich  der  eigenen  Gemahlin  geehrt  (0<L  «,  432),  ist 
nicht  nur  die  emsige,  den  Vorrath  des  Hauses  lehrende,  die 
Mägde  beaufsichtigende  Schaffnerin,  sondern  die  treue,  müt- 
terliche Freundin  des  Hausherrn,  der  Hausfrau  und  insbe- 
sondere Telemach's,  der  sie  zur  einzigen  Vertrauten  seiner 
Reise  macht  Eumaios  aber,  «(gapo?  avdouv  OcL|,  21  U.Ö., 
als  Kind  durch  die  Treulosigkeit  einer  Magd  seinen  könig- 
lichen Aeltern  von  phönikischen  Kauffahrern  entrissen,  wird 
von  Odysseus'  Mutter,  wie  ein  vernula,  mit  der  Tochter  des 
Hauses  erzogen  (Od.  o,  365),  und  ist  als  Mann  etwa  von 
Odysseus'  Alter  ein  Muster  von  Treue  und  Anhänglichkeit 
an  die  ganze  Familie  (vgl.  Od.  £,  137  ff.),  an  deren  Genius, 
wenn  man  so  sagen  darf,  der  seinige  gebunden  ist,  was  er 
selbst  dem  Antinoos  gegenüber  aufs  edelste  geltend  zu  ma- 
•  chen  sich  nicht  scheut;  Od.  q,  388:    aiX'  ahl  xctiUTrog  nsql 

Ttavray  el$  pvtjGtriQcov  dfioxriv  Odvffatjog,  niqi  d'  ai>%  ipoi' 
avxaq  eycoye  ovx  aXiym,  elfog  fioi  i%£(po(av  UyveXonewc 
t<aei  ivi  tieyaQoig  xal  TrjXtfucxog  #£0£mJi?£.  Seine  Stellung  in 
,  der  Familie  hat  seine  natürlich  edle  Gesinnung  zur  vollsten 

Entwicklung  kommen  lassen,  so  dass  er  unter  allen  Figuren 
des  Dichters  das  meiste  und  tiefste  religiöse  Gefühl  verrätb; 
vgl  Od.  £,  83;  406  ;  420  £;  525.  Durch  ihn  wird  klar,  dass 
der  Sclave  wahrscheinlich  durch  die  Geschenke  seines  Herrn 
(Od.  0,  376 :  y^Y*  de  dfidieg  %axiovav  —  jetzt  nämlich ,  vor 
Odysseus'  Abwesenheit  aber  nicht  —  avxla  dt<j7iolvi\g  cpäc&at 
—  xal  tpayi\kiv  niipev  xe,  h'netxa  de  xal  xi  g>iQ6ff&ai 
ay^opd^,  ola  xe  ^vpav  ael  d^edciv  lalvei)  eigenes  Vermö- 
gen besitzen,  ja  sich  selbst  wieder  Sclaven  anschaffen  kann 
(Od.  £,  449  m).  Er  lebt,  wie  der  lakedämonische  Helote,  vom 
Ertrage  des  Gutes,  das  er  bewirtschaftet,  Od.  o,  373.  Diese 
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Selbständigkeit  des  Sclaven  geht  noch  weiter,  wenn  er  (Od. 

62  coli.  <jp,  214  ff.)  gesegneter  Dienste  wegen  vom  Herrn 
mit  einem  Weibe  vermählt,  mit  Haus  und  Feld  belehnt,  ja 
wie  ein  Freund  und  Brüder  des  Sohnes  angesehn  wird  (Od. 
9,  L  c:  nai  fiot  eitena  TtiXsfidxov  kxaqta  te  xaffiyvyrw  re 
e<re<T&ov).  Hier  äussert  das  Sclavenverhältniss  die  Tendenz 
sich  zur  Hörigkeit  oder  Clientel  zu  veredeln;  der  sittliche 
Geist  der  Familie  ist  seiner  mächtig  geworden  und  hat  es 
durch  die  Kraft  der  Liebe  und  Treue  von  den  unsittlichen 
Elementen  geläutert;  die  Freilassung,  als  rechtliches  Institut 
zwar  unbekannt,  ist  faktisch  vollzogen. 

43.  Aber  leider  bricht  sich  die  Wirksamkeit  des  Fami- 
liengeistes theils  an  der  Menge  der  Sclaven,  die  er  nicht  alle 
zu  durchdringen  vermag,  wovon  Odysseus'  Hausstand  gleichr 
falls  jene  bekannten  Beispiele  liefert  (vgl.  auch  Od.  o,  417  ffl)*), 
theils  an  jenem  rechtlich  nicht  aufgehobenem  Besitzverhältniss, 
durch  welches  der  Sclave  ein  für  allemal  zur  Sache  geworden 
ist  Trotz  der  innigen,  ja  zärtlichen  Vertraulichkeit  (vgl.  Od. 

85;  X»  498),  welche  zwischen  den  guten  Sclaven  und 
'OdysBeus'  Familie  herrscht,  steht  gleichwohl  selbst  Eurykleia 
der  Gebieterin  als  völlig  rechtlos  gegenüber.  Jene  sagt  in 
Bezug  auf  ihre  Yeraehweigung  der  Abreise  Telemach's  Od.  9, 
743:  vvfMpa  (piltj,  ah  pir  &q  xaraxxave  Pf}X4t  xa^x(?» 
fj  Ha  iv  peyctQta  xtl.'  vgl.  Od.  tfß,  20,  und  was  Odysseus  zu 
ihr  sagt  x,  488  ff.  Eumaios  verräth  in  einigen  Äusserungen, 
dass  er  sich  dem  Telemach  gegenüber  seiner  Stellung  als 
Sclave  vollkommen  bewusst  ist;  Od.  q,  188:  aXXa  top  atöio- 
pect  xal  deldta,  prj  pot  onlaata  vemilff  %aXmal  di  i  ava- 
xxmr  «Artv  opaxXai**).  Die  Liebe  hat  die  Furcht  nicht  völlig 
ausgetrieben;  vgl.- Od.  f,  60.  Die  Bestrafung  der  untreuen 
Sclaven  endlich  ist  nicht  Mos  gerecht,  sondern  auch  grausam, 
Od.  x>  462  ft;  <r,  839;  y,  363. 

44.  In  dieser  bisher  dargestellten  Heerdgemeinschaft 
ungleich-berechtigter  unter  einem  natürlichen  Oberhaupt,  des- 
sen Wille  nirgends  durch  strenges  Recht,  sondern  nur  durch 


•)  Die  verzogne  Sclavin  Melantho  Od.      322  ff. 
••)  Beispiel  einer  solchen  opoxlqi  Od.  <p,  369  ff.;  *gl.  o,  874. 
N*gelab»ch,  Horn.  Theo!  2.  Aufl.  1  18 
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wir  auch  die^erste,  unmittelbare  und  Mos  natürliche'  Staats- 
fonn  gegeben,  die  patriarchalische  *).    Dir  Merkmal  ist 
die  völlig  gesonderte,  gegenseitig  beziehungs- 
lose Existenz  der  Familien;  der  Dichter  hat  von  der- 
selben  das  klarste  Bewusstsein,  ja  spricht  sogar  ihr  unter- 
scheidendes Kennzeichen  mit  der  grossten  Bestimmtheit  aus, 
indem  er  Od.  *,  106—115  von  den  Kyklopen**)  sagt: 
KaalAnmv  (T  ig  r***«v  vTicoytalftv,  atepiffTw, 
ixbfU^,  ot  £a  #*o<cr«       ort  bist  a&a»oxouriy 
ofae  (pvxevoya iv  %eoGiv  <pvvbv,  ovt  aqbtaatv 
dXXa  taf  aG7wqva  xal  dvtjQOta  nana  <piopv<5tv 

oho»  ioic%a<pvlov,  xal  aopiv  Jtbg  bpßoog  alg«. 
ToZaiv  <f  ovx  äyoqul  ßovlyopbooh  ov%s  &4(*tffvig- 
aiX  oty  v^Hatf  boitov  valovai  xaqova 
iv  aniaat,  ria<pvqol<rr  depuFtevei  de  Bxavtog 
naiduv  ^  albxmv,  otJ<T  aXlnXm»  aXiy^aiv. 
In  dieser  Beschreibung  sind  alle  wesentlichen  Zustande 
eines  ohne  Ackerbau,  ohne  künstliche  Wohnungen,  ohne  ge- 
meinsames Oberhaupt,  ohne  Versammlungen  und  Gericht, 
sporadisch  und  patriarchalisch  lebenden  Volkes  vollständig 
enthalten.   Aehnliches  wird  aber  sonst  von  keinem  Volke  ge- 
sagt, nur  dass  die  IL  v,  5  neben  den  Thrakern  und  Mysern 
erwähnten  uyavoi  'InniftioXyol  yXaxtoipayot,  von  denen  die 
"Aßtoi,  d ixaiQt ai oi  civ  Somit  oi,  schwerlich  zu  trennen  sind, 
an  die nomadisirenden Skythen  erinnern***).  Denn  selbst  das 


•)  Ueber  den  Staat  des  Heroenalters  vgl.  Wachsmath  helL  Al- 
terthnmskunde  Bd.  1.  p.  76  ff,  und  C.  Fr.  Hermann  Staats- 

Jütth.  §.  5  n.  65  [Culturgesch.  I  p.  31 J.  , 
••)  [Von  diesen  handeln  ausser  Diez,  der  neuentdeckte  ogbuzioch« 
Cyclop,  vgl.  m.  d.  homer.;  Halle  u.  Berl.  1S15 ;  Hüll  mann  de 
\  Cercopibus  atque  Cyclopibus  Col.  1826 ;  neuerdings  Bigge  d. 

Cyclopib.  Horn.  Cobl.  1856,  im  Auszug  in  Mützella  Ztachr.  XlV 
p.  627  f.;  vgl.  W.  Grimm  die  Sage  von  Polypbem  in  d.  Abhdl: 
d.  Berl.  Ak.  1857;  Schömann  im  Greifswalder  Ind.  Scholl. 
Sommer  1856,  p.  12 :  „illos  xvxltar  conditores  initio  Kvxltonas 
dictos  esse  sumimusu  etc.] 
•••)  Unverkennbare  Beziehung  hierauf  bei  Choirilos  (Dölitz.  Fragin. 


■ 


Digitized  by  Google 


Die  .praktische  Gotteserkenntoiss.   §.46.  275  j 

grausame  Riesenvolk  der  Laistrygonen  hat  es  Od.  x,  114  bis 
zu  einem  König  und  einer  ayoocc  gebracht,  ja  sogar  den 
Kimmeriern  wird  Od.  I,  14  ein  dijfkog  und  eine  noXtg  zuge- 
schrieben. 

45.  Das  logisch  denkbare,  wenn  gleich  bei  dem  Dich- 
ter nicht  als  Entwicklungsstufe  historisch  nachweisbare 
Mittelglied  zwischen  Familie  und  Staat  bilden  die  rp^^x qai  *), 
<L  L  die  Vereinigungen  der  Geschlechter  oder  natqcu  nach 
Buttm.  Mythol.  II  p.  810,  die  propinquitates  (Tac  Germ.  7), 
'  und  zweitens  die  yvXti,  die  nationes  oder  Stämme  einer  und 
derselben  gens  (IL  ß,  362;  ib.  668:  vqtx&a  de  wxr\$ev  xaxa- 
yvXadov,  die  dorischen  Rhodier;  vgl.  Od.  t,  177:  JoyQiieg 
SQixdixeq-  80  besteht  auch  die  troische  Macht  aus  drei  Mas- 
sen, den  Troern,  Dardanern  und  imxovQou;  nach  H.  &,  154 
coli.  497;  y,  456 ;  die  Troer  aber  sind  wieder  drei- 
fach getheilt  Ii.  88 — 97,  die  tiraqTOi  v.  98  sind  die 
Dardaner  nach  II.  ß,  819).  Mit  entwickelter  Gliederung  der 
<pqr[tQai  wird  erst  die  Rechtsgemeinschaft  unterschiedlicher 
Familien  möglich,  wesswegen  der  Dichter  IL  *,  63  in  bedeut- 
samer Stellung  sagt:  a^vcag,  aSipiaxog,  avimtbg  iarw 
exeivog,  og  xti.,  das  heilst:  aus  der  Geschlechtsgenossenschaft 
und  dem  hiedureh  bedingten  Rechtsverbande,  ja  sogar  aus 
der  Heerd-  <L  h.  Familien  -  Gemeinschaft  ist  auszuschliessen, 
wer  — .  Aber  das  in  Familien  oder  Geschlechter,  Geschlechtsge- 
Hossenschaftenund  Stämme  gegliederte  Volk  hat  von  den  Zeiten 
der  patriarchalischen  Lebensform  her  seine  Einheit  in  dem  Kö- 
nig (IL  £203:  ov  pivnwg  navteg  ßaadeveoptv  iv&atf  *Axcttot* 
Ofx  dya$bv  noXvxoiqapin'  elg  xoiqavog  «rro»,  slg  ßatriXevg,  - 
tf  bömxe  Kqovov  netig  ayxvXopiitem).  Dessen  Macht  stammt  so 
wenig  vom  Volke,  als  die  des  Hausherrn  von  den  Kindern; 
er  hat  sie  desshalb  nicht,  durch  Vertrag  oder  Wahl,  sondern 
lediglich  von  Zeus.    Diese  Vorstellung  verräth  sich  nicht 


p.  97):  pijlov6uo$  rt  £«xnt  yivtij  JExv&at,  ttvraQ  Ivtttoy  'jieida 
nvQO<f>OQoy'  yopetäiav  yt  utv  tflav  änotxot  itv  &  q  a>  n  to  v  ¥ 
piptor. 

>■  •)  Wae  harn  uth  hell.  Alterthumskunde  Bd.  1.  Beü.  7.  p.  812  ff. 
[Hermann  SL  A.  §.  5,  7;  vgl.  Culturgeach.  I  p.  34;  Schö- 
mann  I  p.  89.] 
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blos  gelegentlich  bei  dem  Dichter,  wie  etwa  in  den  allbe- 
kannten Beiwörtern  dtoyevtjg,  dtotqstprig,  Jil  tplXog,  oder  in 
den  die  Fürsiengeschlechter  durch  Blutsverwandtschaft  an  die 
Gotter  knüpfenden  Genealogieen  (vgl.  Od.  d,  27),  sondern  er 
hat  über  dieselbe  ein  mehrfach  theoretisch  sich  ausspre- 
chendes Bewusstsein;  vgl.  II.  a,  279:  in*l  ovnoff  opobjg  (sc« 
äXXd  iiefl^ovoc)  f/ijuooe  tipfjg  o'xtjntovxog  ßaatXevg,  tpte  Zevg 
xvdog  edcoxev  II.  q,  248  —  251:  ut<piXot,  ^Aqytiwv  ^y^roqeg 
rjdi  fiidovxeq,  otte  naq  ^Atqeiö^g  —  öfjfxut  ntvovoiv,  xal  aif- 
palvovaiv  kxaatog  Xaoig'  «e  de  Jiog  tipi}  xal  xvdog  ojifjdtl. 
IL  £,  159:  Snel  noXv  ^iqteqog  r\ev  ^Aqyelcov  (sc.  IJqoTtogy 
Zevg  ydq  ol  vnb  axt}7iTQw  idafiadcev  y  womit  zu  vergleichen 
Od.  a,  390:  xal  xev  tovt  (to  ßacriXeTov  yiqag)  i&iXoifiL, 
Jiog  didövroc,  aqiad-at.  Vgl.  ausserdem  IL  ß,  197,  «,  38 
und  D.  ß,  101  ff.,  wo  das  Scepter,  welches  Agamemnon  führt, 
für  uns  das  Symbol  der  Herrschgewalt  über  den  Peloponnes, 
auf  Zeus'  unmittelbare  Schenkung  zurückgeführt  wird.  Dess- 
wegen  ist  das  Königthum,  ti^y  (Od.  a,  117)  oder  yiqag  vor- 
zugsweise genannt  (H.  v,  182;  Od.  I,  175),  auch  erblich  in 
der  Familie  nach  Od.-«,  386.  387:  fny  <r6y  4y  äfMpidXn  5I#a- 
xfj  ßacriXrja  Kqovloov  nolriffeiev  o  toi  yevejj  natqwiov  ifftw 
II.  v,  182  f.:  ob  tot  tovyexd  Jlqla^og  yiqag  (sc.  ßaaiXrjiov) 
iv  x^ol  &ti<ref  riaiv  ydo  ol  natdeg'  denn  sie  hat  die  könig- 
lichen Rechte  von  Zeus  einmal  überkommen  [wesshalb  diese 
auch  an  den  Gemahl  -  einer  Erbtochter  übergehen  können, 
wie  bei  Helena  an  Menelaos;  SchÖmann  I  p.  32]  und  es 
können  ihr  dieselben  nur  durch  Usurpation  entrissen  wer- 
den *).  [Wo  ein  Prätendent  göttliche  Zeichen  und  die  An- 
hänglichkeit des  Volkes  für  sich  hat,  ist  das  Erbfolgerecht  in 
Frage  gestellt  und  muss  mit  dem  Schwert  behauptet  werden, 
Od.  n,  95  f.;  105  f.;  denn  das  Scepter  kann  sogar  einem  re- 
gierenden König,  wenn  er  alt  und  sehwach  ist ,  mit  Gewalt 
genommen  werden1),  Od.  X,  175  f.;  495  ff.  und  wie  Aigisthos 


•)  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  der  regierende  König  den  Eidam  zum 
Mitregenten  annimmt  und  ihn  succediren  läset,  II.  f,  193.  Die 
Möglichkeit  eines  Ausschlusses  von  der  Thronfolge  ergiebt  Bich 
aus  E  «,  182  ff. 

1)  Nitzsch  I  p.  14.  62. 
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im  Einverständnis  mit  Klytaimnestra  ohne  Widersprach  des 
Volks  sich  dasselbe  aneignet,  so  konnte  auch  ein  zweiter  im 
Volk  angesehener  Gemahl  der  Penelope  es  gewinnen  (o, 
520  ff.).  Gegen  Aristoteles,  welcher  (Poh't  3,  14,  2.  p.  214 
Cas.)  das  heroische  Königthum  geradezu  als  auf  dem  Volks- 
willen begründet  darstellt,  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die 
wenigen  obigen  Stellen  (vgl.  7r,  375),  welche  dafür  zu  spre- 
chen scheinen,  das  Volk  doch  nur  als  einen  unter  mehreren 
Faktoren  erscheinen  lassen,  welche  das  Königthum  bedingen, 
die  alleinige  Entscheidung  ihm  aber  keineswegs  zusprechen. 
Dann  aber  gehören  alle  diese  Fälle  auch  abnormen  Zustän- 
den an,  insofern  ein  lange  erledigter  oder  von  einem  sehr 
alten  Könige  —  Peleus  —  noch  immer  behaupteter  (nicht 
wie  von  Laertes  aufgegebener)  Thron  Gegenstand  des  Strei- 
tes werden  und  dann  freilich  nur  mit  Gewalt  d.  h.  durch  An- 
hang im  Volk  —  denn  an  eigentliche  Wahl  ist  auch  hier 
nicht  zu  denken  —  entschieden  werden  kann.  —  Später  er- 
litt das  Erbfolgerecht  freilich  bald  Aenderungen,  worüber  man 
Wachsmuth  Hell.  Alt  I  §.  43  p.  376  f.  Ed.  2.  vergleichen 
mag.]  Vgl.  Od.  o,  533,  wo  Theoklymenos  zu  Telemach  sagt  : 
vpeziQOV  d1  ovx  k'ffxt  ytvoq  ßaaiXevzeQOv  aXXo  iv  djjjww  '/#a- 
xtjq,  äXJC  VfA€t$  xaqteqoi  twV,  so  dass  Telemach  Od.  a,  394, 
wo  er  die  Königswürde  abzulehnen  scheint ,  der  F  a  k  t  i  o  n 
der  Freier  gegenüber  (cf.  Od.  n,  361;  375,  und  114)  ,nur 
den  Umstanden  nachgiebt,  von  den  Geronten  Ithaka's  aber 
anerkannt  wird  (Od.  ß,  14:  efcro  d1  iv  natqbq  #a>xa>,  e££av 
de  yiqovxaq).  Darum  ist  sein  Geschlecht  auch  heilig;  Od.  n, 
401:  dttvbv  de  yivog  ßcccriXrjiov  £<jrt  xrtlveiv.  Am  göttlichen 
Rechte  des  Königthums  partieipiren  auch  die  unmittelbaren 
Diener  desselben,  die  Herolde  *),  Jiog  ayyeXoi  t}d£  xai  äv~ 
ÖQcav,  Ju  <fiXoi  genannt  (H.  a,  334;  517). 

46.   Gross  ist  daher  die  Ehre  der  Könige  **)  daheim 
sowohl  als  im  Felde.   [Od.  et,  392:  od  fUr  yaq  xi  xaxbv  ßa- 
aiXtvipev  alipa  ti  ol  öta  ayvetbv  niXetai  xai  zifujiarsQog 
aiTog.]  Daheim  gemessen  sie  den  Ertrag  des  ihnen  vom 
» 


•)  [Vgl.  Kostka  üb.  d.  xfaxts  b.  Horn.  Ljrek.  1844.) 
••)  [Vgl.  Lessmann  de  dignitate  regia  etc,   Paderborn  1828] 
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Volke  gegebenen  Landguts,  des  tipevog  (die  Stellen  bei  Nitzsch 
I  p.  28),  so  wie  der  Ehrengaben  beim  Mahle-  B.  jt»,  810: 
riaüxe,  rlq  zertpit*e<r&a  paluna  U%f\  re  xneW/y  t9 

i\dk  TtXefoig  dsna&rtnv,  iv  Avxly ,  ndweg  de  &eoüg  &<;  efo- 
OQooi<nv,  xal  tipevog  vefi6(*eiT&a  piya  Sdv&out  naq  o'jt&x? 
xativ  awralujg  xal  dowoffg  TtvooyoQoto ;  Od.  X,  185:  a>Utf 
exrilog  TfjXifuxx0?  **p£v*i  viperai  (Antikleia  weiss  nichts 
von  den  Freiern),  xal  Saltag  Haag  dalvwat,  &g  eniouta 
dixaan6Xov  ärdq  aXervvetr  nävteg  yäo  xaXiovvu  [Wir 
halten  die  SteUe  nicht  mit  Nitzsch  m  p.  217  ff.  für  verderbt, 
ohne  dass  uns  jedoch  Am  eis  in  Bezug  auf  iniotxe  ganz  be- 
friedigt. Wir  übersetzen:  Telemach  waltet  des  Kronguts  und 
schmauset  bei  gebührenden  Gastmählern,  wie  sie  ein  Gericht 
haltender  Mann  beschaffen  muss ;  denn  alle  (dixatmoXoi)  laden 
ihn  ein  *).]   Hiezu  kommen  noch  besondere  Geschenke;  IL  *, 


*)  [Man  vergegenwärtige  sich  die  Lage.    Antikleia  ist  vor 

treten  der  Freier  gestorben,  d.  h.,  wenn  man  überhaupt  rechnen 
darf;  dreizehn  Jahre  nach  Odysseu»'  Ausfahrt.  Von  den  könig- 
lichen Funktionen  kann  nun  die  richterliche  in  Friedens  Zeiten  am 
wenigsten  cessiren  und  Überhaupt  ist  doch  bei  längerer  Abwesen- 
heit eine  Vertretung  nöthig.  Wer  ist  hier  Vertreter?  Telemach 
nicht  (s.  Nitzsch  a.  0.),  Laerte9  noch  weniger  (A,  187  ff.), 
also  naturgemöss  die  Geronten,  und  zwar  nicht  einer  als  Vicekö- 
nig,  sondern  alle  abwechselnd.  Wenn  nun  Alkinoos  von  den 
andern  fiasd^tf  oder  W^x«r  iytxool  d.  i.  Geronten  zur  Bera- 
tung somit  zum  Mahle  geladen  wird  (f,  04  f.),  ist  es  dann  so 
abnorm,  dass  auch  der  künftige  König  Telemach  ebenso  von 
demjenigen  Geronten  geladen  wird,  der  gerade  den  Vorsitz  hat, 
somit  auch  das  Mahl  gibt?  Dass  wir  sonst  nichts  darüber  hö- 
ren, ist  kein  Gegenbeweis;  abgesehen  davon,  dass  die  weiteren 
Berichte  über  Ithaka  fast  alle  das  zwanzigste  Jahr  nach  Odys- 
seus'  Ausfahrt  schildern.  Inzwischen  hatte  das  Unwesen  der 
Freier  begonnen;  bis  dahin  seit  dem  Zug  nach  Troja  ovre  noff 
t)ptTiQij  «yogif  yirtt  ovrt  #oW°?  sagt  Aigyptios  (0,  26)  und 
wenn  hier  Telemach  seinen  Zweck  trotz  obigen  Berichtes  nicht 
erreicht,  so  lässt  sich  auch  annehmen,  dass  in  diesen  sieben  Jah- 
ren, bei  seiner  Machtlosigkeit  und  anscheinenden  Schlaffheit ;  die 
Stimmung  im  Volk  und  Rath  theilweise  umschlug  (um  so  mehr 
als  des  Odysseus  Rückkehr  immer  unwahrscheinlicher  wurde)  zu 
Gunsten  eines  andern  künftigen  Herren,  eines  Antinoos  oder  Eu- 
rymachos^  tov  vvv  lott        'l&aXrjffiot  tlcoQomcty,  0,  520.] 
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154  :  &  <f  äySqeg  valwai  noXv^v^,  noXvßovxai,  ot  xi  i 
d(otii>r}6t  &eöv  mg  Tt(XT}(rov<Tu>,  xai  q\  vnb  üxr\Txxq<A  Xma- 
oag  teXiovfTi  difuffta?*)  vgl.  Od.  a,  393.  Diese  sowohl 
als  die  Mahle  stellen  sich  als  die  für  Uebung  der  Rechtspflege 
zu  leistende  Gebühr  dar.  [Doch  ist  dies  ])  nicht  so  zu  ver- 
stehen, als  ob  die  jedesmaligen  Parteien  diese  Beisteuern  ge- 
leistet hätten ;  denn  dann  wäre  allerdings  die  Möglichkeit  der 
Bestechung  eine  sehr  bedenkliche ;  sondern  jedenfalls  waren 
im  allgemeinen  auf  diese  Weise  die  festgesetzten  oder  zu  ge- 
wissen Zeiten  üblichen  Abgaben  motivirt,  welche  Jeder  nach 
Vermögen  leistete.]  Im  Felde  bekommt  der  Fürst  ausser 
dem  Beuteantheil  auch  noch  das  y^Qag  (Od.il,  534:  po7qaw 
xai  yiqag  t<t&Xbv  eXAv  vgl. Ho,  118 ff.;  367)  und  scheint 
überhaupt  über  die  Beute  ziemlich  willkürlich  verfügt  zu  ha- 
ben; vgl.  H.  *,  135  ff.;  a,  165;  besonders  *,  330—333  [wo 
freilich  Achilleus,  wie  er  v.  646  selbst  eingesteht,  in  Leiden- 
schaft spricht,  daher  möglicher  Weise  etwas  übertreibt];  Xy 
687.  696.  704.  [vgl  Od.  t,  42;  IL  i,  229  ff].  Jene  Ehre  wird 
um  so  grösser,  je  mächtiger  der  König  ist,  so  dass  sich  vor 
der  Herrlichkeit  der  von  Zeus  geschenkten  Machtfülle  die 
grössere  persönliche  Thätigkeit  selbst  eines  anderen  Königs 
beugen  muss.  Wae  Agamemnon  IL  i,  160  in  Bezug  auf 
Achilleus  sagt:  xal  (Jtot  vnowqvia,  qügqv  ßuaiXevteqog 
etjtu,  ist  ganz  dasselbe,  was  II.  a,  280  Nestor  anerkennt:  et 
de  erv  ■  xccqtsqoc;  «rc*,  &ed  %4  cre  yelvato  ftjjnjo,  diX  $ye  <piq- 
teqog  iaxiv,  inel  nkeoveGfftv  di>d(T<rer  vgL  *,  96  ff,  wo  der- 
selbe sagt:  IdtQeidfi  xvdurvs,  <iW£  dvdq<av  *Aydptpvov,  iv 
<roi  fiev  Aij£<»,  ffio  d'  dg^opai'  ovvexa  noXXtfiv  Xa&v  iccl 
aVa|  xal  toi  Zevg  iyyvdXt^ev  ü'xrjnzQoy  %  fjde  &ifiiatag,  'Iva 
Gtplai  ßovXeifjff&a.  [Bei  dieser  Gelegenheit  mag  auch  der 
Titel  aVcr£  dvdq&v  erwähnt  werden,  welchem  Gladstone  Stu- 
dios etc.  Vol.  I,  2  ein  eigenes  Oapitel  (9)  gewidmet  hat  (nach 
der  Inhaltsangabe  in  Mützells  Ztschr.  XTV  p.  514).  Wir  be- 
merken, dass  derselbe  dem  Agamemnon  45mal  in  der  Ibas, 


•)  [Schömahn  erklärt  (I     34)  die  M^nortc  als  festgesetzte  Ga- 
ben oder  Gebühren,  im  Gegensatz  zn  den  freiwilligen  (Iwrlr«».] 
1)  Dissent.  M.  III  p.  217, 


■'  i 
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zweimal  in  der  Odyssee  gegeben  ist,  darunter  neunmal  in 

der  IL  und  Od.  X,  397  in  der  vollen  gleichsam  officiellen 
Anrede:  AtQeiSrj  xvdt(TT€,  ava%  avdoüöv  ^AyapepvQV.  Da  die- 
ser Titel  wie  wir  sogleich  zeigen  werden  nur  noch  Tier  an- 
deren Fürsten  je  einmal  ertheilt  wird,  so  liegt  die  Vermu- 
thung  nahe,  dass  derselbe  sich  speciell  auf  die  Stellung  des 
Agamemnon  beziehen  müsse,  und  der  ava|  avdq&v  dadurch 
von  den  ayol  avÖQ&v  und  oqxcc^oi  Xa<Zv ,  wie  Agamemnon 
nur  IL  £,  102  sonst  meist  Menelaos  angeredet  wird,  sich  un- 
terscheiden. (Öqx<*(*<>{  avdQmv  scheint  ein  noch  allgemeinerer 
Tiiel  zu  sein,  den  unter  anderen  der  geborne  Königssohn 
Bumaios,  aber  auch  der  Hirte  Philoitios  erhält)  In  der  That 
erscheint  jenes  Prädicat  Agamemnons  auch  immer  da,  wo 
irgend  ein  Bezug  auf  seine  Stellung  als  Oberkönig  durch- 
blickt, sei  es  im  Rath,  wo  er  solchen  giebt  oder  gutheisst, 
oder  in  der  Volksversammlung,  oder  bei  Vertheilung  von  Ga- 
ben, oder  als  Oberpriester  beim  Opfer,  oder  als  Heerführer 
im  Kampf.  Ausser  ihm  haben  diesen  Titel  nur  Anchises  IL 
e,  268  und  Aineias  ib.  311,  (ob  mit  Rücksicht  auf  das  IL  t>,  • 
178  ff.  300  angedeutete  Yerh&Hniss?  Doch  wohl  eher)  als 
Gebieter  des  alten  Dardanerstammes  und  vielleicht  Führer 
einer  Symmachie  oder  eines  Systema  vgl.  im  Schiffscatalog 
v.  819  ff.  Schwer  ist  der  Grund  zu  diesem  auszeichnenden 
Titel  bei  Eumelos  tp,  228  vgL  ß,  714  und  kaum  bei  Euph* 
tes  o,  532  einzusehen,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass 
hier  schwache  Spuren  eines  den  Zuhörern  Homers  noch  be- 
kannten Bundesverhältnisses  vorliegen.  Freilich  sollte  man 
dann  diesen  Titel  nach  n,  173—197  noch  eher  für  Achilleus, 
nach  d,  295  f.  für  Nestor  erwarten.  Orsilochos  ist  noUeaa 
iiy&QS<T<Tiy  aW£  e,  546.]  In  dieser  hohen  Ehre  des  König- 
thums findet  auch  das  Verhältniss  des  öe^anuv  Beine  Be- 
gründung, kraft  dessen  sich  oft  ein  fürstlich  geborener  Held 
zu  dem  königlichen  Freunde  in  brüderlicher,  jedoch  entschie- 
dener Unterwürfigkeit  gesellt,  und* ihm  in  Krieg  und  Haus 
zu  jeglichen  Diensten  hold  und  gewärtig  ist.  Man  gedenke 
der  Verhältnisse  nicht  nur  des  Meriones  zu  Idomeneus,  des 
Sthenelos  zu  Diomedes,  des  Patroklos  zu  Achilleus  in  Schlacht 
und  Krieg,  sondern  auch  wie  sich  Patroklos  und  Antilochos 
um  Achilleus  B,  i,  190  ff.;  %,  315  ff,  ferner  Eteoneus  um 
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Meaelaos  Od  6,  22 ;  o,  95  ff.  im  häuslichen  Dienste  ))emühn, 
während  Menelaos  selbst  vor  Troja  in  einer  Art  von  Thera- 
ponten-Verhältni8s  zu  seinem  Bruder  steht  (II.  ß,  408  f.,  wo 
er  kommt,  um  zur  Bereitung  des  Mahles  zu  helfen ,  d.  i.  zu 
thun,  was  sonst  der  SeQantav  thut).  Wie  Od.  d,  22  xgelcav 
^Exeavevg  der  otqijqos  ^eqanuiv  MeveXaov  genannt  wird,  so 
ist  Od.  c,  423  der  ^qtag  MovXiog,  xtj(>v$  JovXixievg,  der 
&6Qana>v  des  Amphinomos.  Man  vergleiche  noch  B.  d,  227; 
£,  18,  besonders  149  ff.  und  über  das  Theraponten-Ver- 
hältniss  überhaupt  Nitzsch  I  p.  233. 

47.  Aber  die  höchste  Ehre  der  Konige  liegt  wesentlich 
in  ihrem  Berufe  [not^iveg  Xa&v  zu  sein],  der  B.  n,  542  in 
den  Worten  2aqnriö(av  AwUqv  el'(n>to  ö Ix  fiel  %s  xal  c#£« 
vel  (f  *)  als  Landeswahrung  (B.  «,  396)  durch  Richteramt 
und  persönliche  Tapferkeit  bestimmt  ist  (genau  so  wird  1. 
Samuel.  8,  20  das  Königthum  bezeichnet).  Persönliche 
Tapferkeit,  sagen  wir.  Denn  in  den  Kriegen  der  Heroenzeit, 
wo  sieh  von  Taktik  kaum  noch  und  nur  bei  Nestor  (B.  /?, 
362;  d,  297;  vgl.  Bothe  zu  q,  382)  und  etwa  bei  Aja*  (gA 
354—359)  eine  Spur  findet**),  geben  die  Fürsten  persönlich 
als  ixqofAaxoi  den  Schlachten  ihre  Wendung  ^_  indem  sie  die 
persönlichen  Mittelpunkte  des  Vordringens  oder  Weichens 
'sind.  So  wird  B.  e,  643  zu  Sarpedon  gesagt:  aol  de  xaxbg 
per  &v[x6g,  ano(p& tvv&ove t  dij  XaoL  Vgl.  B.  a,  344. 
Das  Richteramt  aber,  um  dessen  willen  der  König  auch  &£• 
fjuctonolog  heisst  ***)  (Hymn.  Dem.  103;  473),  und  eu  des- 
sen Verwaltung  er  die  von  Zeus  überkommenen  rechtlichen 
Satzungen  zu  wahren  hat  (B.  a,  238:  dixaanoXoi ,  otte 
purtag  nqbg  Jiog  f)  elqvaxai),  übt  er  theils  allein ,  wie  sich 
vielleicht  aus  Od.  u  440  erschliessen  läset,  viel  häufiger  aber 


•)  Aehnlich  Soph.  OC.  66  \  vgl.  <L  AusU. 
••)  Siehe  Heyne  Ezc  I  ad  11.  «T. 

•••)  [An  sich  kommt  dies  Beiwort  aber  jedem  Richter  tu ,  wie  auch 
<f,*«enöXo(  (II.  «,  238 ;  Od.  /,  186,  von  welch  letzterer  Stelle  in 
der  Note  inrn  vor.  $.  die  Rede  war).] 
•t)  iDiese  auch  in  der  Anm.  %.  d.  St.  gegebene  Erklärung  des  vqoc 
J,i(  wird  gerechtferügt  durch     98  f.;  durch  U.  jr,  886 ff.  und  \ 

Od.     403  keineswegs  widerlegt.] 
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mit  Beisitzern  vor  versammeltem ,  die  Parteien  unterstützen- 
dem ,  zum  Mitstimmen  aber  nicht  berechtigtem  Volke ;  vgl. 
B.  <r,  497  ff.;  nr,  381.  Eine  dritte  Funktion  hat  er  in  der  je- 
doch ihm  nieht  ausschliesslich  zukommenden  Berufung  und 
Leitung  der  ßovXri  und  ayoQa,  wovon  weiter  unten.  —  Der- 
jenige König  nun,  der  seinem  fürstlichen  Berufe  treulich  nach- 
kommt, und  in  seinem  Volke  Gerechtigkeit  aufrecht  erhält, 
bringt  dadurch  den  Segen  göttlicher  Gnade,  über  sein  Land, 
und  dass  er  dies  kann,  darin  eben  liegt  die  höch- 
ste denkbare  Ehre  des  Berufs;  Od.  t,  r08—  114:  i? 
faQ  (Ter  xXiog  ovqavbv  evqvu  IxdvH,  wäre  rai»  i}  ßcttriXrjos 
apvpovog,  B<rte  d-eovdf}<;  avdqätriv  iv  noXXolai  xal  tq&ipoKnv 
avaGGwv  edtiixiag  avixfjcr  *p£qfi<rt  Se  yala  fkiXaiva  itv- 
qovg  xal  xqt&äg,  ßqi&ijfft  6i  Ö&vdqett  xctquä,  xixru  d7  ifp- 
neSa  fjrijXa ,  xhilafftrce  de   naqixft  *l  «•> rjyeff  tfj$r 

ä(>?iM(7i  Si  Xttol  vn  avvov.  Ein  Beispiel  vom  Gegentheil 
giebt  B.  7i y  386  ff. 

48;  Es  hat  sich  aber  in  der  Vorstellung  des  Dichters 
gleichwohl  das  patriarchalische  Heroenkon igthum  in  Folge  des 
qualitativen,  von  andern  Menschen  sie  wesentlich  unterschei- 
denden Vorzugs  (cf.  Od.  v,  1%)  nicht  gereinigt  von  dem 
despotischen  Elemente  unbeschränkter  Willkür,  so  dass  das 
ihnen  zugeschriebene  gottliche  Recht,  analog  der  den  Gottern 
selbst  zugetrauten  Unsittlichkeit,  blos  einräumende  und  ge- 
währende, nicht  zugleich  auch  zu  göttlicher  Lauterkeit  ver- 
pflichtende Kraft  hat  Penelope  fragt  Od.  S,  687  ff.  die  Freier, 
ob  sie  nicht  von  ihren  Aeltern  gehört,  welch  ein  König  Odys- 
seus  gewesen,  ovre  tivet  qe%ag  i^alcriov ,  ovre  zi  etntav  iv 
dyuw,  fjt  iffti  dlxy  &el<nv  ßccffiltfiov  icXXov  x  i%9-ai- 
Qflat  ßqot&v,  aXXov  xe  (piXoir}.  Denn  wenn  hier  auch  dixif 
nicht  geradezu  mit  „Recht"  übersetzt  werden  darf,  so  be- 
zeichnet es  doch  eine  durch  das  Herkommen  sanetionirte  Art 
und  Weise,  eine  fast  zum  Rechte  gewordene  Gewohnheit  *). 
Vgl  auch  ß,  230  ff.;  I,  62.  138  f.  (Nitzseti  I  p.  73).  Die 
Gewalt  über  die  Unterthanen  geht  so  weit,  dass  ganze  Städte 
nicht  nur%  verschenkt  (H.  i,  149),  sondern  sogar  ausgeleert 


•)  [Vgl.  hierüber  r,  43;  L,  218;  {,  59.] 
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werden  können,  um  andere  fremde  Bewohner  einzunehmen; 
siehe  die  bekannte  Stelle  Od.  d,  174:  xai  xi  ol  (dem  Odys- 
seus)  yiqyei  yaffffct  TtoXtv  x&l  dcopat  ererbet,  I&ctxys  ctya- 
Y&v  QVv  xT^ixam  xai  xixii  o)  xai  nitaiv  Xaot&i,  plav  itbXiv 
iSaXana^aSy  a'i  nsQivaiet&ovtrtv,  avdtr<rotrai  d  ifkol  avtw. 
Weder  diese  Stelle  selbst  *),  noch  sonst  eine  Andeutung  im 
Dichter  giebt  Veranlassung,  die  Vertriebenen  und  Neuaufge- 
nommenen blos  von  Grundholden  der  königlichen  Familien 
zu  verstehn.  Aehnliches  verheisst  ILi,  149  Agamemnon  dem 
Achilleus  und  Hektor  besinnt  sich  117  ff.,  ob  er  nicht  den 
ganzen  Raub  des  Alexandros  und  dazu  alle  bewegliche  Habe 
der  Trojaner  den  Feinden  überantworten  soll.  Redefreiheit 
und  Widerspruch,  obwohl  ein  dem  Edeln  zustehendes  Recht 
(EL  ty  38  coli.  100  ff.:  14tq€(Sij,  <rol  nqSva  (juxxfjcro^at  a<pQa- 
diorHy  •/  &£fH$  iaxiv,  «VaS,  ayo^fj),  ist  selbst  dem  Hektor 
nicht  angenehm;  II.  j»,  211:  "Exxoq,  aei  uiv  ntag  juof 
nXq<r<rei$  arotfjffiv ,  l<r&Xä  (pqaQo^ivw'  inel  ov6&  j*eV  ovde 
h'otxev  ärjpov  eovxa  7ictQ$$  ayoqevtpev ,  ov*  ivi  ßovXjj, 
oike  no%  iv  noXiptp,  aov  Si  xqaxoq  alev  ai^Biv.  Ty- 
rannischer Art  ist  Agamemnon's  Benehmen  gegen  Achilleus, 
gegen  den  Priester  Chryses,  Ha;  des  Heerführers  unge- 
rechter Tadel  IL  d,  401  wird  auch  von  Diomedes  schweigend 
hingenommen  (%bv  (T  ovVf  nqoffig^  xqateqbg  Jiopifiyty  <*U 
deff&elg  ßa<riXijo$  ivinfi»  aldoiow).  Odysseus  kann  B.  ß, 
192  f.  zu  den  Fürsten  sagen :  ov  yaQ  nta  aoupa  olc&>  olog 
v6o$  *ÄTQeidao'  vvv  fUv  miQäxai,  %a%a  d'  Tipevai  vlaq 
*A%awv.  Um  so  weniger  fallt  es  auf,  wenn  der  Fürst  mit  ei- 
nem Manne  vom  Volke  sehr  wenig  Umstände  macht;  IL  ßs 
198:  ov  av  drjfiov  ävdqa  i'doi  ßobmvxa  %  icpevqot,  %bv 
(Txrj7ttQtp  iXäaacxev  bnoxXr}<ja<rx4  %t  pv&M  xxX.;  vgL  D. 
»,  247:  <J,  xai  cxi\naviw  dien  aviqag  (Priamos).  Weltbe- 
rühmt ist  Odysseus*  Verfahren  gegen  den  ungezogenen  Schreier 
Thersites.   [Sehr  merkwürdig  tritt  aber  die  Abhängigkeit  des 


•)  üeber  die  Bedenken,  welche  sie  veranlasst,  vgl.  Nitzsch.  Mag  im- 

aein  und  die  Ausführung  derselben  kaum  denkbar;  für  die  Macht, 
di€  er  sieb  mfcr&utj  blcibcD  (iicsc  ^i^erse  i m m g r  bcwcißcnd. 
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und  verderblich  wäre,  in  einem  Verh&ltniss  hervor,  auf  wel- 
ehern  die  Handlung  der  Ilias  zum  guten  Theü  beruht  Paris, 
welcher  der  Helene  selbst  und  noch  mehr  den  Troern,  die- 
sen sogar  wie  die  Ker  verhasst  ist1),  verweigert  dennoch 
hartnäckig  die  vollkommene  Erfüllung  der  von  ihm  selbst  an-  x 
gebotenen  und  feierlich  stipulirten  Vertragsbedingungen  am 
Tage  seiner  Besiegung  durch  Menelaos  vor  der  ganzen  troi- 

ovx  anodavu  («7,  362) ;  nur  die  geraubten  xrrjpata  will  er 
mit  eigenen  vermehrt  herausgeben.  Phamos,  prj<rt(OQ  &eo<piv 
cndXaytog,  uuterstützt  ihn  und  auf  seinen  Vorschlag,  dem 
das  Volk  gerne  zustimmt  (v.  870),  geht  der  Herold  ins 
Feindeslager,  um  im  Namen  des  Königs  und  Volks  einen 
Antrag  zu  überbringen ,  der  voraussichtlich  den  traurigen 
Krieg  nicht  enden  wird.  Dies  Verhältniss  erschien  schon 
dem  Herodot 2)  so  merkwürdig  und  unglaublich ,  dass  er  da- 
rauf sein  bekanntes  Raisonnement  über  den  Aufenthalt  der 
Helene  in  Aegypten  gründet]  Dazu  vergleiche  man ,  was 
Hektor  dem  Paris  vorwirft  H.  £,  326  ff.  und  den  ähnlichen 
Fall  y,  107  ff. 

49.  Trotz  solcher  Machtfülle  des  Königthums,  die  sich 
auch  über  zwei  politisch  gesonderte  Stadtgemeinden  erstrek- 
ken  kann  (Od.  o,  412),  und  die  besonders  'hervortritt  bei 
Gründung  neuer  Staaten  durch  Uebersiedlung  (Od.  £,  8  ft% 
wo  der  Häuser-  und  Tempelbau,  die  Befestigung  der  Stadt, 
die  Ackervertheilung  —  vgL  Isoer.  3,  28  —  durch  den 
König  geleitet  wird),  finden  sich  gleichwohl  sehr  wenig  Bei- 
spiele von  schnödem  Missbrauche  derselben  oder  von  Revo- 
lutionen, wie  sie  der  Druck  hervorruft  *).    Als  grausamer 


1)  Handlung  der  II,  das  Volk  vermag  nichts  gegen  Paris ,  dem 
Priamos  nachgiebt   D.     348-897.  c£  ad  y,  464. 

2)  2,  120.  (Randbein,  zu  Ann.  ad  y,  454.) 

*)  Wenn  Aineias  alel  ßgidfio*  httpqrH  $l<f  ovvtd  &q  lefHov  iörta 
fitf  aydpacty  ovrt  jlusxty,  y,  460,  so  zeugt  dies  freilich  von  ei- 
ner Unbilligkeit  des  Königs,  nach  dem  oben  erwähnten  Grund- 
satz (Od.  cF,  691  f.),  aber  der  Beleidigte  rächt  sich  hier  nur  durch 
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Wüthrich  wird  in  einigen  Stellen  tler  Odyssee  ein  König  des 
Festlandes  Echetös  genannt,  und  Empörung  und  Königsmord 
hatten  nur  die  Thesproten  gegen  Antinoos'  Vater  im  Sinn, 
der  das  Volk  durch  seine  Verbindung  mit  den  räuberischen 
Taphiern  drückte,  wurden  aber  von  OdysseuB  in  Schranken 
gehalten  (Od.  n,  424  ff.).  In  Ithaka  selbst  stützen  sich  die 
Freier  bei  ihren  usurpatorischen  Bestrebungen  auf  einen  be- 
deutenden Anhang  im  Volke  (Od.  &  51;  70.  74,  vgl.  Nitzsch 
I  p.  79),  dem  sie  aber  nach  ihrem  Anschlag  auf  Telemach's 
Leben  (Nitzsch  I  p.  299)  nicht  mehr  vollkommen  trauen  (n, 
375),  und  dem  wenigstens  ein  Theil  des  Volkes  das  Gegen- 
gewicht hält  (ovre  %l  fioi  nag  dfjpog  änex^oft^vog  %ai.ena(- 
yetj  n,  114).  Die  Möglichkeit  einer  revolutionären  Stimmung 
im  ganzen  Volke  setzen  die  oben  berührten  Stellen  Od.  y1 
215;  n,  95  voraus.  Die  schnell  beendigte  Revolution  in 
Ithaka  nach  dem  Freiermorde  (Od.  w,  4'20  ff.)  wird  durch 
das  Verlangen  nach  Blutrache  veranlasst  (ib.  434);  Aigisthos 
dagegen  ist  sieben  Jahre  lang  im  Besitz  der  angemaesten 
Herrschaft  (Od.  y,  304.  305). 

50.  Nun  war  aber  das  politische  Leben  Griechenlands 
bestimmt,  das  Individuum  im  Staate  zu  seinem  Rechte  kom- 
men zu  lassen,  so  wie  dem  Staate  selbst  durch  organische 
Gliederung  eigentliches  Leben  zu  verleihen.  Es  tritt  daher 
bei  dem  Dichter  schon  sehr  bedeutsam  ein  aristokratisches, 
und  in  schwachen  Anfangen  ein  demokratisches  Element  im 
Staatsleben  hervor.  Neben  dem  Könige  steht  «in  Adel, 
[vgl  xov^xag  d(H<nriag  nava%amv  II.  *,  193,  248]  ans  dem 
sich  bei  den  Phaiaken  zwölf  ßaedrjeg  als  ßovXij  des  Ober- 
königs, gerade  wie  sich  eine  solche  im  Lager  vor  Ilios  findet, 
ausgesondert  haben  *),  zu  welchen  derselbe,  wie  Heibig  p.  63 
richtig  bemerkt,  im  Verhältnisse  des  primus  inter  pares  steht; 
Od.  890:  dudexa  yäq  xa*a  diipov  aQtftQenteg  ßavdfjeg 
czqxoI  xqalvown,  tQurxaidixtnog  <P  iy»  avtbg.  Eine  solche 
ßovlti  findet  sich  auch  in  Eumaios'  Vaterlande,  der  Insel 


Fernbleiben  vom  Kampf:    [VgL      17&-182  und  806  f„  WO  ein 
anderer  Grund  tu  jener  fttjrn  angedeutet  sein  könnte.] 
•)  Vgl.  Nitisch  I  p.  68  ff. 
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SvQifj  Od.  o,  467.    In  Troja  stehn  dem  Könige  gleichfalls 

ßaatXtjes  (B.  v,  84)  oder  örjpoytgovtes  aur  Seite,  II.  y,  146, 
wie  in  Ithaka  and  bei  den  Aitolern  ytqortes,  Od.  21 ;  IL 
*,  574;  bei  den  Pyliern  äydqeg  iyyi}ra^  II,  X,  687.  In  Ithaka 
und  in  den  umliegenden  Inseln  ist,  wie  die  Monge  der  Freier 
[n,  247  fi]  beweist,  der  Adel  sehr  zahlreich,  vgl.  Od.  a,  245  ff., 
und  mächtig;  sonst  wäre  die  frevelhafte  Occupation  des  kö- 
niglichen Hauses  und  Haushalts  so  wie  das  Streben  so  \  ieler 
nach  der  Kdnigswürde  nicht  erklärlich  (Od.  o,  520  ft).  Die 
politische  Berechtigung  des  Adels  besteht  in  der  wohl  nUv 
gends  fehlenden  Theilnahme  desselben  an  der  ßovXrj  (daher 
ävriQ  ßovXij(f>oQOi  [yeqovTeq  ßovXevxai])  und  an  der  Rechts- 
pflege [daher  auch  aydqet;  dtxcumoXot  s.  §.46];  vgL  Hymn. 
Dem.  150:  ävtQeg,  oiüiv  ercecti  piya  uqotog  ivS-dde  «/uifc, 
dttfiov  T€  TiQOVxovGiv  löi  XQtjösfiva  noXtjOi  eiQvatai  ßovXf\- 
<f  i  xai  l&e(fi<ri  dlxji<siv  ferner  in  der  Befugnis»  theils 
stellvertretend,  wie  einige  Male  in  der  Odyssee,  theils  selb- 
ständig (IL  a,  54;  ß,  207  ffi;  t,  40  ff.)  eine  Yolksversamm. 
lung  zu  berufen,  endlich  in  der  Anführung  hesonderer  Hee- 
resabtheilungen  im  Kriege  (IL  ß,  563  ff;  vgL  Od.  265,  wo 
sich  angeblich  ein  Edler  des  Landes  im  Feldzuge  dem  The- 
raponten-Verhältniss  zum  Fürsten  entzieht  und  als  selbstän- 
diger aQxog  auftritt).  Ueberhaupt  stehen  sie  dem  König  in 
allen  öffentlichen  Geschäften  zur  Seite;  vgL  Od.  qr>,  21;  IL  *, 
422;  %,  119  (der  oqxos  ycQOvcrtog) ;  X,  687,  und  Einzelne  kön- 
nen wie  dieser  ein  ttpevog  haben  (Nitzsch  I  p.  69);  vgL  Od. 
1,  150. 

51. l)  Der  Anfang  einer  politischen  Berechtigung  der 
nXij&ig  oder  des  dfjjjLog,  wie  die  Volksgemeinde  stets  genannt 
wird,  liegt  in  seiner  selbst  in  Bios  (B.  ß,  788;  y,  209)  aner- 
kannten Befugniss  eine  ayoqu  zu  bilden.  Diese  hat  aber 
durchaus  nur  den  Charakter  einer  römischen  concdo,  ohne  die 
Rechte  der  comitia  auch  nur  annäherungsweise  zu  besitzen 
(vgl.  Rubino  Untersuchungen  über  rom.  Verf,  I  p.  254).  Sie 
stimmt  einem  Vorschlage  in  der  Regel  durch  Acclamaüon  bei, 
wie  IL*,  50:  oi  ö°  aQa  netvtes  iniaxov  vU$  l^xattoy  [oder 


1)  Vgl.  Nitzsch  I  p.  68.  II  p.  168  ff.  [Schön tnn  I  p.  26  f.]  J 
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ini  xeXddriffav  oder  tnyviaav  auch  durch  Schweigen  kann 
im  besonderen  Fall  die  Zustimmung  ausgedrückt  werden  («, 
22  vgl.  Dö der! ein  Gl.  m  p.  173);  im  allgemeinen  aber 
hat  das  Volk  zu  gehorchen  und  thut  es  auch  gerne,  wie  öfters 
bemerkt  ist  (IL  *,  79;  17, 378),  also  ist  dies  wohl  nicht  die  Regel? 
Etwaige  Alisbbilligung  oder  gar  Annulluning  eines  Vorschlags 
durch  dasselbe  kommt  nicht  vor.  Doch  nahm  man  Rücksicht  auf  , 
die  Öffentliche  Meinung,  besonders  wenn  sie  genehm  war 
(IL  ^,  406)  und  suchte  sie  für  sich  zu  gewinnen1).  Aber 
es  findet  sich  auch  von  positiver  Entscheidung  durch  das 
Volk  keine  Spur;  ja  nicht  einmal  eine  Stimme  aus  seiner 
Mitte  —  abgesehen  von  Thersites,  der  eben  eine  Ausnahme 
bildet  —  wo  wir  eine  solche  erwarten  konnten*)  (Od.  ß,  81). 


1)  Charakteristisch  <r,  296.  310  ff.  [Hektor  appeliirt  nümlieh  hier 
dem  Pnlrdamas  gegenüber  an  die  Troer.  Dieser  Anerkennung 
des  Volkswillens  folgt  aber  sogleich  die  Acusserung,  er  werde 
es  nicht  dulden,  dass  sie  jenein  zustimmen  —  und  dies  spricht 
er  vor  ihren  Ohren  aus.  Und  sie  folgen,  wirklich  dem  Hektor, 
freilich  verblendet  von  Athene.  Dieser  Zusatz  lasst  nicht  schlies- 
sen,  dass  im  entgegengesetzten  Fall  Hektors  Vorschlag  rechtlich 
aufgehoben  gewesen  wäre ,  sondern  beweist  nur  das  blinde  Ver- 
trauen des  Volks  auf  seinen  Führer  (f ,  408).  —  Darum  hat 
auch  die  äyogij  so  gut  wie  die  ftaj[ii  (die  beiden  Hauptgebiete 
männlicher  Tüchtigkeit,  vgl  p,  370)  <f,  400;  «,  440;  o,  288;  <r, 
106;  252;  Od.  tf,  818)  das  Epithon  xv^tavtig«  D.  «,  490.  —  Die 
Stelle  Od.  5,  239  beweist  höchstens,  dass  der  angebliche  Kreten- 
ser  gegen  die  allgemein  hochgestellte  öffentliche  Meinung  nicht 
handeln  wollte ,  um  seinen  Einfluss  (v.  234)  und  guten  Namen 
nicht  aufs  ßpiel  zu  setzen ,  nicht  aber ,  dass  er  von  Rechtes  we- 
gen gerade  so  handeln  musste.] 

•)  [In  Od.  to ,  46S  ist  offenbar  ein  Zustand  der  Anarchie  geschil- 
dert; die  grössere  Hälfte,  die  ja  auch  gar  keine  Verpflichtung 
zur  Blutrache  hatte,  will  sich  nicht  an  der  Empörung  gegen  den 
rechtmässigen  Herrscher  bethciligen  und  verläset  mit  lautem  Ge- 
schrei die  nyoQK  —  es  ist  der  erste  Schritt  zu  einem  Bürger- 
kriege gethan;  jedenfalls  liegt  hier  ein  ganz  singulärcr  Fall  vor, 
nicht  aber  ein  Beweis  für  den  Modus  einer  Abstimmung,  üeber. 
dies  gehört,  die  ganze  Stelle  nicht  dem  ächten  Homer  an  und 
ist  kritisch  um  so  verdächtiger,  als  nach  W.  C.  Kays  er  (d. 
verss.  aliq.  Od.  djsp.  H.  Sagan  1857)  die  Verse  413  —  419  dem 
Engammon  noch  unbekannt  waren.] 
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Ueberbaupt  wird  mehrmals  (z.  B.  IL  a,  54—804;  0,  808;  Od. 
ß,  257)  gar  nichts  über  die  Aufnahme  eines  Vorschlags  berich- 
tet, was  doch  hätte  geschehen  müssen,  wenn  diese  entscheidend 
gewesen  wäre ;  wir  Behen  sogar  mehrfach,  dass  die  Versamm- 
lung entlassen  wurde,  ehe  sie  nur  sich  geäussert  hatte  (IL/?, 
381,  394;  &,  530,  542;  ^,  371,  378;  a,  298,  310).]  Die 
Macht  des  Volkes  kann  sich  also  nur  geltend  machen  durch 
die  Energie  der  öffentlichen  Meinung,  welche  die  Fürsten 
respectiren;  denn  sogar  gewaltsame  Ausbrüche  derselben 
werden  wenigstens  als  möglich  gedacht :  IL  y,  56 :  äXlä  paXa 
Tqweq  Setdrjfioveg'  y  %i  xev  ijdij  Xoüvöv  effffo  %ix&va,  xaxwv 
we%  >  o<T<ra  eoqyaq. 

Besondere  Verpflichtungen  des  Volkes  sind  der  Kriegs- 
dienst, zu  dem  der  König  nach  Analogie  von  Od.  £,  248 
entweder  Freiwillige  sammelte,  oder,  scheint,  so  viel 

Mannen  aufbieten  konnte,  als  ihm  gut  dünkte,  nicht  nur  aus 
den  waffenfähigen  Söhnen  der  Familien,  welche  nach  IL  u>, 
400,  wenn  ihrer  mehrere  waren,  unter  sich  loosen  mochten, 
sondern  auch  aus  den  HauBTätern;  denn  der  reiche  Echepo- 
lo8  aus  Sikyon  kauft  sich  bei  Agamemnon  vom  Zuge  nach 
Bios  mit  einem  Rosse  los,  IL  ip,  296.  Ferner  die  Beisteuer 
zu  ausserordentlichen  Ausgaben  der  Könige,  zu  welcher  auch 
der  €Qavo$  zuzählen  ist,  soferne  er  nach  We  Icker  *)  eigent- 
lich eine  freundwillige  Gabe  bezeichnet,  die  der  König  von 
seinen  Getreuen  zu  einem  auswärtigen  Unternehmen  u.  dgl. 
einsammelt,  dann  aber  auch  das  zu  diesem  Behufe  gehaltene 
Königsmahl.  Athene  erkennt  —  nach  Welcker  —  an  der 
Abwesenheit  des  Herrn  (Od.  a,  226),  dass  sie  keinen  kgavog 
%  vor  sich  sehe.  Der  Adel  von  Scheria  soll  nach  Alkinoos' 
Wunsche  dem  scheidenden  Odysseus  viritim  einen  Dreifuss 
und  Kessel  geben;  q^eis  dy  ctvte,  fährt  der  König  fort,  ayei* 
QOpevoi  xaxa  dfjfiov  tiGOiiexf'  aqyaXiov  yaq  eva  ttqoixq$  xa" 
qfoaa&ai,  Od.  v,  14  f.  und  so  entschädigen  sich  die  Fürsten 
öfter  6ri[i6&sy  z.  B.  t,  197:  %,  55  [ip,  387  f.  Am  eis  ver- 
gleicht auch  ß,  66  ff.].  Was  endlich  die  Gliederung  des  öij- 
fio$  in  Stände  betrifft ,  so  lassen  sich  einigermassen  unter- 


1)  Ct  TriL  p.  881,  wo  auch  über  den  ?Qavof.  Od.  Xt  66.  r,  197. 
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scheiden  1)  die  kleinen  Grundbesitzer,  aus  denen  der 
grösste  Theil  des  Volkes  besteht,  2)  die  dunioeqyoi  oder 
dypioi,  d.  i.  nach  Od.  o,  384  die  Wahrsager,  Aerzte,  Zim- 
merleute, Sänger,  die  Herolde  (Od.  t,  135)  und  dienenden 
Ordner  der  Plätze  zu  Tanz  und  Kampfspielen  (Od.  &,  258  f.),  , 
die  Lederarbeiter  (II.  tj,  220.  221)  und  Goldschmiede  (Od.  y, 
425),  denen  jedoch  allen  Grundbesitz  abzusprechen  um  so 
Weniger  AnlasB  vorhanden  ist,  als  Od.  %>  351  der  Sänger 
Phemios  ausdrücklich  sagt,  nicht  der  Mangel  habe  ihn  dem 
Willen  der  Freier  dienstbar  gemacht;  endlich  3)  die  besitz- 
losen, jedoch  freien  und  Od.  d,  644  von  den  Solaven  be- 
stimmt unterschiedenen  Tagelöhner,  Welche  sich  um  Lohn 
und  Unterhalt  (Od.  a ,  356 'ff.)  '  an  Andere,  selbst  an  unbe- 
güterte Hausväter  (Od.  X,  490)  zur  Arbeit  verdingen,  die 
d'^teg*)  oder  (D.  <r,  550)  eqi&ot1).  Dergleichen  mögen 
auch  die  telpot  gewesen  sein,  welche  nebst  den  eigenen  Hir- 
ten des  Odysseus  die  Heerden  desselben  auf  dem  Festlande 
hüten  (fremde,  nicht  ithakesische  &tjTe$)  Od.  £,  102;  vgl. 
Soph.  OR.  1000  (1029).  '  Als  nicht  geachteter,  der  Gewalt- 
tätigkeit preisgegebener,  daher  wohl  nicht  eingebürgerter 
(e'[x<f>vXog  Od.  o,  273)  Volksgenossen  gedenkt  der  Dichter 
auch  noch  der  Ausgewanderten,  fterayccffrat *?),  D.  *,  648; 
n,  59.  —  Uebrigens  ist  an  eine  strenge  Sonderung  der 
Handwerksgeschicklichkeit  nicht  zu  denken;  Fürsten  haben 
z.  B.  die  Gabe  der  Weissagung,  der  Heilkunde;  namentlich 
ist  Odysseus  ein  Meister  fast  in  jeglicher  Kunst.  [Vom  Han- 


•)  [So  schon  Valken.  zu  Ammon.  p.  98  f.  (ed.  Lips.  p.  76  £)  Für 
die  Etymologie  des  Worts  vgl.  Buttmann  Lex.  11,111  (&ä-ccoi) 
Döderlein  Gl.  §.  2481  (Jovltvojy  In«  üvy&tcig)',  Curtius 
Grdzge.  I  n.  809,  Pott  in  Kuhns  Ztschr.  VIII  p.  176  n.,  Boh- 
len bei  Lob.  Parall.  p.  127  n.,  vgl  ib.  p.  164  n.] 
1)  Vgl.  Nitzsch  I  p.  295.  [Döderlein  a.  0.  fahrt  es  auf  Iqiov, 
Schümann  Gr.  Alt.  I  p.  42  n.  lieber  auf  tys  zurück;  beides 
hat  seine  Schwierigkeit.  Lob  eck  Proll.  p.  865  vermengt  ver- 
schiedenartiges ,  obwohl  als  Uebersetzung  sich  „  allerdings  (vgl. 
Od.  f,  82)  „Arbeiter"  am  meisten  empfehlen  möchte.] 

••)  Vgl.  Valcken.  zu  Ammon.  p.  110,  5.  [ed.  Lips.  p.  86  f.  Döder- 
lein Gl.  $.  2238.]  . 

Nagelsbach,  Horn.  TheoL  2.  Aufl.  19 
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del  wird  unten  (§.  60  b)  die  Rede  stein.  Einstweilen  bemer- 
ken wir:]  Die  Fhaiaken  sind  kein  Handelsvolk,  sondern  nur 
Seefahrer  zur  nofm^  der  Fremden  Od.  &,  31  und  öfter,  mit 
welchem  Geschäfte  die  Seltenheit  der  Fremden  bei  ihnen 
freilich  contrastirt 

52.  So.  weit  ist  im  Heroenzeitalter  die  Entwicklung, 
wenn  man  so  sagen  darf,  des  Staatsrechts  gediehen.  Aber 
Od.  #,  112  (siehe  §.  44)  werden  als  Kennzeichen  eines  ge- 
ordneten politischen  Lebens  auch  die  öttuertts,  die  rechtlichen 
Satzungen,  geltend  gemacht,  und  Od.  i,  215  wird  der  Ky- 
klope,  der  seiner  Starke  vertrauend  weder  Gott  er  noch 
Menschen  scheut,  als  ein  ärpog  geschildert,  ovte  dlxag  ev 
eidwg  otke  $ipunag,  ein  entschiedener  Beweis,  wie  sehr  bei 
dem  Dichter  die  Sphären  des  Rechts,  der  Sittlichkeit  und 
Religiosität  zusammenfallen.  Von  selbst  versteht  sichs,  dass 
diese  d-ipuneg  herkömmliche,  aus  dem  Geiste  des  Volkes 
herausgebildete  Gewohnheiten  sind;  dio  Bewahrer  derselben, 
die  avdqeg  dtxctffnoXoi,  d.  i  die  Fürsten  und  Edlen,  haben 
sie  nach' IL  a,  238  von  Zeus  überkommen,  und  er  ist  auch 
der  Garant  und  Schirmer  derselben,  indem  er  die  Ungerech- 
i  tigkeit  der  Richter ,  dt  ßlg  tiv  ayo(>jj  vxoliag  xqiyta&i  &£pi- 

ctasy  ix  de  dixf\v  iXaGuxri,  d>euiv  hmv  ovx  aHyopreg  mit 
einer  Art  von  Sündfluth  heimsucht  (B.  n,  385  ff.). 

Von  der  Beschaffenheit  dieses  Privatrechtes  nun  finden 
sich  bei  dem  Dichter  folgende  Andeutungen.  Es  besteht  ein 
Erbrecht,  da  sich  die  Söhne  (Od.  £,208;  <?,  149)  oder  Seiten- 
verwandte, x^uxrxai  (B.  e,  158),  in  die  Habe  des  Erblassers 
theilen.  Von  willkürlich  einzugehenden  Rechtsgeschäften 
#  findet  sich  B.  tfj,  485  die  der  Entscheidung  eines  Schiedman- 

nes (Vcicoq)  anheimgegebene  Wette,  ferner  unter  Zeug- 
schaft und  Garantie  der  Götter  die  qrjrQti,  der  Vertrag, 
kraft  dessen  Od.  £,  393  Odysseua  in  Bettlergestalt,  im  Fall 
er  dem  Eumaios  die  Heimkunft  des  Königes  lüge ,  sein  Le- 
ben verwirkt  haben,  im  Fall  der  Bestätigung  seiner  Aussage 
sich  Bekleidung  und  Entsendung  ausbedingen  wilL  —  Schuld- 
forderungen kommen  vor,  jedoch  wahrscheinlich  nur  als  Er- 
satzforderungen für  geraubtes  Gut  entweder  zwischen  zwei 
verschiedenen  Staaten  (Od.  <p,  17:  fjvoi  "Odvaffevg  jX&e  peta 
XQCios,  *o  Qd  oi  nag  (MttCfivfav)  tyeXXev  wla 
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i£  ^I&axyg  Metrayviot  avÖQeg  aeiqav  vqval  TtoXvxXyiffi  *.rJL* 
nqb  yaQ  ^xe-TuxtijQ  aXXoi  ts  y&QOvreg)  oder  zwischen  Indivi- 
duen aas  dergleichen,  Od.  yf  366.  Dieses  Verhältnis 8  gehört 
aher  begreiflicher  Weise  mehr  in  die  Sphäre  des  Völker- 
rechts. Dagegen  finden  wir  im  Bereiche  des  Frivatrechts 
H.  t//ji  573  ff.  von  Menelaos  gegen  Antilochos  eine  Klage  ge- 
stellt wegen  dolus  malus,  und  zur  Entscheidung  derselben 
dem  Beklagten  vom  Kläger  selbst  den  Eid  deferirt.  Am 
ausführlichsten  wird  uns  TL  a,  497  ff.  der  Process  um  eine 
Busse,  nowri,  geschildert,  welche  der  schuldige  Todtschläger 
bezahlt,  der  Widerpart  nicht  empfangen  zu  .haben  behaup- 
tet*). Hier  tritt  als  Rechtsmittel  der  Entscheidung  ein 
Zeuge  auf  (so  deuten  die  Scholien  mit  Wahrscheinlichkeit 
das  D.  ip,  486  für  arbiter  gebrauchte  I'ctcoq).  Die  Richter, 
yiqovtsg,  sitzen  mit  den  Stäben  in  der  Hand  ini  &<rtoi(Ti 
Xl&oig,  Uq(o  ivl  xvxXq  x  und  votiren  nacheinander  (äfioißjj- 
dig**)  de  dixaQov).  Das  Volk,  das  sich  in  zwei  Parteien  ge- 
theilt  hat  und  auf  diese  Weise  durch  lauten  Zuruf  in  die 
Verhandlungen  sich  mischen  will  (Xaol  d'  atupoiiQouriv  «ny» 
Ttvoy,  äfMpig  aqtayoi) ,  wird  Ton  den  Herolden  in  Schranken 
gehalten,  wiewohl  der  Vortrag  des  Beklagten  (oder  vielmehr 
Appellanten?)  an  dasselbe  gerichtet  ist  (o  (tsv  wx^Q  nav% 
ajioöovvuL  drjfiu*  nupavaxiAv).  Merkwürdig  ist,  dass  schon 
hier  die  Deponirung  einer  zu  gleichen  Theilen  zusammenge- 
schossenen Geldsumme,  wie  wir  sagen  würden,  vorkommt, 
welche  der  gewinnenden  Partei  zufallt  (xelto  d1  äq  iv  /*cV- 
ffouri  dvoa  xQveoio  xaXavxa,  tep  dopev,  dg  pe%a  tolai  dütijv 
Id-vvtata  eiTioi),  dem  römischen  Sacramentum  [oder  der  at- 
tischen naQaxccTaßoXti,  nach  Schömann]  vergleichbar.  [Hymn. 
in  Merc  324  heisst  es  von  Hermes  und  Apollon,  welche  zur 
Schlichtung  ihres  Streits  in  den  Qlymp  zu  Vater  Zeus  gehen : 
xeföe  yäq  aixfpoiiqoiGi  dütqg  xenixeno  taXavta.  Baumeister 

eine  libram  justitiae  fictam  nach  Analogie 


*)  [Eine  andere  Ansicht  über  diese  Stelle  findet  man  ausgeführt  in 
Döderleins  Glösa.  $.  415  und  629;  mit  der  im  Text  gegebe- 
nen  eümmt  in  allem  Wesentlichen  Schömann  Gr.  Alt.  Ip.  28  f.] 
••)  Wegen  dieser  Bedeutung  von  apotßrjdls  vgl.  Od.  tr,  810;  Hymn. 
Dem.  827. 

19  * 
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Mos  gelegentlich  bei  dem  Dichter,  wie  etwa  in  den  allbe- 
kannten Beiwörtern  dtore^  diotQ^g,  Jtt  yiXos,  oder  in 
den  die  r  iirsjengescniecnter  uurcn  Biutsverwanacscnait  an  oio 
Götter  knüpfenden  Genealogieen  (vgl.  Od.  d,  27),  sondern  er 
hat  über  dieselbe  ein  mehrfach  theoretisch  sich  ausspre- 
chendes Bewusstsein;  vgl.  II.  a,  279:  in*>l  ovno&  o/t*ofys  (sc 
äXXct  peiXorog)  jppoo*  tififjg  cxfinrovxog  ßavtXwg,  <pve  Zevg 
ridos  idaxer  IL  o,  248  —  251:  *<p(loi,  W^sAs»  färoQes 
qdi  fUdovxeq,  ölte  naf  —  Mjf"4*  ntwaw,  ml  Cf\- 

palvwaw  htacxoq  Xaolg'  in  6i  Jtog  *<pq  nal  xvdog  onrjdeJ. 
H  159:  inel  noXv  9>*'pr<FQ«K  fav  Uqrttov  (sc.  nqoHog)' 
Zti>g  raQ  ol  vnb  ffx^mtqf  edatwcacev ,  womit  zu  vergleichen 
Od.  a,  390:  xal  xey  rotV  (ro  ßaviXelov  iMXotpi, 
Jik  r*  did6w)f,  äqicfrxi.  Vgl  ausserdem  H  ß,  197,  *,  38 
und  D.  ß,  101  ff.,  wo  das  Scepter,  welches  Agamemnon  führt, 
für  uns  das  Symbol  der  Herrschgewalt  über  den  Peloponnes, 
auf  Zeus'  unmittelbare  Schenkung  zurückgeführt  wird.  Dess- 
wegen  ist  das  Konigthum,  tipff  (Od.  et,  117)  oder  flgof  vor- 
zugsweise genannt  (IL  v,  182;  Od.  X,  175),  auch  erblich  in 
der  Familie  nach  Od.  a,  386.  387:  m  aiy  h  a^taXw  7#ä- 
xrj  ßaadrja  Koovtaiv  noif\(nuv'  b'  tot  r^fj  natomov  ictw 
D.  v,  182  f.:  ov  %oi  tovrexa  ye  IlQlapoq  yiqaq  (sc  ßa<rdti$9v) 
iv  x€Ql  &y(rer  rivtv  yaq  ol  naldeq'  denn  sie  hat  die  könig- 
lichen Rechte  von  Zeus  einmal  überkommen  [wesshalb  diese 
auch  an  den  Gemahl- einer  Erbtochter  übergehen  können, 
wie  bei  Helena  an  Menelaos;  Schümann  I  p.  32]  und  es 
können  ihr  dieselben  nur  durch  Usurpation  entrissen  wer- 
den •).  [W o  ein  Prätendent  göttliche  Zeichen  und  die  An- 
hänglichkeit des  Volkes  für  sich  hat,  ist  das  Erbfolgerecht  in 
Frage  gestellt  und  muss  mit  dem  Schwert  behauptet  werden, 
Od.  n,  95  f.;  105  f.;  denn  das  Scepter  kann  sogar  einem  re- 
gierenden König,  wenn  er  alt  und  schwach  ist,  mit  Gewalt 
genommen  werden1),  Od.  X,  175  f.;  495  ft  und  wie  Aigisthos 


*)  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  der  regierende  König  den  Eidam  zum 
Mitregenten  annimmt  und  ihn  succediren  lässt,  II.  f,  192.  Die 
Möglichkeit  eines  Ausschlusses  von  der  Thronfolge  ergiebt  sich 
aus  D.  v,  182  ff. 

1)  Nitzseh  I  p.  14.  62. 
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im  Einverständnias  mit  Klytaimnestra  ohne  Widerspruch  des 
Volks  sich  dasselbe  aneignet,  so  könnte  auch  ein  zweiter  im 
Volk  angesehener  Gemahl  der  Penelope  es  gewinnen  (o, 
520  iE).  Gegen  Aristoteles,  welcher  (Poht  3,  14,  %  p.  214 
Cas.)  das  heroische  Königthum  geradezu  als  auf  dem  Volks- 
willen begründet  darstellt,  ist  jedoch  zu  bemerken ,  dass  die 
wenigen  obigen  Stellen  (vgl.  nr,  375),  welche  dafür  zu  spre- 
chen scheinen,  das  Volk  doch  nur  als  einen  unter  mehreren 
Faktoren  erscheinen  lassen,  welche  das  Königthum  bedingen, 
die  alleinige  Entscheidung  ihm  aber  keineswegs  zusprechen. 
Dann  aber  gehören  alle  diese  Fälle  auch  abnormen  Zustän- 
den an,  insofern  ein  lange  erledigter  oder  von  einem  sehr 
alten  Könige  —  Peleus  —  noch  immer  behaupteter  (nicht 
wie  von  Laertes  aufgegebener)  Thron  Gegenstand  des  Strei- 
tes werden  und  dann  freilich  nur  mit  Gewalt  d.  h.  durch  An- 
hang im  Volk  —  denn  an  eigentliche  Wahl  ist  auch  hier 
nioht  zu  denken  —  entschieden  werden  kann.  —  Später  er- 
litt das  Erbfolgerecht  freilich  bald  Aenderungen,  worüber  man 
Wachsmuth  Hell.  Alt.  I  §.  43  p.  376  £.  Ed.  2.  vergleichen 
mag.]  Vgl.  Od.  o,  533,  wo  Theoklymenos  zu  Telemach  sagt  : 
vpexi(>ov  ovx  «Tu  yivoc;  ßaGiXevteqov  äXXo  iv  drjpoj  1&x- 
xijg,  dXJC  vpeig  xaqxeqoi  cuW,  so  dass  Telemach  Od.  a,  394, 
wo  er  die  Königswürde  abzulehnen  scheint,  der  Faktion 
der  Freier  gegenüber  (cf.  Od.  n,  361;  375,  und  114)  tnur 
den  Umständen  nachgiebt,  von  den  Geronten  Ithaka's  aber 
anerkannt  wird  (Od.  ^  14:  h%eto  «T  «V  natQog  ^wxw,  rfgay 
di  yiQOvtes),  Darum  ist  sein  Geschlecht  auch  heilig;  Od.  nt 
401 :  deiyov  de  yivog  ßaatX^Uv  itrn,  xtefveiv.  Am  göttlichen 
Rechte  des  Königthums  participiren  auch  die  unmittelbaren 
Diener  desselben,  die  Herolde  *),  Jtoq  ayytXoi  qde  xal  av- 
dqmv,  Ju  ylXoi  genannt  (IL  a,  334;  517). 

46.  Gross  ist  daher  die  Ehre  der  Könige  **)  daheim 
sowohl  als  im  Felde.  [Od.  a,  392:  od  ikkv  yaq  %t  xaxbv  ßa- 
fftlevipev  alipa  %i  ol  da  ayvetbv  niXexai  xal  TffMjrfbrsgoc 
av%6s.)  Daheim  gemessen  sie  den  Ertrag  des  ihnen  vom 


•)  [Vgl  Kostka  Ab.  d.  xfaxtf  b.  Horn.  Lyck.  1844.] 
••)  [Vgl.  Lessmann  de  dignitate  regia  etc   Paderborn  1828.] 
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Volke  begebenen  Landguts,  des  t<Woc  (die  Stellen  bei  Nitzsch 
I  p.  28),  so  wie  der  Ehrengaben  beim  Mahle;  B.  81(>: 
rXctdxe,  xtq  dfj  v<5*  xertfH}fjM(T&a  fuxlunct  w  x$6a<rb  f 
ijdl  nXeiott  dena&nnv  f  iv  Avxiq,  nüvxcq  dt  &eovf  aK  *»V- 
o^o wo-«»/,  xaZ  Uftevog  vepOfitaVa  piya  £av&o$o  naq  fy&ai; 
xaXov  yvTcdiSjs  Mal  aoo-%s  Tvvqo^oQato ;  Od.  A,  185:  «Uä 
«xi^o?  TrjUfiaxog  %epivn  veperai  (Antikleia  weiss  nicht» 
von  den  Freiern),  xal  öaUag  ii&ae  6a(w*cu,  ä$  eniotxs 
dixaanolov  avd$  aUyvvuv  navteq  yctq  xaliovGu  [Wir 
halten  die  Stelle  nicht  mit  Nitzsch  m  p.  217  &  verderbt, 
ohne  dass  uns  jedoch  Ameis  in  Bezug  auf  enioixe  ganz  be- 
friedigt.  Wir  übersetzen:  Telemach  waltet  des  Kronguts  und 
schmauset  hei  gebührenden  Gastmählern,  wie  sie  ein  Gerieht 
haltender  Mann  beschaffen  muss;  denn  alle  (öixavnokn)  laden 
ihn  ein  *).]   Hiezu  kommen  noch  besondere  Geschenke;  H  h 


•)  [Man  vergegenwärtige  sich  die  Lage.  Antikleia  ist  vor  dem  Auf- 
treten der  Freier  gestorben,  d.  h.,  wenn  man  überhaupt  rechnen 
darf,  dreizehn  Jahre  nach  Odysseus'  Ausfahrt  Von  den  könig- 
lichen Funktionen  kann  nun  die  richterliche  in  Friedenszeiten  am 
wenigsten  cessiren  und  überhaupt  ist  doch  bei  längerer  Abwesen- 
heit eine  Vertretung  nöthig.  Wer  ist  hier  Vertreter?  Telemach 
nicht  (s.  Nitzsch  a.  0.),  Laertes  noch  weniger  (A,  187  ff.), 
also  naturgemüss  die  Geronten,  und  zwar  nicht  euer  als  Vicekö- 
n i  y  s  ^)  n w  ^5  ^a l)  ^  c-  \  w  ii •  g  11 11  ix  fi  1  1 n  ^)  ^  ^3  n  c3 
andern  ßaodij«  oder  W«»*  «r«uoi  d.  i.  Geronten  zur  Bera- 
thnng  somit  zum  Mahle  geladen  wird  (C,  54  f.),  ist  es  dann  so 
abnorm ,  dass  auch  der  künftige  König  Telemach  ebenso  von 
demjenigen  Geronten  geladen  wird,  der  gerade  den  Vorsitz  hat, 
somit  auch  das  Mahl  gibt?  Dass  wir  sonst  nichts  darüber  hö- 
ren, ist  kein  Gegenbeweis;  abgesehen  davon,  dass  die  weiteren 
Berichte  über  Ithaka  last  alle  das  zwanzigste  Jahr  nach  Odys- 
seus* Aasfahrt  schildern.  Inzwischen  hatte  das  Unwesen  der 
Freier  begonnen*,  bis  dahin  seit  dem  Zug  nach  Troja  oire  noff 
yffitrigt]  Ayo^i  yi»er  ovti  &6<t>xo{  sagt  Aigyptios  (0,  26)  und 
wenn  hier  Telemach  seinen  Zweck  trotz  obigen  Berichtes  nicht 
erreicht,  so  lässt  sich  auch  annehmen,  dass  in  diesen  sieben  Jah- 
ren, bei  seiner  Machtlosigkeit  und  anscheinenden  Schlaffheit;  die 
Stimmung  im  Volk  und  Rath  theilweise  umschlug  (um  so  mehr 
als  des  Odysseus  Rückkehr  immer  unwahrscheinlicher  wurde)  zu 
Gunsten  eines  andern  künftigen  Herjen,  eines  Antinoos  oder  Eu- 
rymachosj  rbv  vw  Jett        */$trt»iy<r«<H  dccQotocty-,  o,  520.] 
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IM:  iv  S  aydqe$  vaiovtri  noXvqQ^veg,  noXvßovtai^  ol  »4  i 
daiTfvrjGi  9-ebv  <£$  TtpriGovaiv,  xai  ol  vno  axi\7t%q(Q  Xma- 
p<v£  veXdovat  &4piGT a$r  *)  vgl.  Od.  at  393.  Diese  sowohl 
als  die  Mahle  stellen  sich  als  die  für  Uebung  der  Rechtspflege 
zu  leistende  Gebühr  dar.  [Doch  ist  dies  l)  nicht  so  zu  ver- 
stehen, als  ob  die  jedesmaligen  Parteien  diese  Beisteuern  ge- 
leistet hätten ;  denn  dann  wäre  allerdings  die  Möglichkeit  der 
Bestechung  eine  sehr  bedenkliche ;  sondern  jedenfalls  waren 
im  allgemeinen  auf  diese  Weise  die  festgesetzten  oder  zu  ge- 
wissen Zeiten  üblichen  Abgaben  motivirt,  welche  Jeder  nach 
Vermögen  leistete.]  Im  Felde  bekommt  der  Fürst  ausser 
dem  Beuteantheil  auch  noch  das  yiqaq  (öd. X,  534:  polqav 
xal  yioaq  ittd-lbv  eXtav  vgLIl.  a,  118  ff.;  i,  367)  und  scheint 
überhaupt  über  die  Beute  ziemlich  willkürlich  verfügt  zu  ha- 
ben; vgl.  IL  $,  135  ff.;  a>  165;  besonders  #,  830  —  333  [wo 
freilich  Achilleus,  wie  er  v.  646  selbst  eingesteht ,  in  Leiden- 
schaft spricht,  daher  möglicher  Weise  etwas  übertreibt]; 
687.  696.  704.  [vgl  Od.  i,  42;  II.  t,  229  ff.].  Jene  Ehre  wird 
um  so  grösser,  je  mächtiger  der  König  ist,  so  dass  sich  vor 
der  Herrlichkeit  der  von  Zeus  geschenkten  Machtfülle  die 
grössere  persönliche  Thätigkeit  selbst  eines  anderen  Königs 
beugen  muss.  Was  Agamemnon  IL  t,  160  in  Bezug  auf 
Achilleus  sagt:  xai  fioi  v7ro<m/r»,  oggov  ßa  (TiXevt eqo  c 
eifti,  ist  ganz  dasselbe,  was  D.  a,  280  Nestor  anerkennt:  ei 
6&  cv  xaQisQos  &ea  ti  ce  yeivaro  (xrjTijo,  aXX  oyefpiq- 
t€qo$  imtv,  inei  nXeovGGGtv  avaaGW  vgl.  «,  96  ff.,  wo  der- 
selbe sagt:  IdToetöt}  xvdtffre,  e*W£  ävdq&v  Idydpefivov,  iv 
col  fibev  Xi}£c9,  aio  d1  aQ^opai'  ovvexa  noXX&v  Xat&v  ifxal 
aVcr£  xai  toi  Zevg  iyyvaXigcv  Gxipixqbv  t  qdk  &4fitffragf  %va 
o-(plai  ßovXtofia&a.  [Bei  dieser  Gelegenheit  mag  auch  der 
Titel  aWS  avdqwv  erwähnt  werden,  welchem  Gladstone  Stu- 
dies  etc.  Vol.  I,  2  ein  eigenes  Capitel  (9)  gewidmet  hat  (nach 
der  Inhaltsangabe  in  Mützells  Ztschr.  XIV  p.  514).  Wir  be- 
merken, dass  derselbe  dem  Agamemnon  45mal  in  der  Sias, 


•)  [Schömann  erklärt  (I     34)  die    fiter n  als  festgesetzte  Ga- 
ben oder  Gebühren,  im  Gegensatz  j-u  den  freiwilligen  Jurlvat.] 
1}  Dtesent.  N.  HI  p.  217,  • 
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zweimal  in  der  Odyssee  gegeben  ist,  darunter  nennmal  in 

der  IL  und  Od.  X,  397  in  der  vollen  gleichsam  ofäciellen 
Anrede:  ^Atqeidri  nvöiaxe,  ava£  avdquiv  Ay&pepvov.  Da  die- 
ser Titel  wie  wir  sogleich  zeigen  werden  nur  noch  Tier  an- 
deren Fürsten  je  einmal  ertheilt  wird,  so  liegt  die  Vermu- 
thung  nahe,  dass  derselbe  sich  speciell  auf  die  Stellung  des 
Agamemnon  beziehen  müsse,  und  der  «Vo|  uvd^&v  dadurch 
Ton  den  dyol  avdq&v  und  hqxafiot  /La<Zv,  wie  Agamemnon 
nur  H.  £,  102  sonst  meist  Menelaos  angeredet  wird,  sich  un- 
terscheiden, f  ÖQxapot;  avÖQtov  scheint  ein  noch  allgemeinerer 
Titel  zu  sein,  den  unter  anderen  der  geborne  Königssohn 
Eumaios,  aber  auch  der  Hirte  Philoitios  erhält.)  In  der  That 
erscheint  jenes  Prädicat  Agamemnons  auch  immer  da,  wo 
irgend  ein  Bezug  auf  seine  Stellung  als  Oberkönig  durch- 
blickt, sei  es  im  Rath,  wo  er  solchen  giebt  oder  gutheisst, 
oder  in  der  Volksversammlung,  oder  bei  Vertheilung  von  Ga- 
ben, oder  als  Oberpriester  beim  Opfer,  oder  als  Heerführer 
im  Kampf.  Ausser  ihm  haben  diesen  Titel  nur  Anchises  D. 
e,  268  und  Aineias  ib.  311,  (ob  mit  Rücksicht  auf  das  IL  v,  • 
178  ff.  300  angedeutete  YerhältnissP  Doch  wohl  eher)  als 
Gebieter  des  alten  Dardanerstammes  und  vielleicht  Führer 
einer  Symraachie  oder  eines  Systema  vgl.  im  Schiffscatalog 
v.  819  ff.  Schwer  ist  der  Grund  zu  diesem  auszeichnenden 
Titel  bei  Eumelos  ip,  228  vgL  ß,  714  und  kaum  bei  Euph* 
tes  o,  532  einzusehen,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass 
hier  schwache  Spuren  eines  den  Zuhörern  Homers  noch  be- 
kannten Bundesverhältnisses  vorliegen.  Freilich  sollte  man 
dann  diesen  Titel  nach  n,  173—197  noch  eher  für  Achilleus, 
nach  d,  295  f.  für  Nestor  erwarten.  Orsilochos  ist  noXietra 
»vdqsatnv  «W£  e,  546.]  In  dieser  hohen  Ehre  des  König- 
thums findet  auch  das  Yerh&ltniss  des  öeQanuv  seine  Be- 
gründung, kraft  dessen  sich  oft  ein  fürstlich  geborener  Held 
zu  dem  königlichen  Freunde  in  brüderlicher,  jedoch  entschie- 
dener Unterwürfigkeit  gesellt,  und.  ihm  in  Krieg  und  HaiiB 
zu  jeglichen  Diensten  hold  und  gewärtig  ist  Man  gedenke 
der  Verhältnisse  nicht  nur  deB  Meriones  zu  Idomeneus,  des 
Sthenelos  zu  Diomedes,  des  Patroklos  zu  Achilleus  in  Schlacht 
und  Krieg,  sondern  auch  wie  sich  Patroklos  und  Antilochos 
um  Achilleus  H,  i,  190  ff.;  %,  315  ff.,  ferner  Eteoneus  um 
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M&nelaos  Od.  d,  22 ;  o,  95  ff.  im  häuslichen  Dienste  fremühn, 
während  Menelaos  selbst  vor  Troja  in  einer  Art  von  Thera- 
ponten- Verhältnis  s  zu  seinem  Bruder  steht  (II.  ß,  408  f.,  wo 
er  kommt,  um  zur  Bereitung  des  Mahles  zu  ,  helfen ,  d.  i.  zu 
thun,  was  sonst  der  &eqaji<av  thut).  Wie  Od.  <f,  22  xqeiwv 
^Etewvevg  der  orqtjqbg  d-eqanMv  MeveXäov  genannt  wird,  so 
ist  Od.  <r,  423  der  ijqag  MovXiog,  xijqv%  JovXi%uvq,  der 
Seqantov  des  Amphinomos.  Man  vergleiche  noch  II.  d,  227 ; 
£,  18,  besonders  i\y  149«  fL  und  über  das  Theraponten-Ver- 
hältniss  überhaupt  Nitzsch  I  p.  233. 

47.  Aber  die  höchste  Ehre  der  Eonige  liegt  wesentlich 
in  ihrem  Berufe  [noipiveg  XatZv  zu  sein],  der  H.  n,  542  in 
den  Worten  2aqni]d(av  Avxiv[v  el'qvto  dlx$<Tl  %%  xa\ 
vel  <j)  *)  als  Landeswährung  (II.  <,  396)  durch  Richteramt 
und  personliche  Tapferkeit  bestimmt  ist  (genau  so  wird  1. 
Samuel.  8,  20  das  Königthum  bezeichnet).  Persönliche 
Tapferkeit,  sagen  wir.  Denn  in  den  Kriegen  der  Heroenzeit, 
wo  sich  von  Taktik  kaum  noch  und  nur  bei  Nestor  (D.  /?, 
362;  d,  297;  vgl  Bothe  zu  q,  382)  und  etwa  bei  Ajas 
354 — 359)  eine  Spur  findet**),  geben  die  Fürsten  persönlich 
als  nQopaxQi  den  Schlachten  ihre  Wendung  hindern  sie  die 
persönlichen  Mittelpunkte  des  Vordringens  oder  Weichens 
'sind.  So  wird  II  e,  643  zu  Sarpedon  gesagt:  <roi  de  xaxbg 
ptv  &vftbg,  anoip&ivv&ovcr i  de  Xaol.  Vgl.  B.  er,  344. 
Das  Richteramt  aber,  um  dessen  willen  der  König  auch  &e- 
\nGxonoXog  heisst***)  (Hymn.  Dem.  103;  473),  und  zu  des- 
sen Verwaltung  er  die  von  Zeus  überkommenen  rechtlichen 
Satzungen  zu  wahren  hat  (B.  a,  238:  dixaanoXoi ,  oixe  ^i- 
yaaxag  nqbg  Jibg  f )  elqvatai),  übt  er  theils  allein ,  wie  sich 
vielleicht  aus  Od.  u  440  erschliesBen  lässt.  viel  häufiger  aber 


•)  Aehnlich  Soph.  OC.  68  j  vgl.  d.  Ausll. 
•*)  Siehe  Heyne  Exc.  I  ad  U. 

••*)  [An  Bich  kommt  dies  Beiwort  aber  jedem  Richter  tu ,  wie  auch 
fimucncXog  (IL     288 ;  Od.  t,  186,  von  welch  letzterer  Stelle  in 
der  Note  zum  vor.  $.  die  Rede  war).] 
4}  [Diese  anch  in  der  Anm.  a.  d.  St  gegebene  Erklärung  des  wpoc 
^«Jf  wird  gerechtfertigt  durch     98  f.j  durch  IL  w,  386  ff.  und  \ 
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mit  Beisitzern  vor  versammeltem  ,  die  Parteien  unterstützen- 
dem,  zum  Mitstimmen  aber  nicht  berechtigtem  Volke;  vgl. 
B.  <r,  497  ff.;  n,  381.  Eine  dritte  Funktion  hat  er  in  der  je- 
doch ihm  nieht  ausschliesslich  zukommenden  Berufung  und 
Leitung  der  fiovXi]  und  ayoQa,  wovon  weiter  unten.  —  Der- 
jenige Konig  nun,  der  seinem  fürstlichen  Berufe  treulich  nach- 
kommt, und  in  seinem  Volke  Gerechtigkeit  aufrecht  erhält, 
bringt  dadurch  den  Segen  göttlicher  Gnade,  über  sein  Land, 
und  dass  er  dies  kann,  darin  oben  liegt  die  höch- 
ste denkbare  Ehre  des  Berufs;  Od.  r,  TOS — 114:  v 
yaq  esv  xXiog  ovqccpov  svqvp  ixdpet,  äffte  %ev  ij  ßafriXrjog 
af.ivfxoi'og,  offte  S-eovdfjg  apdodcrtp  Sv  noXXotfft  xai  l<p&i^o§fftv 
avaffffwv  ed ö  ix  l et  g  ävixflG*'  fP^QJJfft  ycuet  p&Xcuva  nv- 
Qoi%  xäl  XQi&ag ,  ßqi&fifft  <J*  öipÖQea  xaQ7T(3,  tixtei  <f 
neSa  trijXa ,  &äXaffffa  St  naqdxf]  t'/Svg,  ev  fjyeff  l^g* 
ctQeTwri  de  Xttol  vn  avxov.  Ein  Beispiel  vom  Gegenthell 
giebt  D.  7ty  386  ff. 

48;  Es  hat  sich  aber  in  der  Vorstellung  des  Dichters 
gleichwohl  das  patriarchalische  Heroenkönigthum  in  Folge  des 
qualitativen,  von  andern  Menschen  sie  wesentlich  unterschei- 
denden Vorzugs  (cf.  Od.  v,  196)  nicht  gereinigt  von  dem 
despotischen  Elemente  unbeschränkter  Willkür,  so  dass  das 
ihnen  zugeschriebene  göttliche  Recht,  analog  der  den  Göttern 
selbst  zugetrauten  Unsittlichkeit,  blos  einräumende  und  ge- 
währende, nicht  zugleich  auch  zu  göttlicher  Lauterkeit  ver- 
pflichtende Kraft  hat  Penelope  fragt  Od.  ö,  687  ff.  die  Freier, 
Ob  sie  nicht  von  ihren  Aeltern  gehört,  welch  ein  König  Odys- 
86U8  gewesen,  obre  xiva  qs^ag  i£alfftop ,  obre  %t  emtap  iv 
df}[A>((>f  $t  ifftl  Sixtj  d-elmp  ß  ctff&Xffwp'  aXXop  x  ix&ai- 
Qtjat  ßQotcöp,  äXXov  (ptXol^.  Denn  wenn  hier  auch  tiixij 
nicht  geradezu  mit  „Recht"  übersetzt  werden  darf,  so  be- 
zeichnet es  doch  eine  durch  das  Herkommen  sanetionirte  Art 
und  Weise,  eine  fast  zum  Rechte  gewordene  Gewohnheit  *). 
Vgl  auch  ß>  230  ff.;  £,  62.  138  f.  (Nitzscti  I  p.  73).  Die 
Gewalt  über  die  Unterthanen  geht  so  weit,  dass  ganze  Städte 
nicht  nurt  verschenkt  (II.  #,  149),  sondern  sogar  ausgeleert 


•)  [Vgl.  hierüber  T,  43;  A,  218;  {,  59.] 
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werden  können,  um  andere  fremde  Bewohner  einzunehmen; 
Riehe  die  bekannte  Stelle  Od,  dt  174:  xai  xi  ol  (dem  Odys- 
86U8)  vAf>yü  vaffffa  tt6Xiv  xai  dtopat  trev&t,  i$  *l&dxr}<;  dya- 
ytav  &vv  xt^ftafft  xctl  rixti  w  xai  nauw  XaoJfft,  p(av  nbXiv 
e^aland^ag,  a't  neQiva&taovmVy  avaVfTOVtai  ifkol  ovvm. 
Weder  diese  Stelle  selbst  *),  noch  sonst  eine  Andeutung  im 
Dichter  giebt  Veranlassung,  die  Vertriebenen  und  Neuaufge- 
nommenen blos  von  Grundholden  der  königlichen  Familien 
zu  verstehn.  Aehnliches  yerheisst  H.&,  149  Agamemnon  dem 
Achilleus  und  Hektor  besinnt  sich  %»  117  iE,  ob  er  nicht  den 
ganzen  Kaub  des  Alexandros  und  dazu  alle  bewegliche  Habe 
der  Trojaner  den  Feinden  überantworten  soll.  Redefreiheit 
und  Widerspruch,  obwohl  ein  dem  Edeln  zustehendes  Recht 
(II.  i,  38  coli.  100  ff.:  \4iqeldn,  <rol  nquixa  ^ay^crofiat  dyqa- 
diovxt,  ff  &£fjng  ivxiv,  <*W|,  oyoqfj),  ist  selbst  dem  Hektor 
nicht  angenehm;  II.  211:  "Extoq,  aei  \Uv  po$ 
7iJLt}ff(T£i$  ctyoqjjGiv ,  iff&Äa  (pqaQoikivt^'  €7tti  ottöi  (tkv  oüdi 
(Oixev  dtjfxov  eovra  naqe^  äyoQEVtftev ,  ov%  evl  ßovXij, 
ovt€  nox  iv  noXtfM'),  trov  Se  XQavog  aiev  ai^Eiv,  Ty- 
rannischer Art  ist  Agamemnon's  Benehmen  gegen  Achilleus, 
gegen  den  Priester  Chryses,  Ha;  des  Heerführers  unge- 
rechter Tadel  IL  d,  401  wird  auch  von  Diomedes  schweigend 
hingenommen  (ibv  <T  ovzi  nqoGitpr\  xqaxEqbc,  Aiofirjdrig,  ai- 
öec&elg  ßaaiX^og  tvmip  aidoloto).  Odysseus  kann  II.  ß, 
192  f.  zu  den  Fürsten  sagen:  ov  yaq  neu  aaqxt  olc&,  oiog 
voog  AtQtidcco'  vvv  fiey  JZtiQ&iat ,  %itya  d  fipevat  vi  ctg 
^A%auav.  Um  so  weniger  fällt  es  auf,  wenn  der  Fürst  mit  ei- 
nem Manne  vom  Volke  sehr  wenig  Umstände  macht;  II.  ß, 
198:  ov  d  av  d^fiov  ävdqa  l'doi  ßoöcavta  %  i<pevQOi,  %ov 
Gxfinxqw  iXutraaxe v  bnoxXrjO'acrxe'  Tt  pv&ip  xtX.;  vgl.  D. 
ta,  247:  i,  xai  Gxrinavty  Sien  dviqag  (Priamos).  Weltbe- 
rühmt ist  Odysseus'  Verfahren  gegen  den  ungezogenen  Schreier 
Thersites.    [Sehr  merkwürdig  tritt  aber  die  Abhängigkeit  des 


•)  Deber  die  Bedenken,  welche  sie  veranlasst,  vgl.  Nttwch.  Mag  Im. 
merhin  in  Menelaos'  Aeusserungen  viel  freundschaftliche  Phantasie 
sein  und  die  Ausführung  derselben  kanm  denkbar;  für  die  Macht, 
die  er  sich  sotraut,  bleiben  diese  Verse  immer  beweisend; 
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qmid.  Horn.  etc.  p.  9  ans  B.  c,  394  (j^r^Q  °H<pa«nov 
—  toibpe  xQvißat  x*»^  eoyr«)  mit  Unrecht 

41.  Dass  die  Bastardkinder ,  meistens  von 
geboren,  minderer  Ehre  denn  die  ehelichen  gemessen , 
steht  sich  Ton  selbst  und  darin  liegt  woW  der  Grund,  f 
Isos  und  Kebriones  als  Wagenlenker  ihrer  Halbbrüder 
phos  und  Hektor  erscheinen,  IL  i,  102;  7«8*).  {Das«  die 
vo#ot  und  ynj<r«H  mit  einander  erzogen  wurden,  .ist  'natür- 
lich; einmal  kommt  der  Fall  vor,  dass  die  xovw  vo&r}  des 
Phamos,  Medesikaste,  wegen  der  Kriegsgefahr  zu  ihrem  Va- 
ter nach  Troja  zieht  und  dort  mit  ihrem  Gatten  wohnt;  doch 
braucht  dies  nicht  als  Ausnahme  betrachtet  zu  werden,  zu- 
mal wenn  man  erwägt,  was  sogar  treue  Sclaven  von  ihrem 
Horm  zu  hoffen  haben  (Od.  <p,  214);  sonst  aber  wird  es] 
als  Auszeichnung  erwähnt,  wenn  unächte  Kinder  den  ehe- 
lichen gleich  gehalten  werden,  z.  B.  Od.  202:  «p£  <T  wvjj^' 
rix€  prjTt]Q  naXkaxit;'  äkla  fie  leov  &aiyevee<r<Ttv  ixifia  Ka- 
(nmq  'rhxKlSrjg  xtL,  und  IL  $84,  wo  Agamemnon  zu  Teu- 
kros  über  Telamon  sagt:  xal  <?£  vo&ov  neq  iovta  xopla- 
aa%o  tp  evl  olxip.  Noch  mehr  hervorgehoben  wird  die  Selbst- 
verläugnung  der  ehelichen  Gattin,  wenn  sie  wie  Theano  den 
Bastard  des  Gemahls  gleich  den  eigenen  Kindern  erzieht  (IL 
69  ff.),  [wiewohl  von  stiefmütterlichem  Hass  bei  Homer 
überhaupt  noch  kein  Beispiel  vorkommt;  Schömann  I 
p.  55]  und  auch  des  Grossvaters  wird  gedacht,  der  den  un- 
ehelichen Sohn  der  Tochter,  freilich  einen  Göttersohn,  pflegt, 
wie  sein  eigenes  Kind,  nachdem  die  Mutter  sich  einem  an- 
dern vermählt  (IL  n,  179  ff.).  Aber  das  Pietatsverhältniss 
gegen  den  Vater  vornehmlich  scheint  dasselbe  gewesen  zu 
sein,  wie  denn  in  der  oben  aus  II.  #  angeführten  Stelle  Aga- 
memnon gegen  Teukros  die  Pietätspflicht  als  Motiv  zur  Ta- 
pferkeit braucht  Dagegen  haben  die  Bastarde  rechtlioh 
keine  Erbschaftsansprüche.  Als  Kastor's  Söhne  des  Vaters 
Erbe  theilen  und  über  die  Theile  das  Loos  werfen,  finden  Bie 
den  unächten  Stiefbruder  mit  Wenigem  ab ;  doch  geben  sie 
ihm  eine  Wohnung,  Od.  £,  210. 


•)  Nitzscu  I  p.  282. 
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42.  Gegenüber  diesen  bürgerlich  und  religiös  geheilig- 
ten Verhältnissen  hat  die  Familie  noch  ein  drittes  in  eieh  auf- 
genommen, das  der  Rechtlosigkeit  (d[i<oe$  uvayxatot  *) 
Od.  <o,  *2 10)  oder  der  Solarer  ei.  Das  Antiquarische  des- 
selben, z.  B.  Erwerb  der  Sclaven  thcils  durch  Geburt  von 
andern  Sclaven  (Od.  fr,  322),  theils  durch  Krieg,  Raub  und 
Kauf  (vgl.  besondere  Od.  o,  384  ff.  unten  §.  60  b),  ihr  Werth 
für  den  Hausherrn,  ihre  Beschäftigungen  u.  d.  gl.  kann  uns 
hier  nicht  interessiren  **) ;  die  Entstehung  desselben  aber  oder 
die  Grundlage,  auf  welcher  die  Möglichkeit  der  Sclaverei  bei 
dem  Dichter  überhaupt  beruht,  wird  in  der  Lehre  vom  Vol- 
kerrecht Erklärung  finden.  Hier  ist  unsere  Aufgabe,  die  ver- 
sittlichende  Kraft  nachzuweisen,  welche  der  sittliche  Geist  der 
Familie  über  dies  an  sich  unsittliche  Institut  ausübt,  und  wo- 
durch er  es  so  viel  ah  die  Natur  desselben  erlaubt  in  man- 
cher Hinsicht  veredelt. 

Der  Dichter  erkennt  die  sittliche  Schlechtigkeit  dieses 
Verhältnisses  wenigstens  in  dessen  Wirkungen.  Od.  q,  320  — 
323  sagt  Eumaios:  dpmeg  d1,  evz  äv  ftyxtT  £7ttxQaTia>(Tiv 
avaxreg,  ovxit  i&4Xov<riv  ivalaipa  iQYa&G&ai.  "Hptov  yaq 
*'  dqetfjg  anoalvvxttt  tVQVona  Zevg  dviqog,  ^vt  eiv  fit»  ttatä 
QovXiov  fjfictQ  eXfiGiv.  Diesen  Worten  gemäss  erkennt  der 
Sclave,  der  kein  Recht  hat,  auch  keine  Pflicht  an,  und  ar- 
beitet nur  aus  Zwang,  den  zu  ertragen  er  gelehrt  werden 
muss  (Od.  Xf  423),  Ä^er  e^en  damit  edler  Gesinnung 
verlustig  gegangen,  was  sich  selbst  in  seinem  Aeusseren 
ausprägt;  Od.  to,  252:  oüdi  *l  toi  dovlttov  irctTXQtnet 
elcoQaaa&ai  eidog  xal  fttye&og.  Diese  kann  nur  dadurch 
in  ihm  erhalten  oder  ausgebildet  werden,  dass  durch  gute 


*)  [Durch  dieses  Epitheton  sollen  wohl  die  nicht  im  Häufle  gebor- 
nen  oder  gekauften,  sondern  durch  Kriegsrecht  gewonnenen  Scla- 
ven bezeichnet  werden:  xgarf^  <T*  Intxtictf  a*ayxtj,  wenn  näm- 
lich U(v9tQoy  tjtuag  aufhört  und  ^/jbq  ayayxaloy  beginnt  (II.  f, 
,468  ;  455;  w,  836).  —  Die  &y«yxalot  noltfuejal  Od.  e»,  499  sind 
nach  TL  <f,  800  und  $,  66  f.  zu  erklären.] 
*•)  [Hierüber  vgl  Hermann  Priv.  Alt  $.  12  u.  Schümann  I  p.  41. 
Richard  de  servia  ap.  Horn.  Berol.  1851  ist  uns  nicht  näher 
bekannt  geworden.) 
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Behandlung,  ja  Liebe  die  Gesinnung  der  Treue  und  Anhang- 
lichkeit  in  ihm  erwächst,  welche  ihn  zum  Gliede  der  Familie 
macht  [daher,  wie  Bchömann  bemerkt,  die  gle 
phemistische  Bezeichnung  otxf/ecl  und  seine  ganze 
mit  dem  Schicksale  derselben  nicht  blos  äusserlich, 
auot  innerlich  verwebt  Also  veredelt  finden  wir  das  Sclaven- 
verhältniss  in  den  trefflichen  Gliedern  des  odysseeischen  Haus- 
standes, in  Eumaios  und  Eurykleia.  Diese,  von  Laertes  in  ih- 
rer Jugend  gekauft,  und,  ohne  dass  sie  naXXaxig  wurde,  von 
ihm  gleich  der  eigenen  Gemahlin  geehrt  (Od.  a,  432),  ißt 
nicht  nur  die  emsige,  den  Vorrath  des  Hauses  mehrende,  die 
Mägde  beaufsichtigende  Schaffnerin,  sondern  die  treue,  müt- 
terliche Freundin  des  Hausherrn ,  der  Hausfrau  und  insbe- 
sondere Telemach's,  der  sie  zur  einzigen  Vertrauten  seiner 
Reise  macht.  Eumaios  aber,  oQx«fiog  avdQüivOd.%,  21  u.  ö., 
als  Kind  durch  die  Treulosigkeit  einer  Magd  seinen  könig- 
lichen Aeltern  von  phönikischen  Kauffahrern  entrissen,  wird 
von  Odysseus'  Mutter,  wie  ein  vernula,  mit  der  Tochter  des 
Hauses  erzogen  (Od.  o,  3G5),  und  ist  als  Mann  etwa  von 
Odysseus'  Alter  ein  Muster  von  Treue  und  Anhänglichkeit 
an  die  ganze  Familie  (vgl.  Od.  £,  137  ff.),  an  deren  Genius, 
wenn  man  so  sagen  darf,  der  seinige  gebunden  ist,  was  er 
selbst  dem  Antinoos  gegenüber  aufs  edelste  geltend  zu  ma- 
chen sich  nicht  scheut;  Od.  q,  388:  äk£  ahl  xalenos  neql 
TiavToup  slg  fivijtxtrjQcay  dficoalv  OdvGGriog,  niqi  d1  av%  ifioi' 
avzaQ  eyaye  ovx  äXtya),  eiwg  /xo«  ix£<p(>wv  UtiveXoneia 
[dei  eW  fxsyaQoig  xai  TriÄepaxog  &£0£u5t}g.  Seine  Stellung  in 
der  Familie  hat  seine  natürlich  edle  Gesinnung  zur  vollsten 
Entwicklung  kommen  lassen,  so  dass  er  unter  allen  Figuren 
des  Dichten  das  meiste  und  tiefste  religiöse  Gefühl  verräth; 
vgl.  Od.  £,  83;  406  ;  420  £  ;  525.  Durch  ihn  wird  klar,  dass 
der  Sclave  wahrscheinlich  durch  die  Geschenke  seines  Herrn 
(Od.  o,  376 :  \Uya  di  dpaieg  %a%iovow  —  jetzt  nämlich ,  vor 
Odysseus'  Abwesenheit  aber  nicht  —  avxla  6eGno(vf\g  <pu<r&<xt 
—  xai  (payt[isv  Tiitfxey  te,  Htmiva  de  xal  %i  (piQCff&cu 
äyqovS*,  ola  ve  &vft>ov  aei  dfuieffffiv  laivet)  eigenes  Vermö- 
gen besitzen,  ja  sich  selbst  wieder  Sclaven  anschaffen  kann 
(Od.  £,  449  £).  Er  lebt,  wie  der  lakedämonische  Helote,  vom 
Ertrage  des  Gutes,  das  er  bewirthschaftet,  Dd.  0,873.  Diese 
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Selbständigkeit  des  Sclaven  geht  noch  weiter,  wenn  er  (Od. 
£,  62  coli  <jp,  214  £)  gesegneter  Dienste  wegen  vom  Herrn 
mit  einem  Weibe  vermählt,  mit  Haus  und  Feld  belehnt,  ja 
wie  ein  Freund  und  Brüder  des  Sohnes  angesehn  wird  (Od. 
<pt  L.  c. :  xcti  fto$  enetta  Ttjlefxdxov  ezccqw  tb  xafftyv^tto  te 
etrea&oy).  Hier  äussert  das  Sclavenverhältniss  die  Tendenz 
sich  zur  Hörigkeit  oder  Clientel  zu  veredeln;  der  sittliche 
Geist  der  Familie  ist  seiner  mächtig  geworden  und  hat  es 
durch  die  Kraft  der  Liebe  und  Treue  von  den  unsittlichen 
Elementen  geläutert;  die  Freilassung,  als  rechtliches  Institut 
zwar  unbekannt,  ist  faktisch  vollzogen. 

43.  Aber,  leider  bricht  sich  die  Wirksamkeit  des  Fami- 
liengeistes theils  an  der  Menge  der  Sclaven,  die  er  nicht  alle 
zu  durchdringen  vermag,  wovon  Odysseus'  Hausstand  gleich*- 
falls  jene  bekannten  Beispiele  liefert  (vgl,  auch  Od.  o,  417  f£)*), 
theils  an  jenem  rechtlich  nicht  aufgehobenem  Besitzverhältniss, 
durch  welches  der  Sclave  ein  für  allemal  zur  Sache  geworden 
ist.  Trotz  der  innigen,  ja  zärtlichen  Vertraulichkeit  (vgl  Od. 
o,  35;  %,  498),  welche  zwischen  den  guten  Sclaven  und 
OdysBeus'  Familie  herrscht,  steht  gleichwohl  selbst  Eurykleia 
der  Gebieterin  als  völlig  rechtlos  gegenüber.  Jene  sagt  in 
Bezug  auf  ihre  Verschweigung  der  Abreise  Telemach's  Od.  6, 
743:  n'juya  tplXri,  gv  ftiv  xaxctxvave  vrjXil  xaXxdo, 
ij  ha  iv  fieyaQoa  x%\.'  vgl.  Od.  xp,  20,  und  was  Odysseus  zu 
ihr  sagt  %,  488  ff.  Eumaios  verräth  in  einigen  Äusserungen, 
dass  er  sich  dem  Telemach  gegenüber  seiner  Stellung  als 
Sclave  vollkommen  bewusst  ist;  Od.  q,  188:  dXXa  xbv  aldio~ 
fjkai  xal  daidia ,  ftrj  poi  ontoGoa  vetxelff  %akmal  di  4  ava- 
xxtav  dciv  bfxoxXal**).  Die  Liebe  hat  die  Furcht  nicht  völlig 
ausgetrieben;  vgL  OcL  £,  60.  Die  Bestrafung  der  untreuen 
Sclaven  endlich  ist  nicht  blos  gerecht,  sondern  auch  grausam, 
Od.  %,  462  £;  er,  $39;  </>,  363. 

44.  In  dieser  bisher  dargestellten  Heerdgemeinschaft 
ungleich-berechtigter  unter  einem  natürlichen  Oberhaupt,  des- 
sen Wille  nirgends  durch  strenges  Recht,  sondern  nur  durch 


•)  Die  verzogne  Sclarin  Melantho  Od.     322  ff. 
••)  Beispiel  einer  solchen  i^xXi,'.  Od.  9,  369  ff.;  *gl.  o,  374. 
Nägelsbach,  Horn.  TheoL  2.  Aufl.  18 
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den  Familiengeist  selber  in  Schranken  gehalten  iat,  finden 
wir  auch  die  erste,  unmittelbare  und  blos  natürliche  Staats« 
form  gegeben,  die  patriarchaliache  *).  Ihr  Merkmal  ist 
die  völlig  gesonderte,  gegenseitig  beziehungs- 
lose Existenz  der  Familien;  der  Dichter  hat  von  der- 
selben  das  klarste  Bewusstsein,  ja  spricht  sogar  ihr  unter- 
scheidendes  Kennzeichen  mit  der  grössten  Bestimmtheit  aus, 
indem  er  Od.  h  106— 115  von  den  Kyklopen  **)  sagt: 

i*6fie&\  oi  <?a  tootct  nenotdfoet  afayatourty  .: 
oike  (pvtsvoyc iv  x*Q<tIv  <pv*i>v,  ovv  ctqöuxjtw 
aXXa  %ay  äcnaqva  xal  dvfjqota  nav%a  (piqwGiv 
ttvqoI  xal  xQtÖ-ai  yd*  dfuuXoi,  aive  (pi^way  ,* 

(T<?iv  Jtbg  ofißQog  at&t. 
ToTaiy  <F  ovt  ayoqctl  ßovXqipOQOi,  qv% e  &  4  p  täte  g- 
aX£  oly  vtfHitöv  bqiwy  valova  xaQijva 
iy  cniaai  Y^^old'  &epi<FTevei  de  exactos 
naidwy  <äd'  aX6%<*y,  ovö*  aXXnXmy  aXirova$y. 
In  dieser  Beschreibung  sind  alle  wesentlichen  Zustände 
eines  ohne  Ackerbau,  ohne  künstliche  Wohnungen,  ohne  ge- 
meinsames Oberhaupt,  ohne  Versammlungen  und  Gericht, 
sporadisch  und  patriarchalisch  lebenden  Volkes  vollständig 
enthalten.  Aehnliches  wird  aber  sonst  von  keinem  Volke  ge- 
sagt, nur  dass  die  II.  y,  5  neben  den  Thrakern  und  Mysem 
erwähnten äyavoi  cInnq[AoX]rol  y Äaxzoipdyoi,  von  denen  die 
^Aßiot,  dixaiaxaxoi  aV^gwrot,  schwerlich  zu  trennen  sind, 
an  die nomadisirenden Skythen  erinnern***).  Denn  selbst  das 


*)  Ueber  den  Staat  des  Heroenalters  vgl.  Wachsmuth  hell.  AI» 
terthumskunde  Bd.  1.  p.  76  ff,  und  G.  Fr  Hermann  Staats- 
,Altth.  §.  5  u.  55  [Culturgesch.  I  p.  Slj.  , 
••)  (Von  diesen  handeln  ausser  Diez,  der  neuentdeckte  oghuziecht 
Cyclop,  vgl.  m.  d.  homcr.;  Halle  u.  Berl.  1815;  Hü  11  mann  de 
Cercopibus  atque  Cyclopibus  Col.  182G;  neuerdings  Bigge  d. 
Cyclopib.  Horn.  Cobl.  1856,  im  Auszug  in  Mützells  Ztschr.  XlV 
p.  627  f.;  vgl.  W.  Grimm  die  Sage  von  Polyphem  in  d.  Abhdl. 
d.  Berl.  Ak.  1857;  Schümann  im  Greifswalder  Ind.  Scholl. 
Sommer  1856,  p.  12 :  „illos  xvxktoy  conditores  initio  Kvxlwnas 
dictos  esse  suiniinusu  etc.J  • 
)  Unverkennbare  Beziehung  hierauf  bei  Choirilos  (Düntz.  Fragin. 
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grausame  Riesenvolk  der  Laistrygonen  hat  es  Od.  x,  114  bü 
zu  einem  König  und  einer  ayoqct  gebracht,  ja  sogar  den 
Kimmeriern  wird  Od.  I,  14  ein  <%to?  und  eine  n6Xt$  zuge- 
schrieben. 

45.  Das  logisch  denkbare,  wenn  gleich  bei  dem  Dich- 
ter, nicht  als  Entwicklungsstufe  historisch  nachweisbare 
Mittelglied  zwischen  Familie  und  Staat  bilden  die  rpQfjvQat  *), 
d.  i.  die  Vereinigungen  der  Geschlechter  oder  naxoctt  nach 
Buttm.  Mythol.  II  p.  310,  die  propinquitates  (Tac.  Germ.  7), 
'  arid  zweitens  die  y<  via,  die  nationes  oder  Stämme  einer  und 
derselben  gens  (TL  ß,  362;  ib.  668:  tqix&a  de  oixtjd-ey  xa%a- 
tpvladöv,  die  dorischen  Rhodier;  vgL  Od.  %y  177:  Jtoqiisq 
iQiXctixsq'  so  besteht  auch  die  troische  Macht  aus  drei  Mas* 
een,  den  Troern,  Dardanern  und  enixovqoiq  nach  IL  $,  154 
coli.  497 ;  466 ;  die  Troer  aber  sind  wieder  drei- 
fach getheilt  II.  p,  86 — 97,  die  rizaqToi  v.  98  sind  die 
Dardaner  nach  H.  ß,  819).  Mit  entwickelter  Gliederung  der 
(pQrjTQcu  wird  erst  die  Rechtsgemeinschaft  unterschiedlicher 
Familien  möglich,  wesswegen  der  Dichter  H.  63  in  bedeut- 
samer Stellung  sagt:  «ry^rwo,  axHpiaxoq,  avtcvioq  iorw 
ixeivoq,  off  xvL,  das  heisst:  aus  der  Geschlechtsgenossenschaft 
und  dem  hiedureh  bedingten  Rechtsverbande,  ja  sogar  aus 
der  Heerd-  d.  h.  Familien  -  Gemeinschaft  ist  auszuschliessen, 
wer — .  Aber  das  in  Familien  oder  Geschlechter,  Geschlechtsge- 
nossenschaften  und  Stämme  gegliederte  Volk  hat  von  den  Zeiten 
der  patriarchalischen  Lebensform  her  seine  Einheit  in  dem  Ko- 
ni g  (IL/?. 203:  ov  piv  maq  nccvreq  ßavdetxropev  iv&aS^  ^A%aioL 
Oyx  äya^bv  TolvxotQavlrj'  dg  xol$avoq  €<rv<o,  elg  ßaviXevq, 
<a  t:dux€  Kqopov  nalq  ayxvloprjtetoi).  Dessen  Macht  stammt  so 
wenig  vom  Volke,  als  die  des  Hausherrn  von  den  Kindern; 
er  hat  sie  desshalb  nicht,  durch  Vortrag  oder  Wahl,  sondern 
lediglich  von  Zeus.    Diese  Vorstellung  verrSth  sich  nicht 


p.  97):  fit/lovöfioi  n  2«xn$  ytvtji  JExv9ttty  uvtoq  Ivatov  'Aoida 
nvQ<Hf>6f>oy'  vop&diav  yt  fiiv  rfaay  änotxot  ttv&Qoin  *>v  fi- 
ftifttty. 

•)  Wachs  muth  hell.  Alterthumskunde  Bd.  1.  Beil.  7.  p.  812  ff. 
{Hermann  St  A.  §.  5,  7;  vgl.  Culturgesch.  I  p.  34;  Schö- 
niann  I  p.  89.] 

18  * 
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blos  gelegentlich  bei  dem  Dichter,  wie  etwa  in  den  allbe- 
kannten Beiwortern  dioyeryg,  diotQCfpfig,  Jit  (plXog,  oder  in 
den  die  Fürsjengeschlechter  durch  Blutsverwandtschaft  an  die 
Götter  knüpfenden  Genealogieen  (vgl.  Od.  S,  27),  sondern  er 
hat  über  dieselbe  ein  mehrfach  theoretisch  sich  ausspre- 
chendes Bewusstsein;  vgl.  IL  a,  279:  inel  avno*P  opofyg  (sc 
äXXd  fxsfQovog)  k'fifjioqe  ti^g  vxfimovxog  ßaaiXevg ,  tpve  Zevg 
xvdog  eduxev  IL  q,  248  —  251:  af<f(Xott  Idqyefav  fiyyroocg 
ijö*e  pidoyreg,  oixe  kccq  ^Axqeidrig  —  Stjfita  nlvovatv,  xal  atj- 
palvovGiv  exaaxog  Xaolg'  ix  de  Jibg  ttfifj  xal  xvdog  onndtl. 
IL  159:  inti  noXv  tpiqreQOg  ^«y  ^oysCtov  (sc  Ilqottog)' 
Zevg  yaq  ol  vno  (Txrj7tTQO)  eddpctGcev ,  womit  zu  vergleichen 
Od.  a,  390:  xal  xev  tovx  {%b  ßaaXeiov  yioag)  i&iXoipi, 
Jiog  ye  dtdovrog,  ä(>£<T&ai.  Vgl.  ausserdem  IL  ß,  197,  «,  38 
und  IL  ß,  101  ff.,  wo  das  Scepter,  welches  Agamemnon  führt, 
für  uns  das  Symbol  der  Herrschgewalt  über  den  Peloponnes, 
auf  Zeus'  unmittelbare  Schenkung  zurückgeführt  wird.  Deas- 
wegen  ist  das  Königthum,  rifiri  (Od.  a,  117)  oder  yio&g  vor- 
zugsweise genannt  (IL  v,  182;  Od.  X,  175),  auch  erblich  in 
der  Familie  nach  Od.  a,  886.  387:  [ty  ciy  iv  afxipiäXip  5/#a- 
xt[  ßaciXrja  KoovUav  noiriGtW  b'  toi  yevefj  natQmov  iffriw 
D.  i»,  182  f.:  ov  toi  tovvexd  ye  ÜQtafiog  yiqag  (sc.  ßaaiXtjioy) 
iv  %eql  -frrjcrei'  eltrlv  ydq  ol  naideg'  denn  sie  hat  die  könig- 
lichen Rechte  von  Zeus  einmal  überkommen  [wesshalb  diese 
auch  an  den  Gemahl  -  einer  Erbtochter  übergehen  können, 
wie  bei  Helena  an  Menelaos;  Schömann  I  p.  32]  und  es 
können  ihr  dieselben  nur  durch  Usurpation  entrissen  wer- 
den *).  [Wo  ein  Prätendent  göttliche  Zeichen  und  die  An- 
hänglichkeit des  Volkes  für  sich  hat,  ist  das  Erbfolgerecht  in 
Frage  gestellt  und  muss  mit  dem  Schwert  behauptet  werden, 
Od.  n,  95  f.;  105  f.;  denn  das  Scepter  kann  sogar  einem  re- 
gierenden König,  wenn  er  alt  und  schwach  ist,  mit  Gewalt 
genommen  werden1),  Od.  X,  175  f.;  495  ft  nnd  wie  Aigisthos 


*)  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  der  retrierende  Könie  den  Eidam  zum 
Mitregenten  annimmt  und  ihn  euccediren  laut,  D.  f,  192.  Die 
Möglichkeit  eines  Ausschluflsea  von  der  Thronfolge  ergiebt  lieh 
au«  D.  v,  182  ff. 

1)  NiUach  I  p.  14.  62. 
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im  Einverständnis  mit  Klytaimnestra  ohne  Widerspruch  des 
Volks  sich  dasselbe  aneignet,  so  könnte  auch  ein  zweiter  im 
Volk  angesehener  Gemahl  der  Penelope  es  gewinnen  (o, 
520  iE).  Gegen  Aristoteles ,  welcher  (PoKt  3,  14t  2.  p.  214 
Gas.)  das  heroische  Königthum  geradezu  als  auf  dem  Volks- 
willen  begründet  darstellt,  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die 
wenigen  obigen  Stellen  (vgl.  nr,  375),  welche  dafür  zu  spre- 
chen scheinen,  das  Volk  doch  nur  als  einen  unter  mehreren 
Faktoren  erscheinen  lassen,  welche  das  Königthum  bedingen, 
die  alleinige  Entscheidung  ihm  aber  keineswegs  zusprechen. 
Dann  aber  gehören  alle  diese  Fälle  auch  abnormen  Zustän- 
den an,  insofern  ein  lange  erledigter  oder  von  einem  sehr 
alten  Könige  —  Peleus  —  noch  immer  behaupteter  (nicht 
wie  von  Laertes  aufgegebener)  Thron  Gegenstand  des  Strei- 
tes werden  und  dann  freilich  nur  mit  Gewalt  d.  h.  durch  An- 
hang im  Volk  —  denn  an  eigentliche  Wahl  ist  auch  hier 
nicht  zu  denken  —  entschieden  werden  kann.  —  Später  er- 
litt das  Erbfolgerecht  freilich  bald  Aenderungen,  worüber  man 
Waehsmnth  Hell.  Alt  I  §.  43  p.  376  f.  Ed  2.  vergleichen 
mag.]  Vgl.  Od.  o,  533,  wo  Theoklymenos  zu  Telemach  sagt : 
vpeziQov  d'  ovx  ettti  yiyog  ßcurtXevzeqoy  ccXXo  iv  dqpoj  *I&d~ 
xij$}  aXXÜ  vfietg  xaqxeqol  ah(,  so  dass  Telemach  Od.  a,  394, 
wo  er  die  Königswürde  abzulehnen  scheint ,  der  F  a  k  t  i  o  n 
der  Freier  gegenüber  (cf.  Od.  n,  361;  375,  und  Iii)  nur 
den  Umständen  nachgiebt,  von  den  Geronten  Ithaka's  aber 
anerkannt  wird  (Od.  ß,  14:  e[eto  iv  naxqbq  9a>x<p,  el£ay 
de  yEQOvrsg).  Darum  ist  sein  Geschlecht  auch  heilig;  Od.  n3 
401:  Shvov  Sk  yiyog  ßaaiXri'iov  tati  xzeiveiy.  Am  göttlichen 
Rechte  des  Königthums  participiren  auch  die  unmittelbaren 
Diener  desselben,  die  Herolde  *),  Jioq  ayysXoi  qdk  xat  ok- 
dq&v,  Ju  (fCXoi  genannt  (H.  a,  334;  517). 

46.  Gross  ist  daher  die  Ehre  der  Könige  **)  daheim 
ßowohl  als  im  Felde.  [Od.  a,  392:  ov  pey  yaq  vi  xaxov  ßa- 
oiXev&pev  alxpa  %&  ot  d<5  atpyeibv  neXstai  xal  ttfMjiffteqoq 
avtfo]   Daheim  gemessen  sie  den  Ertrag  des  ihnen  vom 


•)  [VgL  Kostka  üb.  d.  x^vxa  b.  Horn.  Ljck.  1844.] 
••)  [Vgl.  Le  i  s  m  a  n  n  de  dignitate  regia  etc,   Paderborn  1828-1 
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Volke  gegebenen  Landguts,  des  tipevog  (die  Stellen  bei  Nitzsch 
I  p.  28),  so  wie  der  Ehrengaben  beim  Mahle;  IL  SlO: 
rXavxe,  oq  vai  Tertptjpeff&a  paXurta  ?Sqfj  %e  XQiaaiy  f 
t(Si  nXeiou;  Ö£7iä&r<nt>f  iv  Avxiti ,  navttg  de  &eoüq  &;  %Ur- 
oqooktiv,  xai  xiiievoq  vep6(*eir&a  ftiya  SAv&oto  naq  o%^aq 
xaXbv  tpvtaXifjs  xai  aqavQfjg  7tvqo<p6qotO',  Od.  X,  185:  aXXa 
txrjXog  TrjXtfiaxog  xepivt\  veperai  (Antikleia  weiss  nichts 
von  den  Freiern),  xai  da  Hag  ifoas  öalwtat,  aq  entoat* 
dixavnoXov  ävdq  aXeyvvHV  nävrec  yaq  xaXiovvi.  [Wir 
halten  die  Stelle  nicht  mit  Nitzsch  m  p.  217  *  verderbt, 
ohne  dass  uns  jedoch  Am  eis  in  Bezug  auf  iniotxe  ganz  be- 
friedigt. Wir  übersetzen:  Telemach  waltet  des  Kronguts  und 
schmauset  bei  gebührenden  Gastmählern,  wie  sie  ein  Gericht 
haltender  Mann  beschaffen  muss;  denn  alle  (dixa<T7i6Xot)  laden 
ihn  ein*).]    Hiezu  kommen  noch  besondere  Geschenke;  IL  i, 


•)  (Man  vergegenwärtige  eich  die  Lage.  Antikleia  ist  vor  dem  Auf- 
darf; dreizehn  Jahre  nach  Odysseus'  Ausfahrt  Von  den  könig- 
lichen Funktionen  kann  nun  die  richterliche  in  Friedenszeiten  am 
wenigsten  cessiren  und  überhaupt  ist  doch  bei  längerer  Abwesen- 
heit eine  Vertretung  nöthig.  Wer  ist  hier  Vertreter?  Telemach 
nicht  (s.  Nitzsch  a.  O.),  Laertes  noch  weniger  (1,  187  ff.), 
also  naturgeraSss  die  Geronten,  und  zwar  nicht  einer  als  Vicekö- 
nig,  sondern  alle  abwechselnd.  Wenn  nun  Alkinoos  von  den 
andern  ßacdijn  oder  '<Pair}xts  ayauol  d.  i.  Geronten  zur  Bera- 
thung  somit  zum  Mahle  geladen  wird  (f,  54  f.),  ist  es  dann  so 
abnorm,  dass  auch  der  künftige  König  Telemach  ebenso  von 
demjenigen  Geronten  geladen  wird,  der  gerade  den  Vorsitz  hat, 
somit  auch  das  Mahl  gibt?  Dass  wir  sonst  nichts  darüber  hö- 
ren, ist  kein  Gegenbeweis;  abgesehen  davon,  dass  die  weiteren 
Berichte  über  Ithaka  fast  alle  das  zwanzigste  Jahr  nach  Odys- 
seus* Ausfahrt  schildern.  Inzwischen  hatte  das  Unwesen  der 
Freier  begonnen;  bis  dahin  seit  dem  Zug  nach  Troja  airt  tio& 
^fjtriQfj  «yop9  yivtt  ovt€  #d«»xor  sagt  Aigyptios  (jj,  26)  und 
wenn  hier  Telemach  seinen  Zweck  trotz  obigen  Berichtes  nicht 
erreicht,  so  lässt  sich  auch  annehmen,  dass  in  diesen  sieben  Jah- 
ren, bei  seiner  Machtlosigkeit  und  anscheinenden  Schlaffheit;  die 
Stimmung  im  Volk  und  Rath  theilweise  umschlug  (um  so  mehr 
als  des  Odysseus  Rückkehr  immer  unwahrscheinlicher  wurde)  zu 
Gunsten  eines  andern  künftigen  Herren,  eines  Antinoos  oder  Eu- 
rymachos,  roy  vir  loa  &ttji  *I1htxifGio$  tlVftowotv,  ©,  520.] 
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IM:  iv  d  ctvfiqes  vaiovci  TtoXvQQifveg,  noXvßovtctij  oJ  xi  e 

d(tit(l"rj(Tl  &€QV  Wg  XipitfJQVGlV,  Xai  ol  V7f0  (TXTjlCZQdÖ  Xlfftt- 

p«£  ttXiovm  &£(amtt ag*  *)  Tgl.  Od.  er,  393.  Diese  sowohl 
als  die  Mahle  stellen  sich  als  die  für  Uebung  der  Rechtspflege 
zu  leistende  Gebühr  dar.  [Doch  ist  dies  !)  nicht  so  zu  ver- 
stehen, als  ob  die  jedesmaligen  Parteien  diese  Beisteuern  ge- 
leistet hätten ;  denn  dann  wäre  allerdings  die  Möglichkeit  der 
Bestechung  eine  sehr  bedenkliche;  sondern  jedenfalls  waren 
im  allgemeinen  auf  diese  Weise  die  festgesetzten  oder  zu  ge- 
wissen Zeiten  üblichen  Abgaben  motivirt,  welche  Jeder  nach 
Vermögen  leistete.]  Im  Felde  bekommt  der  Fürst  ausser 
dem  Beuteantheil  auch  noch  das  yiqag  (öd.  X,  534:  polqav 
xai  yigag  etf&Xbv  eXav  vgl. II.  er,  118  ff.;  i,  367)  und  scheint 
überhaupt  über  die  Beute  ziemlich  willkürlich  verfügt  zu  ha- 
ben; vgl.  D.  i,  135  ff.;  ce>  165;  besonders  830 — 333  [wo 
freilich  Achilleus,  wie  er  v.  646  selbst  eingesteht,  in  Leiden- 
schaft spricht,  daher  möglicher  Weise  etwas  übertreibt];  X, 
687.  696.  704.  [vgl  Od.  i,  42;  IL  229  ff.].  Jene  Ehre  wird 
um  so  grosser,  je  mächtiger  der  König  ist,  so  dass  sich  vor 
der  Herrlichkeit  der  von  Zeus  geschenkten  Machtfülle  die 
grössere  persönliche  Thätigkeit  selbst  eines  anderen  Königs 
beugen  muss.  Was  Agamemnon  H.  *,  160  in  Bezug  auf 
Achilleus  sagt:  xai  pot  v7ro(rvqT(a,  oeffov  ß a  (TiXevt cq6  g 
eipi,  ist  ganz  dasselbe,  was  B.  ce,  280  Nestor  anerkennt:  ei 
ds  (Tv  xaQiEQoq  iaci,  &ea  te  <re  yeiyato  /iijr^,  äXX?  oye<piq- 
reqog  £<ttu>,  inel  nXeovevatv  avaatrer  vgl.  «,  96  ff.,  wo  der- 
selbe sagt:  IdtQsidij  xvdtffte,  <*Vcr£  avdqwv  *Ayapeu*vov>  iv 
<rol  fieP  Xföta,  aio  d'  äq^oumv  ovvexa  noXX&v  Xa&v  iacl 
«Verl?  xai  rot  Zevg  iyyvdXt^ev  (rxrjrtTQov  %  ydi  &ifiiG%agf  %va 
<T(plat  ßovXeirjcr&a.  [Bei  dieser  Gelegenheit  mag  auch  der 
Titel  äva£  dvdqeov  erwähnt  werden,  welchem  Gladstone  Stu- 
dies  etc.  Vol.  I,  2  ein  eigenes  Capitel  (9)  gewidmet  hat  (nach 
der  Inhaltsangabe  in  Mützells  Ztschr.  XIV  p.  514).  Wir  be- 
merken, dass  derselbe  dem  Agamemnon  45mal  in  der  Dias, 


*)  [Schömann  erklärt  (I      84)  die  df/uterte  als  festgesetzte  Ga- 
ben oder  Gebühren,  i 
1)  Dissent.  H.  III  p.  217 


ben  oder  Gebühren,  im  Gegensatz  in  den  freiwilligen  durlytct.]  .' 
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zweimal  in  der  Odyssee  gegeben  ist,  darunter  neunmal  in 

der  IL  und  Od.  X,  397  in  der  Tollen  gleichsam  offiziellen 
'Anrede:  Ifitgeidtj  xvSune,  ava£  avdqwv^yiycc^eixvQv»  Da  die« 
sex  Titel  wie  wir  sogleich  zeigen  werden  nur  noch  vier  an- 
deren Fürsten  je  einmal  ertheilt  wird,  so  liegt  die  Vermu- 
thung  nahe,  dass  derselbe  sich  speciell  auf  die  Stellung  des 
Agamemnon  beziehen  müsse,  und  der  aVo£  avdqwv  dadurch 
von  den  ayol  avdqäv  und  eg^a/uo*  lacZv,  wie  Agamemnon 
nur  IL  £,  1°2  sonst  meist  MenelaoB  angeredet  wird,  sich  un- 
terscheiden. COQxa^i  ävdq&v  scheint  ein  noch  allgemeinerer 
Titel  zu  sein,  den  unter  anderen  der  geborne  Königssohn 
Eumaios,  aber  auch  der  Hirte  Philoitios  erhalt)  In  der  That 
erscheint  jenes  Prädicat  Agamemnon«  auch  immer  da,  wo 
irgend  ein  Bezug  auf  seine  Stellung  als  Oberkönig  durch- 
blickt, sei  es  im  Rath,  wo  er  solchen  giebt  oder  gutheisst, 
oder  in  der  Volksversammlung,  oder  bei  Vertheilung  von  Ga- 
ben, oder  als  Oberpriester  beim  Opfer,  oder  als  Heerführer 
im  Kampf.  Ausser  ihm  haben  diesen  Titel  nur  Anchises  II. 
€,  268  und  Aineias  ib.  311,  (ob  mit  Bücksicht  auf  das  IL  v,  . 
178  ff.  300  angedeutete  VerhaUtnissP  Doch  wohl  eher)  als 
Gebieter  des  alten  Dardanerstammes  und  vielleicht  Führer 
einer  Symmachie  oder  eines  Systema  vgl.  im  Schiffscatalog 
v.  819  ff.  Schwer  ist  der  Grund  zu  diesem  auszeichnenden 
Titel  bei  Eumelos  tp,  228  vgL  ß,  714  und  kaum  bei  Euphe* 
tes  o,  532  einzusehen,  wenn  man  nicht  annehmen  will ,  dass 
hier  schwache  Spuren  eines  den  Zuhörern  Homers  noch  be- 
kannten Bundesverhältnisses  vorliegen.  Freilich  sollte  man 
dann  diesen  Titel  nach  n,  173—197  noch  eher  für  Achilleus, 
nach  d,  295  f.  für  Nestor  erwarten.  Orsilochos  ist  nolieaa 
ay&Q8C<rtv  aval  e,  546.]  In  dieser  hohen  Ehre  des  König- 
thums findet  auch  das  Verhältniss  des  de^anuv  seine  Be- 
gründung, kraft  dessen  sich  oft  ein  fürstlich  geborener  Held 
zu  dem  königlichen  Freunde  in  brüderlicher,  iedoch  entschie- 
dener  Unterwürfigkeit  gesellt,  und.  ihm  in  Krieg  und  Haus 
zu  jeglichen  Diensten  hold  und  gewärtig  ist  Man  gedenke 
der  Verhältnisse  nicht  nur  des  Meriones  zu  Idomeneus,  des 
Sthenelos  zu  Diomedes,  des  Patroklos  zu  Achilleus  in  Schlacht 
und  Krieg,  sondern  auch  wie  sich  Patroklos  und  Antilochos 
um  Achilleus  D,  i,  190  ff.j  %,  315  ff.,  ferner  Eteoneus  um 
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Menelaos  Od.  6,  22;  o,  95  ff.  im  häuslichen  Dienste  Jbemühn, 
während  Menelaos  selbst  vor  Troja  in  einer  Art  von  Thera- 
ponten-Verhältniss  zn  seinem  Bruder  steht  (II.  ß,  408  f.,  wo 
er  kommt,  um  zur  Bereitung  des  Mahles  zu  ,  helfen ,  d.  i.  zu 
thun,  was  sonst  der  d^eqanmv  thut).  Wie  Od.  d,  22  xqeioyy 
,£ff«»'«if  der  oTQfiQos  &cqanv)v  MeveXaov  genannt  wird,  so 
ist  Od.  oy  423  der  ^Q(ag  MovXtog,  xfavl?  JovX$%uvi,  der 
&eqctTt(ay  des  Amphinomos.    Man  vergleiche  noch  IL  6,  227 ; 

18,  besonders  q,  14ft  ff.  und  über  das  Therapeuten- Ver- 
hältniss  überhaupt  Nitzsch  I  p.  233. 

47.  Aber  die  höchste  Ehre  der  Könige  hegt  wesentlich 
in  ihrem  Berufe  [noifitveg  laaiv  zu  sein],  der  B.  n,  542  in 
den  Worten  ~aqnr\daiv  Avxiip  sXqyx*  dtuftffl  na}  ff&£~ 
ve'i  $  *)  als  Landeswahrung  (B.  t,  396)  durch  Richteramt 
und  personliche  Tapferkeit  bestimmt  ist  (genau  so  wird  1. 
Samuel.  8,  20  das  Königthum  bezeichnet).  Persönliche 
Tapferkeit,  sagen  wir.  Denn  in  den  Kriegen  der  Heroenzeit, 
wo  sich  von  Taktik  kaum  noch  und  nur  bei  Nettor  (D.  ß, 
362;  d,  297;  vgl.  Bothe  zu  q,  382)  und  etwa  bei  Ajas  (o, 
354 — 359)  eine  Spur  findet**),  geben  die  Fürsten  persönlich 
als  TiQOfiaxoi  den  Schlachten  ihre  Wendung  ^  indem  sie  die 
persönlichen  Mittelpunkte  des  Vordringens  oder  Weichens 
'sind.  So  wird  B.  e,  643  zu  Sarpedon  gesagt:  ffol  6k  xaxog 
piy  &vftsf,  ano(p& tvv&o  va  t  dij  Xaoi.  Vgl.  IL  a,  344. 
Das  Richteramt  aber,  um  dessen  willen  der  König  auch  vte- 
ptffTonoXos  heisst***)  (Hymn.  Dem.  103;  473),  und  zu  des- 
sen Verwaltung  er  die  von  Zeus  überkommenen  rechtlichen 
Satzungen  zu  wahren  hat  (B.  o,  238:  dixacrnöloi,  ölte 
pnjta<;  7iqo$  Jtbg  f)  eiqvaxai),  übt  er  theils  allein  ,  wie  sich 
vielleicht  aus  Od.  /*,  440  erschliessen  lässt,  viel  häufiger  aber 


•)  Aehnlich  Soph.  OC.  66;  vgl.  d.  Ausil. 
•♦)  Siehe  Heyne  Exc  I  ad  IL  <f. 
*••)  [An  sich  kommt  dies  Beiwort  aber  jedem  Richter  zu ,  wie  auch 
tiMottniloe  (IL  o,  288  ;  Od.  j{  186,  von  welch  letzterer  Stelte  in 
der  Note  »um  vor.  §.  die  Rede  war).) 
,t)  LDieee  auch  in  der  Anm.  %.  d,  St  gegebene  Erklärung  dea  nQie 
J,is  wird  gerechtfertigt  durch  «,  98  f.-,  durch  IL  *,  386  ff.  und 
Od.  »,  408  keineswegs  widerlegt]  - 

- 
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mit  Beisitzern  yor  versammeltem ,  die  Parteien  unteritütaen- 
dem ,  zum  Mitstimraen  aber  nicht  berechtigtem  Volke ;  vgl. 
Ii.  a,  497  ff;  n,  381.  Eine  dritte  Funktion  hat  er  in  der  je- 
doch ihm  nieht  ausschliesslich  zukommenden  Berufung  und 
Leitung  der  ßovXij  und  ayoöd,  wovon  weiter  unten.  —  Der- 
jenige König  nun,  der  seinem  fürstlichen  Berufe  treulich  nach- 
kommt, und  in  seinem  Volke  Gerechtigkeit  aufrecht  erhält, 
bringt  dadurch  den  Segen  göttlicher  Gnade  über  sein  Land, 
und  dass  er  dies  kann,  darin  eben  liegt  die  höch- 
ste denkbare  Ehre  des  Berufs;  Od.  x,  f08 — 114:  fi 
yäq  trev  xXiog  ovqavbv  evqvv  \xavet,  <a<rrs  tev  <jf  ßarrikrjog 
dfAVfiovos,  8<rte  ■d'fovd^g  avdqeteriv  ev  fnXXolert  xetl  Up§i\ioiGiv 
avd(T<j(oy  evti ixiag  avi%i\GV  tpiq^eri  de  ymu  iieXniva  ?rv- 
qovg  xal  xoi9-ac ,  ßq(frrj(Tt  St  öivdqtet  xaqjvM,  xixret  <T  *ju~ 
neöa  fiijXa  ,  d-älacffa  Si  netqtxy  ty^S»  ev  ffyeif  (y? 
aqet&ri  de  Xttol  vn  avxov.  Ein  Beispiel  vom  Gegentheil 
giebt  D.  n,  386  ff. 

48;  Es  hat  sich  aber  in  der  Vorstellung  des  Dichters 
gleichwohl  das  patriarchalische  Heroenkönigthum  in  Folge  des 
qualitativen,  von  andern  Menschen  sie  wesentlich  unterschei- 
denden Vorzugs  (cf.  Od.  v,  196)  nieht  gereinigt  von  dem 
despotischen  Elemente  unbeschränkter  Willkur,  so  dass  das 
ihnen  zugeschriebene  göttliche  Recht,  analog  der  den  Göttern 
selbst  zugetrauten  Unsittlichkeit,  blos  einräumende  und  ge- 
währende, nicht  zugleich  auch  zu  göttlicher  Lauterkeit  ver- 
pflichtende Kraft  hat.  Penelope  fragt  Od.  d,  687  ff.  die  Freier, 
ob  sie  nicht  von  ihren  Aeltern  gehört,  welch  ein  König  Odys- 
seus  gewesen,  ovxe  xiva  qi^ag  i^ulenov ,  ovte  ti  eimav  iv 
ärjfiw,  ij  x  eaxl  öixf(  9e(wv  ß  et  er  iXf[<*)V  ciXXov  x  i%&a(- 
Qjjeri  ßqoteav,  äXXov  xe  ipiXoty.  Denn  wenn  hier  auch  dixij 
nicht  geradezu  mit  „Recht"  übersetzt  werden  darf,  so  be- 
zeichnet es  doch  eine  durch  das  Herkommen  sanetionirte  Art 
und  Weise,  ejne  fast  zum  Rechte  gewordene  Gewohnheit  *}. 
Vgl  auch  ß,  230  ff.;  &  62.  138  f.  (Nitzsch  I  p.  73).  Die 
Gewalt  über  die  Unterthanen  geht  so  weit,  dass  ganze  Städte 
nicht  nurt  verschenkt  (H.  i,  149),  sondern  sogar  ausgeleert 


*)  (Vgl.  hierüber  r,  43;     218  ;  {,  6».} 
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worden  können,  um  andere  fremde  Bewohner  einzunehmen; 
siehe  die  bekannte  Stelle  Od.  o\  174:  xai  xi  ol  (dem  Odys- 
seu8)  rAt>yei  väfTtra  itbXtv  xai  dmpaz  erevfrt,  i§  ^l^dxrjt;  d/a- 
ywv  avv  xTyfjuxari  xai  tixei  o>  xai  naaiv  Xaotot,  fiiav  noXiv 
S^aXaTtd^ag,  a'i  neQivaietdovtrw,  dvdffffovxat  d'  tfioi  ovtm. 
Weder  diese  Stelle  selbst  *),  noch  sonst  eine  Andeutung  im 
Dichter  giebt  Veranlassung,  die  Vertriebenen  und  Neuaufge- 
nommenen blos  von  Grundholden  der  königlichen  Familien 
su  verstehn.  Aehnliches  verheisst  B.  *,  149  Agamemnon  dem 
Achilleus  und  Hektor  besinnt  sich  %t  117  ff.,  ob  er  nicht  den 
ganzen  Raub  des  Alexandros  und  dazu  alle  beweghehe  Habe 
der  Trojaner  den  Feinden  überantworten  soll.  Redefreiheit 
und  Widerspruch,  obwohl  ein  dem  Edeln  zustehendes  Recht 
(B.  i,  33  coli.  100  ff.:  IdzQetötj,  col  nqSva  (Mxx^ao^at  d<fqa» 
diopti,  ijf  9ifnq  iertiv,  arVa£,  äyoQfi),  ist  selbst  dem  Hektor 
nicht  angenehm;  II.  jt*,  211:  "Extoq,  aei  fiiv  ntaq  po*  &w- 
nXrjffffeu;  cryoQjjffiv ,  Iff&Xa  (pQctQopivy  inel  ovdk  fkkv  ovdk 
soixev  driiiov  iov%a  nctQ&$  ayoQevtpev,  ovV  ivi  ßovXtj, 
ovte  nox  iv  noXt^a),  <rdv  3e  xqüto$  aikv  di^tiv.  Ty- 
rannischer Art  ist  Agamemnon's  Benehmen  gegen  Achilleus, 
gegen  den  Priester  Chryses,  B.  a;  des  Heerfahrers  unge- 
rechter Tadel  B.  d,  401  wird  auch  von  Diomedes  schweigend 
hingenommen  (zbv  d1  ovVf  nqoGicpri  xQazeqog  Jiofirjöris ,  a  l- 
6  eg  &  eis  ßa<nXijo$  tvnii\v  aidoiow).  Odysseus  kann  B.  ß, 
1 92  £  zu  den  Fürsten  sagen :  ov  ydq  n&  ad<pa  olaff,  olo$ 
yoog  ^zqeldao*  vvv  piv  neiqcttcu,  xd%a  d'  Xxpevat  vlag 
*A%atäv.  Um  so  weniger  fallt  es  auf,  wenn  der  Fürst  mit  ei- 
nem Manne  vom  Volke  sehr  wenig  Umstände  macht;  B.  ß, 
198:  oV  d'  av  drjfiov  ävdqa  tdot  ßooavxd  %  tipevqoi,  *ov 
(TxqnTQM  iXdaaGxev  opoxXriGaaxi  %e  fiv&(2  xzX. ;  vgL  fl. 

247:  q,  xai  Gxrpiaviob  dien  dviqaq  (Priamos).  Weltbe- 
rühmt ist  Odysseus'  Verfahren  gegen  den  ungezogenen  Schreier 
Thersites.   [Sehr  merkwürdig  tritt  aber  die  Abhängigkeit  des 


•)  Ucber  die  Bedenken,  welche  sie  veranlasst,  vgl.  Nitzsch.  Hag  Im- 
merhin in  Menelaos'  Aeussernngen  viel  freundschaftliche  Phantasie 
.      sein  nnd  die  Ausführung  derselben  kanm  denkbar  j  für  die  Macht, 


Digitized  by  Google 


9<A  Fünfter  Abschnitt    5  49 

Volks  von  dem  Willen  des  Königs,  selbst  wenn  er  ungerecht 
und  verderblich  wäre,  in  einem  Verh&ltniss  hervor,  auf  wel- 
chem die  Handlung  der  Ilias  zum  guten  Theil  beruht  Paris, 
welcher  der  Helene  selbst  und  noch  mehr  den  Troern,  die- 
sen sogar  wie  die  Eer  verhaest  ist1),  verweigert  dennoch 
hartnäckig  die  vollkommene  Erfüllung  der  von  ihm  selbst  an-  v 
gebotenen  und  feierlich  stipulirten  Vertragsbedingungen  am 
Tage  seiner  Besiegung  durch  Menelaos  vor  der  ganzen  troi- 
schen  Volksversammlung:  avttxqv  ö°  an6<p^fuf  yvyaTxa  p&v 
ovx  anodtovta  fij,  362);  nur  die  geraubten  xryfiata  will  er 
mit  eigenen  vermehrt  herausgeben.  Phamos,  fxrjarcaQ  Seixpiv 
axakavtot,  uuterstützt  ihn  und  auf  seinen  Vorschlag,  dem 
das  Volk  gerne  zustimmt  (v.  379),  geht  der  Herold  ins 
Feindeslager,  um  im  Namen  des  Königs  und  Volks  einen 
Antrag  zu  überbringen,  der  voraussichtlich  den  traurigen 
Krieg  nicht  enden  wird.  Dies  Verhältniss  erschien  schon 
dem  Herodot 2)  so  merkwürdig  und  unglaublich ,  dass  er  da- 
rauf sein  bekanntes  Raisonnement  über  den  Aufenthalt  der 
Helene  in  Aegypten  gründet.]  Dazu  vergleiche  man ,  was 
Hektor  dem  Paris  vorwirft  IL  C,  326  ff.  und  den  ähnlichen 
Fall  v,  107  ff. 

49.  Trotz  solcher  Machtfülle  des  Königthums,  die  sich 
auch  über  zwei  politisch  gesonderte  Stadtgemeinden  erstrek- 
ken  kann  (Od.  o,  412),  und  die  besonders  "hervortritt  bef 
Gründung  neuer  Staaten  durch  üebersiedhmg  (Od.  £,  8  E, 
wo  der  Häuser-  und  Tempelbau ,  die  Befestigung  der  Stadt, 
die  Ackervertheilung  —  vgl.  Isoer.  3,  28  —  durch  den 
König  geleitet  wird),  finden  sich  gleichwohl  sehr  wenig  Bei- 
spiele von  schnödem  Missbrauche  derselben  oder  von  Revo- 
lutionen, wie  sie  der  Druck  hervorruft*).    Als  grausamer 


1)  Handlang  der  IL,  das  Volk  vermag  nichts  gegen  Paris ,  dem 
Priamos  nachgiebt   II.     848-397.  cf.  ad  y,  464. 

2)  2,  120.  (Randbem.  tu  £nn.  ad  y,  454.) 

•)  Wenn  Aineiae  olfi  Ufta/uy  totpirtt  <fty  ovvtx  «tf  luMhr  tirtv 
(itf  iydgacty  ovr#  tlt*xtvt  rf  460,  so  zeugt  dies  freilich  von  ei- 
ner Unbilligkeit  des  Könige,  nach  dem  oben  erwähnten  Grund» 
satz  (Od.  J,  691  f.),  aber  der  Beleidigte  rächt  sich  hier  nur  durch 
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Wüthrich  wird  in  einigen  Stellen  der  Odyssee  ein  König  des 
Festlandes  Echetos  genannt,  und  Empörung  und  Königsmord 
hatten  nur  die  Thesproten  gegen  Antinoos'  Vater  im  Sinn, 
der  das  Volk  durch  seine  Verbindung  mit  den  räuberischen 
Taphiern  drückte,  wurden  aber  von  Odysseus  in  Schranken 
gehalten  (Od.  n,  424  ff.).  In  Ithaka  selbst  stützen  sich  die 
Freier  bei  ihren  usurpatorischen  Bestrebungen  auf  einen  be- 
deutenden Anhang  im  Volke  (Od.  £,51;  70.  74,  vgl  Nitzsch 
I  p.  79),  dem  sie  aber  nach  ihrem  Anschlag  auf  Telemach's 
Leben  (Nitzsch  I  p.  299)  nicht  mehr  vollkommen  trauen  (n, 
375),  und  dem  wenigstens  ein  Theil  des  Volkes  das  Gegen- 
gewicht hält  (ovte  t(  [tot  nag  dypog  dnex&opevog  %a\£na(- 
vet,  TT,  114).  Die  Möglichkeit  einer  revolutionären  Stimmung 
im  ganzen  Volke  setzen  die  oben  berührten  Stellen  Od.  y, 
215;  TT,  95  voraus.  Die  schnell  beendigte  Revolution  in 
Ithaka  nach  dem  Freiermorde  (Od.  ots  420  ff.)  wird  durch 
das  Verlangen  nach  Blutrache  veranlasst  (ib.  434);  Aigisthos 
dagegen  ist  sieben  Jahre  lang  im  Besitz  der  angemassten 
Herrschaft  (Od.  y,  304.  305). 

50.  Nun  war  aber  das  politische  Leben  Griechenlands 
bestimmt,  das  Individuum  im  Staate  zu  seinem  Rechte  kom- 
men zu  lassen,  so  wie  dem  Staate  selbst  durch  organische 
Gliederung  eigentliches  Leben  zu  verleihen.  Es  tritt  daher 
bei  dem  Dichter  schon  sehr  bedeutsam  ein  aristokratisches, 
und  in  schwachen  Anfangen  ein  demokratisches  Element  im 
Staatsleben  hervor.  Neben  dem  Könige  steht  ein  Adel, 
[vgL  xovqfitag  ctQtinyag  Ilavaxamv  II.  t,  193,  248]  aus  dem 
sich  bei  den  Phaiaken  zwölf  ßatrtX^g  als  ßovltf  des  Ober- 
königs, gerade  wie  sich  eine  solche  im  Lager  vor  Bios  findet, 
ausgesondert  haben  *),  zu  welchen  derselbe,  wie  Heibig  p.  63 
richtig  bemerkt,  im  Verhältnisse  des  primus  inter  pares  steht ; 
Od.  390:  dudexa  rä^  motu  (%ov  aynnenteg  ßaedfa 
oqxoI  XQcUvown,  tQUTxcudsxarog  <T  $y»  aMg.  Eine  solche 
ßovly  findet  sich  auch  in  Eumaios'  Vaterlande,  der  Insel 


Fernbleiben  vom  Kampf.    [Vgl  „,  178-182  und  806  t,  wo  ein 
anderer  Grund  *u  jener  uijyis  angedeutet  sein  könnte.] 
•)  VgL  Nitesch  I  p.  68  ff 
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2vQltj  Od«  o,  467.  In  Troja  stehn  dem  Könige  gleichfalls 
ßaaiXijet  (Ii.  v,  84)  oder  dijpoyiQovteg  zur  Seite,  B.  y,  146, 
wie  in  Ithaka  nnd  bei  den  Aitolern  ydqoweg,  Od.  <pt  21 ;  IL 
#,  574;  bei  den  Pyliern  ävdqeg  yyrjTOQeg  U,  Jl,  687.  In  Ithaka 
und  in  den  umliegenden  Inaein  ist,  wie  die  Menge  der  Freier 
[flr>  247  ff.]  beweist,  dar  Adel  sehr  zahlreich,  Tgl.. Od.  a,  245  ft, 
und  mächtig;  sonst  wäre  die  frevelhafte  Occupatio n  des  kö- 
niglichen Hauses  und  Haushalts  so  wie  das  Streben  so  Vieler 
nach  der  Königs  würde  nicht  erklärlich  (Od.  o,  520  ff.).  Die 
politische  Berechtigung  des  Adels  besteht  in  der  wohl  nir- 
gends fehlenden  Theilnahme  desselben  an  der  ßovXt]  (daher 
avifQ  ßovXtj(foQOi  [yi^ovreg  ßovXevtcU])  und  an  der  Rechts- 
pflege [daher  auch  artiges  dtxuanoloi  s.  §.46];  vgl.  Hymn. 
Dem.  150:  ayi^eg,  oictv  enemi  fiiya  xqaiog  iv&dde  rifirjg, 
dypov  % e  TTQOvxovGtv  ide  xo^depya  noX^og  eiqvaicti  ßovXjj- 
<r*  xal  l&e(g<ri  dlxtjvty  ferner  in  der  Befugniss  theils 
stellvertretend,  wie  einige  Male  in  der  Odyssee,  theils  selb- 
ständig (Ii  a,  54;  ß,  207  ff.;  %,  40  ff.)  eine  Volksversamm. 
lung  zu  berufen,  endlich  in  der  Anführung  hesonderer  Hee- 
resabtheilungen  im  Kriege  (IL  ßt  563  ff.;  vgL  Od.  265,  wo 
sich  angeblich  ein  Edler  des  Landes  im  Feldzuge  dem  The- 
raponten-Verhältniss  zum  Fürsten  entzieht  un,d  als  selbstän- 
diger agxog  auftritt).  Ueberhaupt  stehen  sie  dem  König  in 
allen  öffentlichen  Geschäften  zur  Seite;  vgL  Od.  21;  H.  *, 
422;  x>  llö  (der  öqxog  yeqovcrwg) ;  X,  687,  und  Einzelne  kön* 
nen  wie  dieser  ein  zip&vog  haben  (Nitzsch  I  p.  69);  vgL  Od. 
H,  150. 

5J.1)  Der  Anfang  einer  politischen  Berechtigung  der 
nXqd-vg  oder  des  d^uo;,  wie  die  Yolksgemeinde  stets  genannt 
wird,  liegt  in  seiner  selbst  in  Bios  (B.  ß,  788;  y,  209)  arier« 
kannten  Befugniss  eine  ayooa  zu  bilden.  Diese  hat  aber 
durchaus  nur  den  Charakter  einer  römischen  concio,  ohne  die 
Rechte  der  comitia  auch  nur  annäherungsweise  zu  besitzen 
(vgL  Rubino  Untersuchungen  über  rom.  Verf.  I  p.  254).  Sie 
stimmt  einem  Vorschlage  in  der  Regel  durch  Acclamation  bei, 
wie  IL«,  50:  o?  d1  aQct  narret  in(a%ov  vUg  ^xai&v  [oder 

1)  Vgl.  Nitzsch  I  p.  68.  II  p.  168  ff.  [Schöaann  1  p,  25  f.\  J 
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Inl  xeXadijffav  oder  inf}ve<Tav  auch  durch  Schweigen  kann 
im  besonderen  Fall  die  Zustimmung  auegedrückt  werden  (et, 
22  vgl.  Dö  der  lein  Gl.  in  p.  173);  im  allgemeinen  aber 
hat  das  Volk  zu  gehorchen  und  thut  es  auch  gerne,  wie  öfters 
bemerkt  ist  (IL  *,  79;  if,  378),  also  ist  dies  wohl  nicht  die  Regel? 
Etwaige  Misubilligung  oder  gar  Annullirung  eines  Vorschlags 
durch  dasselbe  kommt  nicht  vor.  Doch  nahm  man  Rücksicht  auf  , 
die  öffentliche  Meinung,  besonders  wenn  sie  genehm  war 
(IL  40G)  und  suchte  sie  für  sich  zu  gewinnen  1).  Aber, 
es  findet  sich  auch  von  positiver  Entscheidung  durch  das 
Volk  keine  Spur;  ja  nicht  einmal  eine  Stimme  aiis  seiner 
Mitte  —  abgesehen  von  Thersites,  der  eben  eine  Ausnahme 
bildet  —  wo  wir  eine  solche  erwarten  könnten*)  (Od.  ß,Sl). 

1)  Charakteristisch  <r,  296.  310  ff.  (Hektar  appellirt  nämlich  hier 
dem  Palydamas  gegenüber  an  die  Troer.  Dieser  Anerkennung 
des  Volk8willeiis  folgt  aber  sogleich  die  Aeusserung,  er  werde 
es  nicht  dulden,  dass  sie  jenem  zustimmen  —  und  dies  spricht 
er  vor  ihren  Ohren  aus.  Und  sie  folgen,  wirklich  dem  Hektor, 
freilich  verblendet  von  Athene.  Dieser  ZusaU  lösst  nicht  schlies- 
sen ,  dass  im  entgegengesetzten  Fall  Hektors  Vorschlag  rechtlich 
aufgehoben  gewesen  wäre ,  sondern  beweist  nur  das  blinde  Ver» 
tränen  des  Volks  auf  seinen  Führer  (f ,  403).  —  f^arum  hat 
auch  die  «yogij  so  gut  wie  die  fiäxi  (die  beiden  Hauptgebieta 
mannlicher  Tüchtigkeit,  vgl.  ß,  370;  <J,  400;  *,  440  ;  o,  283;  <r, 
106;  252;  Od.  iF,  818)  das  Epithon  xvfidytigu  U.  «,  490.  —  Die 
Stelle  Od.  Jt  239  beweist  höchstens,  dass  der  angebliche  Kreten- 
ser  gegen  die  allgemein  hochgestellte  öffentliche  Meinung  nicht 
handeln  wollte ,  um  seinen  Einfluss  (v.  234)  und  guten  Namen 
nicht  aufs  8piel  zu  setzen ,  nicht  aber ,  dass  er  von  Rechtes  we-. 
gen  gerade  so  handeln  musste.] 

•)  [In  Od.  ta ,  468  ist  offenbar  ein  Zustand  der  Anarchie  geschil- 
dert; die  grössere  Hüllte,  die  ja  auch  gar  keine  Verpflichtung 
zur  Blutrache  hatte,  will  sich  nicht  an  der  Empörung  gegen  den 
rechtmässigen  Herrscher  bcthciligen  und  verlässt  mit  lautem  Ge- 
schrei die  ayoQtx  —  es  ist  der  erste  Schritt  zu  einem  Bürger- 
kriege gethan ;  jedenfalls  liegt  hier  ein  ganz  singularer  Fall  vor, 
nicht  aber  ein  Beweis  für  den  Modus  einer  Abstimmung,  Ueber- 
dies  gehört,  die  ganze  Stelle  nicht  dem  Ächten  Homer  an  und 
ist  kritisch  um  so  verdächtiger,  als  nach  W.  C.  Kays  er  (d. 
verss.  aliq.  Od.  djsp.  U.  Sagan  1857)  die  Verse  413  —  419  dem 
Eugammon  noch  unbekannt  waren.]  ; 

*  •  *  *  • 
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(z.  B.  IL  a,  54-804;  0,  808;  Od/ 

ß,  257) 
tet, 

wäre;  wir 

ehe  sie  nur  sich  geäussert  hatte  (IL/?, 
381  ,  394;       530,  542;       371,  378;  (T,  298,  310).]  Die 


die  Energie  der  öffentlichen  Meinung,  welche  die 
respectiren;  denn  sogar  gewaltsame  Ausbrüche 
werden  wenigstens  als  möglich  gedacht :  IL  y,  56 :  aXXa  paXa 
T(M»i?  deidrifioyer  fj  vi  **v  fjdij  Xaivo»  e<T<ro  %tt&ra,  xaxäv 
eve% ,  offffa  eoqyaq. 

Besondere  Verpflichtungen  des  Volkes  sind  der  Kriegs- 
dienst, zu  dem  der  König  nach  Analogie  von  Od.  £,  248 
entweder  Freiwillige  sammelte,  oder,  wie  es  scheint,  so  viel 
Mannen  aufbieten  konnte,  als  ihm  gut  dünkte,  nicht  nur  aus 
den  waffenfähigen  Söhnen  der  Familien,  welche  nach  H.  u, 
400,  wenn  ihrer  mehrere  waren,  unter  sich  loosen  mochten, 
sondern  auch  aus  den  Hausvätern;  denn  der  reiche  Echepo- 
los  aus  Sikyon  kauft  sich  bei  Agamemnon  vom  Zuge  nach 
Bios  mit  einem  Rosse  los,  IL  \p ,  296.  Ferner  die  Beisteuer 
zu  ausserordentlichen  Ausgaben  der  Könige,  zu  welcher  auch 
der  eQctvos  zuzählen  ist,  sofern  e  er  nach  We  Icker 1)  eigent- 
lich eine  freundwillige  Gabe  bezeichnet,  die  der  König  von 
seinen  Getreuen  zu  einem  auswärtigen  Unternehmen  u.  dgl. 
einsammelt,  dann  aber  auch  das  zu  diesem  Behufe  gehaltene 
Königsmahl.  Athene  erkennt  —  nach  Welcker  —  an  der 
Abwesenheit  des  Herrn  (Od.  a,  226),  dass  sie  keinen  eqavoq 
vor  sich  sehe.  Der  Adel  von  Scheria  soll  nach  Alkinoos1 
Wunsche  dem  scheidenden  Odysgeus  viritim  einen  Dreifuss 
und  Kessel  geben;  i},u£?$  d*  alte,  fährt  der  König  fort,  ayet- 
QOfievm  xatä  dr^io*  ricofie^'  aqyaXiov  yctq  $ya  nQOtxoq  xa~ 
Qlcocff&cct,  Od.  v,  14  £  und  so  entschädigen  sich  die  Fürsten 
Öfter  dtn*6$ev  z.  B.  %,  197:  x»  55  bP>  387  t  Ameis  ver- 
gleicht auch  ß,  66  ff.].  Was  endlich  die  Gliederung  des  dij- 
pos  in  Stände  betrifft,  so  lassen  sich  einigermassen  unter- 


1)  Ct  THL  p.  881,  wo  auch  über  den  fyayes.   Od.  x,  55.  r,  197. 
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scheiden  1)  die  kleinen  Grundbesitzer,  aus  denen  der 
grosste  Theil  des  Volkes  besteht,  2)  die  dtjpioeQrol  oder 
dyptot,  d.  i.  nach  Od.  q,  384  die  Wahrsager,  Aerzte,  Zim- 
merleute, Sänger,  die  Herolde  (Od.  t,  135)  und  dienenden 
Ordner  der  Plätze  zu  Tanz  und  Kampfspielen  (Od.  &,  258  f.), 
die  Lederarbeiter  (II.  220.  221)  und  Goldschmiede  (Od.  y,  * 
425),  denen  jedoch  allen  Grundbesitz  abzusprechen  um  so 
Weniger  Anlass  vorhanden  ist,  als  Od.  %,  351  der  Sänger 
Phemios  ausdrücklich  sagt,  nicht  der  Mangel  habe  ihn  dem 
Willen  der  Freier  dienstbar  gemacht;  endlich  3)  die  besitz- 
losen, jedoch  freien  und  Od.  d,  644  von  den  Solaven  be- 
stimmt unterschiedenen  Tagelöhner,  Welche  sich  um  Lohn 
und  Unterhalt  (Od.  c,  356  ff.)  an  Andere,  selbst  an  unbe- 
güterte Hausväter  (Od.  X,  490)  zur  Arbeit  verdingen,  die 
SHjueg*)  oder  (D.  <r,  550)  eQt&oi1).  Dergleichen  mögen 
auch  die  £e2Vo*  gewesen  sein,  welche  nebst  den  eigenen  Hir- 
ten des  Odysseus  die  Heerden  desselben  auf  dem  Festlande 
hüten  (fremde,  nicht  ithakesische  Od.  £,  102;  vgl. 

Soph.  OR.  1000  (1029). '  Als  nicht  geachteter,  der  Gewalt- 
tätigkeit preisgegebener,  daher  wohl  nicht  eingebürgerter 
(e'lMpvXog  Od.  o,  273)  Volksgenossen  gedenkt  der  Dichter 
auch  noch  der  Ausgewanderten,  petavcuncu  **) ,  D.  *,  648; 
n,  59.  —  Uebrigens  ist  an  eine  strenge  Sonderung  der 
Handwerksgeschicklichkeit  nicht  zu  denken;  Fürsten  haben 
z.  B.  die  Gabe  der  Weissagung,  der  Heilkunde;  namentlich 
ist  Odysseus  ein  Meister  fast  in  jeglicher  Kunst.  [Vom  Han- 


•)  [So  schon  Velken,  zu  Ammon.  p.  98  f.  (ed.  Lips.  p.  76  £)  ^nr  • 
die  Etymologie  des  Worte  vgl.  Butt  mann  Lex.  II,  111  [$<i-c6ei) 
Döderlein  Gl.  §.2481  {tovXtvwv  %n\  cwStcln);  Curtius 
Grdzge.  I  n.  809,  Pott  in  Kuhns  Ztschr.  VIII  p.  176  n.,  Boh- 
len bei  Lob.  Parall.  p.  127  n.,  vgl.  ib.  p.  164  n.] 
1)  Vgl.  Nitzsch  I  p.  296.  [Döderlein  a.  O.  fuhrt  es  auf  tyio^ 
Schümann  Gr.  Alt  I  p.  42  n.  lieber  auf  fpte  zurück;  beides 
hat  seine  Schwierigkeit.  Lobeck  Proll.  p.  365  vermengt  ver- 
schiedenartiges ,  obwohl  als  Uebersetzung  sich  „  allerdings  (vgl. 
Od.  f,  82)  „Arbeiter41  am  meisten  empfehlen  möchte.] 

••)  Vgl.  Valcken.  zu  Ammon.  p.  110,  5.  [ed.  Lips.  p.  86  f.  Döder- 
lein Gl.  $.  2238.]  , 

Nügclsbach,  Horn.  TheoL  2.  Aufl.  19 
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del  wird  unten  (§.  60  b)  die  Rede  stein.  Einstweilen  bemer- 
ken wir:]  Die  Phaiaken  sind  kein  Jlandelsvolk,  sondern  nur 
Seefahrer  zur  no^nt\  der  Fremden  Od.  31  und  öfter,  mit 
welchem  Geschäfte  die  Seltenheit  der  Fremden  bei  ihnen 
freilich  contrastirt 

52.  So.  weit  ist  im  Heroenzeitalter  die  Entwicklung, 
wenn  man  so  sagen  darf,  des  Staatsrechts  gediehen.  Aber 
Od.  t,  112  (siehe  §.  44)  werden  als  Kennzeichen  eines  ge- 
ordneten politischen  Lebens  auch  die  #l/u<rreg,  die  rechtlichen 
Satzungen,  geltend  gemacht,  und  Od.  *,  215  wird  der  Ky- 
klope,  der  seiner  Stärke  vertrauend  weder  Götter  noch 
Menschen  scheut,  als  ein  ayqtog  geschildert,  ovte  düeag  ev 
elSmg  olke  d-i^urtag,  ein  entschiedener  Beweis,  wie  sehr  bei 
dem  Dichter  die  Sphären  des  Rechts,  der  Sittlichkeit  und 
Religiosität  zusammenfallen.  Von  selbst  versteht  sichs,  dass 
diese  &£purzes  herkömmliche,  aus  dem  Geiste  des  Volkes 
herausgebildete  Gewohnheiten  sind;  dio  Bewahrer  derselben, 
die  avdqeg  dixaffnoloi ,  d.  i.  die  Fürsten  und  Edlen,  haben 
sie  nach 'IL  a,  238  von  Zeus  überkommen,  und  er  ist  auch 
der  Garant  und  Schirmer  derselben,  indem  er' die  Ungerech- 
tigkeit der  Richter ,  oi  ßl$  uv  ZyoQfj  <noXtag  xqlyu&t  ^/m- 
<rra?,  ix  dk  dCxqv  ildaaffi,  &eäv  omv  odx  aliyoweg  mit 
einer  Art  von  Sündfluth  heimsucht  (JL  n,  385  ff.). 

Von  der  Beschaffenheit  dieses  Privatrechtes  nun  finden 
sich  bei  dem  Dichter  folgende  Andeutungen.  Es  besteht  ein 
Erbrecht,  da  sich  die  Söhne  (Od.  £,208;  ^  149)  oder  Seiten- 
verwandte,  xnouxrtal  (D.  158),  in  die  Habe  des  Erblassers 
theilen.  Von  willkürlich  einzugehenden  Rechtsgeschäften 
findet  sich  D.  xp,  485  die  der  Entscheidung  eines  Schiedman- 
nes (forog)  anheimgegebene  Wette,  ferner  unter  Zeug- 
schaft  und  Garantie  der  Götter  die  wzw,  der  Vertrag, 
kraft  dessen  Od.  £,  393  Odvsseua  in  Bettlergestalt,  im  Fall 
er  dem  Eumaios  die  Heimkunft  des  Königes  lüge,  sein  Le- 
ben verwirkt  haben,  im  Fall  der  Bestätigung  seiner  Aussage 
sich  Bekleidung  und  Entsendung  ausbedingen  will  —  Schuld- 
forderungen  kommen  vor,  jedoch  wahrscheinlich  nur  als  Er- 
satzforderungen für  geraubtes  Gut  entweder  zwischen  zwei 
verschiedenen  Staaten  (Od.  q>,  17:  faot  'OoWe^  #Ute  jwt« 
ZQtfos,  %o  qoc  oi  nag  o\fo*oc  (Meffffqyfav)  öyelXer  ^la  yoQ 
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i§  *I&anfis  Me(F<rjjpioi  ävÖQeg  äeiqctp  vqval  noXtxXfjifft  x.rJL* 
tiqo  yaq  rjxe-TuxtfjQ  äXXoi  te  ytQoyres)  oder  zwischen  Indivi- 
duen aua  dergleichen,  Od.  y>  366.  Dieses  Verhältnis  gehört 
aher  begreiflicher  Weise  mehr  in  die  Sphäre  des  Völker- 
rechts. Dagegen  finden  wir  im  Bereiche  des  Privatrechts 
H.  \p,  573  ff.  von  Menelaos  gegen  Antilochos  eine  Klage  ge- 
stellt wegen  dolus  malus,  und  zur  Entscheidung  derselben 
dem  Beklagten  vom  Kläger  selbst  den  Eid  deferirt.  Am 
ausfuhrlichsten  wird  uns  D.  <r,  497  ff.  der  Process  um  eine 
Busse,  noivtj,  geschildert,  welche  der  schuldige  Todtschläger 
bezahlt,  der  Widerpart  nicht  empfangen  zu  haben  behaup- 
tet*). Hier  tritt  als  Rechtsmittel  der  Entscheidung  ein 
Zeuge  auf  (so  deuten  die  Scholien  mit  Wahrscheinlichkeit 
das  D.  ip,  486  für  arbiter  gebrauchte  I'ctwq).  Die  Richter, 
y^Qoyreg,  sitzen  mit  den  Stäben  in  der  Hand  ini  ^ectoicri 
Xl&oiq,  isqm  ivi  xi  xJUo  x  und  votiren  nacheinander  (änoißf}- 
dig**)  di  dlxa^ov).  Das  Volk,  das  sich  in  zwei  Parteien  ge- 
theilt  hat  und  auf  diese  Weise  durch  lauten  Zuruf  in  die 
Verhandlungen  sich  mischen  will  (Xaol  <T  äft^ojäqoiaiy  infa 
nvov,  äfMplq  ctQ&yoi),  wird  von  den  Herolden  in  Schranken 
gehalten,  wiewohl  der  Vortrag  des  Beklagten  (oder  vielmehr 
Appellanten?)  an  dasselbe  gerichtet  ist  (o  pev  €v%eto  nav* 
anodovyai  dqiua  nupavaxwv).  Merkwürdig  ist,  dass  schon 
hier  die  Deponirung  einer  zu  gleichen  Theilen  zusammenge- 
schossenen Geldsumme,  wie  wir  sagen  würden,  vorkommt, 
welche  der  gewinnenden  Partei  zufallt  (xeito  ö°  aq  iv  fkic» 
aoKTi  6va>  xqwoio  taXayza,  txj>  dofuev,  og  fieia  xoiai  d(xi\v 
l&vvtata  elnoi),  dem  römischen  Sacramentum  [oder  der  at- 
tischen naqaxaxaßoX^  nach  Schömann]  vergleichbar.  [Hymn. 
in  Merc.  324  heisst  es  von  Hermes  und  Apollon,  welche  zur 
Schlichtung  ihres  Streits  in  den  Qlymp  zu  Vater  Zeus  gehen: 
xaJde  yäq  aiupmiqoiai  d(xtj%  xatixeivo  taXavta.  Baumeister 
bezieht  dies  auf  eine  libram  justitiae  fictam  nach  Analogie 


•)  [Eine  andere  Ansicht  über  diese  Stelle  findet  man  ausgeführt  in 
Doderleins  Gloas.  $.  415  and  629;  mit  der  im  Text  gegebe, 
nen  stimmt  in  allem  Wesentlichen  Schömann  Gr.  Ali.  I  p.  28  t] 
••)  Wegen  dieser  Bedeutung  von  apotfatts  vgl.  Od.  er,  810;  Hymn. 
Dem.  827. 

19  * 


m 

der  Schicksals  wage  des  Zeus:  dabei  schein:  aber  der  Didr 
Schwierigkeit  ra  machen.    Sollte  der  Vers  vieüe-icht 
nach  der  eben  aas  der  Ilia*  angeführten  Stelle  eedicin« 

101*] 

53.  Dies  ist  also  ein  aas  einem  Todtscblag  erwi£h*e- 
ner  Civilprocess.  Aber  höchst  merkwürdig  ist  es,  dxs? 
es  Criminalprocease  noch  gar  nicht  gielt  *).  Dem  das 
Familienprincip ,  die  Geltung  des  Blutes  und  Geschlechtes, 
wahet  im  8taate  noch  so  bedeutend  tot,  dass  der  Verbre- 
cher, namentlich  der  Mörder,  nicht  den  Staat,  sondern  die 
Verwandten  beleidigt  <rgL  IL  ß,  665  ff;  Od.  272  ff),  folg- 
lich nicht  rechtlicher  Strafe,  sondern  der  Blntrache  verfallen 
ist  Dies  ist  im  Staatsleben  das  Element  unüberwundener 
Natürlichkeit:  der  Staat  hat  noch  die  Pflicht  nicht  übernom- 
men.  das  Leben  der  Staatsangehörigen  zu  garanriren  dadurch 
dass- er  den  Mörder  verfolgt,  und  mnss  ihn  folglich  der  Will- 
kür der  Privat  räche  preisgeben. 

Geübt  wird  die  Blutrache  für  unvorsätzhehen  wie  für 
vorsätzlichen  Mord  (vgL  IL  U',  65  mit  Od.  v,  259)  und  selbst 
im  ersteren  Falle  sehr  streng;  Od.  jr,  30  sagen  die  Freier 
zu  Odvsseus,  den  sie  noch  für  den  unfreiwilligen  Mörder  des 
Antinoos  halten :  rw  g  evöude  yitiiz  fdovtat.  Als  Blurrächer 

4  *  * 

wird  Orestes  betrachtet  (Od.  a,  299:  inet  haavt  jkotqo- 
(f  ov^a).  Blutrache  ferner  ißt  es,  was  Odvsseua  von  den 
Familien  der  erschlagenen  Freier  erwartet;  Od.  \l>,  118:  xai 
yaq  t($  &  Iva  oyAta  xcnaxtaivag  tri  Srtuw ,  ia  p{  no/uuu 
füHJiv  aocrTfjT^Qig  onfoam*),  yevrii  n«oi$  w  nfitmiiv  xai 
rrarotdu  yalav*  rtpit$  topa  rrolijOC  anixxafUv ,  «i  p&f 
agicrtoi  xovotav  tiv  yI^axif.  Die  Rache  fürchtend,  vor  wel- 
cher ihn  seine  eigene  Familie  nicht  schützt  (vgL  NitzseaLc), 
geht  der  Mörder  gewöhnlich  in  die  Verbannung  (IL  /*,  662; 
;  335;  TT,  573;  v,  6%).  Nur  das  Sühngeld,  die  Trsnnj,  wenn 
es  die  Familie  des  OetÖdteten  annimmt,  sichert  ihm  den 
Aufenthalt  im  Vaterland;  TgL  IL  <r,  496  ff.  und  besonders 


•)  Ebenso  Rubino  in  der  Zt&chr.  t  AW.  1844  p.  340. 
••)  Kitzsch  in  der  Comment  de  eacris  lnstrafflros  et  piafnl*ribns. 
Progr.  Kilon.  1835  p.  VL  hat  gezeigt,  das«  dieser  Vers  nicht 
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*,  632  ff.:  xal  jiev  tlq  te  xafftyy^toio  (povijog  noiv^v  {  ov 
naidög  idi^ato  tid-yqäToe  xal  q  ö  psy  iv  dij/i^i  \iivei  av- 
%ov,  noXX  anotlffag-  tov  64  %  iqf^vexm  xqaölti  xal  S^vfwg 
äyrivtaQ  notv^v  de£afi£yov.  Sonst  aber  bedarf  derselbe 
keiner  weiteren,  etwa  religiösen  Sühne  mehr,  von 
welcher  xä&aQfftg  sich  die  älteste  Spur  erst  in  Hesiods  xa- 
taXoyog  (Schol.  zu  IL  ßf  336)  findet*);  (Vgl.  N.  TU.  VI,  20; 
Hermann  G.  A.  §.  23,  26.]  Da  nun  aber  anderwärts  im 
Dichter  religiöse  Reinigungen  vorkommen  (H  a,  313;  vgL 
Od.  x,  494),  so  deutet  Entbehrlichkeit  gerade  der  Mordsühne 
darauf,  dass  der  Mord  nur  für  ein  Verbrechen  gegen  Men- 
schen, nicht  für  Verletzung  eines  göttlichen  Gesetzes  erachtet 
wurde.  Hierait  stimmt  vollkommen  die  Harmlosigkeit,  mit 
welcher  der  Mörder  seine  That  erzählt,  Odysseus  Od.  y,  259  ff. 
sogar  einen  (fingirten)  Meuchelmord  aus  Rache,  ohne  zu  be- 
fürchten, dass  sich  der  Angeredete  mit  Entsetzen  von  ihm 


•)  Müller  Eumen.  p.  134  [n.  10  hält  es,  gestützt  auf  die  Scholien, 
für  sehr  klar,  dass  in  II.  w,  482  ursprüngliche  Lesart  sei:  &y- 
ÖQof  t(  ayvtitw  und  kommt  dadurch  zu  einem  dem  obigen  ent- 
gegengesetzten Resultat.  Abgesehen  von  der  Zulässigkeit  eines 
solchen  Schlusses  wäre  doch  auffallend,  dass  eine  so  wichtige  Cere- 
monie,  wie  religiöse  Entsühnung  des  Mörders,  vom  Dichter  sonst 
gar  nicht  trotz  mehrfacher  Gelegenheit  erwähnt  worden  sein, 
und  dann,  dass  ein  so  bezeichnendes  Wort  wie  ufvlms  bis  auf 
Lycophron  (Cass.  v.  135)  ganz  verschwunden  sein  sollte.  Ande- 
res hiegegen  und  die  betreffende  Literatur  führt  Hermann  an 
Gottesd.  Alt  §.  5,  2  und  23,  20;  vgl.  Schömann  I  p.  47  f.— 
E.  Cnrtius  gr.  Gesch.  I  p.  126  setzt  es  auf  Rechnung  der  Fri- 
volität des  jonischen  Sängers ,  wenn  man  „z.  B.  die  Vorstellung 
von  der  Befleckung,  welche  vergossenes  liiirgerblut  herbeiführt, 
und  von  der  Sühne,  welche  es  verlangt"  nicht  erwähnt  findet*, 
die  Thatsache  selbst  desshalb  zu  läugnen,  heisse  der  von  Homer 
besungenen  Zeit  sehr  Unrecht  thun.  Demnach  hätte  man  eine 
bewusste  Verschweigung  durch  den  Dichter  anzunehmen.  Gegen 
eine  solche  Annahme  ist  nun  im  Allgemeinen  schon  oben  in 
der  Einleitung  das  Nöthigo  bemerkt;  was  aber  den  Dichter,  und 
wäre  er  frivol ,  zur  Läugnung  der  Sitte  gerade  der  Mordsühne 
bewegen  konnte,  davon  vermögen  wir  wenigstens  weder  einen 
örund  zu  errathen,  noch  können  wir  eine  derartige  Frivolität 
mit  dem  sonstigen  Charakter  der  Dichtung  in  Einklang  bringen.] 
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wende.  Ja  der  Seher  Theoklvmenos  ,  der  einen  Mitbürger 
erschlagen  hat,  kommt  Od.  0,  256  zu  Telemach  sogar  wäh- 
rend eines  Opfers,  and  bittet  am  Aufnahme,  die  er  ohne 
Umstände  nebst  der  gastlichsten  Fürsorge  findet;  siehe 
Nitzach  L  c  p.  Vll;  Anm.  I  p.  204. 

Wird  da»  Lösegeld  nicht  angenommen  feine  Analogie 
hiefür  bietet  Odysseus,  der  Od.  %,  61  ff.  von  den  Freiern 
keine  Busse  nimmt j  oder  kann  es  nicht  aufgebracht  werden, 
I  so  geht,  wie  gesagt,  der  Mörder  in  die  Verbannung*).  Sogar 
der  Knabe  Patroklos,  der  in  Opus  unvorsätzlich  einen  Ge- 
spielen getödtet,  wird  ron  seinem  Vater  nach  Phthia  zu  Pe- 
leus  geführt,  II.  65.  Im  fremden  Lande  sucht  er  als  txi- 
im  Haus  eines  reichen  Mannes  Schutz  und  Aufnahme : 
Tgl.  die  malerische  Schilderung  B.  a,  480:  &$  d*  av 
avSq  att}  nvxivii  Äaßij,  S<rr  ivi  TrarQij  tpmxa.  xaxaxxtivcv; 
a"Ü.u)v  £%ix(to  drjtov,  «vdoo?  ig  atpveiov,  fP-c't^ßoc  d* 
tiu oQooivtaq.  Beispiele  verweigerter  Aufnahme  finden 
sich  nicht;  zuweilen  wird  der  Schützling  sogar  ^eqarnav  des 
Schutzherrn,  wie  Lykophron  aus  Kythera  des  Telamoniers 
Ajas  B.  0,  431;  Patroklos  wird  von  Pelens  sorgfältig  aufer- 
zogen und  zu  des  Böhnes  ütourton  ernannt  (xai  gqv  &§q<x- 
n*vi  ovo^vtv  IL  90).  Vgl  noch  B.  v,  696;  n,  573; 
Od.  |,  380;  9,  223  ff. 

54.  Aber  mit  der  Aufnahme  des  ix^ttjg  im  fremden 
Land  sind  wir  auf  den  Boden  völkerrechtlicher  Ter» 
hältnisse  geführt,  aus  deren  Erörterung  allein  die  Stellung 
der  £e2Vof  —  dies  ist  der  Gattungsbegriff,  unter  welchem 
auch  der  \xizifi  subsumirt  wird  —  zur  rechten  Anschaulich- 
keit kommen  kann. 

Jedes  fremde  Volk,  mit  welchem  nicht  Verträge  be- 
stehn,  wie  den  Ithakesiern-  mit  den  Thesproten  (ol  <f 
ctQ&litoi  T}<rav  Od.  n f  427),  ist  ein  feindliches,  und  kann 
ohne  Frevel ,  selbst  wenn  es  keine  Veranlassung  gegeben 
hat,  feindlich  behandelt  werden ;  [Schömann  gr.  Altth.  I  p.  45 

*)  Zwischen  Odyssens  and  den  Familien  der  erschlagenen  Freier  wol- 
len Zens  und  Athene  eine  M^cts  vermitteln,  d.  i  eine  Art  von 
Amnestie,  Od.  w,  486. 
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«teilt  dies  zwar  in  Abrede,  allem  seine  Gegengründe*)  schei- 
nen nicht  auszureichen*]  So  zerstört  der  von  Hion  heimkeh- 
rende .Odysseus  die  Stadt  der  Kikonen**),  Ism&ros,  tödtet  die 
männlichen  Einwohner  und  führt  deren  Frauen  und  Habe 
als  Beute  fort  Od.  i,  40  ff.  Darum  sind  auch  die  räuberi- 
schen Einfalle  in  fremdes  Land,  dergleichen  Odysseus  vor 
den  Troerzeiten  viele  macht  (Od.  <p,  39  coli  |,  230;  262), 
und  auf  welchen  Schaven,  Sclavinnen  und  Heerden  erbeutet 
(Od.  «,  398;  xp,  357;  II.  <r,  28),  auch  wohl  die  Felder  yer- 


*)  [Ans  Od.  $,  262  lasst  weh  nicht  folgern,  dass  der  Kreter  die 
Freibeuterei  für  eine  vß^tg  ansah,  weil  letztere  dort  vielmehr  im 
Ungehorsam  gegen  den  Führer  bestand,  dessen  Vorsichtamass- 
regeln  seine  Leute  nicht  ausführen,  sondern  voreilig  («fya  paXa 
v.  263)  su  plündern  beginnen,  und  wozu  hätte  er  denn  neue 
Schiffe  mit  viel  Volks  nach  Aegypten  geführt  (248)?  Eine  Kauf- 
fahrteiflotte  ist  es  gewiss  nicht;  wir  erfahren  weder  von  Fracht 
)  noch  von  beabsichtigter  Rückfracht  (off«!«).  Auch  die 
andre  Stelle  (,88  beweist  wenigstens  nicht  sicher,  weil  dort 
imt  sich  als  Nemesis  (von  Seiten  der  Geplünderten)  auffassen 
lasst;  vgl.  i,  48.  —  Wenn  endlich  der  Unverletzlichkeit  des 
Fremdlings  eine  Ansicht  zu  widersprechen  scheint,  welche  den 
Seeraub  erlaubt  findet,  so  ist  darauf  zu  erwiedern,  dass  der  Aus- 
länder in  der  Fremde  eben  nur  seiner  Hülflosigkeit  wegen  ein 
Gegenstand  der  aMs  ist;  in  der  Heimath,  wo  er  seine  Lands- 
lente  znr  Seite  hat,  füllt  diese  weg.  Uebrigena  ist  ja  auch  das 
Gastrecht  nicht  vor  aller  Verletzung  gesichert  (§.  54  a.  £.)  und 
jener  Widerspruch  w&re  also  nicht  faktisch  vorhanden.  —  Oft 
mochte  die  Noth  zu  solchem  Raub  zwingen .  wie  z.  B.  Odysseus' 
Gefährten  vor  Thrinakia  keine  Lebensmittel  mehr  haben:  dass 
aber  auch  ohne  Noth  blose  Abenteuerlust  den  Anlass  geben 
kann ,  zeigt  eben  das  Beispiel  jenes  Kreters ,  der  nene  Beutezüge 
-  gemacht  hat  (£,  281),  dann  nur  ungern  in  den  Krieg  (288)  aber 
sehr  gerne  wieder  auf  Beute  (245)  auszieht  (vgl.  Am  eis  zu  v, 
157);  dann  die  Taphier,  welche  Xrjier^fg  heissen%(o,  427; 
427)  und  Menschen  rauben  (ib.;  {,  462),  und  die  Thesproter  (£, 
340).  Von  den  PhoinnWn  als  Niehtgriechen  wollen  wir  absehen 
(o,  450;  469).  Im  Allgemeinen  vergleiche  man  auch  E.  Our- 
tius  gr.  Gesch.  I  p.  82,  88,  57.] 
)  Sehr  schwerlich  werden  diese  wie  IL  fr  846  als  Bundesgenossen 
der  Troer  gedacht.   [Andrer*  Ansicht  ist  Schümann  I  p.  45.] 


Digitized  by  Google 


286  Fünfter  Abschnitt.  $.51. 

2vQlfj  Od.  o,  467.  In  Troja  stehn  dem  Könige  gleichfalls 
ßaaüfjeg  (II.  u,  84)  oder  drnxoytQOvieg  zur  Seite,  IL  146, 
wie  in  Ithaka  und  bei  den  Aitolern  ytqorieg ,  Od.  <p,  21 ;  IL. 
t,  574;  bei  den  Pyliern  ärdgeg  tjyrjoQaf  ILA,  687.  In  Ithaka 
und  in  den  umliegenden  Inseln  ist,  wie  dre  Monge  der  Freier 
[n,  247  ff]  beweist,  der  Adel  sehr  zahlreich,  vgl.  Od.  a,  245  ff., 
und  mächtig;  sonst  wäre  die  frevelhafte  Occupation  des  kö- 
niglichen Hauses  und  Haushalts  so  wie  das  Streben  so  Vieler 
nach  der  Königswürde  nicht  erklärlich  (Od.  o,  520  ff).  Die 
politische  Berechtigung  des  Adels  besteht  in  der  wohl  nir- 
gends fehlenden  Theilnahme  desselben  an  der  ßovlrj  (daher 
avrm  ßovÄTjyoQos  [yi(>oi>%£$  ßovXevtai])  and  an  der  Rechts- 
pflege [daher  auch  uvdgeg  öixaanoXoi  s.  §.46];  vgl.  Hymn. 
Dem.  150:  avi^egy  oictv  enemt  pijta  xqätog  tvO-ade  Ttfitjs, 
dtjfxov  %e  TZQOVxQVGiv  16  i  xQtjdefiva  noXrjog  etovatat  ßovXfj- 
<r  i  xal  l&elfiGi  dlxfjaiy'  ferner  in  der  Befugniss  theils 
stellvertretend,  wie  einige  Male  in  der  Odyssee,  theils  selb- 
ständig (IL  a,  54;  ß,  207  ff.;  x,  40  ff.)  eine  Volksversamm. 
lung  zu  berufen,  endlich  in  der  Anführung  hesonderer  Hee- 
resabtheilungen  im  Kriege  (IL  ß,  563  ff.;  vgL  Od.v,  265,  wo 
sich  angeblich  ein  Edler  des  Landes  im  Feldzuge  dem  The- 
raponten-Verhältniss  zum  Fürsten  entzieht  un,d  als  selbstän- 
diger ccQxdg  auftritt).  Ueberhaupt  stehen  sie  dem  König  in 
allen  öffentlichen  Geschäften  zur  Seite;  Tgl.  Od.  <pt  21;  II.  *, 
422;  %>  11^  (der  oqxog  yeqovawq);  X,  687,  und  Einzelne  kön* 
nen  wie  dieser  ein  tiptwg  haben  (Nitzsch  I  p.  69);  vgL  Od. 
n>  150. 

51. ')  Der  Anfang  einer  politischen  Berechtigung  der 
nXtj-d-vg  oder  des  dijfiog,  wie  die  Volksgemeinde  stets  genannt 
wird,  liegt  in  seiner  selbst  in  Dios  (II.  ß,,  788;  y,  209)  aner* 
kannten  Befugniss  eine  dyoQa  zu  bilden.  Diese  hat  aber 
durchaus  nur  den  Charakter  einer  römischen  concio,  ohne  die 
Rechte  der  comitia  auch  nur  annäherungsweise  zu  besitzen 
(vgl.  Rubino  Untersuchungen  über  röm.  Verf.  I  p.  254).  Sie 
stimmt  einem  Vorschlage  in  der  Regel  durch  Acclamation  bei, 
wie  IL«,  50:  oi  (P  ciqa  navxeg  lnla%Qv  vUg  ^%ai^v  [oder 


1)  Vgl.  Nitz 0 eh  I  p.  68.  II  p.  168  ff.  [Schttmtnn  I  p.  26  f.]  J 
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inl  x£jLadri<rcev  oder  inyveffatr  auch  durch  Schweigen  kann 
im  besonderen  Fall  die  Zustimmung  ausgedrückt  werden  (et, 
22  Tgl.  Do  der  lein  Gl.  HE  p.  173);  im  allgemeinen  aber 
hat  das  Volk  zu  gehorchen  und  taut  es  auch  gerne,  wie  öfters 
bemerkt  ist  (II.  t,  79;  17,  378),  also  ist  dies  wohl  nicht  die  Regel? 
Etwaige  .Missbilligung  oder  gar  Annullirung  eines  Vorschlags 
durch  dasselbe  kommt  nicht  vor.  Doch  nahm  man  Rücksicht  auf 
die  öffentliche  Meinung,  besonders  wenn  sie  genehm  war 
(IL  §j,  40G)  und  suchte  sie  für  sich  zu  gewinnen 1).  Aber 
es  findet  sich  auch  von  positiver  Entscheidung  durch  das 
Volk  keine  Spur;  ja  nicht  einmal  eine  Stimme  aus  seiner 
Mitte  —  abgesehen  von  Thersites,  der  eben  eine  Ausnahmo 
bildet  —  wo  wir  eine  solche  erwarten  könnten*)  (Od.  ß,  81). 

1)  Charakteristisch  <r,  296.  310  ff.  JHektor  appcltirt  nämlich  hier 
dem  Palydamas  gegenüber  an  die  Troer.  Dieser  Anerkennung 
des  Volkswillens  folgt  aber  sogleich  die  Aeusscrung,  er  werde 
es  nicht  dulden,  dass  sie  jenem  zustimmen  —  und  dies  spricht 
er  vor  ihren  Ohren  aus.  Und  sie  folgen  wirklich  dem  Hektor, 
freilich  verblendet  von  Athene.  Dieser  Zusatz  lässt  nicht  schlies- 
sen ,  dass  im  entgegengesetzten  Fall  Hektors  Vorschlag  rechtlich 
aufgehoben  gewesen  wäre ,  sondern  beweist  nur  das  blinde  Ver- 
trauen des  Volks  auf  seinen  Führer  (f ,  408).  —  parum  hat 
auch  die  ayoQtj  so  gut  wie  die  fttxxi  (die  beiden  Bauptgebiete 
mannlicher  Tüchtigkeit,  vgl.  p,  370  j  o%  400;  i,  440;  ©,  283;  <f, 
106;  252;  Od.  <r,  818)  das  Epithon  xvJinyttya  D.  «,  490.  —  Die 
Stelle  Od.  5,  239  beweist  höchstens,  dass  der  angebliche  Kreten- 
ser  gegen  die  allgemein  hochgestellte  öffentliche  Meinung  nicht 
handeln  wollte,  um  seinen  Einfluss  (v.  234)  und  guten  Kamen 
nicht  aufs  Spiel  zu  setzen ,  nicht  aber ,  dass  er  von  Rechtes  we-_ 
gen  gerade  so  handeln  musste.] 

*)  [In  Od.  co ,  463  ist  offenbar  ein  Zustand  der  Anarchie  geschil- 
dert; die  grössere  Hälfte,  die  ja  auch  gar  keine  Verpflichtung 
zur  Blutrache  hatte,  will  sich  nicht  an  der  Empörung  gegen  den 
rech tm tieeigen  Herrscher  bethciligen  und  verläset  mit  lautem  Ge- 
schrei die  ityoQtt  —  es  ist  der  erste  Schritt  zu  einem  Bürger- 
kriege gethan ;  jedenfalls  liegt  hier  ein  ganz  singularer  Fall  vor, 
nicht  aber  ein  Beweis  für  den  Modus  einer  Abstimmung,  Ueber- 
dies  gehört,  die  ganze  Stelle  nicht  dem  ächten  Homer  an  und 
ist  kritisch  um  so  verdächtiger,  als  nach  W.  C.  Kays  er  (d. 
verss.  aliq.  Od.  disp.  U.  Sagau  1867)  die  Verse  413  —  419  dem 
Eugammon  noch  unbekannt  waren.]  .  t 
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wird  mehrmals  <z.  B.  IL  «,  54-304;  ß,  808;  Od. 
£  257)  gar  nichts  über  die  Aufnahme  eines  Vorschlags  berich- 
tet, was  doch  hätte  geschehen  müssen,  wenn  diese  entscheidend 
gewesen  wäre;  wir  sehen  sogar  mehrfach,  dass  die  Versamm- 
lung entlassen  wurde,  ehe  sie  nur  sich  geäussert  hatte  (IL/?, 
381,  394;  630,  542;  ^,  371,  378;  <r,  298,  310).]  Die 
Macht  des  Volkes  kann  sich  also  nur  geltend  machen  durch 
die  Energie  der  öffentlichen  Meinung,  welche  die  Pürsten 
respectiren;  denn  sogar  gewaltsame  Ausbrüche  derselben 
werden  wenigstens  als  möglich  gedacht:  ILy,56:  aXXa  paXa 
Tqtöeg  deidrjpoye?  q  xi  xtv  qo>f  kxlvov  «wo  %aüva ,  xaxäv 

evex>  Soor**. 

Besondere  Verpflichtungen  des  Volkes  sind  der  Kriegs- 
dienst, zu  dem  der  König  nach  Analogie  von  Od.  |,  248 
entweder  Freiwillige  sammelte,  oder,  wie  es  scheint,  so  viel 
Mannen  aufbieten  konnte,  als  ihm  gut  dünkte,  nicht  nur  aus 
den  waffenfähigen  Söhnen  der  Familien,  welche  nach  IL  «, 
400,  wenn  ihrer  mehrere  waren,  unter  sich  loosen  mochten, 
sondern  auch  aus  den  Hausvätern;  denn  der  reiche  Echepo- 
los  aus  Sikyon  kauft  sich  bei  Agamemnon  vom  Zuge  nach 
Bios  mit  einem  Rosse  los,  B.  %ft,  296.  Ferner  die  Beisteuer 
zu  ausserordentlichen  Ausgaben  der  Könige,  zu  welcher  auch 
der  fyavog  zuzählen  ist,  sofeme  er  nach We Icker1)  eigent- 
lich eine  freundwillige  Gabe  bezeichnet,  die  der  König  von 
seinen  Getreuen  zu  einem  auswärtigen  Unternehmen  u.  dgL 
einsammelt,  dann  aber  auch  das  zu  diesem  Behufe  gehaltene 
Königsmahl.  Athene  erkennt  —  nach  Welcker  —  an  der 
Abwesenheit  des  Herrn  (Od.  a>  226),  dass  sie  keinen  e'Qavog 
>  vor  sich  sehe.  Der  Adel  von  Scheria  soll  nach  Alkinoos1 
Wunsche  dem  scheidenden  Odysgeus  viritim  einen  Dreifuss 
und  Kessel  geben;  qfietg  d'  avre,  fahrt  der  König  fort,  äytt* 
QOf-tevot  xatä  dtjfiop  TKTOfieff'  aqyaXiov  yaq  tva  nqoixbg  %a- 
Qfoacd-at,  Od.  v,  14  £  und  so  entschädigen  sich  die  Fürsten 
öfter  drjpoöev  z.  B.  t,  197:  %>  55  [V>  387  t  Am  eis  ver- 
gleicht auch  ß,  66  ff.].  Was  endlich  die  Gliederung  des  dijj- 
fK>(  in  Stände  betrifft,  so  lassen  sich  einigermassen  unter- 


1)  Ct  TriL  p.  861,  wo  such  über  den  tyayoc.   Od.  x,  55.  r,  197. 
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scheiden  1)  die  kleinen  Grundbesitzer,  aus  denen  der 
grösste  Theil  des  Volkes  besteht,  2)  die  dijfiioeQyol  oder  * 
dripiot,  d.  i.  nach  Od.  q,  384  die  Wahrsager,  Aerzte,  Zim- 
merleute, Sänger,  die  Herolde  (Od.  %,  135)  und  dienenden 
Ordner  der  Plätze  zu  Tanz  und  Kampfspielen  (Od.  &,  258  f.), 
die  Lederarbeiter  (II.  tj,  220.  221)  und  Goldschmiede  (Od.  y, 
425),  denen  jedoch  allen  Grundbesitz  abzusprechen  um  so 
Weniger  Anlass  vorhanden  ist,  als  Od.  %,  351  der  Sänger 
Phemios  ausdrücklich  sagt,  nicht  der  Mangel  habe  ihn  dem  , 
Willen  der  Freier  dienstbar  gemacht;  endlich  3)  die  besitz- 
losen, jedoch  freien  und  Od.  d,  644  von  den  Sdaven  be- 
stimmt unterschiedenen  Tagelöhner,  Welche  sich  um  Lohn 
und  Unterhalt  (Od.  <r,  356  ff.)  an  Andere,  selbst  an  unbe- 
güterte Hausväter  (Od.  X,  490)  zur  Arbeit  verdingen,  die 
&ijTeg*)  oder  (E.  g,  550)  cqi&oi1).  Dergleichen  mögen 
auch  die  lalvoi  gewesen  sein,  welche  nebst  den  eigenen  Hir- 
ten des  Odyssey  die  Heerden  desselben  auf  dem  Festlande 
hüten  (fremde,  nicht  ithakesische  Mfreg)  Od.  £,  102;  vgl. 
Soph.  OR.  1000  (1029).  '  Als  nicht  geachteter,  der  Gewalt- 
tätigkeit preisgegebener,  daher  wohl  nicht  eingebürgerter 
{ftupvXos  Od.  o,  273)  Volksgenossen  gedenkt  der  Dichter 
auch  noch  der  Ausgewanderten,  fAetayatnai  «*),  D.  *,  648; 
7i,  59.  —  Uebrigens  ist  an  eine  strenge  Sonderung  der 
Handwerksgeschicklichkeit  nicht  zu  denken;  Fürsten  haben 
z.  B.  die  Gabe  der  Weissagung,  der  Heilkunde;  namentlich 
ist  Odysseus  ein  Meister  fast  in  jeglicher  Kunst.  [Vom  Han- 


*)  [So  schon  Valken.  zu  Ammon.  p.  98  f.  (ed.  Ups.  p.  76  f.)  Für 
die  Etymologie  des  Worts  vgl.  Buttmann  Lex.  11,111  (tot-ccco) 
D  öder  lein  Gl.  S-  2481  {dovUviar  ln\  <rwfr«r»?);  Curtius 
Grdzge.  I  n.  309,  Pott  in  Kuhns  Ztsclir.  VIII  p.  176  n.,  Boh- 
len bei  Lob.  ParalL  p.  127  n.,  vgl.  ib.  p.  164  n.] 
1)  Vgl.  Nitzach  I  p.  295.  [Döderlein  a.  0.  fuhrt  es  auf  ty,or, 
Schümann  Gr.  Alt  I  p.  42  n.  lieber  auf  ty<g  zurück;  beides 
hat  seine  Schwierigkeit.  Lobeck  Prol).  p.  365  vermengt  ver- 
schiedenartiges, obwohl  als  Uebersetzung  sich  s  allerdings  (vgl. 
Od.  f,  82)  „Arbeiter"  am  meisten  empfehlen  möchte.] 

••)  Vgl.  Valcken.  zu  Ammon.  p.  110,  5.  [ed.  Dps.  p.  86  f.  Döder- 
lein GL  $.  2238.1  , 
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Volks  von  dem  Willen  des  Königs,  selbst  wenn  er  un gerecht 
und  verderblich  wäre,  in  einem  Verhältnis»  hervor,  auf  wel- 
chem die  Handlung  der  Ibas  zum  guten  Theil  beruht  Paris, 
welcher  der  Helene  selbst  und  noch  mehr  den  Troern,  die- 
sen sogar  wie  die  Eer  verhasst  ist1),  verweigert  dennoch 
hartnäckig  die  vollkommene  Erfüllung  der  von  ihm  selbst  an- 
gebotenen  und  feierlich  stipulirten  Vertragsbedingungen  am 
Tage  seiner  Besiegung  durch  Menelaos  vor  der  ganzen  troi- 
schen  Volksversammlung:  avtutqv  <T  anotpfifu,  yvvatxa  per 
ovx  anodtovw  (ij,  3G2) ;  nur  die  geraubten  xrrjuata  will  er 
mit  eigenen  vermehrt  herausgeben.  Phamos,  firi<na>Q  $e6<piv 
axaXavioq,  uuterstützt  ihn  und  auf  seinen  Vorschlag,  dem 
das  Volk  gerne  zustimmt  (v.  379),  geht  der  Herold  ins 
Feindeslager,  um  im  Namen  des  Königs  und  Volks  einen 
Antrag  zu  überbringen,  der  voraussichtlich  den  traurigen 
Krieg  nicht  enden  wird.  Dies  Verhältniss  erschien  schon 
dem  Herodot 2)  so  merkwürdig  und  unglaublich ,  dass  er  da- 
rauf sein  bekanntes  Eaisonnement  über  den  Aufenthalt  der 
Helene  in  Aegypten  gründet.]  Dazu  vergleiche  man ,  was 
Hektor  dem  Paris  vorwirft  IL  C,  326  ff.  und  den  ähnlichen 
Fall  y>  107  ff. 

49.  Trotz  solcher  Machtfülle  des  Königthums,  die  sich 
auch  über  zwei  politisch  gesonderte  Stadtgemeinden  erstrek- 
ken  kann  (Od.  o,  412),  und  die  besonders  'hervortritt  bei' 
Gründung  neuer  Staaten  durch  Uebersiedlung  (Od.  £,  8  ft, 
wo  der  Häuser-  und  Tempelbau ,  die  Befestigung  der  Stadt, 
die  Ackervertheilung  —  vgl.  Isoer.  3,  28  —  durch  den 
König  geleitet  wird),  finden  sich  gleichwohl  sehr  wenig  Bei- 
spiele von  schnödem  Missbrauche  derselben  oder  von  Revo- 
lutionen, wie  sie  der  Druck  hervorruft*).    Als  grausamer 


1)  Handlung  der  IL,  das  Volk  vermag  nichts  gegen  Paris,  dem 
Priamos  nachgiebt   n.     348-897.  c£  ad  y,  464. 

2)  2,  120.  (Randbem.  an  *nn.  ad  y,  464.) 

•)  Wenn  Aineiaa  altl  npupy  bit^vte  dito  ovrtit  &q  hstlhy  iovra 
(itf  itfdgäe$y  ovrt  jttCXfy,  r,  460,  so  zeugt  dies  freilich  von  ei- 
ner Unbilligkeit  des  Königs,  nach  dem  oben  erwähnten  Grund- 
satz (Od.  <f,  691  f.),  aber  der  Beleidigte  rächt  sich  hier  nur  durch 
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Wüthrich  wird  in  einigen  Stellen  der  Odyssee  ein  König  des 
Festlandes  Echetos  genannt,  und  Empörung  und  Königsmord 
hatten  nur  die  Thesproten  gegen  Antinoos'  Vater  im  Sinn, 
der  das  Volk  durch  seine  Verbindung  mit  den  räuberischen 
Taphiern  drückte,  wurden  aber  von  Odysseus  in  Schranken 
gehalten  (Od.  n,  424  ff.).  In  Ithaka  selbst  stützen  sich  die 
Freier  bei  ihren  usurpatorischen  Bestrebungen  auf  einen  be- 
deutenden Anhang  im  Volke  (Od.  ß,  51;  70.  74,  vgl.  Nitzsch 
I  p.  79),  dem  sie  aber  nach  ihrem  Anschlag  auf  Telemach's 
Leben  (Nitzsch  I  p.  299)  nicht  mehr  vollkommen  trauen  (n, 
375),  und  dem  wenigstens  ein  Theil  des  Volkes  das  Gegen- 
gewicht hält  (pvie  tl  [ioi  nag  dfjfiog  anex&ontvog  ya'kenal- 
vet,  Tty  114).  Die  Möglichkeit  einer  revolutionären  Stimmung 
im  ganzen  Volke  setzen  die  oben  berührten  Stellen  Od. 
215;  n y  95  voraus.  Die  schnell  beendigte  Revolution  in 
Ithaka  nach  dem  Freiermorde  (Od.  <a,  420  ff.)  wird  durch 
das  Verlangen  nach  Blutrache  veranlasst  (ib.  434);  Aigisthos 
dagegen  ist  sieben  Jahre  lang  im  Besitz  der  angemassten 
Herrschaft  (Od.  y>  304-  305). 

50.  Nun  war  aber  das  politische  Leben  Griechenlands 
bestimmt,  das  Individuum  im  Staate  zu  seinem  Rechte  kom- 
men zu  lassen*  so  wie  dem  Staate  selbst  durch  organische 
Gliederung  eigentliches  Leben  zu  verleihen.  Es  tritt  daher 
bei  dem  Dichter  schon  sehr  bedeutsam  ein  aristokratisches, 
und  in  schwachen  Anfangen  ein  demokratisches  Element  im 
Staatsleben  hervor.  Neben  dem  Könige  steht  ein  Adel, 
[vgl  xov^tag  d<p<rtijag  IIava%an&v  II.  *,  193,  248]  aus  dem 
sich  bei  den  Phaiaken  zwölf  ßaffdrjeg  als  ßovlq  des  Ober- 
königs, gerade  wie  sieh  eine  solche  im  Lager  vor  Bios  findet, 
ausgesondert  haben  .*),  zu  welchen  derselbe,  wie  Heibig  p.  63 
richtig  bemerkt,  im  Verhältnisse  des  primus  inter  pares  steht ; 
Od.  390:  dtodexa  yaq  xata  dffpov  aQinqen&g  ßctGtXfjeg 
czqxoI  XQaivov<ri,  tQUTxatdixatog  <T  fyd»  av%6g.  Eine  solche 
ßovlii  findet  sich  auch  in  Eumaios'  Vaterlande,  der  Insel 


Fernbleiben  vom  Kampf.    [Vgl.  „,  178-182  und  806  t,  wo  ein 
anderer  Grund  zu  jener  fiijytt  angedeutet  sein  könnte.] 
•)  VgL  Nitesch  I  p  .  68  ff 
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mit  Beisitzern  vor  versammeltem ,  die  Parteien  unterstützen- 
dem, zum  Mitstimmen  aber  nicht  berechtigtem  Volke;  vgl. 
D.  ff-,  497  ff.;  n,  381.  Eine  dritte  Funktion  hat  er  in  der  je- 
doch ihm  nicht  ausschliesslich  zukommenden  Berufung  und 
Leitung  der  ßovXii  und  d/oqd,  wovon  weiter  unten.  —  -Der- 
jenige Konig  nun,  der  seinem  fürstlichen  Berufe  treulich  nach- 
kommt, und  in  seinem  Volke  Gerechtigkeit  aufrecht  erhält, 
bringt  dadurch  den  Segen  göttlicher  Gnade  über  sein  Land, 
und  dass  er  dies  kann,  darin  oben  liegt  die  höch- 
ste denkbare  Ehre  des  Berufs;  Od.  t,  108—114:  v 
ydq  trev  xXiog  ovqctvbv  €Vqv>>  \xdvei>  ttitrre  xev  ij  ßafftXrjoc 
d/AVfiOPog,  äffte  -d-eovdrjg  dyöqdfftv  iv  noXXoiffi  xal  i(pO-i^otffiv 
' dvdffffwv  evtf ixlaq  dvi%fi<Ti'  <piqj\fft  de  ya7a  fkiXaiva  tw~ 
qovg  xäl  xqidttg,  ßqi&riai  dt  divdqect  xaqTnSi,  xixret  d' 
neSa  ftyXa ,  -frdXaffffcc  de  naqixtl  i%&vt>  *l  ev  ffyeff  tqg* 
dqer&ffi  de  Xfxol  vn  avtov.  Ein  Beispiel  vom  Öegentheil 
giebt  B.  n,  366  ff. 

48;  Es  hat  sich  aber  in  der  Vorstellung  des  Dichters 
gleichwohl  das  patriarchalische  Heroenkönigtbum  in  Folge  des 
qualitativen,  von  andern  Menschen  sie  wesentlich  unterschei- 
denden Vorzugs  (cf.  Od.  v3  195)  nicht  gereinigt  von  dem 
despotischen  Elemente  unbeschränkter  Willkür,  so  dass  das 
ihnen  zugeschriebene  göttliche  Kecht,  analog  der  den  Göttern 
selbst  zugetrauten  Unsittlichkeit ,  blos  einräumende  und  ge- 
währende, nicht  zugleich  auch  zu  göttlicher  Lauterkeit  ver- 
pflichtende Kraft  hat  Penelope  fragt  Od.  S,  687  ff.  die  Freier, 
db  sie  nicht  von  ihren  Aeltern  gehört,  welch  ein  König  Odys- 
seus  gewesen,  ovre  ttva  Qtc~ac  t^atotov ,  ovre  ti  emwv  ev 
drj[A(o,  ij t*  ifftl  dlxtj  &ei(ßv  ß au tXf[(*)v'  ciXXov  x  ixd-ai- 
Qrjrrc  ßqotwv,  aXXov  xe  <ptXoii{.  Denn  wenn  hier  auch  dixy 
nicht  geradezu  mit  „Recht"  übersetzt  werden  darf,  so  be- 
zeichnet es  doch  eine  durch  das  Herkommen  sanetionirte  Art 
und  Weise,  eine  fast  zum  Rechte  gewordene  Gewohnheit  *). 
Vgl  auch  ß>  230  ff.;  £,  62.  138  f.  (Nitzsch  I  p.  73).  Die 
Gewalt  über  die  Unterthanen  geht  so  weit,  dass  ganze  Städte 
nicht  nur%  verschenkt  (H.  i,  149),  sondern  sogar  ausgeleert 


•)  [Vgl.  hierüber  T,  43  ;  A,  218;  {,  69-1 
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werden  können,  um  andere  fremde  Bewohner  einzunehmen ; 
siehe  die  bekannte  Stelle  Od.  6,  174:  xa(  xi  01  (dem  Odys- 
seus)  'siqyei  vdffffa  txoXiv  xal  öcofnat  erev$a,  i%  *I&dxrj<;  dya- 
yu>v  gvv  xtyfMxfff  xal  rixei  o>  xal  ixaotv  Xaolffi,  fifav  nbXtv 
e^aXajrd^ag,  ct'i  neoivaittaovaiv >  dvaGfTOvxai  <f'  ei*ol  avxw. 
Weder  diese  Stelle  selbst  *),  noch  sonst  eine  Andeutung  im 
Dichter  giebt  Veranlassung,  die  Vertriebeneft  und  Neuaufge- 
nommenen blos  von  Grundholden  der  königlichen  Familien 
su  ver8tehn.  Aehnliches  verheisst  IL  i,  149  Agamemnon  dem 
Achilleus  und  Hektor  besinnt  sich  x>  H7  ff.,  ob  er  nicht  den 
ganzen  Raub  des  Alexandros  und  dazu  alle  bewegliche  Habe 
der  Trojaner  den  Feinden  überantworten  soll  Redefreiheit 
und  Widerspruch,  obwohl  ein  dem  Edeln  zustehendes  Recht 
(D.  t,  3S  coli  100  ff.:  IdzQtldri,  <rol  nqona  \xayi\ao^at  a<pQa- 
diowt,  if  Mfug  itnlv,  ava%,  äyoQfj),  ist  selbst  dem  Hektor 
nicht  angenehm;  IL  211:  "Extoq,  del  j*eV  nag  |»oi  &w- 
nXrjffaeig  ayo^ütv ,  iff&Xa  yQa^opivop  «Vre*  ov6k  ftir  ovde 
eoixev  dfpov  Mvta  naQS^  dyoQevdftev ,  ovt  SpI  ßovXfj, 
ovts  ntn  iv  noXtfjup,  aov  de  xQarog  aiey  ai^eiv.  Ty- 
rannischer Art  ist  Agamemnon's  Benehmen  gegen  Achilleus, 
gegen  den  Priester  Ofaryses,  II.  a;  des  Heerführers  unge- 
rechter Tadel  IL  ö,  401  wird  auch  von  Diomedes  schweigend 
hingenommen  {%bv  <T  ovrf  it%oai<pi\  xoorego?  Jiof^dffg,  aU 
öea&elg  ßaadijog  ivmip  aidoloto).  Odysseus  kann  IL  ß, 
192  f.  zu  den  Fürsten  sagen:  ov  yaQ  n<a  ccupa  ol<r&,  olog 
voog  ^Atqeldao'  vvv  y&v  ntiqaxat,  %d%a  <T  Xxpetai  viag 
UxccuZy.  Um  so  weniger  fallt  es  auf,  wenn  der  Fürst  mit  ei- 
nem Manne  vom  Volke  sehr  wenig  Umstände  macht;  IL  ß, 
198:  ov  <T  av  drjftov  ävdqa  i'doi  ßooavtd  %  i<pev$oi,  %6v 
axrinxqw  iXdaaaxev  bpoxXipaaxi  re  pvdvi  ml.;  TgL  IL 
«,  247:  t),  xal  axifnavi^  dUn  aviqag  (Priamos).  Weltbe- 
rühmt ist  Odysseus'  Verfahren  gegen  den  ungezogenen  Schreier 
Thersites.   [Sehr  merkwürdig  tritt  aber  die  Abhängigkeit  des 


die  Bedenken,  welche  sie  veranlasst,  vgl.  Nitesch.  Mag  im- 
in  Menelaos'  Aeusserangen  viel  freundschaftliche  Phantasie 
sein  and  die  Ausführung  derselben  kaum  denkbar;  für  die  Macht, 
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die  Handlung  der  Dias  zum  guten  Theil 
er  der  Helene  selbst  und  noch  m 
sen  sogar  wie  die  Ker  verhasst  ist»), 


Tage  seiner  Besiegung 
sehen  Volksversammlung:  dvttxQv  <T  ano^fu,  yvvahta  pkv 
ovx  a7io6(o<T(a  (fj,  362) ;  nur  die  geraubten  xrtjpata  will  er 
mit  eigenen  vermehrt  herausgeben.  Priamos,  (irjtntoQ  Srnpiv 
ataiavTOS,  unterstützt  ihn  und  auf  seinen  Vorschlag,  dem 
das  Volk  gerne  zustimmt  (v.  379),  geht  der  Herold  ins 
Feindeslager,  um  im  Namen  des  Königs  und  Volks  einen 
Antrag  zu  überbringen,  der  voraussichtlich  den  traurigen 
Krieg  nicht  enden  wird.  Dies  Verhältniss '  erschien  schon 
dem  Herodot*)  so  merkwürdig  und  unglaublich,  dass  er  da- 
rauf  sein  bekanntes  Raison nement  über 
Helene  in  Aegypten  gründet]  Dazu  vergleiche 
Hektor  dem  Paris  vorwirft  II.  £,  326  ff.  und  der 
Fall  y,  107  ft  * 

49.  Trotz  solcher  Machtfulle  des  Königthums,  die  sich 
auch  über  zwei  politisch  gesonderte  Stadtgemeinden  erstrek- 
ken  kann  (Od.  o,  412),  und  die  besonders  'hervortritt  bet 
Gründung  neuer  Staaten  durch  Uebersiedlung  (Od.  £,  8  ft% 
wo  der  Häuser-  und  Tempelbau,  die  Befestigung  der  Stadt, 
die  Ackervertheilung  —  vgl  Isoer.  3,  28  —  durch  den 
König  geleitet  wird),  finden  sich  gleichwohl  sehr  wenig  Bei- 
spiele von  schnödem  Missbrauche  derselben  oder  von  Revo- 
lutionen, wie  sie  der  Druck  hervorruft        Als  grausamer 


1)  Handlung  der  IL,  das  Volk  vermag  nichts  gegen  Paris ,  dem 
Priamos  nachgiebt   H  9,  848—897.  et  ad  y,  454. 

2)  2,  12a  (Randbem.  »u  £nn.  ad  y,  454.) 

*)  Wenn  Aineias  atei  llgtufxoi  int^rjvK  6itn  ovvtx  äg  io&Xoy  iäura 
^*<t*  ttvÖQttßiv  cvrt  litcxty,  v,  460,  so  zeugt  dies  freilich  von  ei- 
ner Unbilligkeit  des  Königs,  nach  dem  oben  erwähnten  Grund- 
satz (Od.  d,  691  f.),  aber  der  Beleidigte  rächt  eich  hier  nur  durch 
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Wüthrich  wird  in  einigen  Stellen  der  Odyssee  ein  König  des 
Festlandes  Echetos  genannt,  und  Empörung  und  Königsmord 
hatten  nur  die  Thesproten  gegen  Antinoos'  Vater  im  Sinn, 
der  das  Volk  durch  seine  Verbindung  mit  den  räuberischen 
Taphiern  drückte,  wurden  aber  von  Odysseus  in  Schranken 
gehalten  (Od.  n,  424  ff.).  In  Ithaka  selbst  stützen  sich  die 
Freier  bei  ihren  usurpatorischen  Bestrebungen  auf  einen  be- 
deutenden Anhang  im  Volke  (Od.  #,51;  70.  74,  YgL  Nitzsch 
I  p.  79),  dem  sie  aber  nach  ihrem  Anschlag  auf  Telemach's 
Leben  (Nitzsch  I  p.  299)  nicht  mehr  vollkommen  trauen  (n, 
375),  und  dem  wenigstens  ein  Theil  des  Volkes  das  Gegen- 
gewicht hält  (ovte  %i  pot  nag  d5jpog  änex^ofieyog  %aX&7tal- 
vet,  7ty  114).  Die  Möglichkeit  einer  revolutionären  Stimmung 
im  ganzen  Volke  setzen  die  oben  berührten  Stellen  Od.  y, 
215  j  7i t  95  voraus.  Die  schnell  beendigte  Revolution  in 
Ithaka  nach  dem  Freiermorde  (Od.  <a,  420  ff.)  wird  durch 
das  Verlangen  nach  Blutrache  veranlasst  (ib.  434);  Aigisthos 
dagegen  ist  sieben  Jahre  lang  im  Besitz  der  angemassten 
Herrschaft  (Od.  y,  304.  305). 

50.  Nun  war  aber  das  politische  Leben  Griechenlands 
bestimmt,  das  Individuum  im  Staate  zu  seinem  Rechte  kom- 
men zu  lassen,  so  wie  dem  Staate  selbst  durch  organische 
Gliederung  eigentliches  Leben  zu  verleihen.  Es  tritt  daher 
bei  dem  Dichter  schon  sehr  bedeutsam  ein  aristokratisches, 
und  in  schwachen  Anfangen  ein  demokratisches  Element  im 
Staatsleben  hervor.  Neben  dem  Könige  steht  ein  Adel, 
[vgl.  xovQrjtag  aQunyag  navayamv  II.  c,  193,  248]  aus  dem 
sich  bei  den  Phaiaken  zwölf  ßaffdijeg  als  ßovl^  des  Ober- 
königs, gerade  wie  sich  eine  solche  im  Lager  vor  Bios  findet, 
ausgesondert  haben  *),  zu  welchen  derselbe,  wie  Heibig  p.  63 
richtig  bemerkt,  im  Verhältnisse  des  primus  inter  pares  steht ; 
Od.      890:  dcödexa  yat{>  <NJ/t*ov  aqmqenieg  ßactlvjeg 

(xqxoI  xqalvovffi,  *Qi<Txcudätaro$  dy  iyu>  avx6g.  Eine  solche 
ßovlq  findet  sich  auch  in  Eumaios'  Vaterlande,  der  Insel 


Fernbleiben  vom  Kampf.    [VgL  *,  178-182  und  806  £,  wo  ein 
anderer  Grund  au  jener  utjrts  angedeutet  sein  könnte.] 
•)  VgL  Nitxach  I  p.  68  ff. 
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2vQ£fj  Od.  Oy  467.  In  Troja  stehn  dem  Könige  gleichfalls 
ßctGiXfjeg  (II.  v,  84)  oder  örjtioytQovzes  zur  Saite,  II.  y,  146, 
wie  in  Ithaka  und  bei  den  Aitolern  ytQomes,  Od.  9,  21 ;  H. 
#,  574;  bei  den  Pyliern  ävdqes  ijytjTOQCC  II,  X,  687.  In  Ithaka 
und  in  den  umliegenden  Inseln  ist,  wie  die  Monge  der  Freier 
[ft,  247  ff.]  beweist,  der  Adel  sehr  zahlreich,  vgl.  Od.  a,  245  ff., 
und  mächtig;  sonst  wäre  die  frevelhafte  Occupation  des  kö- 
niglichen Hauses  und  Haushalts  so  wie  das  Streben  so  Vieler 
nach  der  Königswürde  nicht  erklärlich  (Od.  0,  520  iE).  Die 
politische  .Berechtigung  des  Adels  besteht  in  der  wohl  niiv 
gends  fehlenden  Theilnahme  desselben  an  der  ßovXr\  (daher 
äyijQ  ßovXr\(f6qoi  [yiqovxeg  ßovXevtal])  und  an  der  Rechts- 
pflege [daher  auch  üvdoeq  dixacnoXoi  s.  §.46];  vgl.  Hymn. 
Dem.  150:  äviqee,  olaiv  enscti  pi-xa  xoutos  evd-ade  Tinrjs, 
drjfxov  T6  nQovxovciv  löt  xQrjöefiva  noXifOC  elqvavat  ßovXjj- 
ffi  ual  i&effjvf  di*fi<x$v  ferner  in  der  Befugniss  theils 
stellvertretend,  wie  einige  Male  in  der  Odyssee,  theils  selb- 
ständig (R  a,  54;  ß,  207  £;  %,  40  ff.)  eine  Volksversamm- 
lung zu  berufen,  endlich  in  der  Anführung  besonderer  Hee- 
resabtheilungen  im  Kriege  (IL  ß,  5G3  ff.;  vgl.  Od.  265,  wo 
sich  angeblich  ein  Edler  des  Landes  im  Feldzuge  dem  The- 
raponten-Verhältniss  zum  Fürsten  entzieht  und  als  selbstän- 
diger aQxog  auftritt).  Ueberhaupt  stehen  sie  dem  König  in 
allen  Öffenthchen  Geschäften  zur  Seite;  vgL  Od.  21;  H.  t, 
422;  x,  119  (der  ooxo?  yeQOVfftog) X,  687,  und  Einzelne  kön* 
nen  wie  dieser  ein  tipu-vog  haben  (Nitzsch  I  p.  69);  vgL  Od. 
H,  150.  • 

51. *)  Der  Anfang  einer  politischen  Berechtigung  der 
nXf}d-i>s  oder  des  dijjjiog,  wie  die  Volksgemeinde  stets  genannt 
wird,  liegt  in  seiner  selbst  in  Ilios  (D.  ßy  788;  y,  209)  arier* 
kannten  Befugniss  eine  ayoocc  zu  bilden.  Diese  hat  aber 
durchaus  nur  den  Charakter  einer  römischen  concio,  ohne  die 
Rechte  der  comitia  auch  nur  annäherungsweise  zu  besitzen 
(vgl.  Rubino  Untersuchungen  über  rom.  Verf.  I  p.  254).  Sie 
stimmt  einem  Vorschlage  in  der  Regel  durch  Acclamation  bei, 
wie  JLt,  50:  ot  o°  äqa  navteg  iniaxov  tief  *A%auav  [oder 

l  ■   1  •  -  •  * 

1)  Vgl.  NiUach  I  p.  68.  II  p.  168  ff.  [Schümann  I  p.  26  f.]  J 
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Ini  xeXadrjaav  oder  tnjivtdav  auch  durch  Schweigen  kann 
im  besonderen  Fall  die  Zustimmung  ausgedrückt  werden  («, 
22  vgl.  Döderlein  Gl.  IQ  p.  173);  im  allgemeinen  aber 
hat  das  Volk  zu  gehorchen  und  thut  es  auch  gerne,  wie  öfters 
bemerkt  ist  (II.  t,  79 ;  tj,  378),  also  ist  dies  wohl  nicht  die  Regel  ? 
Etwaige  Missbilligung  oder  gar  Annullirung  eines  Vorschlags 
durch  dasselbe  kommt  nicht  vor.  Doch  nahm  man  Rücksicht  auf 
die  öffentliche  Meinung,  besonders  wenn  sie  genehm  war 
(IL  40G)  und  suchte  sie  für  sich  zu  gewinnen 1).  Aber 
es  findet  sich  auch  von  positiver  Entscheidung  durch  das 
Volk  keine  Spur;  ja  nicht  einmal  eine  Stimme  aus  seiner 
Mitte  —  abgesehen  von  Thersites,  der  eben  eine  Ausnahmo 
bildet  —  wo  wir  eine  solche  erwarten  könnten*)  (0<L  ß,  81). 

1)  Charakteristisch  «,  296.  310  ff.  [Hektor  appcllirt  nämlich  hier 
dem  Palydamas  gegenüber  an  die  Troer.  Dieser  Anerkennung 
des  Volkswillens  folgt  aber  sogleich  die  Aeusserung,  er  werde 
es  nicht  dulden,  dass  6ie  jenem  zustimmen  —  und  dies  spricht 
er  vor  ihren  Ohren  aus.  Und  sie  folgen,  wirklich  dem  Hektor, 
freilich  verblendet  von  Athene.  Dieser  Zusatz  lässt  nicht  schlies- 
sen ,  dass  im  entgegengesetzten  Fall  Rektors  Vorschlag  rechtlich 
aufgehoben  gewesen  wäre ,  sondern  beweist  nur  das  blinde  Ver- 
trauen des  Volks  auf  seinen  Führer  (( ,  408).  —  Darum  hat 
auch  die  ayogij  so  gut  wie  die  fidxi  (die  beiden  Hauptgebiete 
männlicher  Tüchtigkeit,  vgL  /J,  370  ;  <f,  400;  <,  440;  ©,  283;  <r, 
106;  252;  Od.  «f,  818)  das  Epithon  xvJitivttQa  H.  «,  490.  —  Die 
Stelle  Od.  239  beweist  höchstens,  dass  der  angebliche  Kreten- 
ser  gegen  die  allgemein  hochgestellte  öffentliche  Meinung  nicht 
handeln  wollte,  um  seinen  Einfluss  (v.  234)  und  guten  Namen 
nicht  aufs  Spiel  zu  setzen ,  nicht  aber ,  dass  er  von  Rechtes  we- 
gen gerade  so  handeln  musste.] 

•)  [In  Od.  o>,  463  ist  offenbar  em  Zustand  der  Anarchie  geschil- 
dert; die  grössere  Hälfte,  die  ja  auch  gar  keine  Verpflichtung 
zur  Blutrache  hatte,  will  sich  nicht  an  der.  Empörung  gegen  den 
rechtmässigen  Herrscher  bethciligen  und  verlässt  mit  lautem  Ge- 
schrei die  ayoQn  —  es  ist  der  erste  Schritt  zu  einem  Bürger- 
kriege gethan ;  jedenfalls  liegt  hier  ein  ganz  singularcr  Fall  vor, 
nicht  aber  ein  Beweis  für  den  Modus  einer  Abstimmung.  Ueber» 
dies  gehört,  die  ganze  Stelle  nicht  dem  ächten  Homer  an  und 
ist  kritisch  um  so  verdächtiger,  als  nach  W.  C.  Kays  er  (d. 
verss.  aliq.  Od.  disp.  H.  Sagan  1857)  die  Verse  413  —  419  dem 
Eugammoo  noch  unbekannt  waren.]  .  i 


9fift  Füniter  Abschnitt  61. 

üeberhaupt  wird  mehrmals  (z.  B.  IL  er,  54—804;  ßy  808;  Od. 
ßy  257)  gar  nichts  über  die  Aufnahme  eines  Vorschlags  berich- 
tet, was  doch  hätte  geschehen  müssen,  wenn  diese  entscheidend 
gewesen  wäre ;  wir  sehen  sogar  mehrfach,  dass  die  Versamm- 
lung entlassen  wurde,  ehe  sie  nur  sich  geäussert  hatte  (IL/?, 
381,  394;  &,  530,  542;  ^,  371,  378;  c,  298,  310).]  Die 
Macht  des  Volkes  kann  sich  also  nur  geltend  machen  durch 
die  Energie  der  öffentlichen  Meinung,  welche  die  Fürsten 
respectiren;  denn  sogar  gewaltsame  Ausbrüche  derselben 
werden  wenigstens  als  möglich  gedacht :  IL  ^,  56 :  aXXa  pdXa 
Tqucs  deidrif*Qve$'  fj  %i  xtv  fjdrj  Xaivov  €<Tffo  %t%&vay  xaxcöv 
evex>  offffa  k'oQ/af, 

Besondere  Verpflichtungen  des  Volkes  sind  der  Kriegs- 
dienst, zu  dem  der  König  nach  Analogie  von  Od.  £,  248 
entweder  Freiwillige  sammelte,  oder,  wie  es  scheint,  so  viel 
Mannen  aufbieten  konnte,  als  ihm  gut  dünkte,  nicht  nur  aus 
den  waffenfähigen  Söhnen  der  Familien,  welche  nach  B.  o», 
400,  wenn  ihrer  mehrere  waren,  unter  sich  loosen  mochten, 
sondern  auch  aus  den  Hausvätern ;  denn  der  reiche  Echepo- 
los  aus  Sikyon  kauft  sich  bei  Agamemnon  vom  Zuge  nach 
Bios  mit  einem  Rosse  los,  IL  ip,  296.  Ferner  die  Beisteuer 
zu  ausserordentlichen  Ausgaben  der  Könige,  zu  welcher  auch 
der  epavog  zuzählen  ist,  sofern  e  er  nach  We Icker  *)  eigent- 
lich eine  freundwillige  Gabe  bezeichnet,  die  der  König  von 
seinen  Getreuen  zu  einem  auswärtigen  Unternehmen  u.  dgl. 
einsammelt,  dann  aber  auch  das  zu  diesem  Behufe  gehaltene 
Königsmahl.  Athene  erkennt  —  nach  Welcker  —  an  der 
Abwesenheit  des  Herrn  (Od.  a,  226),  dass  sie  keinen  k'Qctvog 
vor  sich  sehe.  Der  Adel  von  Scheria  soll  nach  Alkinoos' 
Wunsche  dem  scheidenden  Odysseus  viritim  einen  Dreifuss 
und  Kessel  geben;  ij/xe7s  b*1  avzSy  fährt  der  König  fort,  ayet* 
QOfievoi  xatec  drjuov  TKropexP*  äqyaXiov  fäq  Zva  Tiqotxog  %a~ 
qfoctG&at,  Od.  y,  14  £  und  so  entschädigen  sich  die  Fürsten 
öfter  dipteev  z.  B.  %,  197:  %,  55  [\fß,  387  t  Am  eis  ver- 
gleicht auch  ß,  66  ff.].  Was  endlich  die  Gliederung  des  d«jf~ 
uoi*  in  Stünde  betrifft     so  lassen  sich  eini^ermasson  unter- 


1)  Ct  TrU.  p.  881,  wo  auch  über  den  t^ave*  Od.  x*  »•  **  197 
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scheiden  1)  die  kleinen  Grundbesitzer,  aus  denen  der 
grösste  Theil  des  Volkes  besteht,  2)  die  dfi^ioe^yol  oder 
dypiot,  d.  i.  nach  Od.  q,  384  die  Wahrsager,  Aerzte,  Zim- 
merleute, Sänger,  die  Herolde  (Od.  tr,  135)  und  dienenden 
Ordner  der  Plätze  zu  Tanz  und  Kampfspielen  (Od.  &,  258  f.), 
die  Lederarbeiter  (II.  220.  221)  und  Goldschmiede  (Od.  y,  * 
425),  denen  jedoch  allen  Grundbesitz  abzusprechen  um  so 
Weniger  AnlasB  vorhanden  ist,  als  Od.  x>  351  der  Sänger 
Phemios  ausdrücklich  sagt,  nicht  der  Mangel  habe  ihn  dem 
Willen  der  Freier  dienstbar  gemacht;  endlich  '3)  die  besitz- 
losen, jedoch  freien  und  Od.  d ,  644  von  den  Sclaven  be- 
stimmt unterschiedenen  Tagelöhner,  Welche  sich  um  Lohn 
und  Unterhalt  (Od.  <r,  356  ff.)  an  Andere,  selbst  an  unbe- 
güterte Hausväter  (Od.  X,  490)  zur  Arbeit  verdingen,  die 
&ijTeg*)  oder  (H.  a,  550)  eQi&oi1).  Dergleichen  mögen 
auch  die  &7vot  gewesen  sein,  welche  nebst  den  eigenen  Hir- 
ten des  Odysseus  die  Heerden  desselben  auf  dem  Festlande 
hüten  (fremde,  nicht  ithakesische  Otfceg)  Od.  £,  102;  vgl. 
Soph.  OR.  1000  (1029). '  Als  nicht  geachteter,  der  Gewalt- 
tätigkeit preisgegebener,  daher  wohl  nicht  eingebürgerter 
(efitpvXos  Od.  o,  273)  Volksgenossen  gedenkt  der  Dichter 
auch  noch  der  Ausgewanderten,  [*€Tavd<nai  D.  i,  648; 
7r,  59.  —  Uebrigens  ist  an  eine  strenge  Sonderung  der 
Handwerksgeschicklichkeit  nicht  zu  denken;  Fürsten  haben 
z.  B.  die  Gabe  der  Weissagung,  der  Heilkunde;  namentlich 
ist  Odysseus  ein  Meister  fast  in  jeglicher  Kunst.  [Vom  Han- 


*)  [So  schon  Valken.  zu  Ammon.  p.  98  f.  (ed.  Lips.  p.  76  f.)  Yttr  # 
die  Etymologie  des  Worts  vgl.  Buttmann  Lex.  11,111  (bd-ccw) 
Dödcrlein  Gl.  §.2481  {ttovltitar  in\  cvvtocin);  Curtius 
Ordzge.  I  n.  809,  Pott  in  Kuhns  Ztschr.  VIII  p.  176  n.,  Boh- 
len bei  Lob.  Parall.  p.  127  n.,  vgl.  ib.  p.  164  n.] 
1)  Vgl.  NHzsch  I  p.  295.  fDöderlein  a.  0.  fahrt  es  auf  fytoy, 
Schümann  Gr.  Alt  I  p.  42  n.  lieber  auf  fy<c  zurück;  beides 
hat  seine  Schwierigkeit.  L  o  b  e  c  k  Proll.  p.  865  vermengt  ver- 
schiedenartiges ,  obwohl  als  Uebersetzung  sich  _  allerdings  (vgl. 
Od.  C,  82)  „Arbeiter11  am  meisten  empfehlen  möchte.] 

**)  Vgl.  Valcken.  zu  Ammon.  p.  110,  5.  [ed.  Lips.  p.  86  f.  Döder- 
lein  Gl.  $.  2238.]  . 

NUgelsbach,  Horn.  Theol.  2.  Aufl.  19 
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del  wird  unten  (§.  60  b)  die  Rede  sein.  Einstweilen  bemer- 
ken wir:]  Die  Phaiaken  sind  kein  Handelsvolk,  sondern  nur 
Seefahrer  zur  nopni\  der  Fremden  Od.  31  und  öfter,  mit 
welchem  Geschäfte  die  Seltenheit  der  Fremden  bei  ihnen 
freilich  contraatirt 

52.  So.  weit  ist  im  Heroenzeitalter  die  Entwicklung, 
wenn  man  so  sagen  darf,  des  Staatsrechts  gediehen.  Aber 
Od.  i,  112  (siehe  §.  44)  werden  als  Kennzeichen  eines  ge- 
ordneten politischen  Lebens  auch  die  SipuTteg,  die  rechtlichen 
Satzungen,  geltend  gemacht,  und  Od.  *,  215  wird  der  Ky- 
klope,  der  seiner  Stärke  vertrauend  weder  Götter  noch 
Menschen  scheut,  ab  ein  ayqtog  geschildert,  m«  dixug  ev 
eldutg  ovre  dipuTtag,  ein  entschiedener  Beweis,  wie  sehr  bei 
dem  Dichter  die  Sphären  des  Rechts,  der  Sittlichkeit  und 
Religiosität  zusammenfallen.  Von  selbst  versteht  sichs,  dass 
diese  Mpurteg  herkömmliche,  aus  dem  Geiste  des  Volkes 
herausgebildete  Gewohnheiten  sind;  die  Bewahrer  derselben, 
die  avdoeg  dixavnoloi ,  d.  i.  die  Fürsten  und  Edlen,  haben 
sie  nach' IL  a,  238  von  Zeus  überkommen,  und  er  ist  auch 
der  Garant  und  Schirmer  derselben,  indem  er  die  Ungerech- 
t  tigkeit  der  Richter,  oi  ßt$  elv  aroqfj  cxoXtag  *oiv<*<ri  £i/M- 
<nagy  h  dk  dixtjy  iiaffuxri,  &€<av  omv  ovx  aXirovreg  mit 
einer  Art  von  Sündfluth  heimsucht  (B.  n,  385  ff.). 

Von  der  Beschaffenheit  dieses  Privatrechtes  nun  finden 
sich  bei  dem  Dichter  folgende  Andeutungen.  Es  besteht  ein 
Erbrecht,  da  sich  die  Söhne  (Od.  £,208;  *  149)  oder  Seiten- 
verwandte, x^wndi  (B.  158),  in  die  Habe  des  Erblassers 
theilen.  Ton  willkürlich  einzugehenden  Rechtsgeschäften 
#  findet  sich  B.  tp,  485  die  der  Entscheidung  eines  Schiedman- 

nes Q'(tt(m>q)  anheimgegebene  Wette,  ferner  unter  Zeug- 
schaft und  Garantie  der  Götter  die  Qifaij,  der  Vertrag, 
kraft  dessen  Od.  £,  393  Odysseua  in  Bettlergestalt,  im  Fall 
er  dem  Eumaios  die  Heimkunft  ies  Königes  lüge ,  sein  Le- 
ben verwirkt  haben,  im  Fall  der  Bestätigung  seiner  Aussage 
sich  Bekleidung  und  Entsendung  ausbedingen  will.  —  Schuld- 
forderungen kommen  vor,  jedoch  wahrscheinlich  nur  als  Er- 
satzforderungen für  geraubtes  Gut  entweder  zwischen  zwei 
verschiedenen  Staaten  (Od.  g>,  17:  fco*  'OoWevc  ql&c  pera 
XQßlos,  %6  qu  oi  nag  dfoog  {Meconvlmv)  byelXer  ^la  yä^ 
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i£  *I&axijS  MeacrrjpiO*  itvÖQ€<;  aeiQCtv  vqvffl  noXvxXfjiai  x.tJL' 
ftQÖ  yaQ  yxe-TuxTtiQ  aXXoi  tb  yiqovtei)  oder  zwischen  Indivi- 
duen aus  dergleichen,  Od.  y,  366.  Dieses  Yerhältniss  geholt 
aber  begreiflicher  Weise  mehr  in  die  Sphäre  des  Völker-  « 
rechts.  Dagegen  finden  wir  im  Bereiche  des  Privatrechts 
II.  xp^  573  ff.  von  Menelaos  gegen  Antilochos  eine  Klage  ge- 
stellt wegen  dolus  malus,  und  zur  Entscheidung  derselben 
dem  Beklagten  vom  Kläger  selbst  den  Eid  deferirt  Am 
ausführlichsten  wird  uns  IL  c,  497  ff.  der  Process  um  eine 
Busse,  Tiotyq,  geschildert,  welche  der  schuldige  Todtschläger 
bezahlt,  der  Widerpart  nicht  empfangen  zu  haben  behaup- 
tet*). Hier  tritt  als  Rechtsmittel  der  Entscheidung  ein 
Zeuge  auf  (so  deuten  die  Scholien  mit  Wahrscheinlichkeit 
das  H.  Vj  486  ^  Arbiter  gebrauchte  I'gtcoq).  Die  Richter, 
ytQOvreg,  sitzen  mit  den  Stäben  in  der  Hand  «Tri  %€oroZ<Ti 
XiS-oig,  tegtjp  evl  xvxXoj  x  und  votiren  nacheinander  (afioißq- 
dig  **)  de  dtxaQov).  Das  Volk,  das  sich  in  zwei  Parteien  ge- 
theilt  hat  und  auf  diese  Weise  durch  lauten  Zuruf  in  die 
Verhandlungen  sich  mischen  will  (Xaol  <T  äfKpoxtqotaiv  inq- 
nvovy  a^piq  aq<ayoi) ,  wird  von  den  Herolden  in  Schranken 
gehalten,  wiewohl  der  Vortrag  des  Beklagten  (oder  vielmehr 
Appellanten?)  an  dasselbe  gerichtet  ist  (6  [itv  evxeso  nuvx 
änodovvai  drjiiM  rcupaixsxmv).  Merkwürdig  ist,  dass  schon 
hier  die  Deponirung  einer  zu  gleichen  Theilen  zusammenge- 
schossenen Geldsumme,  wie  wir  sagen  würden,  vorkommt, 
welche  der  gewinnenden  Partei  zufallt  (xelxo  o°  af  iv  fUa- 
GQiai  övto  xqvgoio  xaXavxa,  tqi  dopev,  og  peta  to7ffi  dix^v 
l&vvrava  einoi),  dem  römischen  Sacramentum  [oder  der  at- 
tischen naQaxavaßoXf})  nach  Schümann]  vergleichbar.  [Hymn. 
in  Merc.  324  heisst  es  von  Hermes  und  Apollon,  welche  zur 
Schlichtung  ihres  Streits  in  den  Olymp  zu  Vater  Zeus  gehen: 
xel&e  yäq  afjupoxiqourt  oVx^c  xatixeizo  xaXavta.  Baumeister 
bezieht  dies  auf  eine  libram  justitiae  fictam  nach  Analogie 


•)  lEinc  andere  Ansicht  über  diese  Stelle  findet  man  ausgeführt  in 
Döderleins  Gloss.  §.  415  und  629;  mit  der  im  Text  gegebe- 
nen stimmt  ia  allem  Wesentlichen  S  c  h  ö  m  a  n  n  Gr.  Alt.  I  p.  28  t] 
**)  Wegen  dieser  Bedeutung  von  afiotfadk  vgl-  Od.  <r,  310;  Hymn. 
Dem.  827. 
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der  Schicksalswage  des  Zeus;  dabei  scheint  aber  der  Dativ 
einige  Schwierigkeit  zu  machen.  Sollte  der  Vers  vielleicht 
nach  der  eben  aus  der  Dias  angefahrten  Stelle  gedichtet 
sein?] 

53.  Dies  ist  also  ein  aus  einem  Todtschlag  erwachse- 
ner Civilprocesa.  Aber  höchst  merkwürdig  ist  es,  dass 
es  Criminalprocesse  noch  gar  nicht  giebt  *).  Denn  das 
Familienprincip ,  die  Geltung  des  Blutes  und  Geschlechtes, 
waltet  im  Staate  noch  so  bedeutend  vor,  dass  der  Verbre- 
cher, namentlich  der  Mörder,  nicht  den  Staat,  sondern  die 
Verwandten  beleidigt  (vgl.  B.  ß,  665  ff;  Od.  o,  272  ff.),  folg- 
lich nicht  rechtlicher  Strafe,  sondern  der  Blutrache  verfallen 
ist.  Dies  ist  im  Staatsleben  das  Element  unüberwundenen 
Natürlichkeit;  der  Staat  hat  noch  die  Pflicht  nicht  übernom- 
men,  das  Leben  der  Staatsangehörigen  zu  garantiren  dadurch 
dass«  er  den  Mörder  verfolgt,  und  muss  ihn  folglich  der  Will- 
kür der  Privatrache  preisgeben. 

Geübt  wird  die  Blutrache  für  unvorsätzlichen  wie  für 
vorsatzlichen  Mord  (vgl.  II.  y,  85  mit  Od.  v,  259)  und  selbst 
im  ersteren  Falle  sehr  streng;  Od.  %,  ,30  sagen  die  Freier 
zu  Odysseus,  den  sie  noch  für  den  unfreiwilligen  Mörder  des 
Antinoos  halten :  <r  ivdude  rvnes  Udovrai.  Als  Bluträcher 
wird  Orestes  betrachtet  (Od.  «,  299:  inei  extave  natqo- 
(povtja).  Blutrache  ferner  ist  es,  was  Odysseus  von  den 
Familien  der  erschlagenen  Freier  erwartet;  Od.  tp,  118:  xal 
yoeq  t($  &  %va  (fxava  xataxtelvaq  ivl  dqfJHp,  <p  noXXol 
h'wGtp  aofTG-rjrjoeg  öWerc»  *) ,  (pevyei  Trrjovg  ts  7iQoXma>y  xal 
narqiSa  yalav  faete  €Qpa  noXqos  anixtapev,  oi  piy 
aQurvot  xovqwv  eiy  7#a*fl.  Die  Rache  fürchtend,  vor  wel- 
cher ihn  seine  eigene  Familie  nicht  schützt  (vgl.  Nitzsch  1.  c), 
geht  der  Mörder  gewöhnlich  in  die  Verbannung  (B.  /?,  662; 
o,  335;  ;r,  573;  v>  696).  Nur  das  Sühngeld,  die  notvj,  wenn 
es  die  Familie  des  Getödteten  annimmt,  sichert  ihm  den 
Aufenthalt  im  Vaterland;  vgl.  IL  <r,  496  ff.  und  besonders 


•)  Ebenso  Rubino  in  der  Ztßchr.  f.  AW.  1844  p.  340. 
••)  NiUsch  in  der  Comment.  de  sacris  lustralibus  et  piacularibua. 
Progr.  Kilon.  1835  p.  VI.  hat  geieigt,  dass  dieser  Vera  nicht 
aof  den  Mörder,  sondern  den  Erschlagenen  geht 
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*,  632  ff.:  xal  j^y  tlq  te  xa<rtyvT}TOio  fpovrjog  notvi\v  %  ov 
ncudbg  idi^axo  %e$vn<a%o?  xal  q  q  fiiv  iv  dtipy  fUuei  av- 
%ov,  nbXÜ  änotiaag-  tov  di  %  i^tvetm  xQadltj  xal  &v/jkbq 
ayyvcoQ  notvijv  de%apivov.  Sonst  aber  bedarf  derselbe 
keiner  weiteren,  etwa  religiösen  Sühne  mehr,  von 
welcher  xä&aQ<rt$  sich  die  älteste  Spur  erst  in  Hesiods  xa- 
tdXoyog  (Schol.  zu  D.  ß,  336)  findet*);  {vgl.  N.  Thl  VI,  20; 
Hermann  G.  A.  §.23,  26.]  Da  nun  aber  anderwärts  im 
Dichter  religiöse  Reinigungen  vorkommen  (II.  a,  313;  vgL 
Od.  x,  494),  so  deutet  Entbehrlichkeit  gerade  der  Mordsühne 
darauf,  dass  der  Mord  nur  für  ein  Verbrechen  gegen  Men- 
schen, nicht  für  Verletzung  eines  göttlichen  Gesetzes  erachtet 
wurde.  Hiemit  stimmt  vollkommen  die  Harmlosigkeit,  mit 
welcher  der  Mörder  seine  That  erzählt,  Odysseus  Od.  v,  259  ff. 
sogar  einen  (fingirten)  Meuchelmord  aus  Rache,  ohne  zu  be- 
fürchten, dass  sich  der  Angeredete  mit  Entsetzen  von  ihm 


•)  Müller  Eufnen.  p.  134  [n.  10  hält  es,  gestützt  auf  die  Scholien/ 
für  sehr  klar,  dass  in  II.  <o,  482  ursprüngliche  Lesart  sei: 
if^of  tg  ayvirtto  und  kommt  dadurch  zu  einem  dem  obigen  ent- 
gegengesetzten Resultat.  Abgesehen  von  der  Zulussigkeit  eines 
solchen  Schlusses  wäre  doch  auffallend,  dass  eine  so  wichtige  Cere- 
monie,  wie  religiöso  Entsühnung  des  Mörders,  vom  Dichter  sonst 
gar  nicht  trotz  mehrfacher  Gelegenheit  erwähnt  worden  sein, 
und  dann,  dass  ein  so  bezeichnendes  Wort  wie  uyylrijs  bis  auf 
Lycophron  (Cass.  v.  135)  ganz  verschwunden  sein  sollte.  Ande- 
res hiegegen  und  die  betreffende  Literatur  führt  Hermann  an 
Gottesd.  Alt.  §.  6,  2  und  23,  20;  vgl.  Schümann  I  p.  47  f.— 
E.  Curtius  gr.  Gesch.  I  p.  126  setzt  es  auf  Rechnung  der  Fri- 
volität des  jonischen  Sängers ,  wenn  man  „z.  B.  die  Vorstellung 
von  der  Befleckung,  welche  vergossenes  Bürgerblut  herbeiführt, 
und  von  der  Sühne,  welche  es  «verlangt"  nicht  erwähnt  findet; 
die  Thatsachc  selbst  desshalb  zu  läugnen,  heisse  der  von  Homer 
besungenen  Zeit  sehr  Unrecht  thun.  Demnach  hätte  man  eine 
bewusste  Verschweigung  durch  den  Dichter  anzunehmen.  Gegen 
eine  solche  Annahme  ist  nun  im  Allgemeinen  schon  oben  in 
der  Einleitung  das  Nöthige  bemerkt;  was  aber  den  Dichter,  und 
wäre  er  frivol ,  zur  Lftugnung  der  Sitte  gerade  der  Mordsühne 
bewegen  konnte,  davon  vermögen  wir  wenigstens  weder  einen 
Grund  zu  errathen,  noch  können  wir  eine  derartige  Frivolität 
mit  dem  sonstigen  Charakter  der  Dichtung  in  Einklang  bringen.] 
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wende.  Ja  der  Seher  Theoklymenos ,  der  einen  Mitbürger 
erschlagen  hat,  kommt  Od.  o>  256  zu  Telemach  sogar  wäh- 
rend eines  Opfers,  und  bittet  um  Aufnahme,  die  er  ohne 
Umstände  nebst  der  gastlichsten  Fürsorge  findet;  siehe 
Nitzsch  1.  c  p.  TU;  Anm.  I  p.  204. 

Wird  da»  Lösegeld  nicht  angenommen  (eine  Analogie 
hiefür  bietet  Odysseus,  der  Od.  %>  61  ff.  Ton  den  Freiern 
keine  Busse  nimmt)  oder  kann  es  nicht  aufgebracht  werden, 
\  so  geht,  wie  gesagt,  der  Mörder  in  die  Verbannung*).  Sogar 
der  Knabe  Patroklos,  der  in  Opus  unvorsätzlich  einen  Ge- 
spielen getödtet,  wird  von  seinem  Vater  nach  Phthia  zu  Pe- 
leus  geführt,  IL  tfr,  85.  Irn  fremden  Lande  sucht  er  als  ixe- 
Ttjg  im  Haus  eines  reichen  Mannes  Schutz  und  Aufnahme  ; 
vgl.  die  malerische  Schilderung  II.  w,  480:  e*s  Sy  ©V  av 
civdq  aty  nvxtvrj  Xaßi],  oöt  tri  7kxtqij  (pwra  xctraxretyag 
aXXiav  £'gix€To  dr^iov,  avdqoq  ig  atpveiov,  9-a^ßoq  *Z** 
(iüOQOüdvTctc.  Beispiele  verweigerter  Aufnahme  finden 
sich  nicht;  zuweilen  wird  der  Schützling  sogar  ftegantov  des 
Schutzherrn,  wie  Lykophron  aus  Kythera  des  Telamoniers 
Ajas  IL  o,  431;  Patroklos  wird  von  Pelejis  sorgfältig  aufer- 
zogen und  zu  des  Sohnes  &eQanwi>  ernannt  (xal  apv  &€Qa- 
novt  owpqvev  IL  xff,  90).  VgL  noch  IL  v ,  696;  n,  573; 
Od.  &  380;  o,  223  ff. 
r  54.   Aber  mit  der  Aufnahme  des  Ixirijs  im  fremden 

[»  Land  sind  wir  auf  den  Boden  völkerrechtlicher  Ver- 

hältnisse  geführt,  aus  deren  Erörterung  allein  die  Stellung 
der  geivot  —  dies  ist  der  Gattungsbegriff,  unter  welchem 
auch  der  fxlrqc  subsumirt  wird  —  zur  rechten  Anschaulich- 
keit kommen  kann. 

Jedes  fremde  Volk,v  mit  welchem  nicht  Verträge  be- 
stehn,  wie  den  Ithakesiern  mit  den  Thespro ten  (ol  d1  q/jJv 
aq&fjktoi  foav  Od.  n,  427),  ist  ein  feindliches,  und  kann 
ohne  Frevel,  selbst  wenn  es  keine  Veranlassung  gegeben 
hat,  feindlich  behandelt  werden ;  [Schorn an n  gr.  Altth.  I  p.  45 



•)  Zwischen  Odysaens  and  den  Familien  der  erschlagenen  Freier  wol- 
len Zens  nnd  Athene  eine  IxXnw  yermitteln,  d.  i  eine  Art  von 
Amnestie,  Od.  «,  486. 
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ffe&f  dies  zwar  in  Abrede,  allem  seine  Gegengründe*)  schei- 
nen nicht  auszureichen.]  So  zerstört  der  Ton  Hion  heimkeh- 
rende Odysseus  die  Stadt  der  Kikonen**),  Ismaros,  todtet  die 
mannlichen  Einwohner  und  führt  deren  Frauen  und  Habe 
als  Beute  fort  Od.  i,  40  ff.  Darum  sind  auch  die  räuberi- 
schen Einfalle  in  fremdes  Land,  dergleichen  Odysseus  vor 
den  Troerzeiten  viele  macht  (Od.  9p ,  39  coli.  |,  230;  262), 
und  auf  welchen  Sclaven,  Sclavinnen  und  Heerden  erbeutet 
(Od.  a,  398;  ip,  357;  H.  <r,  28),  auch  wohl  die  Felder  ver- 


*)  [Aus  Od.  £,  262  lässt  eich  nicht  folgern,  dass  der  Kreter  die 
Freibeuterei  für  eine  v^qh  ansah,  weil  letztere  dort  vielmehr  im 
Ungehorsam  gegen  den  Fahrer  bestand,  dessen  Vorsieh  tarn  ass- 
regeln  seine  Leute  nicht  ausfuhren,  sondern  voreilig  («11//0  ftaXa 
v.  263)  zu  plündern  beginnen,  und  wozu  hatte  er  denn  neue 
Schiffe  mit  viel  Volks  nach  Aegypten  geführt  (248)?  Eine  Kauf- 
-  fahrteiflotte  ist  es  gewiss  nicht;  wir  erfahren  weder  von  Fracht 
(yoprof)  noch  von  beabsichtigter  Rfickfracht  (odala).  Auch  die 
andre  Stelle  { ,  88  beweist  wenigstens  nicht  sicher, /weil  dort 
oiTif  sich  als  Nemesis  (von  Seiten  der  Geplünderten)  auffassen  » 
lässt ;  vgl,  1,  43.  —  Wenn  endlich  der  Unverletzlichkeit  des 
Fremdlings  eine  Ansicht  zu  widersprechen  scheint,  welche  den 
Seeraub  erlaubt  findet,  so  ist  darauf  zu  erwiedern,  dass  der  Aus- 
länder in  der  Fremde  eben  nur  seiner  Hülflosigkeit  wegen  ein 
Gegenstand  der  «tefwc  ist;  in  der  Heimath,  wo  er  seine  Lands- 
leute zur  Seite  hat,  fallt  diese  weg.  Uebrigens  ist  ja  auch  das 
Gastrecht  nicht  vor  aller  Verletzung  gesichert  (§.  64  a.  E.)  und 
*  jener  Widerspruch  wäre  also  nicht  faktisch  vorhanden.  —  Oft 

mochte  die  Noth  zu  solchem  Raub  zwingen,  wie  z.  B.  Odysseus' 
Gefährten  vor  Thrinakia  keine  Lebensmittel  mehr  haben :  dass 
aber  auch  ohne  Noth  blose  Abenteuerlust  den  Anlass  geben 
kann ,  zeigt  eben  das  Beispiel  jenes  Kreters ,  der  neue  Beutezüge 
-  gemacht  hat  ($,  281),  dann  nur  ungern  in  den  Krieg  (238)  aber  t 
sehr  gerne  wieder  auf  Beute  (245)  auszieht  (vgl.  Am  eis  zu  k, 
157);  dann  die  Taphier,  welche  A^tfrsp«  heissen%(0,  427;  w, 
427)  und  Menschen  rauben  (ib.;  £,  462),  und  die  Thesproter  (f, 
'  340).    Von  den  Phoinrkern  als  Nichtgriochen  wollen  wir  absehen 

(0,  450;  469).   Im  Allgemeinen  vergleiche  man  auch  E.  Cur- 
tius  gr.  Gesch.  I  p.  32,  88,  57.] 
••)  Sehr  schwerlich  werden  diese  wie  D..  ß,  846  als  Bundesgenossen 
der  Troer  gedacht.   [Andrer*  Ansicht  ist  Schorn  an n  I  p.  45.] 
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wüstet  werden  (D.  a,  155),  durchaus  nichts  ungewöhnliches 
[vgl.  VV357],  Thukydides  meint  sogar,  1,  5:  ovx  e^era?  not 
atffjyv^v  tovtov  tov  k'qyov ,  (piqoytog  di  r#  xai  do^ys  /*aU- 
Xov\  natürlich  braucht  das  also  gemisshandelte  Volk  Repres- 
salien, wie  denn  Nestor  im  Rachekriege  der  von  den  Eleern 
beraubten  Pylier  IXavvexai  qvGta,  aus  welchen  dann  der 
Verlust  eines  jeden  Betheiligten  ersetzt  wird  (II.  X,  671  ff» " 
[und  die  plündernden  Kreter  ihren  Einfall  nach  Aegypten 
theils  mit  dem  Leben,  theils  mit  der  Freiheit  büssen  Od.  £, 
271;  vgl.  i,  47.]  Doch  Hess  man  gütliche  Mittel  nicht  un- 
versucht, wie  denn  Odysseus  von  seinem  Vater  und  den  Ge- 
ronten  zu  den  Messeniern  gesendet  wird  Od.  <p,  17  ff.' [wozu 
Ameis  die  Stelle  y,  367  und  Herrn ann  St  A.  9,  11  citirt] 
Sogar  die  ex  professo  getriebenen  Seeräubereien  sind  zwar 
verhasst  und  gefürchtet  (Od.  n,  426),  aber  nicht  als  schimpf- 
liches Gewerbe  verachtet;  denn  y,  72  fragt  Nestor  seine 
Gäste  ganz  unbefangen,  ob  sie  ein  bestimmtes  Geschäft  hät- 
ten oder  eine  Art  von  Freibeutern  wären,  die  ohne  bestimm- 
tes  Ziel,  wo  sich  Gelegenheit  findet,  auf  Raub  ausgehen.  .Nur 
einmal  findet  sich  ein  Beispiel  von  völkerrechtlicher  Scheu, 
Od.  a,  260,  wo  eich  der  Ephyreer  Dos  .ein  Gewissen  daraus 
macht,  dem  Odysseus  Gift  zur  Bestreichung  seiner  Pfeile  zu 
geben. 

Der  Fremdling  ist  also,  wo  er  hinkommt,  rechtlich 
schutzlos,  und  erwartet  auch  leicht  einen  schlechten  Empfang 
(Od.  v,  229:  w  <pl£ ,  hte(  <re  nqwxa  xi%avta  «j»<f  ivl  x°^Q^> 
xatQt  te,  xai  ptj  pol  ti  xax(ji  vom  a'rnßoXfjffd'tg.)  .Weil  aber 
solche  Schutzlosigkeit  allen  menschlichen  Verkehr  aufheben 
würde,  so  tritt  als  Schirmvogt  der  Fremdlinge  Zeus  ein,  der 
höchste  Ordner  und  taplag  der  politischen ,  somit  auch  der 
völkerrechtlichen  Verhältnisse.  Das  mangelnde  m ensch- 
liche Recht  wird  jure  divino  supplirt.  Cf.  Od.  iy, 
165:  Zevg,  —  Off-D?  Ixfrrjffiv  «/*  aidoioiGw  on^daT  t,  270: 
Zevg  <T  inftipqrtaq  Ixetdfov  ts  %€iv»v  te,  £elviog,  og  ^elvoi- 
a$y  ap  aidolouriv  oro/d*?.  vgl.  Nitzsch  z.  d.  St. ;  £,  207 :  noog 
yaQ  /fiog  eiffw  anavteg  %€?vot  %e  nito%ol  t&  vgl.  ferner  Od. 
v,  213;  £,  283*).  Darum  fragt  der  Fremdling,  der  in  ein 


•)  Zeus'  Obhut  erstreckt  sich  natürlich  auch  auf  die  Rechte  der 
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unbekanntes  Land  gekommen  ist,  vor  Allem  nach  der  Got- 
tesfurcht der  Einwohner,  und  bringt  dieselbe  mit  ihrer 
Gastlichkeit  in  unmittelbarste  Verbindung  (Od.  t,  120:  $  f 
oly  vßqunal  ve  xal  ayqioi  ovde  öixaioi,  «je  <fdo%€ivot  xal 
ütpiv  voog  itrtl  öeovdfis;  und  so  Öfter).  Das  Mitleid 
mit  der  Person  des  Kommenden  selbst  kann  natürlich  als 
ein  weiteres  Motiv  der  Gastlichkeit  zu  jenem  ersten  hinzu- 
treten; Od.  £,  388:  ov  yaQ  xovvex  iyü  ^  ctldfoffopcu,  ovde 
fpdfl&Wy  äXXa  Ma  liviov  defoag,  avxov  i  tXeatqoiv.  [Das 
heilige  Gefühl  frommer  Scheu  vereint  mit  menschlichem  Er- 
barmen, auf  welches  der  Ulvog  Anspruch  hat,  (vgl.  Od. 
546)  wird  aidäg  genannt;  vgl.  O.  Müller  Eumen.  p.  134;  N. 
ThL  I,  43,  V,  36.]  Die  geZw*  heissen  daher  auch  geradezu 
aldoloi  schlechthin  Od.  o,  373.  [Doch  gehörte  eine  Ver- 
letzung dieses  heiligen  Rechts  nicht  in  den  Bereich  des  Un- 
möglichen: ein  anderer  als  Telemachos  hätte  vielleicht  auf 
den  gottlosen  Rath  der  Freier  einen  Bettler  und  einen  Ixh^g 
an  die  Sikeler  verkauft  (v,  383);  wenigstens  finden  wir  den 
Fremdling,  so  wie  er  seinen  königlichen  Gastfreund  verlas- 
sen hat,  dieser  Gefahr  ausgesetzt  (£,  340;  297.)] 

55.  Der  Gattungsbegriff  £«2Vo€  zerfallt  aber  in  die  drei 
Unterarten  des  Xxixfig,  des  &tvog  im  engeren  Sinne,  und  des 
mcoxog.  Und  zwar  ist  der  ixitrjg  (welcher  &tvog  heisst 
Od.  tj,  160  coli.  165;  cf.  £,  278  coli.  284)  von  doppelter  Art, 
entweder  ein  Vertriebener,  der  nm  Aufnahme  und  eine 
neue  Heimath,  ein  Unglücklicher,  der,  nachdem  er  wie  Odys- 
seus  im  Schiffbruch  Alles  verloren,  um  Nahrung  und  Klei- 
dung und  Entsendung  fleht,  oder  ein  Flehender  überhaupt, 
der  irgend  einer  Gnadenwohlthat  begehrt,  wie  Priamos  bei 
Achilleus  (B.  »,  158:  dlXa  paX  ivdvximg  Ixhem  n€<pidt)<T€- 
Tai  aydqog,  Achilleus  nämlich),  wie  Phemios  von  Odysseus 
(Od.  %,  344  coli.  379)  t  wie  Chryses  von  Agamemnon,  wie 
Odysseus  vom  Flussgott  in  Scheda  Od.  e,  445.  Aus  B. 


Sfivoddxot-  Od.  ff,  422:  octT*  ixlras  (an  dieser  Stelle  s.  v.  a.  $n- 
vodoxovs)  ifinätteui  olaty  «per  Zti>s  (in  PTvq  og.  [Sollte 
nicht  hier  das  Concretum  für  das  Abfitractam  stehen?  Denn 
txtTtia  kommt  noch  ziemlich  lange  nach  Homer  nicht  vor.] 

> 


haopt  ha  Börner  der  &#&tbe  Tadi  —  TgL  OdL  9,  25  — 

rrV  Z«r;  Tffämu  c<=*«e    Tt  Xfixm^Bt  WtWf  T*  <MrTT«»C 

c!ur»4»r*;  ijjr  aftwürm  schwört  der  ■ftendE^  (Oiraa.  des 
Ermakr?.  asd  Theokij~e  der  Penefcp*.  derwic^a  ia<!h 
der  Bettler  (Od.)  mnd  der  B^mh'ohe  dem  Rinderteteji;  dem- 
nach darf  man  wohl  £^^m  nie  Xinadi1)  nd  !■»  n 
153  dem  Heerd  !*e  Homer  die  Heiligkeit  ab-?pre\:hec-T  W±s 
der  L'nglückBehe,  der  t^rr.p^rlre  Hilfe  =ich:T  im  be-,refcren 
das  Kech:  hat.  wird  zew'.tJich  m  feilenden  Versen 
menzefa^at:  *rt  mw  *VÄfr#s  $*\*czat,  #rr«  rar  «Äi*r.  m/ 
Ziinij  ixixqw  %tüuirxiiqiow  artiaravt*  9C~  /»q  feieret  dl  L 
rr/'/e^i^,  als  ^abrang.  Badi  (Od.  209  £);  ferner:  erro? 
r#*  j/ua$w£&  re  jmirs  re"  <?m<rrcf  rwiptlrtt  &  ,  f 

<re  zo<tAi*.  &Tfti$  %€  Mtierti  (z.  R  Od.  £,515  £).  |*.Kij?setL* 
aairt  za  Pol^phemo=:  ru*?;  d    cn*  ziTc:röut**>t  r«  Tc  ftre 
ixöatfß  ,  *T  r#  trifus  %etrftimr  ri  zai  aÄJie*;  c?<w'r» 
fi*  T^iirmr  taxlw.   Od.  i,  267  ft]   Bs  Tersteht  sich, 

da«  der  Wirth  den  Gart  tot  jeder  Art  tob  Unbilden  rn 
achinnen  hat:  vgl.  Od.  ö",  61;  221;  £,  38;  rr,  65-  [Bemer- 
kenswerte i*c  aach.  dass  selbst  der  Anführer  ^on  kretischen 
Freibeutern,  die  im  Kampf  nm  ihren  Raub  unterliegen,  dock 
vom  König  ab  mixrz  angenommen  und  in  sieben  Jahren 
sogar,  wie  sich«  gebührte,  mit  reichen  Gastgeschenken  auch 
vom  Tolk  entlassen  wird:  J,  279—286.] 

56.   Der  %itroc*)  im  engeren  Sinne  ist  der  Rei- 


1)  IH  p.  96.  [Pom  che  de  ri  et  not  juram.  Sirg.  p.  J  f.  iH  dort 

dort,  au  aber  kider  nickt  logangBch.] 
*)  (Die  Ryntologie  gie*X  BcnJey  in  Kokns  Zw  ehr  VTH  p>  gJ?  von 
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sende,  der  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  Nahrung  und 
Herberge  begehrt,  und  ein  Gastgeschenk  erwartet.  Zur  Auf- 
nahme und  Bewirthung  solcher  Gäste  ist  jeder  Hausvater 
verpflichtet*),  theils  um  des  Zevq  Xefviog  willen  (Od.  £,  56: 
&Tv,  ov  fiot  S-ifiiq  l'ffz,  ovd*  ei  xaxiwv  vi^ey  &&oi,  Igelvov 
ctTipijffac  nQog  yccq  Jioq  eltrty  &nctvxes  %eivoC  re  7vtw%oi 
te),  theils,  weil  er  das  Gute,  was  ihm  geschehen  ist  oder  einst 
einmal  geschehen  kann  (Nitzsch  I.  p.  235),  an  Andern  ver- 
gelten muss;  [wesshalb  denn  auch  der  Gast  ohne  Bedenken 
seinem  Wirth  ein  entsprechendes  Gegengeschenk  verspricht 
Od.  a,  318.]  Menelao3  sagt  zu  dem  bei  Telemacn's  Em- 
pfange säumigen  S-eqartonv  Eteoneus  Od.  6,  33:  ^  fi&v  6tj 
rm  %etvfjta  noXXa  yaybvxe  aXXcoy  av&Qtanow  Seig7  txöfie-S?' 
cf.  Od.  <»,  284  ff.;  ai  318.  Nur  besonderer  Verhältnisse  we- 
gen kann  tfer  Gast  an  einen  andern  Wirth  gewiesen  werden, 
Od.  o,  509  ff.  Dem  Empfangenden  geziemt  eine  gewisse 
Officiositas  (Od.  a}  120;  125);  insbesondere  darf  die  Frage 
nach  Stand ,  Kamen  und  Geschäft  des  Gastes  erst  dann  ge- 
schehen, wenn  alle  Gebühr  an  ihm  erfüllt  worden  (H.  £,  174 
ff.);  in  Od:  'S- ,  550  ff.  coli,  i,  19  ff.  hat  der  Dichter  dieses 
Hauptgesetz  edler  Gastlichkeit,  wodurch  sie  den  Charakter 
rücksichtloser  Pflichtübung  bekommt,  zu  dem  unvergleich- 
lichsten Motive  der  wunderbarsten  Ueberraschung  benützt. 
Während  des  Aufenthalts  hat  sich  der  Gast  vom  Wirthe  alles 
Guten  zu  versehn,  insbesondere  vergnüglicher  Unterhaltung 
jedoch  mit  zarter  Rücksicht  auf  das, ,  was  ihm  otwa  missfallig 
werden  könnte  (Od.  537:  Jtipodoxos  o"  ijdfi  trxe&ha  <pb$~ 
IAiyr<x  Xlr%u*v  —  %v  o>«$  tegncofie^a  nayreg  &tvodoxot  xal 


sskr.  cam ,  welches  sowohl  essen  als  trinken  oder  Überhaupt 
etwas  zu  sich  nehmen  bedeutet] 
•)  Die  von  Athene'n  Od.  i/,  30  ff.  ausgesagte  Ungastliehkeit  der 
Phaiaken  erklärt  sich  mir  ganz  einfach  aus  ihrer  Abgeschlossen- 
heit vom  Weltverkehr.  Sieht  man  doch  heute  noch,  wie  die  Ab- 
geschlossenheit mancher  Städte  der  edeln  Tugend  der  Gastlich- 
keit im  Allgemeinen  eben  keinen  Vorschub  gethan  hat  Dasa 
Athenc's  Aeusserung  sich  später  nicht  bestätigt,  macht  das  Aus- 
serordentliche des  hulfobedürftigen  Helden  begreiflich.  Anders 
.Nitzsch  H  p.  187. 


r 


- 

* 
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Itfw;*  */r*J  reoi-v  xa^U«»'  oiwa).  Denn  Zudringlichkeit  ist 
edlen  Wirthen  fremd ;  drum  entlässt  Menelaos  den  Telemach, 
sobald  er  es  begehrt,  eben  so  gut,  als  Nestor  (Od.  y,  346  ff.) 
der  Ehre  seines  Hauses  wegen  um  keinen  Preis  zugeben 
.würde,'  daes  eben  derselbe  auf  dem  Schiffe,  und  nicht  in  sei- 
nem Haus'  übernachte.  Regel  ist,  was  bei  jener  Gelegenheit 
Od.  o,  68  ff.  Menelaos  sagt:  vefiewupat  de  xai  aXXy  ävdqi 
Ittvodoxy,  og  x  l%ox<*  jwv  auXitjctv,  l^o/a  <F  ix&atqfiffur 
dfulvca  <T  al'etfia  ndvxa.  Itrop  xoi  xaxbv  oat  ovx 

i  Xovxa  viac&ai  &tvov  inoxqvvei,  xai  og  iffffvfievov  xateqvxei. 
üeberhaupt  ist  die  Fähigkeit,  ein  -guter  Wirth  zu  sein,  eine 
Kunst,  deren  vor  Allen Odysseus mächtig  war;  Od.*,  314ff.: 
inei  ov  xoioi  ffqfkdvxoQeg  eic  ivi  oYxtp,  oiog  'Odvwcvg  effxe 
pt*  dvdqaaiv,  tlnox  eqv  ye ,  t*tvwt  aidoiovg  anonefp- 
nipev  ndk  dixeaöcu.   Vgl.  IL  &  14  f. 

Der  Gast  schuldet  dem  Wirthe  Bescheidenheit;  Odys- 
seus wagt  sich  als  Gast  des  Eumaios  nicht  geradezu  mit  der 
Bitte  um  einen  Mantel  für  die  Regennacht  heraus,  sondern 
kleidet  dieselbe  in  die  Erzählung  einer  ähnlichen  ihm  vor 
Troja  zugestossenen ,  listig  von  ihm  beseitigten  Verlegenheit 
ein,  und  motivirt  selbst  diese  Erzählung  durch  die  vorgeb- 
liche Macht,  welche  der  Wein  über  ihn  übe  (Od.  $ ,  462  ff.). 
Auch  darf  der  Gast  seine  Ueberlegenheit  in  irgend  einer 
Kunst  dem  Wirthe  gegenüber  nicht  geltend  machen;  wie 
denn  Od.  205  ff.  Odysseus  mit  allen  Phaiaken  im  Kampfe 
"  sich  messen  will,  nur  mit  Laodamas,  dem  Sohne  des  Alki- 
noos, nicht;  &7vog  yaq  pot  o<T  toxi-  xig  av  <piX&ovxt  y,a%ovto\ 
atpQtov  dij  xeivbg  ye  xai  ovxidavbg  niXet  dvtjQ,  ooctg  &ivo- 
doxep  tQida  nqwf>iqy\xai  äi&Xatv  s  dypty  iv  äXXodany'  eo  <f 
avxov  navxa  xoXovei.  Selbst  mit  Arbeit  dem  Wirth  an  Hän- 
den zu  gehn  ist  der  Gast  unter  Umständen  gehalten,  Od.  x, 
27:  ov  yaQ  deqyov  dvQopai  6g  xev  epijg  ye  xolwxo?  &nx^- 
tat,  xai  xfjX6»ev  eiXfiXov&wg.  Dankbare  Erinnerung  an  den 
Wirth  bewahrt  der  Gast  durch  sein  ganzes  Leben;  Od.  o, 
54:  xov  yaQ  xe  teivos  pipwiaxetai  fjpaxa  navxa  ävdqbg 
vodoxov,  $g  xev  (piXoxrpa  naqaaxfr  Das  Vehikel  der  Erin- 
nerung bilden  die  Gastgeschenke*)  oia  cpiXot  teXvo* 

V 

 .  , 

•)  Vgl.  Nitasch  I  p.  200. 

< 
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votoi  didovGw  (Od.  a,  313),  welche,  vom  Gast  erwartet  [auch 
erbeten  Od.  i,  267  f.  and  erwiedert  H.  £,  218]  sogar  als  Ge- 
winn des  ReiseDS  erwähnt  (Od.  X,  358ff. ;  o,  83 ;  %,  284),  mit 
Feierlichkeit  (o,  100  ff.)  oft  in  grosser  Menge  (ib.  v ,  135  ff. 
10;  »,  273)  überreicht,  zuweilen,  wie  wir  oben  §.51  schon 
gesehen,  vom  Fürsten  nur  ausgelegt,  vom  Volke  vergütet 
(Od.  v,  14  cojl.  t,  197),  und  nicht  nur  von  dem  Empfänger 
selbst  gemerkt,  sondern  als  ehrenbringende  Gaben  (Od.  X, 
360)  sogar  auch  in  der  Familien -Tradition  treulich  bewahrt 
werden. (H.  215  ff.).  Darum  erbt  auch  die  Gastfreund- 
schaft in  den  Familien  fort  (£eiyoi  natqmoi  Od.  et,  175  u.  5.), 
ja  wird  von  Agamemnon  gegen  den  Freier  Amphimedon  so- 
gar noch  in  der  Unterwelt  geltend  gemacht  (Od.  a,  144: 
&7vog  dt  toi  e%zopai  —  Pr&sens  —  elvai),  und  begründet 
eine  so  enge  Verbindung,  dass  die  Helden  in  den  troischen 
Schlachten  den  gefallenen  Gastfreund  mit  gewaltigem  Zorne 
rächen  (II.  v,  661),  gehören  sie  dagegen  den  entgegengesetz- 
ten Parteien  an ,  persönlich  Friede  mit  einander  schliessen 
(Glaukos,  Diomedes  II.  £),  ja  dass  Alkin oos  Od.  &,  546  aus- 
ruft: uvii  xaaiyy^tov  %e7y6g  &  ix&tfjg  te  v&tvmat  aviqi, 
öW  oXtyov  rreq  emtpavfi  nqantöeffffiv. 

57.  Was  endlich  den  ma>xog  betrifft,  [der  von  sei- 
nem scheuen  Wesen,  daneben  aber  auch  dtxzrjg  genannt  ist] 
so  ist  der  rnaxog  mxvdfiptog  (Od.  ff,  1  ff.),  der  Bettler  von 
Profession,  der  [arbeitsscheu  sich  aufs  Betteln  verlegt  Od.  q, 
226  f.  oder]  wie  Iros  in  der  Stadt  Ithaka,  in  einem  gewis- 
sen Bezirke  das  Privilegium  des  Betteins  geniesst,  in  welches 
er  keine  Eingriffe  duldet  (Od.  ff,  8  ff.),  der  sich  auch  wohl 
zu  Botendiensten  gebrauchen  lässt  (ib.  7),  verschieden  von 
dem  Bettler,  der  auch  %e7vog  heisst  (Od  q,  10;  371).  Als 
ein  solcher  tritt  Odysseus  zuerst  unter  den  Freiern  auf;  Od. 
q,  10:  tbv  %etvop  dvfftfjyoy  ciy  ig  nbXw ,  otpq  etv  ixtil&i 
dalta  ntMxevfi'  vgl.  Od.  o,  309.  Dieses  Betteln  setzt  eine 
gewisse  Handwerksfertigkeit  voraus  ($,  365:  ßij  dy  ipev  ai- 
%j{fftov  ivdi^ta  (ftoxa  txaffxov,  naptoffe  %etq  oqiytav,  dbg  ei 
mc&xog  TtaXcu  eVrj),  besonders  aber  eine  gehörige  Dreistig- 
keit (xaxog  o°  aldolog  aXtjxfjg,  ib.  578).  Einen  solchen  Bett- 
ler ruft  nicht  leicht  Jemand  ins  Haus;  er  wird  als  eine  Last 
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betrachtet*)  (Od.  q,  12;  387),  und  man  kann  ihm  wohl  auch 
sumuthen,  dass  er  Nachtherberge  in  einer  Schmiede  oder  im 
Gemeindehaus,  in  der  teaxn  suche  (Od.  <r,  328  ff.).  Aber 
obwohl  nicht  von  ihm  gilt,  was  Arete  vom  SeJvog  sagt:  im- 
Grog  d'  tppoQ*  (Öd.  X,  338),  bo  ist  er  doch  atdolog  so 
gut  wie  der  %ttvog  überhaupt  o,  373  und  es  ist  schwere 
Sünde  ihn  zu  beleidigen,  weil  ihn  ja  nur  der  Hunger  zu  sei- 
nem Gewerbe  treibt;  Od.  q,  473 — 476:  avtocQ  */*  ^Avxlvwm 
ßdie  yaaxiqog  eivexa  XvyQyg,  ovXofiiy^g,  y  noXXä  x&x  av- 
■frQWTiouTi  dldtoGiv.  ^AX£  et  nov  nxmyßv  ye  &eol  xal  ^Eqi- 
vieg*  efolv,  ^AvtIvqqv  ttqo  ydfwto  xtlog  d-avuioio  xix€irj.  Mit 
dieser  ihm  gewährten  Garantirung  seiner  persönlichen  Sicher- 
heit tritt  der  Bettler,  der  sich  sonst  vom  £e?Voc  abgesehen 
vom  Ehrenrecht  am  wesentlichsten  dadurch  unterscheidet, 
dass  die  m&%tia  kein  dauerndes  gastfreundschaftliches  Yer- 
hältniss  begründet,  hinwiederum  mit  demselben  auf  gleiche 
Stufe.  Gefrevelt  kann  an  ihm  nicht  weniger  werden,  als 
am  zeTyog  und  &tvodoxog.  .Der  Fluch  aber  der  solchen  Fre- 
vel trifft,  ist  vom  Dichter  an  mehreren  Stellen  in  den  stärk- 
sten Ausdrücken  ausgesprochen.  D.  y,  351  ff.:  Zw  äva,  dbg 
%l<ra<T&ai,  H  [*€  nqoieqog  xax  eoqyev,  dtov  *AX4£avdQOv,  xcd 
if^fjg  vtiq  xeQGl  dauaGGQV  og>Qa  tig  tQQtyijiri  xal  oipiyovtav 
uy&QtoTwav  ^tivodoxop  xaxa  qi^at,  o  xev  a>iX6>Xf}xa  naqaGxJl- 
Eben  so  ruft  Menelaos  den  Troern  H.  v,  623  zu:  ovdi  u 
#iY*«j>  Zrjvog  iqifiqej.tdxcM  %aXe7iip>  iddtlGaxt  fiijviv  ^ewlov 
ogxb  nov  i>fifii  diwp&iQtrei  nhXiv  a\nr\v.  O'i  fiev  xovqidfrjV 
akoyov  xal  xximaxa  noXXa  ftaip  ol%eG%P  dvctyoyxeg ,  inel 
(fiXiea^e  naq  avxrj.  Hit  Entsetzen  spricht  der  Dichter  von 
Herakles1  Frevel,  der  den  eigenen  Gastfreund  Iphitos  erschla- 
gen: GxtxXiog,  ovde  &£<av  omv  qdlGax  ,  ovös  xqan^av  y  xijv 
d\  ol  TTctQtd-Tjxer  encena  Si  nia>ve  xal  avxhv  (Od.  aj,  28  f.) 
Und  Eumaios  erklärt  401  ff.,  dass  er,  weün  er  den  Fremd- 
ling selbst  vertragsgemäss  als  überführten  Lügner  tödten 
würde,  ewige  Schmach  bei  den  Menschen  ernten  und  nie 
mehr  mit  gutem  Gewissen  zu  Zeus  würde  beten  können. 


*)  Vgl.  auch  Tyrtaei  Eleg.  v.  7  bei  Lycurg.  adv.  Leoer.  §.  107 
(Bergk.  v.  7  p.  306)  mit  Od.  e,  848. 
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58.  So  weit  haben  sich  die  völkerrechtlichen  Verhält- 
nisse ausgebildet  in  der  Sphäre  des  Privatverkehrs.  Für  den 
Verkehr  der  Völker  als  solcher  ist  bei  gänzlicher  Un- 
cntwickeltheit  des  höheren  politischen  Bewusstseins  fast  kein 
anderer  Boden  gegeben  als  der  Krieg  und  die  denselben 
bedingenden  und  begleitenden  Zustände.  Die  Kriege  ent- 
stehen aber  eben  desswegen  nicht  aus  Verwicklungen  und 
Constellationen  politischer  Art,  also  nicht  aus  Eroberungs- 
sucht, aus  dem  Streben  nach  dem  Principat  über  andere 
Staaten,  sondern  sind,  offensiv  oder  defensiv  (Od.  112), 
wie  wir  schon  oben  gesehen,  lediglich  Raub-  und  Bache- 
kriege. Wie  weit  der  Zweck  eines  Krieges  gehen  kann, 
wird  ersichtlich  aus  H.  a,  510.  511 ,  wo  von  den  zwei  sich 
auf  Achilleus'  Schilde  behämpfenden  Völkern  das  eine  die 
feindliche  Stadt  zu  zerstören  gesonnen  ist,  wenn  dieselbe 
nicht  die  Hälfte  des  (beweglichen)  Besitzthums  mit  ihn)  theilt. 
Es  werden  also  doch  immer  Bedingungen,  wenn  auch  harte, 
gestellt,  und  insoferne  die  Feindschaft  nicht  gleich  anfangs 
als  etwas  Absolutes,  als  Letztes  im  Kriege,  als  tiXoq  noli- 
u*oto  nicht  des  Feindes  völliger  Untergang  betrachtet.  Die 
Griechen  z.  B.  sind  bereit  von  Bios  abzuziehen,  wenn  sie 
Helene'n  sammt  den. geraubten  Schätzen  zurück  und  ausser- 
dem eine  noiyt}  oder  d.  h.  eine  Entschädigung  bekom- 
men (B.  y,  284—291).  Diese  letztere  schlägt  Agamemnon 
L  c  so  hoch  an,  dass  er  um  sie  allein  noch  kämpfen  zu  wol- 
len erklärt,  wenn  sie  verweigert  werden  sollte;  und  Hektor 
bestimmt  sie  in  seinen  letzten  Träumen  von  der  Möglichkeit 
einer  Rettung  gleichfalls  auf  die  Hälfte  der  Habe  von  ganz 
Bios  (B.  x>  116  Kraft  dieser  versöhnlichen  Gesinnung 
kommen  im  Kampfe  selbst  Gefangennehmungen  der  Feinde, 
die  sich  dann  loskaufen  können,  vor  z.  B.  B.  46  [über 
IcoyQetv  vgl.  Do  der  lein  GL  §.  58.  Das  Lösegeld,  änoiva, 
ist  verschieden  von  den  Zo)äyqutt  mit  welchem  allgemeinen 
Wort  jenes  wohl  auch  ursprünglich  bezeichnet  worden  war]; 
es  fehlt  nicht  an  Friedensversuchen  und  Gesandtschaften," 
welche  gastfreundlicher  Rechte  gemessen  (B.  y,  205  sagt  der 
Troer  Antenor:  {<fy  yoiq  xai  fovqo  n<a  ijXv&e  dloe  'ObW- 
aevs  <rev  eye»   ayytUf^  avv  Uq^IX^  Mevelcup'  %ovg  <f 

iyu>  tgtiviaca  xai  h  fuydqotfft  yäyca,  a^oximv  dk 

< 

■ 

« 

v 

I 


Di 


301  FflnA«  Abschnitt    $.  58 

iduyy  xai,  jUfdta  rrvxva) ;  endlich  hören  wir  auch  von  Zwei- 
kämpfen mitten  in  der  Schlacht,  einmal  (11.  ^,  47  ff.)  Ton 
einem  Wo»  heroischen,  durch  das  Ehrgefühl  vermittelten,  der 
nnr  die  Tapferkeit  der  kämpfenden  Helden  Terheniicht ,  ein 
andermal  Ton  dem  zwischen  Paris  und  Menelaos,  der  auf 
einmal  dem  Krieg  ein  Ende  machen  soll  (IL  y).  Beide  ge- 
ben der  sittlichen  Gesinnung  des  Heroenalters  ein  schönes 
Zeugnis».  Im  ersten  verschmäht  Hektor  heimtückischen 
Wurf  auf  den  grossen  Gegner  (IL  242:  alx  ov  yaft  <r* 
t&tltt  ßaXteiy  xoiovxor  i&vra  Xa&Qtj  ommevirag ,  a2X  ßu- 
rfudov ,  aX  x€  Tr^tafit) ;  nach  mehreren  Gängen  fugen  sich 
die  kampferhitzten  Helden  der  Friedensmahnung  der  gehei- 
ligten Herolde,  welche  als  Organe  der  Vermittlung  des  Rech- 
tes der  Gesandten  theilhaftig  sind,  und  unter  denen  der 
Troer  Idaios  mit  edler  unparteiischer  Müde  spricht:  pfvrri, 
na7dt,<pil(a,  noJLcpi&xe  pijdi  paxec&ov'  avufoti^t»  yaq  oy«i 
(ftXtt  veqHkiflreQfra  Zevq,  äpym  <T  aixpqia  x.tJl  (IL 
279  ff).  In  dieser  Anrede  nach  solchem  Kampfe  liegt  eben  . 
so  viel  sittliche  Zartheit,  als  in  Hektor'a  Aufforderung  au 
Ajas,  sich  gegenseitig  durch  Geschenke  zu  ehren,  oy$a  vi* 
«d'  etnijcrtv  *A%at&v  te  T(*£&v  ic  y  pir  ipaqvaG&ev  totdo^ 
niqt  -drftoßoQoto,  ij(T  avr  tv  yiXMipi  di£x\kaytv  ao&ufoam. 
Der  andere  Zweikampf  legt  uns,  abgesehen  von  der  edeln 
Gesinnung  Agaraemnon's,  der  den  beim  Beginn  seiner  An- 
rede von  den  Geschossen  der  Achäer  bedrohten  Hektor  von 
der  Gefahr  befreit  (IL  r,  82:  lax**? ,  ^er«*w,  /uf  ßaXktte, 
xovq&i  l^xauSy  —  man  verkenne  das  Dringend -Aengstli  che 
dieser  Anrede  nicht  — )  dieser  also  legt  uns  die  völkerrecht- 
liche Gesittung  des  Zeitalters  in  dem  ausführlich  geschil- 
derten Vertragsabschlüsse  dar.  Der  Vertrag,  nach  Menelaos'  - 
ausdrücklichem  Wunsche  von  Priamos  selbst  vollzogen,  in- 
dem die  Besonnenheit  des  Alters  der  leichtsinnig  schwanken- 
den Jugend  gegenüber  die  Festigkeit  des  Pactums  verbürgen 
soll,  ferner  unter  Ceremonieen  geschlossen,  deren  symboli- 
sche Bedeutung  den  Üebertreter  dem  Tode  weiht  (IL 
290  ff.),  steht  unter  der  Garantie  von  Allem,  was  im  Himmel 
auf  Erden  und  unter  der  Erde  göttlich  ist  (vfteTg  fuzQTi  Qoi 
Haxe,  yvXaavexe  6*  ogxta  nuna.  ib.  280;  &tü>  oqxta  ib.  245 
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107  coli  76;  411  x,  329),  als  des  obersten  Schirmvogts 
aller  diptam,  und  an  die  göttliche  Bestrafung  des  Treu- 
bruchs wird  fest  geglaubt;  IL  6,  158:  ov  piv  nag  aXiov  ni- 
tei  Sqxlov,  alfui  te  aqvwyy  tmovdal  x  cixQfjroi  xal  dental,  $c 
in&rl&pev.  Dieser  Vertrag  wird  zwar  gebrochen,  aber  durch 
Here's  und  Athene's  Schuld,  deren  blosses  Werkzeug  der 
zwar  tapfere,  aber,  wie  ihn  der  Dichter  hier  und  IL  e,  179— 
-216  mit  unvergleichlicher  Kunst  gezeichnet  hat,  etwas  bor- 
nirte  Pandaros  ist.  —  Zu  den  Verträgen  gehört  übrigens  auch 
der  Waffenstillstand  H.  w,  670  ff.;  besonders  q,  375  ff. 

59.'  Aber  neben  so  milder  und  menschlicher  Gesinnung 
der  Völker  im  Krieg  hat  sich  eine  Rohheit  und  Unmensch- 
lichkeit noch  nicht  verloren,  welche  den  Menschen  im  Feinde 
nicht  mehr  achtet.  Man  vergleiche  Agamemnon's  drohenden 
Wunsch  über  Troja  (IL  58  —  60:  /wyd'  Smva  yaaviQi  fwj- 
%f\q  xovqov  Ihvxa  <pi(>oi,  fiijd^  o$  (pvyoi,  äXJC  «,ua  narret 
yIkiov  i'$anoXola%  ax^öectoi  xal  afpavroi),  welchen  der  Dich- 
ter (v.  62)  gar  nicht  ungebührlich  findet  Die  eroberte  Stadt 
wird  mit  Feuer  verheert ,  die  Männer  getödtet ,  Frauen  und 
Kinder  fortgeschleppt,  um  Sclavendienste  bei  dem  Sieger  zu 
thun,  oder  verkauft,  verschenkt,  vertauscht  zu  werden  (die 
Stellen  hat  Nitzschi  p.  154,  wozu  vgl.  IL  *,  593  [Od.  #,40  ff]). 
Nicht  jeder  scheut  sich,  wie  der  Ephyreor  Hos,  Gewissens 
halber,  unehrliche  Waffen  zu  brauchen  Od.  a,  260  *) ;  Grimm 
und  Rachedurst  hält  mitunter  (vgl.  §.  26)  auch  ohne  strate- 
gische Nothwendigkeit  jede  Schonung  fern ;  besonders  aber 
ist  gegen  den  todten  Feind  das  Aeusserste  gestattet,  seinen 
Leichnam  den  Hunden  und  Raubvögeln  preiszugeben,  auch 


*)  Kitzsch  I  p.  47.  [„Der  Bogen  dient  mehr  denr  Kampfe  der  Lfst 
und  Nachstellung;  der  Jagd  und  KttstenräubereL  Dasa  bei  der 
letzteren  vergiftete  Pfeile  gebraucht  wurden,  darf  man  wohl  von 
den  Taphiern  her  vermuthen."  —  Dagegen  ist  in  der  Feldschlacht 
der  Bogen  nicht  nur  selten,  wenigstens  bei  den  Helden,  sondern 
seine  Fuhrung  sogar  verachtet,  roSdrq;  zu  sein  ein  Vorwurf,  wie 
loumociy  wenn  es  mit  Recht  von  to;  abgeleitet  wird  z.  B.  von 
Benary  in  Kuhns  Ztschr.  IV  p.  53  f.  Curtius  N.  466  u.  616. 
—  Danach  ist  Schneidewins  Bern,  su  Soph.  Aj.  H20  zu  modifl- 
ciren.] 

Nftgelabach,  Horn.  Theol.  2. Aufl.  20 
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wende.  Ja  der  Seher  Theoklymenoe ,  der  einen  Mitbürger 
erschlagen  hat,  kommt  Od.  o,  256  zn  Telemach  sogar  wäh- 
rend eines  Opfers,  nnd  bittet  um  Aufnahme,  die  er  ohne 
Umstände  nebst  der  gastlichsten  Fürsorge  findet;  siehe 
Nitzsch  1.  c  p.  VII;  Anm.  I  p.  204. 

Wird  da»  Lösegeld  nicht  angenommen  (eine  Analogie 
hiefür  bietet  Odysseus,  der  Od.  #,61  ff.  von  den  Freiern 
keine  Busse  nimmt)  oder  kann  es  nicht  aufgebracht  werden, 
I  so  geht,  wie  gesagt,  der  Mörder  in  die  Verbannung*).  Sogar 
der  Knabe  Patroklos-,  der  in  Opus  un vorsätzlich  einen  Ge- 
spielen getödtet,  wird  von  seinem  Vater  nach  Phthia  zu  Pe- 
leus  geführt,  IL  tp,  85.  Im  fremden  Lande  sucht  er  als  hti- 
tti$  im  Haus  eines  reichen  Mannes  Schutz  und  Aufnahme ; 
vgl  die  malerische  Schilderung  H.  m,  480:  tog  d'  8t  av 
ävÖQ  arrj  nvxivfi  hxßfi,  Bffz  ivl  Tcavqfi  ffwta  xaxaxteivag 
aXfoav  ig~(xezo  dfjpov,  avdqbg  ig  a<pveiov,  d-dpßog  S 
eiffOQOWvTag.  Beispiele  verweigerter  Aufnahme  finden 
sich  nicht;  zuweilen  wird  der  Schützling  sogar  ttegäncoy  des 
Schutzherrn,  wie  Lykophron  aus  Eythera  des  Telamoniers 
Ajas  H.  o,  431;  Patroklos  wird  von  Peleus  sorgfältig  aufer- 
zogen und  zu  des  Sohnes  d-eqdnoav  ernannt  (xai  gov  deqa- 
novt  ovoMvev  II.  xfj,  90).  VgL  noch  D.  p,  696;  n,  573; 
Od.  £  380;  o,  223  ff. 

54.  Aber  mit  der  Aufnahme  des  Ixityg  im  fremden 
Land  sind  wir  auf  den  Boden  völkerrechtlicher  Ver- 
hältnisse geführt,  aus  deren  Erörterung  allein  die  Stellung 
der  £e?vot  —  dies  ist  der  Gattungsbegriff,  unter  welchem 
auch  der  Ixerrjg  subsumirt  wird  —  zur  rechten  Anschaulich- 
keit kommen  kann. 

Jedes  fremde  Volk,»  mit  welchem  nicht  Verträge  be- 
stehn,  wie  den  Ithakesiern-  mit  den  Thesproten  (oi  d'  iJ/*JV 
ccQd-(JLio&  vpav  Od.  ny  427),  ist  ein  feindliches,  und  kann 
ohne  Frevel,  selbst  wenn  es  keine  Veranlassung  gegeben 
hat,  feindlich  behandelt  werden ;  [Schömann  gr.  Altth.  I  p.  45 




•)  Zwischen  Odysseus  nnd  den  Familien  der  erschlagenen  Freier  wol- 
len Zens  nnd  Athene  eine  fxXrjeig  vermitteln,  d.  i  eine  Art  von 
Amnestie,  Od.  o>,  485. 
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steftt  dies  zwar  in  Abrede,  allein  seine  Gegengründe*)  schei- 
nen nicht  auszureichen.]  So  zerstört  der  Ton  Dion  heimkeh- 
rende Odysseus  die  Stadt  der  Kikonen**),  Ismaro  s,  tödtet  die 
männlichen  Einwohner  und  fuhrt  deren  Frauen  und  Habe 
als  Beute  fort  Od.  t,  40  ff.  Darum  sind  auch  die  räuberi- 
schen Einfalle  in  fremdes  Land,  dergleichen  Odysseus  vor 
den  Troerzeiten  viele  macht  (Od.  y>s  39  coli.  |,  230;  262), 
und  auf  welchen  ßclaven,  Sclavinnen  und  Heerden  erbeutet 
(Od.  a,  398;  \p,  357;  II.  ff,  28),  auch  wohl  die  Felder  ver- 


*)  [Aus  Od.  (,  262  lässt  »ich  nicht  folgern,  dass  der  Kreter  die 
Freibeuterei  für  eine  vß^ts  ansah,  weil  letztere  dort  vielmehr  im 
Ungehorsam  gegen  den  Führer  bestand,  dessen  Vorsichtamass- 
regeln  seine  Leute  nicht  ausfuhren,  sondern  voreilig  (aty«  ftaXa 
v.  263)  su  plündern  beginnen,  und  wozu  hotte  er  denn  nene 
Schüfe  mit  viel  Volks  nach  Aegypten  geführt  (248)?  Eine  Kauf- 
fahrteiflotte  ist  es  gewiss  nicht;  wir  erfahren  weder  von  Fracht 
{tfooTos)  noch  von  beabsichtigter  Rückfracht  (o<fala).  Auch  die 
andre  Stelle  5,88  beweist  wenigstens  nicht  sicher,' weil  dort 
orttg  sich  als  Nemesis  (von  Seiten  der  Geplünderten)  auffassen 
lässt;  vgl.  i,  43.  —  Wenn  endlich  der  Unverletslichkeit  des 
Fremdlings  eine  Ansicht  zu  widersprechen  scheint,  welche  den 
Seeraub  erlaubt  findet,  so  ist  darauf  zu  erwiedern,  dass  der  Aus- 
länder in  der  Fremde  eben  nur  seiner  Hülflosigkeit  wegen  ein 
Gegenstand  der  aWwg  ist;  in  der  Heimath,  wo  er  seine  Lands- 
leute  zur  Seite  hat,  füllt  diese  weg.  Uebrigens  ist  ja  auch  das 
Gastrecht  nicht  vor  aller  Verletzung  gesichert  (§.  54  a.  £.)  und 
jener  Widerspruch  wäre  also  nicht  faktisch  vorhanden.  —  Oft 
mochte  die  Noth  zu  solchem  Raub  zwingen,  wie  z.  B.  Odysseus' 
Gefährten  vor  Thrinakia  keine  Lebensmittel  mehr  haben:  dass 
aber  auch  'ohne  Noth  blose  Abenteuerlust  den  Anlass  geben 
kann ,  zeigt  eben  das  Beispiel  jenes  Kreters ,  der  neue  Beutezüge 
-  gemacht  hat  (|,  281),  dann  nur  ungern  in  den  Krieg  (288)  aber 
sehr  gerne  wieder  auf  Beute  (245)  auszieht  (vgl.  Am  eis  zu  r, 
157);  dann  die  Taphier,  welche  ItjdtroQff  heissen%(ot  427;  *, 
.  427)  und  Menschen  rauben  (ib.;  {,  452),  und  die  Thesproter  ({, 
•  340).    Von  den  Phoinrkern  als  Nichtgriechen  wollen  wir  absehen 

(©,  450;  469).  Im  Allgemeinen  vergleicht  man  auch  E.  Cur- 
tius  gr.  Gesch.  I  p.  82,  88,  57.] 
••)  Sehr  schwerlich  werden  diese  wie  IL  j»,  846  als  Bundesgenossen 
der  Troer  gedacht.   [Andrer'  Ansicht  ist  Schümann  I  p.  45.] 
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wüstet  werden  (D.  «T  155)  ,  durchaus  nichts  ungewöhnliche» 
[vgl.  ip,.  357],  Thukydide8  meint  sogar,  1,  5:  ovx  ex^mdg  neu 
(ticx^Vfiv  tovtov  tov  eqyov ,  rpiqoy%og  di  %i  xal  do^rjg  ^iäX- 
Xov,  natürlich  braucht  das  also  gemisshandelte  Volk  Repres- 
salien, wie  denn  Nestor  im  Rachekriege  der  von  den  Eleern 
beraubten  Pylier  iXavvexai  qvcux,  aus  welchen  dann  der 
Verlust  eines  jeden  Betheiligten  ersetzt  wird  (D.  Xt  671  iL 
[und  die  plündernden  Kreter  ihren  Einfall  nach  Aegypten 
theils  mit  dem  Leben,  theils  mit  der  Freiheit  büssen  Od.  £, 
271}  vgl.  *,  47.]  Doch  Hess  man  gütliche  Mittel  nicht  un- 
versucht, wie  denn  Odysseus  von  seinem  Vater  und  den  Ge- 
ronten  zu  den  Messeniern  gesendet  wird  Od.  <pt  17  ff.  [wozu 
Ameis  die  Stelle  y  >  367  und  Hermann  8t.  A.  9,  11  citirt] 
Sogar  die  ex  professo  getriebenen  Seeräubereien  sind  zwar 
verhasst  und  gefürchtet  (Od.  n,  426),  aber  nicht  als  schimpf- 
liches Gewerbe  yerachtet;  denn  y,  72  fragt  Nestor  seine 
Gäste  ganz  unbefangen,  ob  sie  ein  bestimmtes  Geschäft  hät- 
ten oder  eine  Art  von  Freibeutern  wären,  die  ohne  bestimm-  . 
tes  Ziel,  wo  sich  Gelegenheit  findet,  auf  Kaub  ausgehen.  Nur 
einmal  findet  sich  ein  Beispiel  Ton  völkerrechtlicher  Scheu, 
Od.  a,  260,  wo  sich  der  Ephyreer  Dos  .ein  Gewissen  daraus 
macht,  dem  Odysseus  Gift  zur  Bestreichung  seiner  Pfeile  zu 
geben. 

Der  Fremdling  ist  also,  wo  er  hinkommt,  rechtlich 
schutzlos,  und  erwartet  auch  leicht  einen  schlechten  Empfang 
(Od.  v,  229:  u>  <p$ ,  hnei  <re  n^&va  xi%avu>  T<j><T  ivi  x^Q*?, 
Xatyi  re,  xal  jm}  pot  %i  xaxy  voy  a'mßoljjffdig.)  Weil  aber 
solche  Schutzlosigkeit  allen  menschlichen  Verkehr  aufheben 
würde,  so  tritt  als  Schirmvogt  der  Fremdlinge  Zeus  ein,  der 
höchste  Ordner  und  xaplag  der  politischen ,  somit  auch  der 
völkerrechtlichen  Verhältnisse.  Das  mangelnde  m ensch- 
liche Recht  wird  jure  divino  supplirt.  Cf.  Od.  tj, 
165:  Zevg,  —  ©W  Ixhrjtriv  äp  aidoloujiv  onydeV  t,  270: 
Zeig  <P  inftifi^ttoq  Ixetauv  %e  %elvav  xe,  £e/wo£,  og  &lvot- 
cw  ap  aÜolouriv  In^dsT.  vgl  Nitzsch  z.  d.  St.;  £,  207:  nqog 
ya$  Jwg  efotv  itnaneg  %e?vol  %e  nttaxol  zer  vgl.  ferner  Od. 
v,  213;  £  283*).  Darum  fragt  der  Fremdling,  der  in  ein 


•)  Zeus*  Obhut  erstreckt  sich  natürlich  auch  auf  die  Rechte  der 
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unbekanntes  Land  gekommen  ist  ^  vor  Allem  nach  der  Got- 
tesfurcht der  Einwohner,  und  bringt  dieselbe  mit  ihrer 
Gastlichkeit  in  unmittelbarste  Verbindung  (Od.  £,  120:  $  q 
oif  vßqunal  te  xal  arQioi  ovde  Mxaioi,  «je  (fdo&ivoi  xa( 
ctpiv  voog  irrti  öeovdtig;  und  so  öfter).  Das  Mitleid 
mit  der  Person  des  Kommenden  selbst  kann  natürlich  als 
ein  weiteres  Motiv  der  Gastlichkeit  zu  jenem  ersten  hinzu- 
treten; Od.  £,  388:  ov  yaQ  xovvex  iyn  ccidtaaopcu,  ovde 
(pdrjffa),  aXla  J(a  t&vtov  defoag,  aviov  %  iXeaiqoav.  [Das 
heilige  Gefahl  frommer  Scheu  vereint  mit  menschlichem  Er- 
barmen, auf  welches  der  &7vog  Anspruch  hat,  (vgl.  Od. 
546)  wird  atöa>g  genannt;  vgl.  0.  Müller  Eumen.  p.  134;  N. 
Thl.  I,  43,  V,  36.]  Die  %eivoi  heissen  daher  auch  geradezu 
aidotoi  schlechthin  Od.  o,  373.  [Doch  gehörte  eine  Ver- 
letzung dieses  heiligen  Rechts  nicht  in  den  Bereich  des  Un- 
möglichen :  ein  anderer  als  Telemachos  hätte  vielleicht  auf 
den  gottlosen  Rath  der  Freier  einen  Bettler  und  einen  Ixfryg 
an  die  Sikeler  verkauft  (v,  383);  wenigstens  finden  wir  den 
Fremdling,  so  wie  er  seinen  königlichen  Gastfreund  verlas- 
sen hat,  dieser  Gefahr  ausgesetzt  (£,  340;  297.)] 

55.  Der  Gattungsbegriff  &7vog  zerfällt  aber  in  die  drei 
Unterarten  des  ixhtjg,  des  &7vog  im  engeren  Sinne,  und  des 
mv>%6g.  Und  zwar  ist  der  Ixir^g  (welcher  &7vog  heisst 
Od.  160  coli.  165;  cf.  £,  278  coli.  284)  von  doppelter  Art, 
entweder  ein  Vertrieb ener,  der  um  Aufnahme  und  eine 
neue  Heimath,  ein  Unglücklicher,  der,  nachdem  er  wie  Odys- 
Beus  im  Schiffbruch  Alles  verloren,  um  Nahrung  und  Klei- 
dung und  Entsendung  fleht,  oder  ein  Flehender  überhaupt, 
der  irgend  einer  Gnadenwohlthat  begehrt,  wie  Priamos  bei 
Achilleus  (II.  »,  158:  akla  pa£  ivdvxiag  Ixheo*  rapwtyre- 
%at  ävÖQog,  Achilleus  nämlich),  wie  Phemios  von  Odysseus 
(Od.  x,  344  coli.  379) %  wie  Chryses  von  Agamemnon,  wie 
Odysseus  vom  Flussgott  in  Scheria  Od.  e,  445.  Aus  II.  g>, 


Ihvöööxoi-  Od.  n,  422:  owd"  ixfreie  (an  dieser  Stelle  s.  v.  a. 
votioxovs)  Ifjnttttat ,  olaty    äga  Zeit  fiaqrvQOS.  [Sollte 
nicht  hier  das  Concretum  für  das  Abstractum  stehen?  Denn 
txtrtlu  kommt  noch  ziemlich  lange  nach  Homer  nicht  vor.] 
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76  wird  ersichtlich,  dass  der  eigentKche  ix£tyg  in  den  Genuas 
seiner  Rechte  mit  dem  Genüsse  der  .ersten  ihm  verabreich- 
ten Nahrung  tritt:  avtl  tot  elp  Ixhao'  [in  der  That  näm- 
lich war  Lykaon  damals  Achilleus*  Kriegsgefangener]  naq 
yaQ  ffol  ttqwxm  naffafniv  JrjfirjteQog  äxttjv.  Vgl.  Od.  g>,  35, 
wo  das  Gescherfk  eines  Schwertes  nnd  Speeres  blos  ao*? 
teivocvvfig  nqocxridiog  heisst,  und  ausdrücklich  beigefügt 
wird:  ovde  tqanilfi  ) ^cottjy  aXXt\Xa>v.  [So  erscheint  über- 
haupt bei  Homer  der  gastliche  Tisch  —  vgl.  Od.  <p,  28  — 
neben  dem  Heerde  als  Symbol  der  Gastfreundschaft:  Xcrm 
p$v  Zeig  nqoka  te  toane^a  Ictty  t  "Odwrijos 

apvpovog  ijv  a<pixavu>  schwort  der  -Fremdling  (Odyss.)  dem 
Eumaios,  und  Theoklymenos  der  Penelope,  derselben  auch 
der  Bettler  (Od.)  und  der  nämliche  dem  Rinderhirten;  dem- 
nach darf  man  wohl  kaum  mit  Nitzsch1)  und  Ameis  zu  ij, 
153  dem  Heerd  bei  Homer  die  Heiligkeit  absprechen.]  Was 
der  Unglückliche,  der  temporare  Hülfe  sucht,  zu  begehren 
das  Recht  hat,  wird  gewöhnlich  in  folgenden  Versen  zusam- 
mengefasst:  ovt  otV  ic^tog  devfoea$,  ovte  tev  aXXov,  tav 
inioi%  Ixfrw  taXanetqiov  avxiaaavta  sc.  delff&ai  d.  i. 
tvrxaveiv,  als  Nahrung,  Bad  (Od.  £,  209  f.);  ferner:  avtog 
toi  %hxivav  te  %vtüva  te  elptara  dwrer  nifitpei  6* ,  57nnj 
ffe  xQadttf  övpog  te  xeXevei  (z.  B.  Od.  £,515  ff.).  [Odysaeus 
sagt  zu  Polyphemo8:  %pe7g  d*  arte  xi^ccpofikevoi  tec  Gct  yovvct 
lx6pt€&\  et  tt  noqotg  l^eiviiiov  ye  xal  äXXcog  dott\g  dtttiytjy, 
fite  %e(y(ay  dipis  eattv.  Od.  t,  267  ff.]  Es  versteht  sich, 
dass  der  Wirth  den  Gast  vor  jeder  Art  von  Unbilden  zu 
schirmen  hat;  vgl.  Od.  <r,  61;  221;  £,  38;  n,  85.  [Bemer- 
kenswerth  ist  auch,  dass  selbst  der  Anführer  von  kretischen 
Freibeutern,  die  im  Kampf  um  ihren  Raub  unterliegen,  doch 
vom  König  als  ixittig  angenommen  und  in  sieben  Jahren 
sogar,  wie  sichs  gebührte,  mit  reichen  Gastgeschenken  auch 
vom  Volk  entlassen  wird:  £,  278—286.] 

56.   Der  %elvog*)  im  engeren  Sinne  ist  der  Rei- 


1)  III  p.  98.  [Pute  che  de  vi  et  not.  jaram.  Styg.  p.  9  f.  ist  dort 

citirt,  uns  aber  leider  nicht  augünglich.] 
*)  [Die  Etymologie  giebt  Benfey  in  Kuhns  Ztschr.  VIII  p.  88  von 
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sende,  der  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  Nahrung  und 
Herberge  begehrt,  und  ein  Gastgeschenk  erwartet  Zur  Auf- 
nahme und  Bewirthung  ßolcher  Gäste  ist  jeder  Hausvater 
verpflichtet*),  theils  um  des  Zevg  %e(vio$  willen  (Od.  £,  56: 
|e?*>\  ov  pot  xHpig  effr,  ov<f  ei  xaxlwv  v&ev  &$oi,  £e1voy. 
atipijffar  7iq6?  yaq  Jtog  el<riv  ccnavteg  Zeivot  rs  7n<B%oi 
ts),  theils,  weil  er  das  Gute,  was  ihm  geschehen  ist  oder  einst 
einmal  geschehen  kann  (Nitzsch  I.  p.  235),  an  Andern  ver- 
gelten muss;  [wesshalb  denn  auch  der  Gast  ohne  Bedenken 
seinem  Wirth  ein  entsprechendes  Gegengeschenk  verspricht 
Od.  a,  318.]  Menelaos  sagt  zu  dem  bei  Telemach's  Em- 
pfange säumigen  de^anav  Eteoneus  Od.  o*,  33:  i}  piy  dij 
vm  %etvifia  noXXct  tpayovre  ciXXwv  (xv&qmtcmv  devq  ixofis^' 
cf.  Od.  <ö,  284  ff.;  a,  318.  Nur  besonderer  Verhältnisse  we- 
gen kann  der  Gast  an  einen  andern  Wirth  gewiesen  werden, 
Od.  o,  509  ff.  Dem  Empfangenden  geziemt  eine  gewisse 
Officiositas  (Od.  a,  120;  125);  insbesondere  darf  die  Frage 
nach  Stand,  Namen  und  Geschäft  dets  Gastes  erst  dann  ge- 
schehen, wenn  alle  Gebühr  an  ihm  erfüllt  worden  (D.  £,  1 74 
ff.);  in  Od:  V,  550  ff.  coli.  <,  19  ff.  hat  der  Dichter  dieses 
Hauptgesetz  edler  Gastlichkeit,  wodurch  sie  den  Charakter 
rücksichtloser  Pflichtübung  bekommt,  zu  dem  unvergleich- 
lichsten Motive  der  wunderbarsten  Ueberraschung  benützt. 
Während  des  Aufenthalts  hat  sich  der  Gast  vom  Wirthe  alles 
Guten  zu  versehn,  insbesondere  vergnüglicher  Unterhaltung 
jedoch  mit  zarter  Rücksicht  auf  das,  was  ihm  etwa  missfällig 
werden  könnte  (Od.  537:  JrjfioSoxog  <T  ^dij  c^v^n»  qpoo- 
ptyr<*  Xly\tav  —  Hv  bfi<Sg  t€Q7ico^ed-a  navreg  Zctvodoxot  xai 


sskr.  cam ,  welches  sowohl  essen  als  trinken  oder  Überhaupt 
etwas  zu  sich  nehmen  bedeutet.] 
*)  Die  von  Athcne'n  Od.  30  ff.  ausgesagte  Ungastlichkeit  der 
Phaiaken  erklärt  sich  mir  ganz  einfach  aus  ihrer  Abgeschlossen» 
heit  vom  Weltverkehr.  Sieht  man  doch  heut«  noch,  wie  die  Ab- 
geschlossenheit mancher  Städte  der  edeln  Tugend  der  Gastlich- 
keit im  Allgemeinen  eben  keinen  Vorschub  gethan  hat  Dass 
Athene's  Aeusserung  sich  später  nicht  bestätigt,  macht  das  Aus- 
serordentliche des  hilfsbedürftigen  Helden  begreiflich.  Anders 
.  Nitzsch  H  p.  137. 
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geZvog'  insi  noXv  xäXXwv  ovtcö).  Denn  Zudringlichkeit  ist 
edlen  Wirthen  fremd;  drum  entlässt  Menelaos  den  Telemach, 
sobald  er  es  begehrt,  eben  so  gut,  als  NeBtor  (Od.  y,  346  ff.) 
der  Ehre  seines  Hauses  wegen  um  keinen  Preis  zugeben 
.würde,"  dass  eben  derselbe  auf  dem  Schiffe,  und  nicht  in  sei- 
nem Haus'  übernachte.  Regel  ist,  was  bei  jener  Gelegenheit 
Od.  o,  68  ff.  Menelaos  sagt:  yepeca&fjKxi  dt  xal  aXXy  avdqi 
Itswodoxy,  Sg  x  *$o*a  per  g>d4fi<riv,  «$o#x  <T  ix&alqfiair 
apsivta  <T  alvifia  navxa.  'Iüov  toi  xaxov  £<r$\  bat  ovx 
;  Xovxa  pieff&ai  &7»ov  tTvoxqivei,  xai  bg  iwviievov  xateqvxei. 
Ueberhaupt  ist  die  Fähigkeit,  ein  "guter  Wirth  zu  sein,  eine 
Kunst,  deren  Tor  Allen  Odysseus  mächtig  war;  Od.  r,  31 4 ff.: 
inel  ov  toioi  ci^rro^s  e*V  ivl  ofxy  ,  olog  *Odva<revg  faxe 
pet  avdqacriv,  tlnov  e'ffv  ys ,  l&ivovg  aUotovg  artonep- 
nipev  flde  6ix*v&ou.    Vgl.  II.  t  14  f. 

Der  Gast  schuldet  dem  Wirthe  Bescheidenheit;  Odys- 
seus wagt  sich  als  Gast  des  Eumaios  nicht  geradezu  mit  der 
Bitte  um  einen  Mantel  für  die  Regennacht  heraus,  sondern 
kleidet  dieselbe  in  die  Erzählung  einer  ähnlichen  ihm  vor 
Troja  zugestossenen ,  listig  von  ihm  beseitigten  Verlegenheit 
ein,  und  motivirt  selbst  diese  Erzählung  durch  die  vorgeb- 
liche Macht,  welche  der  Wein  über  ihn  übe  (Od.  462  ff.). 
Auch  darf  der  Gast  seine  Ueberlegenheit  in  irgend  einer 
Kunst  dem  Wirthe  gegenüber  nicht  geltend  machen;  wie 
denn  Od.  205  ff.  Odysseus  mit  allen  Phaiaken  im  Kampfe 
sich  messen  will,  nur  mit  Laodamas,  dem  Sohne  des  Alki- 
noos,  nicht;  &tvog  yaq  fioi  6<T  «W  %lg  av  <piXeovxt  ftaxoito-, 
äcpQcov  dy  xeivog  ye  xal  ovxtdavbg  niXet  avqQ,  oo*t$  &ivo- 
doxtp  eQida  nooyiorpai  ai&Xwv ,  dfjfup  tv  aXXodanoy  io  <T 
CCVTOV  navta  xoXovei.  Selbst  mit  Arbeit  dem  Wirth  an  Hän- 
den zu  gehn  ist  der  Gast  unter  Umständen  gehalten,  Od.  %, 
27:  ov  yäo  deqyöv  ave£o[*ai  b*g  xsv  ip^g  ye  %oIpixo<;  antf{- 
tcu,  xal  zt}X6&€v  elXrjXov&wg.  Dankbare  Erinnerung  an  den 
"Wirth  bewahrt  der  Gast  durch  sein  ganzes  Leben;  Od.  o, 
54:  tov  yaq  te  %etvog  fjbipvfjffxstai  tjpccza  navxa  avdqog 
vodbxov,  b'g  xev  ytiXotipa  naqaexfl-  Das  Vehikel  der  Erin- 
nerung bilden  die  Gastgeschenke*)  ola  (plXoi  %elvoi 

 * 

•)  Vgl.  Nitzsch  I  p.  200. 
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routi  dtdovGiv  (Od.  a,  313),  welche,  vom  Gast  erwartet  [auch 
erbeten  Od  t,  267  f.  und  erwiedert  H.  £  218]  sogar  als  Ge- 
winn des  Reisen s  erwähnt  (0<L  X,  358ff.;  o,  83;  t,  284),  mit 
Feierlichkeit  (o,  100  ff.)  oft  in  grosser  Menge  (ib.  v,  135  ff. 
10;  «,  273)  überreicht,  zuweilen,  wie  wir  oben  §.51  schon 
gesehen,  vom  Pürsten  nur  ausgelegt,  vom  Volke  vergütet 
(Od.  v,  14  ccjl.  t,  197),  und  nicht  nur  von  dem  Empfänger 
selbst  gemerkt,  sondern  als  ehrenbringende  Gaben  (Od.  X, 
360)  sogar  auch  in  der  Familien -Tradition  treulich  bewahrt 
werden, (D.  £,  215  ff.).  Darum  erbt  auch  die  Gastfreund- 
schaft in  den  Familien  fort  fäetvoi  natqmot  Od.  a,  1 75  u.  $.), 
ja  wird  von  Agamemnon  gegen  den  Freier  Amphimedon  so- 
gar noch  in  der  Unterwelt  geltend  gemacht  (Od.  w,  144: 
&7vog  Si  tot  e^xofiai  —  Präsens  —  elvai),  und  begründet 
eine  so  enge  Verbindung,  dass  die  Helden  in  den  troischen 
Schlachten  den  gefallenen  Gastfreund  mit  gewaltigem.  Zorne 
rächen  (U.  v,  661),  gehören  sie  dagegen  den  entgegengesetz- 
ten Parteien  an ,  persönlich  Friede  mit  einander  schliessen 
(Glaukos,  Diomedes  II.  £),  ja  dass  Alkinoos  Od.  &,  546  aus- 
ruft: av%l  xaa iy ptitov  %elv6g  -9?  Ueivijg  ze  t&zvxtcci  äviqi, 
fort  Uiyov  neq  imipavfi  nqanldewv. 

67.  Was  endlich  den  nt(a%bg  betrifft,  [der  von  sei- 
nem scheuen  Wesen,  daneben  aber  auch  dixrjjg  genannt  ist] 
so  ist  der  mwxbg  navd^wg  (Od.  <r,  1  ff.),  der  Bettler  von 
Profession,  der  [arbeitsscheu  sich  aufs  Betteln  verlegt  Od.  q, 
226  f.  oder]  wie  Iros  in  der  Stadt  Ithaka,  in  einem  gewis- 
sen Bezirke  das  Privilegium  des  Betteins  geniesst,  in  welches 
er  keine  Eingriffe  duldet  (Od.  <r,  8  ff.),  der  sich  auch  wohl 
zu  Botendiensten  gebrauchen  lässt  (ib.  7),  verschieden  von 
dem  Bettler,  der  auch  telvog  heisst  (Od.  q,  10;  371).  Als 
ein  solcher  tritt  Odysseus  zuerst  unter  den  Freiern  auf;  Od. 
q,  10:  tbv  %etvov  dvaxfivov  ay  ig  nbXiv ,  o<pq  av  ixet&t 
dalTtz  TTxmxsvfi'  vgl.  Od.  o,  309.  Dieses  Betteln  setzt  eine 
gewisse  Handwerksfertigkeit  voraus  (g,  365:  ßr[  o*1  Vpev  ai- 
zrjffoov  €v64£ia  (ftaxa  exaorov,  navxotre  X&Q  oqiycov,  mg  ei 
Tttcdxbg  rcaXat  ely),  besonders  aber  eine  gehörige  Dreistig- 
keit (xaxbg  o°  aldolog  dlrftrjg,  ib.  578).  Einen  solchen  Bett- 
ler ruft  nicht  leicht  Jemand  ins  Haus;  er  wird  als  eine  Last 


betrachtet*)  (Od.  ^,  12;  387),  und  man  kann  ihm  wohl  auch 
zumuthen,  dass  er  Nachtherberge  in  einer  Schmiede  oder  im 
Gemeindehaus,  in  der  Utrpi  suche  (Od.  <r,  328  ff.).  Aber 
obwohl  nicht  von  ihm  gilt,  was  Arete  vom  &7vos  sagt:  l'x«- 
öto?  ö*'  ewoQ*  tifOjs  (Od.  X,  338),  so  ist  er  doch  aidoioq  so 
gut  wie  der  $efc>os  überhaupt  o,  373  und  es  ist  schwere 
Sünde  ihn  zu  beleidigen,  weil  ihn  ja  nur  der  Hunger  zu  seir 
nem  Gewerbe  treibt;  Od.  e,  473—476:  avtaq  V  Uvtlroos 
ßaXt  yaaxiqoq  eiy&ca  XvrQfji,  ovXß^ii^g,  <jf  noXXa  x&x  äv- 
&Q(a7Toi<ri  dlduviv.  Utf  el  nov  nx*x&v  ye  &eol  xal  ^Eqi- 
vvef  efoly,  Unhoov  n<p  ydfioto  tilos  Sayatoi*  x*xeA?.  Mit 
dieser  ihm  gewährten  Garantirung  seiner  persönlichen  Sicher- 
heit tritt  der  Bettler,  der  sich  sonst  vom  &?vos  abgesehen  •  ^ 
vom  Ehrenrecht  am  wesentlichsten  dadurch  unterscheidet, 
dass  die  mt»x*la  kein  dauerndes  gastfreundschaftliches  Ver- 
hältnis? begründet,  hinwiederum  mit  demselben  auf  gleiche 
Stufe.  Gefrevelt  kann  an  ihm  nicht  weniger  werden,  als 
am  &Tyo$  und  &ivo66xo<;.  Der  Fluch  aber  der  solchen  Fre- 
vel trifft,  ist  vom  Dichter  an  mehreren  Stellen  in  den  stärk- 
sten Ausdrücken  ausgesprochen.  IL  yt  351  ff.:  Zev  ava,  doc 
vfoaff&ai,  6  pe  nqweQog  xax  epqyev,  öloy  UU%aydf)Ov,  xal 
ipjjq  vno  %en<rl  ddpaacrov  6(f>qa  xt$  iq^lyfiat  xal  otyiyovtav 
äv&Qiin<ay  gcivodöxov  xaxä  Qt%cu,  8  xev  (fUotfjta  naQaffxf}- 
Eben  so  ruft  Menelaos  den  Troern  H.  y,  623  zu:  ovdi  u 
&VfjiM  Zrjyog  iqißqetitTem  X^nkv  ÄtöeAra«  yqviv  &ivlov 
8<rre  nor  tippt  diag&iQCei  noXtv  aln^y.  O'i  ftev  xovqidltiv 
aXoXov  xal  xt^pava  nolXa  patjj  ol'xe<r&  ayayovxeq,  htel 
g>die<r&e  naq  avtfj.  Mit  Entsetzen  spricht  der  Dichter  von 
Herakles1  Frevel,  der  den  eigenen  Gastfreund  Iphitos  erschla- 
gen: ffx&deos,  ovde  öeßy  omy  $diaat ,  ovde  tQanffcav ,  %^y 
dt]  oi  Traqi&ipiey  hzena  de  niyye  xal  avtw  (Od.  <p,  28  f.) 
Und  Eumaios  erklärt  &  401  ff.,  dass  er,  wenn  er  den  Fremd- 
ling selbst  vertragsgemäss  als  überführten  Lügner  tödten 
würde,  ewige  Schmach  bei  den  Menschen  ernten  und  nie 
mehr  mit  gutem  Gewissen  zu  Zeus  würde  beten  können. 


•)  Vgl.  auch  Tyrtoei  fileg.  v.  7  bei  Lycurg.  adv.  Leoer.  §.  107 
.  (Bergk.  v.  7  p.  308)  mit  Od,  «,  $43. 


» 
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58.  So  weit  haben  Bich  die  völkerrechtlichen  Verhält- 
nisse ausgebildet  in  der  Sphäre  des  Privatverkehrs.  Für  den 
Verkehr  der  Völker  als  solcher  ist  bei  gänzlicher  Un- 
entwickeltheit des  höheren  politischen  Bewusstseins  fast  kein 
anderer  Boden  gegeben  als  der  Krieg  und  die  denselben 
bedingenden  und  begleitenden  Zustände.  Die  Kriege  ent- 
stehen aber  eben  desswegen  nicht  aus  Verwicklungen ,  und 
ConBtellationen  politischer  Art,  also  nicht  aus  Eroberungs- 
sucht ,  aus  dem  Streben  nach  dem  Principat  Über  andere 
Staaten,  sondern  sind,  offensiv  oder  defensiv  (Od.  w,  112), 
»  wie  wir  schon  oben  gesehen,  lediglich  Raub-  und  Rache- 
kriege. Wie  weit  der  Zweck  eines  Krieges  gehen  kann, 
wird  ersichtlich  aus  B.  c,  510.  511,  wo  von  den  zwei  sich 
auf  Achilleus'  Schilde  behärapfenden  Völkern  das  eine  die 
feindliche  Stadt  zu  zerstören  gesonnen  ist,  wenn  dieselbe 
nicht  die  Hälfte  des  (beweglichen)  Besitzthums  mit  ihn)  theilt. 
Es  werden  also  doch  immer  Bedingungen,  wenn  auch  harte, 
gestellt,  und  insoferne  die  Feindschaft  nicht  gleich  anfangs 
als  etwas  Absolutes,  als  Letztes  im  Kriege,  als  tiXog  noXi- 
poto  nicht  des  Feindes  völliger  Untergang  betrachtet.  Die 
Griechen  z.  B.  sind  bereit  von  Bios  abzuziehen,  wenn  sie 
Helene'n  sammt  den,  geraubten  Schätzen  zurück  und  ausser- 
dem eine  notri]  oder  «i/wj  d.  h.  eine  Entschädigung  bekom- 
men (B.  y,  284 — 291).  Diese  letztere  schlagt  Agamemnon 
L  c.  so  hoch  an,  dass  er  um  sie  allein  noch  kämpfen  zu  wol- 
len erklärt,  wenn  sie  verweigert  werden  sollte;  und  Hektor 
bestimmt  sie  in  seinen  letzten  Träumen  von  der  Möglichkeit  _» 
einer  Rettung  gleichfalls  auf  die  Hälfte  der  Habe  von  ganz 
Bios  (II  x*  11^  ff*)-  Kraft  dieser  versöhnlichen  Gesinnung 
kommen  im  Kampfe  selbst  Gefangennehmungen  der  Feinde, 
die  sieh  dann  loskaufen  können,  vor  z.  B.  B.  46  [über 
^yoetv  vgl  Döderlein  GL  §.  56.  Das  Lösegeld,  änowa, 
ist  verschieden  von  den  li»ayqtat  mit  welchem  allgemeinen 
Wort  jenes  wohl  auch  ursprünglich  bezeichnet  worden  war]; 
es  fehlt  nicht  an  Friedensversuchen  und  Gesandtschaften, 
welche  gastfreundlicher  Rechte  gemessen  (B.  y,  205  sagt  der 
Troer  Antenor:  yd]  yaq  *al  devqo  not  qXv&e  dioq  Y>oW- 
<rwg  <rev  $rex  dyyeUtji  cvv  IdQfßfpiX^  Mepelaip  wvg  d5 
6/»  i$$ünffea  xal  h  f*ey         ylhytsa,  a\ky*%iamv  de  (pvip 
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ldät\v  xal  ftrjdea  nvxva) ;  endlich  hören  wir  auch  von  Zwei- 
kämpfen mitten  in  der  Schlacht,  einmal  (IL  ff,  47  ff.)  von 
einem  blos  heroischen,  durch  das  Ehrgefühl  vermittelten,  der 
nur  die  Tapferkeit  der  kampfenden  Helden  verherrlicht,  ein 
andermal  von  dem  zwischen  Paris  und  Menelaos,  der  auf 
einmal  dem  Krieg  ein  Ende  machen  soll  (II.  y).  Beide  ge- 
ben der  sittlichen  Gesinnung  des  Heroenalters  ein  schönes 
Zeugniss.  Im  ersten  verschmäht  Hektor  heimtückischen 
Wurf  auf  den  grossen  Gegner  (IL  if,  242:  dX£  ov  yaQ 
i$iX<*  ßaXieiv  toiovtov  Iowa  Xd&Qfj  oTK/rrewraf,  aAX*  ap- 
tfctdbv ,  af  xs  tvxwpi) ;  nach  mehreren  Gängen  fügen  sich  .  , 
die  kampferhitzfcen  Helden  der  Frieden smahnung  der  gehei- 
ligten Herolde,  welche  als  Organe  der  Vermittlung  des  Rech- 
tes der  Gesandten  theilhaftig  sind,  und  unter  denen  der 
Troer  Idaios  mit  edler  unparteiischer  Milde  spricht:  pqxitt, 
nald€%qptX<a,  noXefil^exe  fitide  ftdx€<rd-oy  an*poxiqo}  ydq  mpuü 
(ftXcl  vetpsX^yeqita  Zevgy  a/i^w  o°  aixwrd  x.v.X.  (IL  tj, 
279  ff.).  In  dieser  Anrede  nach  solchem  Kampfe  liegt  eben 
so  viel  sittliche  Zartheit,  als  in  Hektor's  Aufforderung  an 
Ajas,  sich  gegenseitig  durch  Geschenke  zu  ehren,  oopqa  xtt 
«cT  eljrfjffiy  *A%at&v  te  Tquttav  re*  «;  pkv  ipkaqvaffdsv  h'Qtdog 
nioi  ■frvfioßoQoio,  ijd^  avt  iv  rpiXorfjTi  diirykayey  uo&ixqtjavtB. 
Der  andere  Zweikampf  legt  uns,  abgesehen  von  der  edeln 
Gesinnung  Agamemnon^,  der  den  beim  Beginn  seiner  An- 
rede von  den  Geschossen  der  Achäer  bedrohten  Hektor  von 
der  Gefahr  befreit  (IL  y,  82:  Idzeaf? ,  *A(>ye7ot,  /t*t)  ßdXlere, 
xovQot  *Ayat&v  —  man  verkenne  das  Dringend  -Aengstliche 
dieser  Anrede  nicht  — )  dieser  also  legt  uns  die  völkerrecht- 
liche Gesittung  des  Zeitalters  in  dem  ausführlich  geschil- 
derten Vertragsabschlüsse  dar.  Der  Vertrag,  nach  Menelaos'  - 
ausdrücklichem  Wunsche  von  Priamos  selbst  vollzogen,  in- 
dem die  Besonnenheit  des  Alters  der  leichtsinnig  schwanken- 
den Jugend  gegenüber  die  Festigkeit  des  Pactums  verbürgen 
soll,  ferner  unter  Ceremonieen  geschlossen,  deren  symboli- 
sche Bedeutung  den  Uebertreter  dem  Tode  weiht  (IL 
299  ff.),  steht  unter  der  Garantie  von  Allem,  was  im  Himmel 
auf  Erden  und  unter  der  Erde  göttlich  ist  (vpels  (mxqtvqoi 
faxe,  <pvXd<r<rere  o°  Bqxm  rnata  ib.  280;  fecov  oqxia  ib.  245 
colL  IL  %•>  254),  insbesondere  des  Zeus  (daher  Jtos  boxta 
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y,  107  coli  n,  76;  411  *,  329),  als  des  obersten  Schirmvogts 
aller  difAUrtes,  und  an  die  göttliche  Bestrafung  des  Treu- 
brnchs  wird  fest  geglaubt;  H  d,  158:  ov  piv  m»?  altov  ni- 
tet  Üqxiov,  alpa  xe  ccqvcö^  anovdal  %  ax^ro*  xal  dental,  $c 
intm&pev.  Dieser  Vertrag  wird  zwar  gebrochen,  aber  durch 
Here's  und  Athene's  Schuld,  deren  blosses  Werkzeug  der 
zwar  tapfere,  aber,  wie  ihn  der  Dichter  hier  und  IL  e,  179— 
4216  mit  unvergleichlicher  Kunst  gezeichnet  hat,  etwas  bor- 
nirte  Pandaros  ist.  —  Zu  den  Verträgen  gehört  übrigens  auch 
der  Waffenstillstand  H.  m,  670  ff;  besonders      375  ff. 

59.  Aber  neben  so  milder  und  menschlicher  Gesinnunsr 
der  Völker  im  Krieg  hat  sich  eine  Rohheit  und  Unmensch- 
lichkeit noch  nicht  verloren,  welche  den  Menschen  im  Feinde 
nicht  mehr  achtet  Man  vergleiche  Agamemnon's  drohenden 
Wunsch  über  Troja  (IL  t,  58—60:  /t^d'  Sww  yatniqi  n~ 
%W  xovqov  iovta  yiqoi,  /^d1  og  atvyot.,  al£  apa  navrtg 
'IMov  i$anoXolaf  axr;de(TToi  xal  ätpavtoi),  welchen  der  Dich- 
ter  (v.  62)  gar  nicht  ungebührlich  findet  Die  eroberte  Stadt 
wird  mit  Feuer  verheert,  die  Männer  getödtet,  Frauen  und 
Kinder  fortgeschleppt,  um  Sclavendienste  bei  dem  Sieger  zu 
thun,  oder  verkauft,  verschenkt,  vertauscht  zu  werden  (die 
Stellen  hat  Nitzschi  p.  154,  wozu  vgl.  IL  i,  593  [Od.  t,  40  ff.]). 
Nicht  jeder  scheut  sich,  wie  der  Ephyreor  Ilos,  Gewissens 
halber,  unehrliche  Waffen  zu  brauchen  Od.«,  260*);  Grimm 
und  Rachedurst  hält  mitunter  (vgL  §.  28)  auch  ohne  strate- 
gische Notwendigkeit  jede  Schonung  fern;  besonders  aber 
ist  gegen  den  todten  Feind  das  Aeusserste  gestattet,  seinen 
Leichnam  den  Hunden  und  Raubvögeln  preiszugeben,  auch 


•)  Nitssch  I  p.  47.  („Der  Bogen  dient  mehr  denr  Kampfe  der  Lfit 
und  Nachstellung,'  der  Jagd  und  KüstenrAuberei.  Dass  bei  der 
leUteren  vergiftete  Pfeile  gebraucht  wurden,  darf  man  wohl  von 
den  Taphiern  her  vermuthen." —  Dagegen  ist  in  der  Feldschlacht 
der  Bogen  nicht  nur  selten,  wenigstens  bei  den  Helden,  sondern 
seine  Fuhrung  sogar  verachtet,  to£6ttjs  zu  sein  ein  Vorwurf,  wie 
tifittqoty  wenn  es  mit  Recht  von  tos  abgeleitet  wird  s.  B.  von 
Benary  in  Kuhns  Ztachr.  IV  p.  59  t  Curtius  N.  466  u.  616. 
—  Danach  ist  Schneidewins  Bern,  zu  Soph.  Aj.  1120  au  modifi- 
ciren.] 

Nägelsbach,  Horn.  Theol.  2.AufL  20 


(IL  i,  14«:  w,  205;  * 
Vi 


(IL  ^  416  l , 

kr  OL  w,  »  fc;  r,  4£3  £):  W  je«  « 


.  7.  2fcX 

»>>.   Einen  Anfang  ansgedehnir  rer  poHäseLer 
gen  erkennen  wir  in  dem  Verhältnisse  der  Bamde »genös- 
se a.    Namentlich  erscheint  Troja  gei 
Mi~elpqakt  einer  in  Klent asien  nnd  bis  nach 


ooj,  nach  den  Troern  nnd  Dardanern  die  dritte 


(IL  1 73 :  4?7)r  obwohl  nicht  ttamasTer 
noch  eine  Sprache  redend  (IL  ß,  604:  d, 437  hesssen  nkhs 
desto  weniger  xtQtxifrrts  [TL  220  «IL  <r,  212 1,  «ad  Um- 
wohnende dieser  Art  bilden  nach  IL  t,  1>>4  un:er  eämetn  Ober- 
haupt eine  »politische  Gesamnitheit.  Aber  die  Steftang  der 
HilfsTÖIker,  anf  welchen  die  Yertheidigung  der  Scnii  beroc? 
(IL  1  >) :  aix  tiixmrow  n+dJumr  ix  mmiJmw  i^^rxcl^t 
atdotz  taenr,  m  »f  P*7&  nko^ßret  wei  mex  ««wer*  £$£j~*¥Tg 
*ik£mv  tacdqGcu  erraioustmr  mo/utlt&or) ,  ist  eine  EenLkh 
freie,  nnd  das  Interesse  kein  gemeiz 
da»  Glaukos  der  Lvkier  dem  Hektor 
nara  nicht  geschirmt  hat,  zu  drohen  i 
Lykier  mehr  rar  Bios  kämpfen  werde 
zm ^ er.:  gewiesen,  sondern 


?  (TL  €,  4i 


so 
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coli.  169  ff.;  ferner  e,  491  ff.;  q,  225).  Bezeichnend  für  das 
VerhältnisB  ist  auch  der  Bericht  des  Dolon  D.  x,  420:  araq 
avxs  noXvxXrjroc  inUovqoi  evdovGi.  Tqwriv  yäq  imtqaniov- 
trt  ffvlaffffeir  od  yaQ  <r<ptv  natdeg  c%^ov  elarai  ovSe  yvval- 
neq.  —  Die  Griechen  aber  bilden  nicht  in  dem  Sinne  eine 
Bundesgenossenschaft,  dass  sie  als  htlxovqoi  Agamemnon's 
bezeichnet  würden,  sondern,  einmal  zum  Zuge  vereinigt,  wie 
der  Dichter  IL  et,  158  sagt,  den  Atriden  zu  Gefallen  (wie 
Thuc.  1,  9  vermuthet,  ov  %aqtxi  tb  nXstov  fj  <poßu>  zusammen- 
geführt, wofür  die  &wq  spricht,  welche  nach  D.  p,  669  wer 
dem  Zuge  sich  nicht  anschloss  zu  gewärtigen  hatte)  bilden 
sie  ein  enggeschlossenes,  durch  Schwur  und  Vertrag  *)  ver- 
pflichtetes Ganzes  (IL  ßy  286;  339—341;  d,  266,  267),  dessen 
Interesse  durchaus  als  ein  gemeinsames  betrachtet  wird,  und 
das  dem  obersten  Heerführer  Gehorsam,  schuldet.  Dass 
Achilleus  sich  auf  die  bekannte  Weise  zu  Agamemnon  stellt, 
ist  aus  der  Persönlichkeit  des  Helden  erklärbar,  der  tißQei 
el^ag  jura  negat  sibi  nata.  Agamemnon  selbst  ist  sich  sei- 
ner Oberherrlichkeit  sehr  gut  bewusst  (JL  a,  185  ff.  colL 
281).  — 

Ein  friedlicher  Handels-  d.  i.  Tauschverkehr  findet  zwi- 
schen den  Achaiern  und  Lemnos  statt  (D.  ij,  467).  Weil 
aber  diese  Insel  den  Griechen  keine  Mannschaft  stellt,  so 
lässt  sich  eine  Art  von  Neutralitätsverhältniss  erkennen.  An- 
ders ist  es  mit  Lesbos,  das  von  Agamemnon  erobert  wird,  IL 
t,  129. 

[60  b.  Dies  führt  uns  auf  den  gegenseitigen  friedlichen 
Verkehr  der  Völker  auf  dem  Wege  des  Handels.  Da 
über  diesen  Punkt  mehrfach  von  gelehrten  Porschern**)  ge- 


*)  Soph.  fr.  '^xauor  Cvlloyog  bei  Schöll  p.  255  [vgl.  Wagner  poet. 
trag.  fr.  I  p.  231  t  no.  147  nach  Bergks  Emendation] :  ch  <T  Iv 
9g6vot8t  ygapfienwy  nrvx«s  fy«*  rtp ,  tt  Tie  o<r  nagtCny-,  oe  tw- 
upoetv.  vgl.  Aj.  1036  W.  1118;  vgl.  1050  ff.  1067.  1096- 
1106  Schndw.] 

••)  [Ausführlicher  s.  B.  von  Hüllmann  Handelsgeschichte  der  Grie- 
chen, Wacbsmuth  H.  A  II  p.  27  ff.,'  gelegentlich  auch  von 
Nitzseh  zu  Od.  o,  184  und  #,169.  Vgl.  E.  Curtiue  Gr.  Ge- 
schichte  I  besonders  p.  82,  38,  57,  78,  98,  117;  neuestena  hat  die 

20  * 


Di 


308  Fünfter  Abschnitt   §.  60b. 

handelt  worden  ißt,  begnügen  wir  uns,  einen  kurzen  Ueber- 
blick  zu  geben.  Der  Handel,  seinem  Wesen  nach  noch 
Tauschhandel,  ist  als  alleiniger  Lebensberuf  dem  des  Fürsten 
und  Helden  gegenüber  geringgeschätzt,  hauptsächlich  wegen 
der  damit  verknüpften  Gewinnsucht  (Od.  &,  161  f£).  Am 
öftesten  findet  sich  der  Handelsverkehr  zur  See  bei  Homer 
erwähnt;  die  Phoiniker  fahren  nach  Aegypten,  Libyen,  Kreta, 
Pylos,  Elis,  Ithaka,  Syria  und  tauschen  gegen  Lebensmittel 
ihre  Kunstprodukte  um  (a^vQ/Aata,  Schmucksachen,  Elektron 
u.  dgL),  indem  sie  entweder  in  den  Häfen  Bazars  errichten 
oder  mit  ihren  Artikeln  in  die  Fürstenwohnungen  kommen; 
sie  verkaufen,  gelegentlich  aber  rauben  sie  auch  Menschen. 
Näheres  findet  man  in  den  interessanten  Forschungen  von 
Movers,  die  Phönizier  Bd.  II  Abth.  2  Gap.  3 — 6.  Ebenso 
die  Taphier,  die  nach  Ithaka  und  Temese  kommen,  gelegent- 
lich auch  ihre  Nachbarn  (die  Thesproter)  ausplündern  und 
gegen  ihr  Eisen  Erz  eintauschen ;  die  Kreter  treiben  ausge- 
breitete Schifffahrt,  verbunden  mit  Raubzügen  in  grösserem 
Massstab;  die  verschiedenen  Notizen  über  sie  hat  £.  Curtius 
(Gr.  Gesch.  I,  60)  combinirt.  Die  Lemnier  liefern,  wie  schon 
bemerkt,  den  Griechen  nach  Troas  Wein  gegen  Erz,  Eisen, 
Stierhäute,  Rinder  und  Sclaven ;  die  Thesproter  scheinen  von 
Dulichion  sich  Weizen  zu  holen  und  auch  gelegentlich  mit 
Sclaven  zu  handeln.  Sclavenhandel  besteht  auch  zwischen 
Ithaka  und  den  Sikelern.  Odysseus  reist  zu  Schiff  nach 
Ephyre,  um  dort  Gift  zu  seinen  Pfeilen  zu  holen.  —  Dürfte 
man  auf  die  Angaben  des  (späteren)  Schiffs catalogs  bauen,  so 
wäre  aus  der  Anzahl  der  Schiffe  auch  ein  Schluss  auf  den 
Seeverkehr  und  Handel  der  einzelnen  Staaten  wohl  erlaubt 
und  für"  uns  von  Interesse ,  dass  Agamemnon  —  abgesehen 
von  den  60  Schiffen,  die  er  den  Arkadern  stellt  —  mit  100, 
die  Pylier  mit  90,  die  Achaier  und  Kreter  je  mit  80,  Achil- 
leus, die  Athener  und  Boioter  je  mit  50  Schiffen,  die  übrigen 
mit  geringerer  Zahl  nach  Troja  zogen.  Auch  können  die 
Rhodier  ihren  Reichthum  (II.  ß,  670)  am  wahrscheinlichsten 


Schifffahrt  und  den  Handel  in  den  homerischen  Gedichten  W. 
Pierson  im  Rhein.  Mas.  N.  F.  Jahrg.  XVI  Heft  I  dargestellt] 
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ÜD*m  Handel  verdanken,  wie  Delos,  cf.  Hymn.  in  Apoll  155, 
dnrch  seine  Erzgruben  (nach  Plin.  h.  n.  34,  2;  Baumeister). 
Jedenfalls  aber  geht,  wie  auch  Nitzsch  bemerkt,  aus  den 
Spuren  von  Handelsverkehr,  welche  der  Dichter  vermöge 
seines  Stoffes  nur  gelegentlich  hat,  zur  Genüge  hervor,  dass 
wir  berechtigt  sind,  denselben  uns  lebhafter  zu  denken ,  als 
er  im  Dichter  erscheint.  In  noch  höherem  Grade  ist  dies 
der  Fall  mit  dem  Binnenverkehr  zu  Lande.  Homer  hat  eine 
bestimmtere  Andeutung  desselben  nur  H.  *,  381,  wo  von  den 
Sehätzen  die  Rede  ist,  6V  ig  'ÖQxopeyov  noTivfauejcu  und 
<r,  290  f.,  wo  wir  erfahren,  dass  das  ehemals  reiche  Troja 
seine  schönen  Kleinodien  in  grosser  Zahl  nach  Phrygien  und 
Maionien  verkauft  d.  h.  gegen  Lebensmittel  vertauscht  hat 
(vgl  auch  die  von  Bothe  z.  d.  St  citirten  Belege  für  den 
Kleinodienhandel).  Aber  Niemandem  wird  es  einfallen,  den 
Binnenhandel  desshalb  jener  Zeit  absprechen  zu  wollen.  In- 
wiefern die  in  den  Binnenstädten  besonders  bei  Fürsten  herr- 
schende Pracht,  nicht  einheimisches  Baumaterial  und  auslän- 
dische Metalle  denselben  sogar  bezeugen,  hat  E.  Curtius 
mehrfach  und  unsere  Bedünkens  überzeugend  dargethan  (vgl 
Overbeck  Gesell,  d.  gr.  Plastik  I  p.  44),  wornach  Schömann's 
Aeusserung  über  das  „poetische  Gold"  (Alt  I  p.  72  f.)  wo-  \ 
nigstens  zu  modificiren  wäre.  Wir  dürfen  also  wohl  sagen,  I 
dass  die  griechischen  Staaten  untereinander  und  mit  dem 
Ausland  in  lebendigem  Handelsverkehr  standen;  dem  Kauf- 
fahrer standen  wie  es  scheint  alle  Hafenplätze  offen,  und  un- 
gefährdet mochte  er  seine  Geschäfte  betreiben  —  denn  von 
den  unwirtlichen  Küsten  sagenhafter  Völker  wie  Laistrygonen 
u.  s.  w.  ist  natürlich  abzusehen  —  wofern  er  nur  selbst  der 
Gewalttätigkeit  sich  enthielt  Freihch  mussten  wir  auch 
sehen,  wie  in  Folge  der  Gewinnsucht  Menschenraub  und 
Seelenverkauf  auch  ausserhalb  des  Kriegs  sowohl  bei  Grie- 
chen als  bei  Barbaren  eine  nicht  eben  seltene  Erscheinung 
sind,  was  schon  Matthiae  zu  Hymn.  in  Mero.  516  bemerkt 
hat;  vgL  Hymn.  in  Cer.  123  ff.]. 

61.  In  dieser  Darstellung  der  häuslichen  und  politischen 
Verhältnisse  der  homerischen  Menschheit  haben  wir  den  Bo- 
den umzeichnet,  auf  welchem  sich  der  sittliohe  Beruf 
des  Mannes  bewegt.    Zunächst  verlangt  von  ihm  Aufsieht 


Digitized  by  Google 


I 


Od.  a,  397  zu  dem  Freier  Antinoos :  avtaq  iY<*v 

und  kurz  vorher  y.  358  zu  seiner  Matter:  pctt* 
peifoei  neun,  fiaiiara  <T  J/»o/*  *ov       x^aro?  &rr 
vgl  ^,  344-353.   Die  erwachsenen  Söhne  gehn  dem 
lienvater  natürlich  an  Händen;  «ehe  Od.  ß,  22;  127; 
Od.  r,  421  ft,  wo  sich  NesWa,  *,  4  £,  wo  sich  Alkinoos', 
IL  «,  265  ft,  wo  sich  Phamos'  Söhne  im 
dessen  rein  antiquarische  Seite  zu 
Aufgabe  fern  liegt.  —  Die  politische 
n  Frieden,  je  nachdem  er  Fürst, 
Gemeinfreier  ist,  war  von  der  obigen  Darsfc 
rechtlichen  Verhältnisse  nicht  zu  trennen.    Nor  betagte,  le~ 

Leben  ganz.  Der  Krieg  aber  und  alle  Fertigkeit  und  Ue- 
bung,  welche  zu  kriegerischer  Tüchtigkeit  führt,  Kampfspiel, 
Jagd  und  Raubzug  ist  des  Heroenlebens  eigentliche  Blüthe. 
In  diesem  Sinne  wird  Od.  &,  147  gesagt :  ov  pev  r«Q 
xliog  aviQog,  ha^a  xtv  $cw,  i\  o,  %i  nocalv  «  xal 
xeqaiv  ijjtny.  Kriegsnoth  zu  dulden  ist  der  Beruf,  den 
Zeus  selbst  den  Helden  auferlegt  hat,  ofotv  a\>a  Zevg  ix  vi- 
<ht]to$  edwxe  xal  ig  y^erg  rolvnevw  äqyaXeovg  nottnovg, 
oyqtz  g&t6fie<r9a  exatnog  TL  £,  85  f.;  und  am  schönsten  er- 
füllen sie  diesen  apvvofuvo*  neql  netto^g  (IL  p,  243) 
luxQvapevoi  oaqtav  evexa  apete^amv  (*,  327),  nqo  w 
xal  7i<>6  rvreuxäy  57)  und  für  Hab  und  Gut 
ruft  IL  o,  494-499: 

ä*lla  paxwf       "l™*  äoilieg.  t>g  di  xtv  vfUav 
ßXyi*evog      xvitüg  Savaxov  xal  ninpov  inümij, 
Tsd-vätM.    Ov  ol  aetxeg  apvvoixivff  neqi  nax^g 
te^vaper  älX  alozog  *e  <r6f]  xal  naldeg  onurum, 
xal  olxog  xal  xXijQog  axfootog,  e¥  xev  \4%aioi 
olxatvrat  <rvv  vtpül  (plXqv  ig  naxqida  yalav. 
Die  Ehre,  die  den  Fürsten  im  gewöhnlichen  Leben  zu  Theü 
wird,  glauben  sie  durch  muthigen  Vorkampf  verdienen  zu 
müssen;  siehe  die  Rede  Sarpedon's  H  ,»,310  —  322  colL  e, 
250.   Darum  sind  auch  beide  Gedichte  voll  von  Beweisen  der 
heldenmüthigsten  Tapferkeit,  wenn  deich  diese  die 
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des  Naturgemässen  nicht  überschreitet ,  niemals ,  wie  in  so 
manchen  mittelalterlichen  Sagen,  gigantisch  wird.  Allbekannt 
ist,  daBS  die  Helden  mitunter  fliehen,  dass  ihnen  bange  wird, 
z.  B.  Hektor'n  vor  dem  Zweikampfe  mit  Ajas  IL  tj,  216: 
"ExtoqI  %  avxty  &vpog  ivl  <s%i\§eGG%  naxaGGev  aXX  ovncaq 
eri  el%Ev  v7iotqiaaL  ovd^  ctyadvvai  aip  Xa&v  eg  opiXov ,  tnel 
nqoxaXiaGato  xagfirj.  Ajas  erhebt  im  Kampfe  um  Patroklos' 
Leichnam  laute  Klage  H.  q,  238  ff.  besonders  v.  240:  ©vw 
toGov  vixvog  neqideldia  JlaTqoxXoto,  Hg  xe  faxet  TqtotaV  xo- 
Qiet  xvveeg  i\d  oi(apovq}  oggov  e^ifj  xetpctXfi  neqidsldia  ixrjti 
nadypiv  xvX. ;  vgL  ib.  629  —  648.  Unübertrefflich  hat  der 
Dichter  Hektor's  Bangigkeit  vor  Achilleus,  als  der  Entschei- 
dungskampf naht,  seinen  nicht  unmittelbaren,  sondern  über- 
legten Entschluss,  dem  furchtbaren  Feindo  zu  stehn,  und  end- 
lich den  allen  Vorsatz  überwältigenden ,  unwiderstehlich  zur 
Flucht  nöthigenden  Eindruck  des  nahenden  Rächers  geschil- 
dert (H.  x>  90  — 137).  Es  ist  unnöthig,  alle  Beispiele  dieser 
Art  zu  sammeln;  wir  machen  lieber  mit  Wenigem  auf  die 
wunderbare  Kunst  des  Dichters  aufmerksam,  mit  welcher  er 
der  Tapferkeit  seiner  Haupthelden  einen  scharf  unterschiede- 
nen Charakter  giebt  *). 

62.  Während  Agamemnon  undMenelaos  sich  mehr  bei 
einzelnen  Veranlassungen ,  im  Drange  besonderer  Noth  und 
erregt  von  persönlicher  Leidenschaft  als  Helden  bewähren, 
jener  z.  B.  in  der  IL  X  geschilderten  Schlacht,  dieser  im  Zwei- 
kampfe mit  Paris  (IL  y,  21),  in  der  Bettung  von  Patroklos' 
Leichnam  (IL  q,  560  ff.),  ist  bei  Achilleus'  Abwesenheit  in 
der  Schlacht  wie  im  Rathe  Repräsentant  der  immer  sich  glei- 
chen vorwärts  strebenden  und  angreifenden  Tapferkeit  der 
herrliche  Tydeussohn.  Wer  weiss  nicht,  wie  er  B.  e  vor- 
stürmt sogar  gegen  Unsterbliche,  wie  er  D.  90 — 138,  als 
schon  alle  Helden  fliehn,  der  verlorenen  Schlacht  durch  ei- 
nen kühnen  Angriff  auf  Hektor  sofort  eine  den  Troern  ver- 
derbliche Wendung  giebt  und  nur  durch  einen  von  Zeus  vor 
seinen  Rossen  niedergeschleuderten  Blitzstrahl  zum  Weichen 


•)  [Man  vergleiche  auch  die  Charakterschilderungen  einzelner  Hel- 
den bei  Geppert,  Uropr.  d.  hom.  Oes.  Tbl.  I  Abschn.  2.] 
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vermocht  wird,  wie  er  II.  i,  32  ff.,  als  Agamemnon  von  Flucht 
redet,  zum  Ausharren  und  Bleiben  ermahnt,  ja  selbst  den 
Entschluss  ausspricht,  wenn  Alle»  fliehen  würde,  den  Kampf 
allein  fortzuführen,  wie  er  ibid.  697  ff.  Achilleus'  trotzige 
Weigerung  der  Rückkehr  allein  verachtet,  wie  er  es  ist^  der 
IL  *  zur  nächtlichen  Kundachaft  zuerst  sich  erbietet,  wie  er  IL 
X,  310  ff.  nach  Agamemnon'»  Verwundung  sogleich  den  Vor- 
kämpf  übernimmt,  bis  ihn  endlich  eine  Wunde  kampfunfähig 

Dagegen  zeigt  sich  der  starke  Telamonier,  der  kern- 
hafte Held  von  gemessenen ,  nachdrücklichen  Worten  (IL  #, 
624  ff.),  der  nur  den  Achilleus  nicht  überragt  (IL  q,  279; 
vgl.  Soph.  AL  1313  W.  [==  1340,  cf.  IL  v,  321—325]),  recht 
eigentlich  als  der  Schild,  oder,  wie  ihn  der  Dichter  nennt, 
als  das  Bollwerk  der  Achaier  (/ri^yo?  Uxaimv,  Od.  X,  566; 
fyxo«  H.  r,  229).  Als  der  Griechen  Schiffe  brannten, 
war,  wie  der  vaterländische  Dichter  singt,  in  seinem  Ann  das 
Heil;  D.  q,  356  ff.  ist  er  die  Seele  der  Verteidigung  von 
Patroklos'  Leichnam;  er  ist's  der  ib.  715 ff.  mit  dem  befreun- 
deten Oileussohue  dem  Menelaos  und  Meriones,  welche  den 
Getödteten  forttragen,  gegen  die  ganze  troische  Macht  den 
Rücken  deckt,  wie  er  schon  früher  IL  X,  545  fc,  obwohl  selbst 
zu  weichen  genöthigt,  allein  den  Rückzug  der  Achaier  ge- 
schirmt hat,  als  er,  dem  Esel  gleich,  der  sich  nicht  durch 
Keulenschläge  der  Knaben  von  der  Lust  des  Saatfeldes  weg- 
treiben lässt,  noch  allen  Troern  wehrte,  zu  den  Schiffen  der 
Achaier  vorzudringen;  IL  X,  569  —  574: 

• 

natnaq  de  7TQoieqjre  dvdg  inl  vqag  odevew, 
-avrbs  de  Tqwmv  xal  *A%awv  &vve  pecrrjyv 
iatapevo?  xd  Se  öovqa  &Qa(T€tda>v  tmb  xeiqäv 
äXXa  fiep  iv  cdxei  peydXtp  ndyev,  oqpeva  KQO<r<re»,  . 
noXXa  de  xal  pefffftiyv,  jrocQog  %Qoa  Xevxbv  SnavQeiv, 
iv  yal$  taxavxo,  XiXaiopeva  XQOog  curat. 

Nach  solchen  Helden  kann  die  Tapferkeit  des  endlich 
auftretenden ,  von  Rachbegier  erhitzten  Sohnes  der  Göttin, 
wenn  sie  der  Absicht  des  Dichters  nach  alle  sonstige  Hel- 
denkraft überstrahlen  soll,  nur  den  Charakter  der  Unwider- 
stehlichkeit  haben.   Nie  zweifelt  er  einem  Sterblichen  ge- 
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genüber  am  Sieg,  nie  wagt  eich  ein  Kämpfer  an  ihn,  ohne 
sich  vorher  Muth  durch  Erwägungen  und  Vorsätze  zu  sam- 
meln, ohne,  wenn  ihn  die  Gottheit  nicht  rettet,  zu  erliegen. 
Massenweise  stürzt  er  die  Troer  zu  Boden;  einer  Heerde  ge- 
scheuchter Reho  gleich  drängt  sich,  was  zu  fliehen  vermag, 
in  das  skaiische  Thor.  Und  aus  den  tausendfach  hin  und  her- 
wogenden Kämpfen,  in  denen  sich  bisher  des  Dichters  Lied 
bewegt  hat,  resultirt  am  Ende  der  eine  letzte  Kampf,  in 
welchem  die  sittlichste  Tapferkeit,  welche  der  Sänger  feiert, 
dem  Unüberwindlichen  erliegen  muss*). 

Die  sittlichste  Tapferkeit,  sagen  wir,  und  brauchen, 
um  Hektor's  Heldenthum  (vgl  IL  o,  494  ff.;  tt,  830—836;  m, 


*)  [Bei  dieser  Darstellung  könnte  es  allerdings  scheinen,  als  ob 
Achilleus  etwas  zu  kurz  käme;  für  ihn  ist  daher  Härtung  (in 
der  Recens.  der  ersten  Aufl.  dieses  Werks  Berl.  Jbb.  t  wiss. 
Krit.  1841  N.  85)  in  die  Schranken  getreten.  Gleichwohl  dürfen 
wir  nicht  vergessen,  dass  die  ^vte  ntjkipätm,  obwohl  von  vorne 
herein  berechtigt,  doch  mehr  und  mehr  den  Charakter  des  rück- 
sichtslosesten Egoismus  annimmt,  dem  seit  der  Versöhnung«  gc- 
sandtschaft  sogar  jeder  rechtliche  Vorwand  fehlt,  und  der  daher 
schliesslich  ifim  selber,  wie  früher  den  Achaiern  allen  seine  /uqwf , 
die  bittersten  Früchte  trägt  ünd  wenn  Alexander  der  Grosse  und 
die  Griechen  trotzdem  ein  Ideal  gerade  in  diesem  Charakter  erblick- 
ten, so  thaten  sie  es,  weil  sie  dem  griechischen  Sieger  vor  dem 
besiegten  Troerhelden  die  Palme  zuerkennen  mussten  und  weil  sie 
in  ihm  die  persönliche  Tapferkeit  gleichsam  personificirt  sahen; 
gegen  den  sittlichen  Mangel  desselben  brauchten  sie  desshalb 
weder  blind  zu  sein,  noch  waren  sie  es.  —  Nach  Gladstone  Stu- 
dies  III  p.  869  ff.  (im  Auszug  von  Schuster  in  Mützella  Ztschr. 
XIV  p  630  f.)  wäre  freilich  Achilleus  ganz  im  Recht,  wenn  er 
die  Beleidigung,  deren  Grösse  allerdings  ungeheuer  ist ,  nicht  so 
einfach  durch  jene  Gesandtschaft  und  den  Ersatz  abmachen  lässt; 
denn:  „als  eine  matter  of  fact  war  der  Vorgang  im  9.  Buch 
durchaus  unvollständig ,  da  er  die  Sache  so  zu  sagen  rein  wie 
ein  Geschäft  behandelte,  das  man  abjnacht  wie  die  Bilanz  ei- 
ner Rechnung/4  —  Dies  ist  aber  eben  Achills  Fehler,  dass  sein 
Selbstgefühl  sich  zur  Selbstsucht  steigert,  in  welcher  er  die  Bil- 
ligkeit seinerseits  verläugnet;  vgl.  VI  §.  10.  Dass  aber  &p(ca$ 
B.  r,  188  „Abbitte  leisten11  bedeute,  lässt  sich  durch  Od.  £,  896 
mit  nichten  erweisen:  vgl.  897,  und  somit  fallt  auch  die  hierauf 
gebaute  Argumentation  GladBtone's.] 


qftO  Fünfter  Abschnitt.   §.  56. 

■ 

$«&>or  nolv  xaXAiov  obre*).   Denn  Zudringlichkeit  ist 

edlen  Wirthen  fremd;  drum  entlässt  Menelaos  den  Telemacb, 
sobald  er  es  begehrt,  eben  so  gut,  als  Nestor  (Od.  y,  346  ff.) 
der  Ehre  seines  Hauses  wegen  um  keinen  Preis  zugeben 
.würde,' dass  eben  derselbe  auf  dem  Schiffe,  und  nicht  in  sei- 
nem Haus*  übernachte.  Regel  ist,  was  bei  jener  Gelegenheit 
Od.  o,  68  ff.  Menelaos  sagt:  vepeaawpat  da  xal  äXXy  dvdqi 
$e$vod6*y,  bg  x  h%o%a  pev  ipiXi^tv,  Qo%a  ix^al^tsiv 
apsivm  <f  al'Gipa  nävxa.  ^labv  %oi  xaxov  i<T$\  od  ovx  i&4- 
!  Iowa  pü<r&ai  &7vov  inotqvvei,  xal  dg  ifftrvfievoy  xareqvxti. 
Ueberhaupt  ist  die  Fähigkeit,  ein  -guter  Wirth  zu  sein,  eine 
KunBt,  deren  vor  Allen  Odysseus  mächtig  war;  Od.  t,  3 14 ff.: 
inel  ov  totoi  c^woqeg  big  ivl  ol'xq ,  olog  70dv<rcevg  effxe 
per  avöo^aaiv,  einoz  typ  ytt ,  £s(povg  aldolovg  anowp- 
nifktv  ijd«  dixeo&cu.   Vgl.  II.     14  f. 

Der  Gast  schuldet  dem  Wirthe  Bescheidenheit;  Odys- 
seus wagt  sich  als  Gast  des  Eumaios  nicht  geradezu  mit  der 
Bitte  um  einen  Mantel  für  die  Regennacht  heraus,  sondern 
kleidet  dieselbe  in  die  Erzählung  einer  ähnlichen  ihm  vor 
Troja  zugestossenen ,  listig  von  ihm  beseitigten  Verlegenheit 
ein,  und  raotivirt  selbst  diese  Erzählung  durch  die  vorgeb- 
liche Macht,  welche  der  Wein  über  ihn  übe  (Od.  £,  462  ff.). 
Auch  darf  der  Gast  seine  Ueberlegenheit  in  irgend  einer 
Kunst  dem  Wirthe  gegenüber  nicht  geltend  machen';  wie 
denn  Od.  &,  205  ff.  Odysseus  mit  allen  Phaiaken  im  Kampfe 
sich  messen  will,  nur  mit  Laodamas,  dem  Sohne  des  Alki- 
noos,  nicht;  %t7vog  ydq  fiot  #<T  toxi'  tlg  ap  tpiX&opxi  fidxono; 
acpQü&if  xelpog  ye  xal  ovtidavbg  n&ket  dptjQ,  boxig  £$ipo- 
doxa)  tqidcc  7iQO(ftqritai  ai&Xcop,  d^fio/t  ip  ccXXofianty'  eo  ö° 
avrov  navxa  xoXovei.  Selbst  mit  Arbeit  dem  Wirth  an  Hän- 
den zu  gehn  ist  der  Gast  unter  Umständen  gehalten,  Od.  %, 
27:  ov  yäq  deqybp  dpc^opat  $g  xev  ifüjg  yc  %olvtxog  ct7tttj- 
tai,  xal  Tf}X6&€v  eUfjXov&oog.  Dankbare  Erinnerung  an  den 
"Wirth  bewahrt  der  Gast  durch  sein  ganzes  Leben;  Od.  o, 
54 :  tov  ydq  te  £eiPog  (jufiPfjffxecai  tjfiata  navxa  avdopg  %ei- 
vodoxov,  8g  xev  (piXotipa  naqaaxfl*  Das  Vehikel  der  Erin- 
nerung bilden  die  Gastgeschenke*)  oia  (plXoi  &Jvoi  tpL 

♦)  Vgl.  NiteBch  I  p.  200. 
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vom  (tototto-iv  (Od.  a,  313),  welche,  vom  Gast  erwartet  [auch 
erbeten  Od.  #,  267  f.  und  orwiedert  H.  £,  218]  sogar  als  Ge- 
winn des  Reisens  erwähnt  (0&.X,  358ff. ;  o,  83;  r,  284),  mit 
Feierlichkeit  (o ,  100  ff.)  oft  in  grosser  Menge  (ib.  v ,  135  ff. 
10;  «,  273)  überreicht,  zuweilen,  wie  wir  oben  §.  51  schon 
gesehen,  vom  Fürsten  nur  ausgelegt,  vom  Volke  vergütet 
(Od.  v,  14  cojl.  v,  197),  und  nicht  nur  von  dem  Empfänger 
selbst  gemerkt,  sondern  als  ehrenbringende  Gaben  (Od.  X, 
3G0)  sogar  auch  in  der  Familien -Tradition  treulich  bewahrt 
werden, (H.  215  ff.).  Darum  erbt  auch  die  Gastfreund- 
schaft in  den  Familien  fort  (§ewoi  ncttqmot  Od.  er,  175  u.  ö.), 
ja  wird  von  Agamemnon  gegen  den  Freier  Amphimedon  so- 
gar noch  in  der  Unterwelt  geltend  gemacht  (Od.  «,  144: 
Setvoc  di  toi  GV%opat  —  Präsens  —  elvai),  und  begründet 
eine  so  enge  Verbindung,  dass  die  Helden  in  den  troiseben 
Schlachten  den  gefallenen  Gastfreund  mit  gewaltigem  Zorne 
rächen  (II.  v,  661),  gehören  sie  dagegen  den  entgegengesetz- 
ten Parteien  an ,  persönlich  Friede  mit  einander  schlieseen 
(Glaukos,  Diomedes  II.  £),  ja  dass  Alkinoos  Od.  &,  546  aus- 
ruft: ävtl  xaa lyvfiTOV  %€ivog  Ixit^g  %b  x&zvxtcti  äyiqt, 
oW  oXiyov  neg  imtpavfi  nqanideücnv. 

0 

67.  Was  endlich  den  ntco  zog  betrifft,  [der  von  sei- 
nem scheuen  Wesen,  daneben  aber  auch  dtxirjg  genannt  ist] 
so  ist  der  7vt(o%bq  navdiuiiog  (Od.  tr,  1  ff.),  der  Bettler  von 
Profession,  der  [arbeitsscheu  sich  aufs  Betteln  verlegt  Od.  q, 
226  f.  oder]  wie  Iros  in  der  Stadt  Ithaka,  in  einem  gewis- 
sen Bezirke  das  Privilegium  des  Bettelns  geniesst,  in  welches 
er  keine  Eingriffe  duldet  (Od.  er,  8  ff.),  der  sich  auch  wohl 
zu  Botendiensten  gebrauchen  lässfc  (ib.  7),  verschieden  von 
dem  Bettler,  der  auch  £e?vog  heisst  (Od.  q,  10;  371).  Als 
ein  solcher  tritt  Odvsseus  zuerst  unter  den  Freiern  auf:  Od. 
q,  10:  %ov  %sivov  dvatuvov  ay  ig  noXtv ,  wpq  av  ixst&i 
dafoa  mtoxevij'  vgl.  Od.  o,  309.  Dieses  Betteln  setzt  eine 
gewisse  Handwerksfertigkeit  voraus  (g,  365:  ßij  <P  l'pev  ctU 
ztldutv  ivdi^ia  <p<ata  excevrov,  navxoGe  %etq  oqiytov,  tag  ei 
7tt(ox6<;  TtdXat  eXfj) ,  besonders  aber  eine  gehörige  Dreistig- 
keit (xaxog  d1  aldoitog  aX^tt^g,  ib.  578).  Einen  solchen  Bett- 
ler ruft  nicht  leicht  Jemand  ins  Haus;  er  wird  als  eine  Last 
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betrachtet*)  (Od.  q,  12;  387),  und  man  kann  ihm  wohl  auch 
zumuthen,  dass  er  Nachtherberge  in  einer  Schmiede  oder  im 
Gemeindehaus,  in  der  U<rXn  suche  (Od.  <r,  328  ff.).  Aber 
obwohl  nicht  von  ihm  gilt,  was  Arete  vom  Zetvog  sagt:  eaca- 
<tt9s  d'  im*o(*  Tifiijs  (Od.  X,  338),  so  ist  er  doch  aldoZog  so 
gut  wie  der  $tfyog  überhaupt  o,  373  und  es  ist  schwere 
Sünde  ihn  zu  beleidigen,  weil  ihn  ja  nur  der  Hunger  zu  sei- 
nem Gewerbe  treibt;  Od.  o,  473—476:  avtag  I/»  Unfroot; 
ßaXt  yaatiqog  eivexa  Xvy<>ij$,  ovXoptyys ,  fj  noXXa  x&x  äv- 
^qmcoici  didosviv.  UX£  et  nov  7vua%üv  ye  teol  xal  '£<>*- 
w«f  efoiv,  "Awlvoov  noo  ya^ioio  tiXog  &avatOio  *tx*ifl-  ^ 
dieser  ihm  gewährten  Garantirung  seiner  persönlichen  Sicher- 
heit tritt  der  Bettler,  der  sich  sonst  vom  &7>>os  abgesehen 
vom  Ehrenrecht  am  wesentlichsten  dadurch  unterscheidet, 
dass  die  nw^ia  kein  dauerndes  gastfreundschaftliches  Ver- 
hältniss  begründet,  hinwiederum  mit  demselben  auf  deiche 
Stufe.  Gefrevelt  kann  an  ihm  nicht  weniger  werden,  als 
am  &?vot  und  £wodoxo$.  Der  Fluch  aber  der  solchen  Fre- 
vel trifft,  ist  vom  Dichter  an  mehreren  Stellen  in  den  stärk- 
sten Ausdrücken  ausgesprochen.  D.  y>  351  ff.:  Zev  ära,  öde 
türaff&cu,  §  pe  nqvtsqog  xax  epqyev,  d$ov  AXQavöqov,  xai 
epfjS  %>no  xtQvl  dapaffffor  wpqa        iqqlyjiui  xai  otpiyovtdv 

Eben  so  ruft  Menelaos  den  Troern  II.  v,  623  zu:  ovdi  « 

qg%€  not  vfAfii  diayd-iocei  nbXiv  alnip.  Ol  (UV  xovQidfyv 
aXo%ov  xal  xt^fneta  noXXa  fiatp  avayovteq,  hzel 

<piX4e*&e  nag  avtjj.  Mit  Entsetzen  spricht  der  Dichter  von 
Herakles*  Frevel,  der  den  eigenen  Gastfreund  Iphitos  "erschla- 
gen: (Tx^Xioi,  ovdi  &€<Z)v  bnw  tjÖicraT  ,  ovfä  tgansfav ,  tyv 
6q  ol  nagid-tpeey  mutet  6k  ni<pve  xai  avtov  (Od.  tpt  28  f.) 
Und  Eumaios  erklärt  £,  401  ff.,  dass  er,  wenn  er  den  Fremd- 
ling selbst  vertragsgemäs8  als  überführten  Lügner  tödten 
würde,  ewige  Schmach  bei  den  Menschen  ernten  und  nie 
mehr  mit  gutem  Gewissen  zu  Zeus  würde  beten  können. 


•)  Vgl.  auch  Tyrtaei  Eleg.  v.  7  bei  Lycurg.  adr.  Leoer .  $f  107 
<Bergk.  v.  7  p.  306)  mit  Od.  o,  S43. 
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58.  So  weit  haben  sich  die  völkerrechtlichen  Verhält- 
nisse ausgebildet  in  der  Sphäre  des  Privatverkehrs.  Für  den 
Verkehr  der  Völker  als  solcher  ist  bei  gänzlicher  Un- 
entwickeltheit des  höheren  politischen  Bewusstseins  fast  kein 
anderer  Boden  gegeben  als  der  Krieg  und  die  denselben 
bedingenden  und  begleitenden  Zustande.  Die  Kriege  ent- 
stehen aber  eben  desswegen  nicht  aus  Verwicklungen  und 
Constellationen  politischer  Art,  also  nicht  aus  Eroberungs- 
sucht, aus  dem  Streben  nach  dem  Frincipat  über  andere 
Staaten,  sondern  sind,  offensiv  oder  defensiv  (Od.  (a,  112), 
wie  wir  schon  oben  gesehen,  lediglich  Raub-  und  Rache- 
kriege. Wie  weit  der  Zweck  eines  Krieges  gehen  kann, 
wird  ersichtlich  aus  B.  c,  510.  511,  wo  von  den  zwei  sich 
auf  Achilleus'  Schilde  behämpfenden  Völkern  das  eine  die 
feindliche  Stadt  zu  zerstören  gesonnen  ist,  wenn  dieselbe 
nicht  die  Hälfte  des  (bewegliehen)  Besitzthums  mit  ihn)  theilt. 
Es  werden  also  doch  immer  Bedingungen,  wenn  auch  harte, 
gestellt,  und  insoferne  die  Feindschaft  nicht  gleich  anfangs 
als  etwas  Absolutes,  als  Letztes  im  Kriege,  als  tiXog  noXi- 
fioio  nicht  des  Feindes  völliger  Untergang  betrachtet.  Die 
Griechen  z.  B.  sind  bereit  von  Bios  abzuziehen,  wenn  sie 
Helene'n  sammt  den  geraubten  Schätzen  zurück  und  ausser- 
dem eine  noivf]  oder  tijmi  d.  h.  eine  Entschädigung  bekom- 
men (D.  y>  284  —  291).  Diese  letztere  schlägt  Agamemnon 
I.  c  so  hoch  an,  dass  er  um  sie  allein  noch  kämpfen  zu  wol- 
len erklärt,  wenn  sie  verweigert  werden  sollte;  und  Hektor 
bestimmt  sie  in  seinen  letzten  Träumen  von  der  Möglichkeit 
einer  Rettung  gleichfalls  auf  die  Hälfte  der  Habe  von  ganz 
Bios  (B.  x»  116  ff.).  Kraft  dieser  versöhnlichen  Gesinnung 
kommen  im  Kampfe  selbst  Gefangennehmungen  der  Feinde, 
die  sich  dann  loskaufen  können,  vor  z.  B.  B.  C ,  4G  [über 
tur<>eiv  vgl  Do  der  lein  GL  §.  58.  Das  Lösegeld,  anoiva, 
ist  verschieden  von  den  £<»ayQux,  mit  welchem  allgemeinen 
Wort  jenes  wohl  auch  ursprünglich  bezeichnet  worden  war]; 
es  fehlt  nicht  an  Friedensversuchen  und  Gesandtschaften, 
welche  gastfreundlicher  Rechte  gemessen  (B.  205  sagt  der 
Troer  Antenor:  ijdfi  yaq  xai  Scvqo  nov  ijXvöe  o7oc  'OoW- 
aevs  csv  evtx  <*weA%  cvv  ^AQi\'i<ptX($  MeveXay  tovg  <T 
*V«  i%eiyur<ra  xcci  iv  per*?*«**  (f>ib\aa,  &\k<pQ%iyAv  de  (pvrp 

y  *  * 
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2vQln  Od  o,  467.  In  Troja  stehn  dem  Könige  gleichfalls 
ßcurdtjeg  (D.  v,  84)  oder  6t]^oyeqQvve<;  zur  Seite,  II.  y,  146, 
wie  in  Ithaka  und  bei  den  Aitolern  ytqoim,  Od.  9,  21 ;  II. 
*,  574;  bei  den  Pyliern  ävÖQes  fr?***  II,  687.  In  Ithaka 
und  in  den  umliegenden  Inseln  ist,  wie  die  Monge  der  Freier 
[ft,  247  ff.]  beweist,  der  Adel  sehr  zahlreich,  vgl.  Od.  a,  245  fL, 
und  mächtig;  sonst  wäre  die  frevelhafte  Occopation  des  kö- 
niglichen Hauses  und  Haushalts  so  wie  das  Streben  so  Vieler 
nach  der  KOnigswürde  nicht  erklärlich  (Od.  0,  520  ft).  Die 
politische  Berechtigung  des  Adels  besteht  in  der  wohl  nir- 
gends fehlenden  Theilnahme  desselben  an  der  ßovlr]  (daher 
avrjQ  ßovÄ.tj(p6QO<;  [yeQOvres  ßovA$mcd])  und  an  der  Rechts- 
pflege [daher  auch  aydqeg  dutcumoloi  8.  §.46];  vgL  Hymn. 
Dem.  150:  arides,  ofoiv  &rem$  piyct  xqatoq  ivf>ade  Tifxrjg, 
dripöv  ve  nQOVXWGw  idk  xQtjdefiya  noXfjot  eiqvatat  ß  o  v  X  fj- 
tri  xal  l&elfitJi,  dlxfi<fir  ferner  in  der  Befugniss  theils 
stellvertretend,  wie  einige  Male  in  der  Odyssee,  theils  selb- 
ständig (IL  a,  54;  ß,  207  f£;  v,  40  ff.)  eine  Volksversamm- 
lung zu  berufen,  endlich  in  der  Anführung  hesonderer  Hee- 
resabtheilungen  Im  Kriege  (IL  ß,  563  f£;  vgL  Od.  v,  265,  wo 
sich  angeblich  ein  Edler  des  Landes  im  Feldzuge  dem  The- 
raponten-Verhältniss  zum  Fürsten  entzieht  unjd  als  selbstän- 
diger ctQxbg  auftritt).  Ueberhaupt  stehen  sie  dem  König  in 
allen  öffentlichen  Geschäften  zur  Seite;  vgl.  Od.  qp,  21;  II.  *, 
422;  %,  110  (der  oqxog  yeQOvawg);  X,  687,  und  Einzelne  kön* 
nen  wie  dieser  ein  ttpevog  haben  (Nitzscb  I  p.  69);  vgL  Od. 
n,  150. 

51.  *)  Der  Anfang  einer  politischen  Berechtigung  der 
nXrjd-vg  oder  des  d^og,  wie  die  Volksgemeinde  stets  genannt 
wird,  liegt  in  seiner  selbst  in  Bios  (IL  ß,  788;  y,  209)  arier* 
kannten  Befugniss  eine  ayooa  zu  bilden.  Diese  hat  aber 
durchaus  nur  den  Charakter  einer  römischen  concio,  ohne  die 
Hechte  der  comitia  auch  nur  annäherungsweise  zu  besitzen 
(vgl.  Rubino  Untersuchungen  über  röm.  Verf.  I  p.  254).  Sie 
stimmt  einem  Vorschlage  in  der  Regel  durch  Acclamation  bei, 
wie  IL  t,  50:  01  (T  ctQa  ndvteg  in la%ov  vieg  ^A%amv  [oder 


1)  Vgl.  Nitzach  I  p.  68.  II  p.  168  ff.  [Schümann  I  p.  26  f.] 


Digitized  by  Google 


Die  praktische  Gotteserkenntnias.    §.51.  28T 

Inl  xeladytray,  oder  in^yetratr  auch  durch  Schweigen  kann 
im  besonderen  Fall  die  Zustimmung  ausgedrückt  werden  (a, 
22  ygl.  Döderlein  Gl.  III  p.  173);  im  allgemeinen  aber 
hat  das  Volk  zu  gehorchen  und  thut  es  auch  gerne,  wie  öfters 
bemerkt  ist  (IL  *,  79;  y,  378),  also  ist  dies  wohl  nicht  die  Regel? 
Etwaige  Missbilligung  oder  gar  Annullirang  eines  Vorschlags 
durch  dasselbe  kommt  nicht  vor.  Doch  nahm  man  Rücksicht  auf 
die  öffentliche  Meinung,  besonders  wenn  sie  genehm  war 
(JL  400)  und  suchte  sie  für  sich  zu  gewinnen  1).  Aber 
es  findet  sich  auch  von  positiver  Entscheidung  durch  das 
Volk  keine  Spur;  ja  nicht  einmal  eine  Stimme  aUs  seiner 
Mitte  —  abgesehen  von  Thersites,  der  eben  eine  Ausnahmo 
bildet  —  wo  wir  eine  solche  erwarten  könnten*)  (Od.  ß,  81). 


1)  Charakteristisch  ey  296.  810  ff.  (Hektor  appcllirt  nämlich  hier 
dem  Pulydamas  gegenüber  an  die  Troer.'  Dieser  Anerkennung 
des  Volkswillens  folgt  aber  sogleich  die  Aeusscrung,  er  werde 
es  nicht  dulden,  dass  sie  jenem  zustimmen  —  und  dies  spricht 
er  vor  ihren  Ohren  aus.  Und  sie  folgen  wirklich  dem  Hektor, 
freilich  verblendet  von  Athene.  Dieser  Zusatz  lässt  nicht  schlies- 
sen ,  dass  im  entgegengesetzten  Fall  Hektors  Vorschlag  rechtlich 
aufgehoben  gewesen  wäre ,  sondern  beweist  nur  das  blinde  Ver- 
trauen des  Volks  auf  seinen  Führer  (£ ,  408).  —  parum  hat 
auch,  die  ayopfj  so  gut  wie  die  ftn^n  (die  beiden  Hauptgebiete 
mannlicher  Tüchtigkeit,  vgl.  p,  370  j  <f,  400;  *,  440',  o,  283}  tf, 
106;  252;  Od.  tf,  818)  das  Epithon  xvJtnyapct  H.  a,  490.  —  Die 
Stelle  Oil.  |,  239  beweist  höchstens,  dass  der  angebliche  Kreten- 
ser  gegen  die  allgemein  hochgestellte  öffentliche  Meinung  nicht 
handeln  wollte ,  um  seinen  Einfluss  (v.  234)  und  guten  Namen 
nicht  aufe  Spiel  zu  setzen ,  nicht  aber ,  dass  er  von  Rechtes  we- 
gen gerade  so  handeln  musste.] 

•)  [In  Od.  d> ,  463  ist  offenbar  ein  Znstand  der  Anarchie  geschil- 
dert; die  grössere  Hälfte,  die  ja  auch  gar  keine  Verpflichtung 
zur  Blutrache  hatte,  will  sich  nicht  an  der  Empörung  gegen  den 
rechtmässigen  Herrscher  bethciligen  und  verlösst  mit  lautem  Ge- 
schrei die  ayoQK  —  es  ist  der  erste  Schritt  zu  einem  Bürger- 
kriege gethan ;  jedenfalls  liegt  hier  ein  ganz  singulärer  Fall  vor, 
nicht  aber  ein  Beweis  für  den  Modus  einer  Abstimmung.  Ueber- 
<lic»  gehört  _  die  ganse  Stelle  nicht  .dem  Sehten  Homer  an  und 
ist  kritisch  um  so  verdächtiger,  als  nach  W.  C.  Kays  er  (d. 
verss.  aliq.  Od.  disp.  H.  Sagan  1867)  die  Verse  418  —  419  dem 
Eugammon  noch  unbekannt  waren.]  , 


Di 
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Ueberhaupt  wird  mehrmals  (z.  B.  II.  er,  54 — 304;  /?,  808;  Od. 
ßy  257)  gar  nichts  über  die  Aufnahme  eines  Vorschlags  berich- 
tet, was  doch  hätte  gesohehen  müssen,  wenn  diese  entscheidend 
gewesen  wäre ;  wir  sehen  sogar  mehrfach,  dass  die  Versamm- 
lung entlassen  wurde,  ehe  sie  nur  sich  geäussert  hatte  (IL/?, 
381,  894;  &,  530,  542;  371,  378;  <r,  298  ,  310).]  Die 
Macht  des  Volkes  kann  sich  also  nur  geltend  machen  durch 
die  Energie  der  öffentlichen  Meinung,  welche  die  Fürsten 
respectiren;  denn  sogar  gewaltsame  Ausbrüche  derselben 
werden  wenigstens  als  möglich  gedacht :  B.  y,  56 :  aXXa  päXa 
Tqaeg  ditdijftowf  q  %4  xev  tjdq  Xaivtv  Hcrcre  %itwva,  xaxwv 
evt% ,  offcra  eoQ/ag, 

Besondere  Verpflichtungen  des  Volkes  sind  der  Kriegs- 
dienst, zu  dem  der  König  nach  Analogie  von  Od.  £,  248 
entweder  Freiwillige  sammelte,  oder,  wie  es  scheint,  so  viel 
Mannen  aufbieten  konnte,  als  ihm  gut  dünkte,  nicht  nur  aus 
den  waffenfähigen  Söhnen  der  Familien,  welche  nach  B.  (a, 
400,  wenn  ihrer  mehrere  waren,  unter  sich  loosen  mochten, 
sondern  auch  aus  den  Hausvätern;  denn  der  reiche  Echepo- 
los  aus  Sikyon  kauft  sich  bei  Agamemnon  vom  Zuge  nach 
Bios  mit  einem  Rosse  los,  B.  xp,  296.  Ferner  die  Beisteuer 
zu  ausserordentlichen  Ausgaben  der  Könige,  zu  welcher  auch 
der  iqavog  zuzählen  ist,  soferne  er  nach  We Icker1)  eigent- 
lich eine  freundwillige  Gabe  bezeichnet,  die  der  König  von 
seinen  Getreuen  zu  einem  auswärtigen  Unternehmen  u.  dgL 
einsammelt,  dann  aber  auch  das  zu  diesem  Behufe  gehaltene 
KönigsmahL  Athene  erkennt  —  nach  Welcker  —  an  der 
Abwesenheit  des  Herrn  (Od.  a,  226),  dass  sie  keinen  tQayog 
vor  sich  sehe.  Der  Adel  von  Scheria  soll  nach  Alkinoos' 
Wunsche  dem  scheidenden  Odysgeus  viritim  einen  Dreifuss 
und  Kessel  geben;  d'  ßhrt  der  König  fort,  ayei- 
qofievoi  xaxa  Mjpor  thto/**^*  aqycdiov  yäq  Iva  n^oixog  %o* 
Qlffa<r$cu,  Od.  v,  14  f.  und  so  entschädigen  sich  die  Fürsten 
öfter  duptäev  z.  B.  %,  197:  %,  55  [ty,  387  f.  Ameis  ver- 
gleicht auch  ß,  66  £].  Was  endlich  die  Gliederung  des  öfj- 
fwc  in  Stande  betrifft ,  so  lassen  sich  einigermassen  unter- 


.    1)  Ct  TriL  p.  881,  wo  auch  über  den  ^«vo*.  Od.  x,  55.  r,  197. 
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scheiden  1)  die  kleinen  Grundbesitzer,  aus  denen  der 
grösste  Theil  des  Volkes  besteht,  2)  die  dfjpioeQrol  oder  • 
dypioi,  d.  i.  nach  Od.  q,  384  die  Wahrsager,  Aerzte,  Zim- 
merleute, Sänger,  die  Herolde  (Od.  %,  135)  und  dienenden 
Ordner  der  Plätze  zu  Tanz  und  Kampfspielen  (Od.  &,  258  f.),  , 
die  Lederarbeiter  (II.  220.  221)  und  Goldschmiede  (Od.  y,  * 
425),  denen  jedoch  allen  Grundbesitz  abzusprechen  um  so 
Weniger  Anlass  vorhanden  ist,  als  Od.  x>  351  der  Sänger 
Phemios  ausdrücklich  sagt,  nicht  der  Mangel  habe  ihn  dem 
Willen  der  Freier  dienstbar  gemacht;  endlich '3)  die  besitz- 
losen, jedoch  freien  und  Od.  d ,  644  von  den  Sdaven  be- 
stimmt unterschiedenen  Tagelöhner,  Welche  sich  um  Lohn 
und  Unterhalt  (Od.  <r,  356  ff.)  an  Andere,  selbst  an  unbe- 
güterte Hausväter  (Od.  X,  490)  zur  Arbeit  verdingen,  die 
#  5  %  e  g  *)  oder  (U.  <r ,  550)  eqt&ot *).  Dergleichen  mögen 
auch  die  ^eivoi  gewesen  sein,  welche  nebst  den  eigenen  Hir- 
ten des  Odysseus  die  Heerden  desselben  auf  dem  Festlande 
hüten  (fremde,  nicht  ithakesische  Mpeg)  Od.  102;  vgl. 
Soph.  OR.  1000  (1029). '  Als  nicht  geachteter,  der  Gewalt- 
tätigkeit preisgegebener,  daher  wohl  nicht  eingebürgerter 
(k'nyvXo;  Od.  o,  273)  Volksgenossen  gedenkt  der  Dichter 
auch  noch  der  Ausgewanderten,  peraydtnai  **) ,  D.  *,  648; 
7t y  59.  —  Uebrigen8  ist  an  eine  strenge  Sonderung  der 
Handwerksgeschicklichkeit  nicht  zu  denken;  Fürsten  haben 
z.  B.  die  Gabe  der  Weissagung,  der  Heilkunde;  namentlich 
ist  Odysseus  ein  Meister  fast  in  jeglicher  Kunst.  [Vom  Han- 


*)  [So  schon  Valken.  zu  Ammon.  p.  98  f.  (ed.  Iipa.  p.  76  f.)  ^Ür  # 
die  Etymologie  des  Worts  vgl.  Buttmann  Lex.  11,111  (£a-<r<ro>) 
Dodcrlein  Gl.  §.2481  (tovktvtar  Inl  evv»tciti)\  Curtius 
Grdzge.  I  n.  309,  Pott  in  Kahns  Ztschr.  VIII  p.  176  n.,  Boh- 
len bei  Lob.  Parall.  p.  127  n.,  vgl.  ib.  p.  164  n.] 
1)  Vgl.  Nitzsch  I  p.  295.  [Döderlein  a.  O.  fahrt  es  auf  tQtor, 
Schümann  Gr.  Alt  I  p.  42  n.  lieber  auf  tyt?  zurück;  beides 
hat  seine  Schwierigkeit.  L  o  b  e  c  k  Proll.  p.  S65  vermengt  ver- 
schiedenartiges,  obwohl  als  Uebcrsctzung  sich  x  allerdings  (vgl. 
Od.  f,  82)  „Arbeiter41  am  meisten  empfehlen  möchte.] 

••)  Vgl.  Valcken.  zu  Ammon.  p.  110,  6.  [ed.  Ups.  p.  85  f.  Döder- 
lein GL  §.  2233.]  , 

Nägelsbach,  Horn.  TheoL  2.  Aufl.  19 
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del  wird  unten  (§.  60  b)  die  Rede  stein.  Einstweilen  bemer- 
ken wir:]  Die  Pbaiaken  sind  kein  .Handelsvolk,  sondern  nur 
Seefahrer  zur  no^nfj  der  Fremden  Od.  31  und  öfter,  mit 
welchem  Geschäfte  die  Seltenheit  der  Fremden  bei  ihnen 
freilich  contrastirt. 

52.  So.  weit  ist  im  Heroenzeitalter  die  Entwicklung, 
wenn  man  so  sagen  darf,  des  Staatsrechts  gediehen.  Aber 
Od.  #,112  (siehe  §.  44)  werden  als  Kennzeichen  eines  ge- 
ordneten politischen  Lebens  auch  die  MpHnee,  die  rechtlichen 
Satzungen,  geltend  gemacht,  und  Od.  #,  215  wird  der  Ky- 
klope,  der  seiner  Stärke  vertrauend  weder  Gott  er  noch 
Menschen  scheut,  als  ein  äyotog  geschildert,  ov%b  dlxu$  ev 
eid<»?  ovre  &4fiurtag,  ein  entschiedener  Beweis,  wie  sehr  bei 
dem  Dichter  die  Sphären  des  Rechts,  der  Sittlichkeit  und 
Religiosität  zusammenfallen.  Ton  selbst  versteht  sichs,  dass 
diese  dipic-reg  herkömmliche,  aus  dem  Geiste  des  Volkes 
herausgebildete  Gewohnheiten  sind;  dia  6 e wahrer  derselben, 
die  M(>eg  dixaanbXot,  d.  i.  die  Fürsten  und  Edlen,  haben 
sie  nach' IL  «,  238  von  Zeus  überkommen,  und  er  ist  auch 
der  Garant  und  Schirmer  derselben,  indem  er'  die  Ungerech- 
tigkeit der  Richter ,  oi  ßig  elv  ayoqjj  vxokiaq  xqIvuxji 
crac,  ix  de  dlxtjv  ihxcwci,  $ewv  bmv  ovx  aXiyoyteq  mit 
einer  Art  von  Sündfluth  heimsucht  (D.  n,  385  ff.). 

Von  der  Beschaffenheit  dieses  Privatrechtes  nun  finden 
sich  bei  dem  Dichter  folgende  Andeutungen.  Es  besteht  ein 
Erbrecht,  da  sich  die  Söhne  (Od.  £,208;  149)  oder  Seiten- 
verwandte, ^ftHrraJ  (IL  e,  158)  ,  in  die  Habe  des  Erblassers 
theilen.  Von  willkürlich  einzugehenden  Rechtsgeschäften 
findet  sich  B.  xf>,  485  die  der  Entscheidung  eines  Schiedman- 
nes (l'ffTuq)  anheimgegebene  Wette,  ferner  unter  Zeug- 
schaft und  Garantie  der  Götter  die  der  Vertrag, 
kraft  dessen  Od.  £,  393  Odysseus  in  Bettlergestalt,  im  Fall 
er  dem  Eumaios  die  Heimkunft  des  Königes  lüge,  sein  Le- 
ben verwirkt  haben,  im  Fall  der  Bestätigung  seiner  Aussage 
sich  Bekleidung  und  Entsendung  ausbedingen  wilL  —  Bchuld- 
forderungen  kommen  vor,  jedoch  wahrscheinlich  nur  als  Er- 
satzforderungen für  geraubtes  Gut  entweder  zwischen  zwei 
verschiedenen  Staaten  (Od.      17:  fco*  YMtwvevf  fae  ftetä 
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£$  Y&Kxqt  MeGfftjvioi  avdqe$  cieiQap  vqval  noXvxXtjifft  x.tJL* 
tiqo  yaq  jjxe  7iaTf]Q  aXXoi  te  y£QOvre$)  oder  zwischen  Indivi- 
duen  aus  dergleichen,  Od.  y,  366.  Dieses  Verhältniss  gehört 
aher  begreiflicher  Weise  mehr  in  die  Sphäre  des  Völker- 
rechts. Dagegen  finden  wir  im  Bereiche  des  Privatrechts 
D.  tpl  573  ff.  von  Menelaos  gegen  Antilochos  eine  Klage  ge- 
stellt wegen  dolus  malus,  und  zur  Entscheidung  derselben 
dem  Beklagten  vom  Klager  selbst  den  Eid  deferirt.  Am 
ausführlichsten  wird  uns  H.  c,  497  ff.  der  Process  um  eine 
Busse,  noivtj ,  geschildert,  welche  der  schuldige  Todtschläger 
bezahlt,  der  Widerpart  nicht  empfangen  zu  haben  behaup- 
tet*). Hier  tritt  als  Rechtsmittel  der  Entscheidung  ein 
Zeuge  auf  (so  deuten  die  Schoben  mit  Wahrschein Uchkeit 
das  B.  ty,  486  für  arbiter  gebrauchte  Igtwq).  Die  Richter, 
yiqovtsq,  sitzen  mit  den  Stäben  in  der  Hand  ini  %€(rzotGi 
Xl&oiq,  Xeq^  tvi  xvxXo)  t  und  votiren  nacheinander  (afj.oißtj- 
di$**)  de  öixaQov).  Das  Volk,  das  sich  in  zwei  Parteien  ge- 
thcilt  hat  und  auf  diese  Weise  durch  lauten  Zuruf  in  die 
Verhandlungen  sich  mischen  will  (Xaol  d'  äfupottQoiav  inif 
nvov,  äpy>l$  aqwyoi) ,  wird  von  den  Herolden  in  Schranken 
gehalten,  wiewohl  der  Vortrag  des  Beklagten  (oder  vielmehr 
Appellanten?)  an  dasselbe  gerichtet  ist  (6  per  wxero  nav% 
anodovvai  dtj^io)  nuparaxun»).  Merkwürdig  ist,  dass  schon 
hier  die  Deponirung  einer  zu  gleichen  Theilen  zusammenge- 
schossenen Geldsumme,  wie  wir  sagen  würden,  vorkommt, 
welche  der  gewinnenden  Partei  zufallt  (xe7to  o°  üq  iv  pie- 
aourt  dva  xqv<to7o  taXawa,  %<$  dopev,  Ö$  perä  tolcri  dix^v 
t&vvtata  tTnoi),  dem  römischen  Sacramentum  [oder  der  at- 
tischen nuQaxataßoXfi)  nach  Schömann]  vergleichbar.  [Hymn. 
in  Merc.  324  heisst  es  von  Hermes  und  Apollon,  welche  zur 
Schlichtung  ihres  Streits  in  den  Qlymp  zu  Vater  Zeus  gehen: 
xetöe  yäq  aiupoxi^oiat  oVxijs  xcntxeixo  taXavtct.  Baumeister 
bezieht  dies  auf  eine 


•)  [Eine  andere  Ansicht  über  diese  Stelle  findet  man  ausgeführt  in 
Döderleins  Glösa.  §•  415  und  629-,  mit  der  im  Text  gegebe- 
nen stimmt  in  allem  Wesentlichen  Schömann  Gr.  Alt.  I  p.  28  f-1 
••)  Wegen  dieser  Bedeutung  von  aftoiß^le  vgl.  Od.  er,  810;  Hymn. 
Dem.  827. 
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der  Schicksalswage  des  Zeus;  dabei  scheint  aber  der  Dativ 
einige  Schwierigkeit  zu  machen.  Sollte  der  Vers  vielleicht 
nach  der  eben  aus  der  Hias  angeführten  Stelle  gedichtet 
seinP] 

53.  Dies  ist  also  ein  aus  einem  Todtschlag  erwachse- 
ner Civilproces s.  Aber  höchst  merkwürdig  ist  es,  dass 
es  Criminalpr ocesse  noch  gar  nicht  giebt  *).  Denn  das 
Familienprincip ,  die  Geltung  des  Blutes  und  Geschlechtes, 
waltet  im  Staate  noch  so  bedeutend  vor,  dass  der  Verbre- 
cher, namentlich  der  Mörder,  nicht  den  Staat,  sondern  die 
Verwandten  beleidigt  (vgl.  H.  ß,  665  ff.;  04.  o,  272  ff.),  folg- 
lich nicht  rechtlicher  Strafe,  sondern  der  Blutrache  verfallen 
ist.  Dies  ist  im  Staatsleben  das  Element  unüberwundenen 
Natürlichkeit;  der  Staat  hat  noch  die  Pflicht  nicht  übernom- 
men,  das  Leben  der  Staatsangehörigen  zu  garantiren  dadurch 
dass- er  den  Mörder  verfolgt,  und  muss  ihn  folglich  der  Will- 
kür der  Privatrache  preisgeben. 

Geübt  wird  die  Blutrache  für  unvorsätzlichen  wie  für 
vorsatzlichen  Mord  (vgl  IL  \p,  65  mit  Od.  v,  259)  und  selbst 
im  ersteren  Falle  sehr  streng;  Od.  %,  ,30  sagen  die  Freier 
zu  Odyssey,  den  sie  noch  für  den  unfreiwilligen  Mörder  des 
Antinoos  halten :  %&  g  iv&ctde  yvneq  edovtai.  Als  Blutracher 
wird  Orestes  betrachtet  (Od.,  a,  299:  inei  hnave  natqo- 
(povija).  Blutrache  ferner  ist  es,  was  Odysseus  von  den 
Familien  der  erschlagenen  Freier  erwartet;  Od.  \p,  118:  xal 
ytxQ  %l$  %va  (p&xa  xaraxteimg  ivl  öfjpy,  y  fijj  noXXoi 
k'axTiv  äoiTffrjtrjQeg  oniaaoa  *),  (pevyet  nrjovg  %e  tiqoXitvwv  xal 
natqida  yatav  fjfiefg  o*1  tQpa  noXfjog  anixTay^v ,  ot  p&y 
ccqkttoi  xovquh>  eiv  *Id-axij.  Die  Rache  fürchtend,  vor  wel- 
cher ihn  seine  eigene  Familie  nicht  schützt  (vgl.  Nitzsch  1.  c), 
geht  der  Mörder  gewöhnlich  in  die  Verbannung  (EL  ß,  662; 
o,  335;  7r,  573;  v,  696).  Nur  das  Sühngeld,  die  noivj,  wenn 
es  die  Familie  des  Getödteten  annimmt,  sichert  ihm  den 
Aufenthalt  im  Vaterland;  vgl.  IL  <r,  496  ff.  und  besonders 


•)  Ebenso  Rubino  in  der  Ztschr.  f.  AW.  1844  p.  340. 

Nitzsch  in  der  Comment.  de  sacris  lustralibus  et  piacularibua. 
Progr.  Kilon.  1835  p.  VI.  bat  gezeigt,  dass  dieser  Vers  nicht 
auf  den  Mörder,  sondern  den  Erschlagenen  geht 


Die  praktische  Gotteserkcoininiss.   §.  58.  293 

t,  632  ff.:  xal  jhiv  ttg  ts  xaatyvyToto  (porijog  notvf[v  <j  ov 
nauSög  id$£axo  zt&vn&tQ?  xal  q  ö  pev  iv  dypty  pivet  av- 
tov,  nol£  anoxteaq'  tov  di  %  iqtpvttai  xQctdltj  xal  9vpbs 
arhvwq  noivyv  deSapivov.  Sonst  aber  bedarf  derselbe 
keiner  weiteren,  etwa  religiösen  Sühne  mehr,  von 
welcher  xa$aQ<rt$  sich  die  älteste  Spur  erst  in  Hesiods  xa- 
tdXorog  (Schol.  zu  D.  ß,  336)  findet*);  (vgl.  N.  Thl.  VI,  20; 
Hermann  G.  A.  §.  23,  26.]  Da  nun  aber  anderwärts  im 
Dichter  religiöse  Reinigungen  vorkommen  (IL  a,  313;  vgl 
Od.  x»  494),  so  deutet  Entbehrlichkeit  gerade  der  Mordsühne 
darauf,  dass  der  Mord  nur  für  ein  Verbrechen  gegen  Men- 
schen, nicht  für  Verletzung  eines  göttlichen  Gesetzes  erachtet 
wurde.  Hiemit  stimmt  vollkommen  die  Harmlosigkeit,  mit 
welcher  der  Mörder  seine  That  erzählt,  Odysseus  Od.  v,  259  ff. 
sogar  einen  (fingirten)  Meuchelmord  aus  Rache,  ohne  zu  be- 
fürchten, dass  sich  der  Angeredete  mit  Entsetzen  von  ihm 


•)  Müller  Eufaen.  p.  134  [n.  10  hält  es,  gestützt  auf  die  Scholien/ 
für  sehr  klar,  dass  in  II.  w,  462  ursprüngliche  Lesart  sei: 
doos  U  «yylTtot  und  kommt  dadurch  zu  einem  dem  obigen  ent- 
gegengesetzten Resultat.  Abgesehen  von  der  Zulässigkeil  eines 
solchen  Schlusses  wäre  doch  auffallend,  dass  eine  so  wichtige  Cere- 
monie,  wie  religiöse  Entsühnung  des  Mörders,  vom  Dichter  sonst 
gar,  nicht  trotz  mehrfacher  Gelegenheit  erwähnt  worden  sein, 
und  dann,  dass  ein  so  bezeichnendes  Wort  wie  ayylrtjg  bis  auf 
Lycophron  (Cass.  v.  135)  ganz  verschwunden  sein  eollte.  Ande- 
res hiegegen  und  die  betreffende  Literatur  führt  Hermann  an 
Gottesd.  Alt.  §.  5,  2  und  23,  20;  vgl.  Schömann  I  p.  47  f.— 
E.  Curtius  gr.  Gesch.  I  p.  126  setzt  es  auf  Rechnung  der  Fri- 
volität des  jonischen  Sängers,  wenn  man  „z.  B.  die  Vorstellung 
von  der  Befleckung,  welche  vergossenes  Bürgerblut  herbeiführt, 
und  von  der  Sühne,  welche  es  verlangt"  nicht  erwähnt  findet; 
die  Thatsachc  selbst  d esshalb  zu  läugnen,  heisse  der  von  Homer 
besungenen  Zeit  sehr  Unrecht  thun.  Demnach  hätte  man  eine 
bewusste  Verschweigung  durch  den  Dichter  anzunehmen.  Gegen 
eine  solche  Annahme  ist  nun  im  Allgemeinen  schon  oben  in 
der  Einleitung  das  Nöthigo  bemerkt;  was  aber  den  Dichter,  und 
wäre  er  frivol,  zur  Läugnung  der  Sitte  gerade  der  Mordsühne 
bewegen  konnte,  davon  vermögen  wir  wenigstens  weder  einen 
Grund  zu  errathen,  noch  können  wir  eine  derartige  Frivolität 
mit  dem  sonstigen  Charakter  der  Dichtung  in  Einklang  bringen.] 


I 
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wende.  Ja  der  Seher  Theoklymenos ,  der  einen  Mitbürger 
erschlagen  hat,  kommt  Od.  o,  256  zu  Telemach  sogar  wäh- 
rend eines  Opfers,  nnd  bittet  um  Aufnahme,  die  er  ohne 
Umstände  nebst  der  gastlichsten  Fürsorge  findet;  siehe 
Nitzsch  L  c  p.  VII;  Anm.  I  p.  204. 

Wird  da»  Lösegeld  nicht  angenommen  (eine  Analogie 
hiefür  bietet  Odysseus,  der  Od.  %,  61  ff.  Ton  den  Freiern 
keine  Busse  nimmt)  oder  kann  es  nicht  aufgebracht  werden, 
so  geht,  wie  gesagt,  der  Mörder  in  die  Verbannung*).  Sogar 
der  Knabe  Patroklos-,  der  in  Opus  unvorsätzlich  einen  Ge- 
spielen getödtet,  wird  von  seinem  Vater  nach  Phthia  zu  Pe- 
leus  gefuhrt,  II.  tp,  85.  Im  fremden  Lande  sucht  er  als  Xxi- 
ttjg  im  Haus  eines  reichen  Mannes  Schutz  und  Aufnahme; 
vgl.  die  malerische  Schilderung  B.  a,  480:  tag  d'  ©V  av 
av$Q  attj  nvxivi\  Xccßfj,  $<ft  ivl  TrdtQtj  (päta  xccxaxxelvag 
aXhav  $%(xtto  drjfWPy  avdqbg  ig  atpveiov,  &dpßog  Sy  e%B* 
eiffOQonyzag.  Beispiele  verweigerter  Aufnahme  finden 
sich  nicht;  zuweilen  wird  der  Schützling  sogar  O'eqanav  des 
Schutzherrn,  wie  Lykophron  aus  Kythera  des  Telamoniers 
Ajas  II.  o,  431;  Patroklos  wird  von  Polaus  sorgfältig  aufer- 
zogen und  zu  des  Sohnes  d-eqänwy  ernannt  (xal  upv  ^eqa- 
novt  dfOfuivev  II  \p,  90).  Vgl  noch  IL  v ,  696;  n,  573; 
Od.  &  380;  ©,  223  ff. 

54.  Aber  mit  der  Aufnahme  des  ixijfjg  im  fremden 
Land  sind  wir  auf  den  Boden  völkerrechtlicher  Ver- 
hältnisse geführt,  aus  deren  Erörterung  allein  die  Stellung 
der  %e1vot  —  dies  ist  der  Gattungsbegriff,  unter  welchem 
auch  der  ixhr^  subsumirt  wird  —  zur  rechten  Anschaulich- 
keit kommen  kann. 

Jedes  fremde  Volk,  mit  welchem  nicht  Verträge  be- 
stens,  wie  den  Ithakesiern  mit  den  Thesproten  (o2  <T  fjpiv 
ctQ&fuoi  t}<rav  Od.  7t f  427),  ist  ein  feindliches,  und  kann 
ohne  Frevel,  selbst  wenn  es  keine  Veranlassung  gegeben 
hat,  feindlich  behandelt  werden ;  [Schümann  gr.  Altth.  I  p.  45 


•)  Zwischen  Odyeaeus  nnd  den  Familien  der  erschlagenen  Freier  wol- 
len Zens  und  Athene  eine  hkijaic  vermitteln,  d.  i  eine  Art  von 
Amnestie,  Od  485. 
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stellt  dies  zwar  in  Abrede,  allem  seine  Gegengründe*)  schei- 
nen nicht  auszureichen*]  So  zerstört  der  Ton  Ilion  heimkeh- 
rende .Odyssens  die  Stadt  der  Kikonen**),  Ismaros,  todtet  die 
männlichen  Einwohner  und  führt  deren  Frauen  und  Habe 
als  Beute  fort  Od.  $,  40  ff.  Darum  sind  auch  die  räuberi- 
schen Einfalle  in  fremdes  Land,  dergleichen  Odysseus  ror 
den  Troerzeiten  viele  macht  (Od.  <p,  39  coli.  £,  230;  262), 
und  auf  welchen  Sclaven,  Sclavinnen  und  Heerden  erbeutet 
(Od.  a,  398;  ip,  357;  II.  <r,  28),  auch  wohl  die  Felder  yer- 


« 

*)  [Aus  Od.  £,  262  lässt  »ich  nicht  folgern,  dass  der  Kreter  die 
Freibeuterei  für  eine  vßgts  ansah,  weil  letztere  dort  vielmehr  im 
Ungehorsam  gegen  den  Führer  bestand,  dessen  Vorsichtsmas  s- 
regeln  seine  Leute  nicht  ausfuhren,  sondern  voreilig  (cfya  t"*Xa 
v.  263)  zu  plündern  beginnen,  and  wozu  hatte  er  denn  neue 
Schiffe  mit  viel  Volks  nach  Aegypten  geführt  (248)?  Eine  Kauf- 
fahrteiflotte  ist  es  gewiss  nicht;  wir  erfahren  weder  von  Pracht 
((poQxos)  noch  von  beabsichtigter  Rückfracht  (otfato).  Auch  die 
andre  Stelle  (,  88  beweist  wenigstens  nicht  sicher,  »weil  dort 
Satt  sich  als  Nemesis  (von  Seiten  der  Geplünderten)  aufTassen 
lässt;  vgl.  i,  48.  —  Wenn  endlich  der  Unverletzlichkeit  des 
Fremdlings  eine  Ansicht  zu  widersprechen  scheint,  welche  den 
Seeraub  erlaubt  findet,  so  ist  darauf  zu  erwiedern,  dass  der  Aus- 
länder in  der  Fremde  eben  nur  seiner  Hülfloaigkeit  wegen  ein 
Gegenstand  der  «Ittos  Ist;  in  der  Heimath,  wo  er  seine  Lands- 
leute zur  Seite  hat,  fällt  diese  weg.  Uebrigens  ist  ja  auch  das 
Gastrecht  nicht  vor  aller  Verletzung  gesichert  (§.  54  a.  E.)  und 
»  jener  Widerspruch  wäre  also  nicht  faktisch  vorhanden.  —  Oft 

mochte  die  Noth  zu  solchem  Raub  zwingen,  wie  z.  B.  Odysseus' 
Gefährten  vor  Thrinakia  keine  Lebensmittel  mehr  haben :  dass 
aber  auch  ohne  Noth  blose  Abenteuerlust  den  Anlass  geben 
kann zeigt  eben  das  Beispiel  jenes  Kreters ,  der  neue  Beutezüge 
-  gemacht  hat  (|,  281),  dann  nur  ungern  in  den  Krieg  (288)  aber 
sehr  gerne  wieder  auf  Beute  (245)  auszieht  (vgl.  Am  eis  zu  f, 
157);  dann  die  Taphier,  welche  ItjiffroQes  heissen%(o,  427;  w, 
427)  und  Menschen  rauben  (ib.;  {,  452),  and  die  Thesproter  (f, 
•  840).    Von  den  Phoinfkern  als  Nichtgriechen  wollen  wir  absehen 

(o,  450;  469).   Im  Allgemeinen  vergleiche  man  auch  E.  Cur- 
tius  gr.  Gesch.  I  p.  32,  88,  57.] 
••)  Sehr  schwerlich  werden  diese  wie  Ü.  ß,  846  als  Bundesgenossen 
der  Troer  gedacht.    (Andrer'  Ansicht  ist  Schümann  I  p.  45.] 

t 
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wüstet  werden  (II.  «,  155),  durchaus  nichte  ungewöhnliche» 
[TgL  \p,  357],  Thukydides  meint  sogar,  1,  5:  ov*  Ex^mog 
a.ia%vvr[v  tovtov  tov  eqyov ,  tpiqovtog  de  wi  xai  öo^tjg  iiaX- 
lov;  natürlich  braucht  das  also  gemisshandelte  Volk  Repres- 
salien, wie  denn  Nestor  im  Rachekriege  der  von  den  Eleern 
beraubten  Pylier  ilavverai  qvcm,  aus  welchen  dann  der 
Verlust  eines  jeden  Betheiligten  ersetzt  wird  (II.  X,  671  ff.  * 
[und  die  plündernden  Kreter  ihren  Einfall  nach  Aegypten 
theils  mit  dem  Leben,  theils  mit  der  Freiheit  büssen  Od.  £, 
271;  vgl.  t,  47.]  Doch  Hess  man  gütliche  Mittel  nicht  un- 
versucht, wie  denn  Odysseus  von  seinem  Vater  und  den  Ge- 
ronten  zu  den  Messeniern  gesendet  wird  Od.  <p,  17  ff.  [wozu 
Ameis  die  Stelle  y>  367  und  Hermann  St  A.  9,  11  citirt.] 
Sogar  die  ex  professo  getriebenen  Seeräubereien  sind  zwar 
yerhasst  und  gefürchtet  (Od.  n,  426),  aber  nicht  als  schimpf- 
liches Gewerbe  verachtet;  denn  y,  72  fragt  Nestor  «eine 
Gäste  ganz  unbefangen,  ob  sie  ein  bestimmtes  Geschält  hät- 
ten oder  eine  Art  von  Freibeutern  wären,  die  ohne  bestimm-  , 
tes  Ziel,  wo  sich  Gelegenheit  findet,  auf  Raub  ausgehen.  Nur 
einmal  findet  sich  ein  Beispiel  von  völkerrechtlicher  Scheu, 
Od.  ay  260,  wo  sich  der  Ephyreer  Eos  .ein  Gewissen  daraus 
macht,  dem  Odysseus  Gift  zur  Bestreichung  seiner  Pfeile  zu 
geben. 

Der  Fremdling  ist  also,  wo  er  hinkommt,  rechtlich 
schutzlos,  und  erwartet  auch  leicht  einen  schlechten  Empfang 
(Od.  v,  229:  cS  <pl£ ,  htei  <re  n^wta  xixavta  rauT  ivl  X&qm, 
X^tqi  t$ ,  xal  [iy  pol  %i  xaxoj  vo<p  avrißo).Tj<Tclic.)  Weil  aber 
solche  Schutzlosigkeit  allen  menschlichen  Verkehr  aufheben 
würde,  so  tritt  als  Schirmvogt  der  Fremdlinge  Zeus  ein,  der 
höchste  Ordner  und  raplag  der  politischen,  somit  auch  der 
volkerrechtlichen  Verhältnisse.  Das  mangelnde  mensch- 
liche Recht  wird  jure  divino  supplirt.  Cf.  Od.  y, 
165:  Zevg,  —  oGxP  \xhr\atv  äfi  aidoloujiv  omfisT  t,  270: 
Zevg  <P  tTtfzifjriTcoQ  ixerdeav  te  %elvtav  *e,  &tviog,  og  %elvot- 
<tiv  äf/b  aidolouriv  dnrjdet.  vgl.  Nitzsch  z.  d.  St. ;  £,  207 :  naog 
yaQ  Jtog  etaiv  cnxavxtg  %etvol  %e  nimyol  tc  vgL  ferner  Od. 
v,  213;  £,  283*).  Darum  fragt  der  Fremdling,  der  in  ein 


%)  Zeus'  Obhut  erstreckt  jsicb  natürlich  auch  auf  die  Rechte  der 
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unbekanntes  Land  gekommen  ist,  vor  Allem  nach  der  Got- 
tesfurcht der  Einwohner,  und  bringt  dieselbe  mit  ihrer  > 
Gastlichkeit  in  unmittelbarste  Verbindung  (Od.  £,  120:  \$ 
o%Y  rßqttnal  te  xal  cc/qioi  ovde  dlxaioi,  ije  (fdogeivoi  xal 
Gtpiv  voog  i<rti  Öeovdfis;  und  so  öfter).  Das  Mitleid 
mit  der  Person  des  Kommenden  selbst  kann  natürlich  als 
ein  weiteres  Motiv  der  Gastlichkeit  zu  jenem  ersten  hinzu- 
treten; Od.  |,  388:  ov  r"Q  tovvex  iym  g  aidiffffopat,  övSe 
yiXri&to,  dXXa  Jia  %ivu>v  defoag,  avtbv  %  iXealq(av.  [Das 
heilige  Gefühl  frommer  Scheu  vereint  mit  menschlichem  Er- 
barmen, auf  welches  der  &7vog  Anspruch  hat,  (vgl.  Od. 
546)  wird  aid(a$  genannt;  vgl.  0.  Müller  Eumen.  p.  134;  N. 
Thl.  I,  43,  V,  36.]  Die  lelvoi  heissen  daher  auch  geradezu 
aidotot  schlechthin  Od.  o,  373.  [Doch  gehörte  eine  Ver- 
letzung dieses  heiligen  Rechts  nicht  in  den  Bereich  des  Un- 
möglichen: ein  anderer  als  Telemachos  hätte  vielleicht  auf 
den  gottlosen  Rath  der  Freier  einen  Bettler  und  einen  Uityg 
an  die  Sikeler  verkauft  {v,  383);  wenigstens  finden  wir  den 
Fremdling,  so  wie  er  seinen  königlichen  Gastfreund  verlas- 
sen hat,  dieser  Gefahr  ausgesetzt  (£,  340;  297.)] 

55.  Der  Gattungsbegriff  Zelvog  zerfallt  aber  in  die  drei 
Unterarten  des  ixiTtjg,  des  %eivog  im  engeren  Sinne,  und  des 
Tnaxog.  Und  zwar  ist  der  Ixtryg  (welcher  &7vog  heisst 
Od.  160  coli.  165;  cf.  £,  278  coli.  284)  von  doppelter  Art, 
entweder  ein  Vertriebener,  der  um  Aufnahme  und  eine 
neue  Heimath,  ein  Unglücklicher,  der,  nachdem  er  wie  Odys- 
seus  im  Schiffbruch  Alles  verloren,  um  Nahrung  und  Klei- 
dung und  Entsendung  fleht,  oder  ein  Flehender  überhaupt, 
der  irgend  einer  Gnadenwohlthat  begehrt,  wie  Priamos  bei 
Achilleus  (II.  <a,  158:  aXXa  fjuxX  ivdvxing  Ixdtw  netpäip*- 
tat  avÖQog,  Achilleus  nämlich),  wie  Phemios  von  Odvsseus 
(Od.  %,  344  coli.  379) %  wie  Chryses  von  Agamemnon,  wie 
Odysseus  vom  Flussgott  in  Scheria  Od.  e,  445.   Aus  IL  <p, 

 • 

♦ 

lnt>oS6xof  Od.  TT,  422:  oucT  i'x(ths  (an  dieser  Stelle  s.  v.  a.  £n- 
vodöxotx)  ifjJiaCftti,  öle ty  &Qtt  Z(vs  fittQTVQ  os.  [Sollte 
nicht  hier  das  Concretum  für  das  Abstractum  stehen?  Denn 
Ixtrtla  kommt  noch  ziemlich  lange  nach  Homer  nicht  vor.] 

* 
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76  wird  ersichtlich,  dass  der  eigentliche  ixixr^  in  den  Genuas 
meiner  Rechte  mit  dein  Genüge  der  ersten  ihm  verabreich- 
ten  Nahrung  tritt:  avil  toi  elp  1*<W  [in  der  That  nSm- 
lieh  war  Lykaon   damals  Achilleus1  Kriegsgefangener]  rtaq 

raQ  <rol  ngtittf  natrapqv  JrifirjtSQog  aarnp.  VgL  Od.  9? ,  35, 
wo  das  Geschenk  eines  Schwertes  und  Speeres  blos  ccqx*1 
^etroGrvr^  7xoo<JxTfiio$  heisst,  und  ausdrücklich  beigefügt 
wird:  ov6e  toan^n  ^  dXXijXmy.  [So  erscheint  über- 
haupt bei  Homer  der  gastliche  Tisch  —  vgl  Od.  g>,  28  - 
neben  dem  Heerde  als  Symbol  der  Gastfreundschaft:  Xctta 
vvv  Zevg  nqwva  &euv  &yln  te  tganela  f<rrfy  t  YMrofoc 
apvpovtx;  ijy  aytxay»  schwört  der  ■Fremdling  (Odyss.)  dem 
Eumaios,  und  Theoklvmenos  der  Penelope,  derselben  auch 
der  Bettler  (Od.)  and  der  nämliche  dem  Rinderhirten;  dem. 
nach  darf  man  wohl  kaum  mit  Nitzsch1)  nnd  Ameis  zu 
153  dem  Heerd  bei  Homer  die  Heiligkeit  absprechen.]  Was 
der  Unglückliche,  der  temporäre  Hülfe  sucht,  zn  begehren 
das  Recht  hat,  wird  gewöhnlich  in  folgenden  Versen  zusam- 
mengefasst:  ort  ovv  ia&froq  devtjeeat,  ovte  tev  aXXov,  <av 
tnioi%  ix£tqi>  talaneiqtoy  avtiaaavta  sc.  w  deltr&at  d.  i. 
wyxaveiv,  als  Nahrung,  Bad  (Od.  209  £);  ferner:  avxoq 
tot  %Xaiyay  te  x***v*  ™  &i*a*a  dwrer  niptpet  <F ,  S7tntf 
ae  xQaSlt}  &vpo$  te  xeiwet  (z.  B.  Od.  £,  515  ff.).  [Odyssens 
sagt  zn  Polyphemos:  tjpetg  <P  cevte  xixctyof&evot  tet  (To  yowoi 
ix6fte& ,  et  tt  nöqoiq  %eivr\iov  ije  xal  alXcog  dofyc  dwtlv^v, 
tjte  &ly*v  &iptq  itniy.  Od.  1,  267  ff.]  Es  versteht  sich, 
dass  der  Wirth  den  Gast  Tor  jeder  Art  von  Unbilden  zu 
schirmen  hat;  Tgl.  Od.  <r,  61;  221;  £,  38;  n,  85.  [Bemer- 
kenswerth ist  auch,  dass  selbst  der  Anführer  Ton  kretischen 
Freibeutern,  die  im  Kampf  um  ihren  Raub  unterliegen,  doch 
vom  König  als  Ixhrjg  angenommen  nnd  in  sieben  Jahren 
sogar,  wie  sichs  gebührte,  mit  reichen  Gastgeschenken  auch 
▼om  Volk  entlassen  wird:  £,  278 — 286.] 

56.   Der  %etvoq*)  im  engeren  Sinne  ist  der  Rei- 


\ 

1)  III  p.  98.  (Patsche  de  vi  et  not.  juram.  Styg.  p.  9  f.  ist  dort 

citirt,  uns  aber  leider  nicht  zugänglich.] 
*)  [Die  Etymologie  giebt  Benfey  in  Kuhns  Ztachr.  VIII  p.  88  von 
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sende,  der  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  Nahrung  und 
Herberge  begehrt,  und  ein  Gastgeschenk  erwartet.  Zur  Auf- 
nahme und  Bewirthung  solcher  Gäste  ist  jeder  Hausvater 
▼erpflichtet*),  theils  um  des  Zevg  &(vto$  willen  (Od.  56: 
$e1v,  ov  fioi  S-ipig  effz,  ovd'  ei  xaxUav  ffi-frcv  ($.&oi,  £t7vov* 
ati^tjfTai'  Tcqog  yocQ  Jtoq  elviv  &navte$  %e?vo(  te  n%ia%ol 
te),  theils,  weil  er  das  Gute,  was  ihm  geschehen  ist  oder  einst 
einmal  geschehen  kann  (Nitzsch  I.  p.  235),  an  Andern  ver- 
gelten muss;  [wesshalb  denn  auch  der  Gast  ohne  Bedenken 
seinem  "Wirth  ein  entsprechendes  Gegengeschenk  verspricht 
Od.  a,  318.]  Menelaos  sagt  zu  dem  bei  Telemach's  Em- 
pfange säumigen  d-iqanoov  Eteoneus  Od.  d,  33:  <}  f*ir 
vm  $etvy'ia  noXXa  rpayovre  alXtay  äv&qfanwy  deiQ*  Ixofjte-fP' 
cf.  Od.  «,  284  ff.;  a,  318.  Nur  besonderer  Verhältnisse  we- 
gen kann  oer  Gast  an  einen  andern  Wirth  gewiesen  werden, 
Od.  o,  509  ff.  Dem  Empfangenden  geziemt  eine  gewisse 
Officiositas  (Od.  a,  120;  125);  insbesondere  darf  die  Frage 
nach  Stand,  Namen  und  Geschäft  des  Gastes  erst  dann  ge- 
schehen, wenn  alle  Gebühr  an  ihm  erfüllt  worden  (U.  £,  174 
ff.);  in  Od.'  & ,  550  ff.  coli.  «,  19  ff.  hat  der  Dichter  dieses 
Hauptgesetz  edler  Gastlichkeit,  wodurch  sie  den  Charakter 
rücksichtloser  Pflichtübung  bekommt,  zu  dem  unvergleich- 
lichsten Motive  der  wunderbarsten  Ueberraschung  benützt. 
Während  des  Aufenthalts  hat  sich  der  Gast  vom  Wirthe  alles 
Guten  zu  versehn,  insbesondere  vergnüglicher  Unterhaltung 
jedoch  mit  zarter  Rücksicht  auf  das,  was  ihm  etwa  missfällig 
werden  könnte  (Od.  &,  537:  Jtiftodoxog  <P  ij'dif  (T%e&4Ta  <p6<y- 
piyra  Myttav  —  lv  6[itos  T€Q7twpe&a  navteq  $~euod6xoi  xai 


sskr.  cam ,  welches  sowohl  essen  als  trinken  oder  überhaupt 
etwas  zu  sich  nehmen  bedeutet.] 
,  •)  Die  von  Athene'n  Od.  7)  80  ff.  ausgesagte  Ungastlkhkeit  der 
Phaiaken  erklärt  sich  mir  ganz  einfach  aus  ihrer  Abgeschlossen- 
heit  vom  Weltverkehr.  Sieht  man  doch  heute  noch,  wie  die  Ab- 
geschlossenheit mancher  Städte  der  edeln  Tugend  der  Gastlich- 
keit im  Allgemeinen  eben  keinen  Vorschub  gethan  hat  Dass 
Athene's  Aeusserung  sich  später  nicht  bestätigt,  macht  das  Aus- 
serordentliche des  halfebedurftigen  Helden  begreiflich.  Anders 
.Nitzsch  II  p.  187. 


i  - 
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fctvog'  inti  noXv  xdXXwv  ovtta).  Denn  Zudringlichkeit  ist 
edlen  Wirthen  fremd;  drum  entlässt  Menelaos  den  Telemach, 
sobald  er  es  begehrt,  eben  so  gut,  als  Nestor  (Od.  y,  346  ff) 
der  Ehre  seines  Hauses  wegen  um  keinen  Preis  zugeben 
würde,' dass  eben  derselbe  auf  dem  Schiffe,  und  nicht  in  sei- 
nem Haus*  übernachte.  Regel  ist,  was  bei  jener  Gelegenheit 
Od.  o,  68  ff.  Menelaos  sagt:  ve{i£c<rwpai  de  xai  äXXy  dpÖQt 
favodoky,  6g  x  h^o%a  pkv  ytX4t}<riv,  «fco*«  <F  iz&atQfjffiir 
äiubto  <f  alcipa  ndv%a.  "lübv  toi  xaxov  i<r$\  oct  ovx  iM- 

•  Xovra  viec&at  $etvov  inotqvvu,  xai  og  itrevpevov  xareovxei. 
üeberhaupt  ist  die  Fähigkeit,  ein  ^uter  Wirth  zu  sein,  eine 
Kunst,  deren  vor  Allen  Odysseus  mächtig  war;  Od.*,314ff.: 
htei  ov  totoi  <rnpdvxoQeg  eis  ivi  otxy^  olog  ^Odvwevg  eexe 
pe%  dvdqaciv,  «W  äfj>  ye ,  &lvovg  aidoiovg  anomn- 
niiup  W  MX*****-   Vgl  U.  t  14  f. 

Der  Gast  schuldet  dem  Wirthe  Bescheidenheit;  Odys- 
seus wagt  sich  als  Gast  desEumaios  nicht  geradezu  mit  der 
Bitte  um  einen  Mantel  für  die  Regennacht  heraus,  sondern 
kleidet  dieselbe  in  die  Erzählung  einer  ähnlichen  ihm  vor 
Troja  zugestossenen,  listig  von  ihm  beseitigten  «Verlegenheit 
ein,  und  motivirt  selbst  diese  Erzählung  durch  die  vorgeb- 
liche Macht,  welche  der  Wein  über  ihn  übe  (Od.  £ ,  462  ff.). 
Auch  darf  der  Gast  seine  Ueberlegenheit  in  irgend  einer 
Kunst  dem  Wirthe  gegenüber  nicht  geltend  machen;  wie 
denn  Od,      205  ff.  Odysseus  mit  allen  Phaiaken  im  Kampfe 

N  sich  messen  will,  nur  mit  Laodamas,  dem  Sohne  des  Alki- 
noos, nicht;  &?vog  ydq  poi  &T  tlg  av  <piX£ov%i  ^d%ono) 
acpQcov  xeTvog  ye  xai  ovmöavbg  niXet  dv^q,  butig  %uvo- 
66x(p  CQtda  nqoa)4qtjTai  ai&Xow,  drjfiw  iv  dXXodanav  eo  <T 
avvov  ndvxa  xoXovei.  Selbst  mit  Arbeit  dem  Wirth  an  Hän- 
den zu  gehn  ist  der  Gast  unter  Umständen  gehalten,  Od.  t, 
27:  ov  yao  äeqybv  dvigofiai  8g  xev  ipqg  ye  %olvuwg  Semi- 
ten, xai  TtjXofov  elXfiXovthag.  Dankbare  Erinnerung  an  den 
Wirth  bewahrt  der  Gast  durch  sein  ganzes  Leben;  Od.  o, 
54:  toü  ydq  re  £e?vog  ni(xvtjcrx€Tai  tjpaTa  navta  avdobg 
vodoxov,  og  xev  (ptXoxrpa  naqdaxfl'  Das  Vehikel  der  Erin- 
nerung bilden  die  Gastgeschenke*)  ola  (plXot,  &Zvoi  %p(r 


•)  Vgl.  Nitzsch  I  p.  200. 
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voiüi  didovGiv  (Od.  a,  313),  welche,  vom  Gast  erwartet  [auch 
erbeten  Od.  is  267  f.  und  erwiedert  H.  £,  218]  sogar  als  Ge- 
winn des  Reisen 8  erwähnt  (Od.  X,  358ff. ;  o,  83 ;  284),  mit 
Feierlichkeit  (o,  100  ff.)  oft  in  grosser  Menge  (ib.  v,  135  ff. 
10;  «,  273)  überreicht,  zuweilen,  wie  wir  oben  §.51  schon 
gesehen,  vom  Fürsten  nur  ausgelegt,  vom  Volke  vergütot 
(Od.  v,  14  cojl.  t,  197),  und  nicht  nur  von  dem  Empfänger 
selbst  gemerkt,  sondern  als  ehrenbringende  Gaben  (Od.  X, 
360)  sogar  auch  in  der  Familien -Tradition  treulich  bewahrt 
werden, (D.  215  ff.).  Darum  erbt  auch  die  Gastfreund- 
schaft in  den  Familien  fort  (geivoi  narqmot  Od.  a,  175  u.  ö.), 
ja  wird  von  Agamemnon  gegen  den  Freier  Amphimedon  so- 
gar noch  in  der  Unterwelt  geltend  gemacht  (Od.  «,  144: 
%e7vog  64  toi  evxopai  —  Präsens  —  rfvai),  und  begründet 
eine  so  enge  Verbindung,  dass  die  Helden  in  den  troiscben 
Schlachten  den  gefallenen  Gastfreund  mit  gewaltigem  Zorne 
rächen  (II.  v,  661),  gehören  sie  dagegen  den  entgegengesetz- 
ten Parteien  an ,  persönlich  Friede  mit  einander  schliessen 
(Glaukos,  Diomedes  II.  £)»  j&  dass  Alkinoos  Od.  &,  546  aus- 
ruft: av%\  xaa tyvriTov  £e7v6g  &  ixerijg  %e  iHvmtu  aviot, 
oW  oXiyov  neg  imxfjavfj  n^anideaaiv. 

57.  Was  endlich  den  nvcaxog  betrifft,  [der  von  sei- 
nem scheuen  Wesen,  daneben  aber  auch  d&eryg  genannt  ist] 
so  ist  der  7rrü>xos  navdJipiog  (Od.  o,  1  ff.},  der  Bettler  von 
Profession,  der  [arbeitsscheu  sich  aufs  Betteln  verlegt  Od.  q, 
226  f.  oder]  wie  Iros  in  der  Stadt  Ithaka,  in  einem  gewis- 
sen Bezirke  das  Privilegium  des  Betteins  geniesst,  in  welches 
er  keine  Eingriffe  duldet  (Od.  o-,  8  ff.),  der  sich  auch  wohl 
zu  Botendiensten  gebrauchen  lässt  (ib.  7),  verschieden  von 
.  dem  Bettler,  der  auch  %e7vog  heisst  (Od.  o,  10;  371).  Als 
ein  solcher  tritt  Odysseus  zuerst  unter  den  Freiern  auf;  Od. 
q,  10:  %ov  %*ivov  dv<ni]vov  ay  ig  noXiv ,  oapq  av  ixel&t 
öalta  7Tt€axevij'  vgl.  Od.  o,  309.  Dieses  Betteln  setzt  eine  , 
gewisse  Handwerksfertigkeit  voraus  (g,  365:  ßij  d'  Ypev  ctU 
vfoooy  ivdi^ia  <pcota  Ixacxov ,  navxoae  oQiyav,  mg  ei 
7tt&x°S  naXat  elfj),  besonders  aber  eine  gehörige  Dreistig- 
keit (xaxog  d'  aldolog  aXijtijg,  ib.  578).  Einen  solchen  Bett- 
ler ruft  nicht  leicht  Jemand  ins  Haus;  er  wird  als  eine  Last 
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betrachtet*)  (Od.  q,  12;  387),  und  man  kann  ihm  wohl  auch 
sumuthen,  dass  er  Nachtherberge  in  einer  8chmiede  oder  im 
Gemeindehaus,  in  der  XiffXn  suche  (Od.  ff,  328  ff.).  Aber 
obwohl  nicht  von  ihm  gilt,  was  Arete  vom  $e7vo$  sagt:  hux- 
crxog  dy  eptxoo*  ti^s  (Od.  X,  338),  so  ist  er  doch  atdolog  so 
gut  wie  der  frtvos  überhaupt  o,  373  und  es  ist  schwere 
Sünde  ihn  zu  beleidigen,  weil  ihn  ja  nur  der  Hunger  zu  seir 
nem  Gewerbe  treibt;  Od.  q,  473  —  476:  avtäq  f/»  Ut*iroog 
ßdXt  yafftiooq  Kvexa  XvrQfjg,  ovXofUvn<;,  y  noXXa  xax  äv- 
öounouri  ildmffiv.  UX£  el'  nov  Titwxav  y*  &eol  xai 
rief  tfoiv,  l4vt(voov  noo  yapotQ  tiXog  xhxvatoto  *ix*ifl> 
dieser  ihm  gewährten  Garantirung  seiner  persönlichen  Sicher- 
heit tritt  der  Bettler,  der  sich  sonst  vom  &7vog  abgesehen 
vom  Ehrenrecht  am  wesentlichsten  dadurch  unterscheidet, 
dass  die  nxy>xsla  kein  dauerndes  gastfreundschaftliches  Ver- 
hältnis? begründet,  hinwiederum  mit  demselben  auf  gleiche 
Stufe.  Gefrevelt  kann  an  ihm  nicht  weniger  werden,  als 
am  betrog  und  %€iyodoxog.  ,  Der  Fluch  aber  der  solchen  Fre- 
vel trifft ,  ist  vom  Dichter  an  mehreren  Stellen  in  den  stärk- 
sten Ausdrücken  ausgesprochen.  D.  351  ff.:  Zev  ava,  dbg 
türaff&ai,  q  nqöxtqoq  xax  eoQyev,  dtov  IdXi^avÖQOy,  xai 
tl*fjg  vnb  xeqffi  ddfiaGffov  otpqa  %t$  io^lyriGi  xai  oxptybviav 
uv&qwthov  ^eirodoxov  xaxd  qt^ai,  o  xav  (fUoxqza  TiaqafTXJl- 
Eben  so  ruft  Menelaos  den  Troern  H.  v,  623  zu:  ovöi  ti 
&v[.lü)  Zr\vbg  tQißQSfxttew  Xß^7tkv  tddelGaxs  [Afjviy  ^eivfov 
(icte  not  ifftfii  dia<pfrtQ<T€t  noXw  alnyv.  Ol  fiev  xovQidfyv 
uXoxov  xai  xxr^axa  noXXa  fialp  ol'X&ff&  avdyoitsgj  inei 
<piXieff&e  naq  avtjj.  Mit  Entsetzen  spricht  der  Dichter  von 
Herakles1  Frevel,  der  den  eigenen  Gastfreund  Iphitos  erschla- 
gen: tr%itXiog,  ovöe  &ewv  bniv  ijdtffat  ,  ovde  tQCtne^av ,  xt}v 
di/  ol  7TccQi$ijX6v'  eneita  Se  n£a>ve  xai  avxov  (Od.  (p,  28  f.) 
Und  Eumaios  erklärt  £,  401  ff.,  dass  er,  wenn  er  den  Fremd- 
ling selbst  vertragßgemäss  als  überführten  Lügner  tödten 
würde,  ewige  Schmach  bei  den  Menschen  ernten  und  nie 
mehr  mit  gutem  Gewissen  zu  Zeus  würde  beten  können. 


•)  Vgl.  auch  Tyrtaei  Eleg.  v.  7  bei  Lycurg.  adv.  Leoer.  §r  107 
.  (Bergk.  v.  7  p.  308)  mit  Od.  o,  $43. 
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58.  So  weit  haben  sich  die  völkerrechtlichen  Verhält- 
nisse ausgebildet  in  der  Sphäre  des  Privatverkehrs.  Für  den 
Verkehr  der  Volker  als  solcher  ist  bei  gänzlicher  Un- 
entwickeltheit des  höheren  politischen  Bewusstseins  fast  kein 
anderer  Boden  gegeben  als  der  Krieg  und  die  denselben 
bedingenden  und  begleitenden  Zustände.  Die  Kriege  ent- 
stehen aber  eben  desswegen  nicht  aus  Verwicklungen ,  und 
Constellationen  politischer  Art,  also  nicht  aus  Eroberungs- 
sucht, aus  dem  Streben  nach  dem  Frincipat  über  andere 
Staaten,  sondern  sind,  offensiv  oder  defensiv  (Od.  a,  112), 
\  wie  wir  schon  oben  gesehen,  lediglich  Raub-  und  Kache- 
kriege. Wie  weit  der  Zweck  eines  Krieges  gehen  kann, 
wird  ersichtlich  aus  IL  tr,  510.  511,  wo  von  den  zwei  sich 
auf  Achilleus1  Schilde  behäinpfenden  Völkern  das  eine  die 
feindliche  Stadt  zu  zerstören  gesonnen  ist,  wenn  dieselbe 
nicht  die  Hälfte  des  (beweglichen)  Besitzthums  mit  ihm  theilt. 
Es  werden  also  doch  immer  Bedingungen,  wenn  auch  harte, 
gestellt,  und  insoferne  die  Feindschaft  nicht  gleich  anfangs 
als  etwas  Absolutes,  als  Letztes  im  Kriege,  als  tiXog  noXi- 
fioio  nicht  des  Feindes  völliger  Untergang  betrachtet.  Die 
Griechen  z.  B.  sind  bereit  von  Bios  abzuziehen,  wenn  sie 
Helene'n  sammt  den  geraubten  Schätzen  zurück  und  ausser- 
dem eine  noivi]  oder  tipi}  d.  h.  eine  Entschädigung  bekom- 
men (IL  y>  284  —  291).  Diese  letztere  schlägt  Agamemnon 
L  c  so  hoch  an,  dass  er  um  sie  allein  noch  kämpfen  zu  wol- 
len erklärt,  wenn  sie  verweigert  werden  sollte;  und  Hektor 
bestimmt  sie  in  seinen  letzten  Träumen  von  der  Möglichkeit  1 
einer  Bettung  gleichfalls  auf  die  Hälfte  der  Habe  von  ganz 
Bios  (IL  x>  H6  ff.).  Kraft  dieser  versöhnlichen  Gesinnung 
kommen  im  Kampfe  selbst  Gefangennehmungen  der  Feinde, 
die  sich  dann  loskaufen  können,  vor  z.  B.  D.  46  [über 
ItorQeiv  vgL  Do  der  lein  GL  §.  58.  Das  Lösegeld,  anoiva, 
ist  verschieden  von  den  ^mdyqia,  mit  welchem  allgemeinen 
Wort  jenes  wohl  auch  ursprünglich  bezeichnet  worden  war]; 
es  fehlt  nicht  an  Friedensversuchen  und  Gesandtschaften, 
welche  gastfreundlicher  Rechte  gemessen  (IL  y>  205  sagt  der 
Troer  Antenor:  Ufi^  yaq  xal  devqo  nof  $lv£t  Mos  'OdW- 
cevg  er«?  ivex  arrclttjg  <rvv  iJQtiiyiXy  Mevelcup  %ovg  6* 
iyoa  i$sk>ta<ra  *al  iy  fteyaqom  tpll^aa,  ay^>o%iq(av  de  (pvty 
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iddijy  xal  nr\dect  nvxva) ;  endlich  hören  wir  auch  von  Zwei- 
kämpfen mitten  in  der  Schlacht,  einmal  (IL  17,  47  ff.)  von 
einem  blos  heroischen,  durch  das  Ehrgefühl  vermittelten,  der 
nur  die  Tapferkeit  der  kämpfenden  Helden  verherrlicht,  ein 
andermal  von  dem  zwischen  Paris  und  Menelaos,  der  auf 
einmal  dem  Krieg  ein  Ende  machen  soll  (D.  y).  Beide  ge- 
ben der  sittlichen  Gesinnung  des  Heroenalters  ein  schönes 
Zeugniss.  Im  ersten  verschmäht  Hektor  heimtückischen 
Wurf  auf  den  grossen  Gegner  (IL  7,  242:  aX'£  ov  ydq  a* 
i&iXio  ßaXietv  toiovxov  iovxa  Xct&Qt]  onurievcraQ ,  dX)?  a/a- 
(f  adbv ,  aX  xe  Ti>x(Ofii);  nach  mehreren  Gängen  fugen  sich 
die  kampferhitzten  Helden  der  Friedensmahnung  der  gehei- 
ligten Herolde,  welche  als  Organe  der  Vermittlung  des  Rech- 
tes der  Gesandten  theilhaftig  sind,  und  unter  denen  der 
Troer  Idaios  mit  edler  unparteiischer  Milde  spricht:  \it\xixi, 
7tatd€,<p(Xa>,  noXepl^ete  fujde  fidxec&oy  dfjHforiQt»  ydq  fftpaü 
ipiXei  yefpsXfiyeQtxa  Zevgy  o?/*y>«  <T  alxjpipa  x.t.X.  (IL  tj, 
27!)  ff.).  In  dieser  Anrede  nach  solchem  Kampfe  liegt  eben 
so  viel  sittliche  Zartheit,  als  in  Hektor's  Aufforderung  an 
Ajas,  sich  gegenseitig  durch  Geschenke  zu  ehren,  o(pqa  ri$ 
»ü°  eXnf\<Jiv  *A%amv  %e  Tq<oo>v  %tr  fj  fikv  ifjutQvda&sv  gqiöos 
ntQt.  -dvfAoßoQOtOy  ffi  ccvt  iv  yiXoTfjTi  di&tpayev  dQd-fiTjvavrs. 
Der  andere  Zweikampf  legt  uns,  abgesehen  von  der  edeln 
Gesinnung  Agamemnon's,  der  den  beim  Beginn  seiner  An- 
rede von  den  Geschossen  der  Achäer  bedrohten  Hektor  von 
der  Gefahr  befreit  (IL  y,  82:  la%*a&  9  ^Qyetot,  (atj  ßdXXtve, 
xovQot  *A%amv  —  man  verkenne  das  Dringend  -Aengstliche 
dieser  Anrede  nicht  — )  dieser  also  legt  uns  die  völkerrecht- 
liche Gesittung  des  Zeitalters  in  dem  ausfuhrlich  geschil- 
derten Vertragsabschlüsse  dar.  Der  Vertrag,  nach  Menelaos' 
ausdrücklichem  Wunsche  von  Priamos  selbst  vollzogen,  in- 
dem die  Besonnenheit  des  Alters  der  leichtsinnig  schwanken- 
den Jugend  gegenüber  die  Festigkeit  des  Pactums  verbürgen 
soll,  ferner  unter  Ceremonieen  geschlossen,  deren  symboli- 
sche Bedeutung  den  Uebertreter  dem  Tode  weiht  (IL  y, 
299  ff.),  steht  unter  der  Garantie  von  Allem,  was  im  Himmel 
auf  Erden  und  unter  der  Erde  gottlich  ist  (vfteTs  (MXQTVQOt 
Ätt«,  q>vXd<r<rete  <T  Sqxuc  nur  tu  ib.  280;  S-emv  Sqxux  ib.  245 
colL  IL  x,  254),  insbesondere  des  Zeus  (daher  Jtög  Zyuu 
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r,  107  coli  n,  76;  411  *,  829),  als  des  obersten  Schirmvogta 
aller  &ifj4<rtsg,  und  an  die  göttliche  Bestrafung  des  Treu- 
bruchs wird  fest  geglaubt;  IL  d,  158:  ov  piv  tm»c  alnv  ni- 

te  aQvdov,  anovdal  t  axQuxoi  xtxl  dental,  $g 
intm&pev.  Dieser  Vertrag  wird  zwar  gebrochen,  aber  durch 
Here's  und  Athene's  Schuld,  deren  blosses  Werkzeug  der 
zwar  tapfere,  aber,  wie  ihn  der  Dichter  hier  und  IL  e,  179— 
4216  mit  unvergleichlicher  Kunst  gezeichnet  hat,  etwas  bor- 
nirte  Pandaros  ist  —  Zu  den  Vertragen  gehört  übrigens  auch 
der  Waffenstillstand  IL  w,  670  ff.;  besonders      375  ff. 

59.  Aber  neben  so  milder  und  menschlicher  Gesinnung 
der  Völker  im  Krieg  hat  sich  eine  ßohheit  und  Unmensch- 
lichkeit noch  nicht  verloren,  welche  den  Menschen  im  Feinde 
nicht  mehr  achtet  Man  vergleiche  Agamemnon's  drohenden 
Wunsch  über  Troja  (IL  £,  58  —  60:  fwyd'  $vxiva  yamiqt  f*^- 
Tfiq  xovqov  lovxa  (piqoi,  /u^d'1  og  fpvyoC,  uXX  äpa  navteq 
*IÜov  i§anoXo(af  ax%)de<noi  xal  ayavtoi),  welchen  der  Dich- 
ter (v.  62)  gar  nicht  ungebührlich  findet  Die  eroberte  Stadt 
wird  mit  Feuer  verheert,  die  Männer  getödtet,  Frauen  und 
Kinder  fortgeschleppt,  um  Bclavendienste  bei  dem  Sieger  zu 
thun,  oder  verkauft,  verschenkt,  vertauscht  zu  werden  (die 
Stellen  hat  Nitzschi  p.  154,  wozu  vgl.  IL  i,  593  [Od.  *,40ff.]). 
Nicht  jeder  scheut  sich,  wie  der  Ephyreor  Hos,  Gewissens 
halber,  unehrliche  Waffen  zu  brauchen  Od.  a,  260*);  Grimm 
und  Kachedurst  hält  mitunter  (vgL  §.  26)  auch  ohne  strate- 
gische Notwendigkeit  jede  Schonung  fern;  besonders  aber 
ist  gegen  den  todten  Feind  das  Aeusscrste  gestattet,  seinen 
Leichnam  den  Hunden  und  Raubvögeln  preiszugeben,  auch 


•)  Kitasch  I  p.  47.  [„Der  Bogen  dient  mehr  dem  Kampfe  der  Lftt 
und  Nachstellung;  der  Jagd  und  Küstenr&uberei.  Dass  bei  der 
/  letzteren  vergiftete  Pfeile  gebraucht  wurden,  darf  man  wohl  von 
den  Taphiern  her  vermuthen."  —  Dagegen  ist  in  der  Feldschlacht 
der  Bogen  nicht  nur  selten,  wenigstens  bei  den  Helden,  sondern 
seine  Fahrung  sogar  verachtet,  rogori^  zu  sein  ein  Vorwurf,  wie 
idjuwoo«,  wenn  es  mit  Recht  von  loe  abgeleitet  wird  z.  B.  von 
Benary  in  Kuhns  Ztschr.  IV  p.  63  t  Curtius  N.  466  u.  616. 
—  Danach  ist  Schneidewina  Bern,  su  Soph,  .Aj.  1120  zu  modifi- 
ciren.] 

Nägelsbach,  Horn  Theol.  2. Aufl.  20 
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wende.  Ja  der  Seher  Theoklymenos  ,  der  einen  Mitbürger 
erschlagen  hat,  kommt  Od.  o,  256  zu  Telemach  sogar  wäh- 
rend eines  Opfers,  und  bittet  um  Aufnahme,  die  er  ohne 
Umstände  nebst  der  gastlichsten  Fürsorge  findet;  siehe 
Nitzsch  1.  c.  p.  VII;  Anm.  I  p.  204. 

Wird  das  Lösegeld  nicht  angenommen  (eine  Analogie 
hiefür  bietet  Odysseus,  der  Od.  %,  61  ff.  yon  den  Freiern 
keine  Busse  nimmt)  oder  kann  es  nicht  aufgebracht  werden, 
so  geht,  wie  gesagt,  der  Morder  in  die  Verbannung*).  Sogar 
der  Knabe  Patroklos,  der  in  Opus  unvorsätzlich  einen  Ge- 
spielen getödtet,  wird  yon  seinem  Vater  nach  Phthia  zu  Pe- 
leus  geführt,  IL  tp,  85.  Im  fremden  Lande  sucht  er  als  1*4- 
tfi$  im  Haus  eines  reichen  Mannes  Schutz  und  Aufnahme ; 
vgl.  die  malerische  Schilderung  D.  m ,  480:  mg  <T  öV  av 
ävdq  ätt]  nvxivii  Xäßij,  8or  ivl  7Tdrqij  tpwza  xcctaxxeivag 
äXhov  i^ixero  dfjftov,  äydqog  ig  atpvnnv,  S-dfißog  d%  $Xet 
e IffOQOwvTag.  Beispiele  verweigerter  A umahme  finden 
sich  nicht;  zuweilen  wird  der  Schützling  sogar  &tqan<Av  des 
Schutzherrn,  wie  Lykophron  aus  Kythera  des  Telamoniers 
Ajas  II.  o,  431;  Patroklos  wird  von  Peleus  sorgfältig  aufer- 
zogen und  zu  des  Sohnes  d-sqdnmp  ernannt  (xal  ühv  &€(>d- 
jfovi  ovopuvsv  IL  xfj,  90).  Vgl.  noch  IL  v ,  696;  n,  573; 
Od.     380;  o,  223  ff. 

54.  Aber  mit  der  Aufnahme  des  ixirijg  im  fremden 
Land  sind  wir  auf  den  Boden  völkerrechtlicher  Ver- 
hältnisse geführt,  aus  deren  Erörterung  allein  die  Stellung 
der  %€7voi  —  dies  ist  der  Gattungsbegriff,  unter  welchem 
auch  der  ixit^g  subsumirt  wird  —  zur  rechten  Anschaulich- 
keit kommen  kann. 

Jedes  fremde  Volk,  mit  welchem  nicht  Verträge  be- 
stehn ,  wie  den  Ithakesienr  mit  den  Thesproten  (oi  <T  foiy 
aqd-^ioi  \aav  Od.  n,  427),  ist  ein  feindliches,  und  kann 
Ohne  Frevel,  selbst  wenn  es  keine  Veranlassung  gegeben 
hat,  feindlich  behandelt  werden ;  [Schömann  gr.  Altth.  I  p.  45 


•)  Zwischen  Odyseeua  und  den  Familien  der  erschlagenen  Freier  wol-  - 
len  Zeus  und  Athene  eine  Ulycit  vermitteln,  d.  i  eine  Art  von 
Amnestie,  Od.  <o,  486.  , 
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stellt  dies  zwar  in  Abrede,  allein  seine  Gegengründe4)  echei- 
tfen  nicht  auszureichen.]  So  zerstört  der  von  Hion  heimkeh- 
rende .Odysseus  die  Stadt  der  Kikonen**),  Ismaros,  todtet  die 
männlichen  Einwohner  und  führt  deren  Frauen  und  Habe 
als  Beute  fort  Od.  i,  40  ff.  Darum  sind  auch  die  räuberi- 
schen Einfälle  in  fremdes  Land,  dergleichen  Odysseus  vor 
den  Troerzeiten  viele  macht  (Od.  <ps  39  coli.  |,  230;  262), 
und  auf  welchen  Sclaven,  Sclavinnen  und  Heerden  erbeutet 
(Od.  a,  398;  \p,  357;  H.  er,  28),  auch  wohl  die  Felder  ver- 


•)  [Aus  Od.  $,  262  hisst  sich  nicht  folgern,  dass  der  Kreter  die 
Freibeuterei  für  eine  vß^tc  ansah,  weil  letztere  dort  vielmehr  im 
Ungehorsam  gegen  den  Führer  bestand,  dessen  Vorsichtamass- 
regeln  Beine  Leute  nicht  ausführen,  sondern  voreilig  (erfya  paXu 
v.  263)  zu  plündern  beginnen,  und  wozu  hatte  er  denn  neue 
Schiffe  mit  viel  Volks  nach  Aegypten  geführt  (248)?  Eine  Kauf, 
fahrteiflotte  ist  es  gewiss  nicht;  wir  erfahren  weder  von  Fracht 
{tpooTos)  noch  von  beabsichtigter  Rückfracht  (cttalet).  Auch  die 
andre  Stelle  5,88  beweist  wenigstens  nicht  sicher,  «weil  dort 
Ö7i te  sich  als  Nemesis  (von  Seiten  der  Geplünderten)  auffassen 
lässt;  vgl.  i,  43.  —  Wenn  endlich  der  UnverleUlichkeit  des 
Fremdlings  eine  Ansicht  zu  widersprechen  scheint,  welche  den 
Seeraub  erlaubt  findet,  so  ist  darauf  zu  erwiedern,  dass  der  Aus- 
länder  In  der  Fremde  eben  nur  seiner  Hülflosigkeit  wegen  ein 
Gegenstand  der  alcfw?  ist;  in  der  Heimath,  wo  er  seine  Lands- 
leute zur  Seite  hat,  fällt  diese  weg.  Uebrigens  ist  ja  auch  das 
Gastrecht  nfcht  vor  aller  Verletzung  gesichert  (§.  54  a.  E.)  und 
jener  Widerspruch  wäre  also  nicht  faktisch  vorhanden.  —  Oft 
mochte  die  Noth  zu  solchem  Raub  zwingen,  wie  z.  B.  Odysseus' 
Gefährten  vor  Thrinakia  keine  Lebensmittel  mehr  haben:  dass 
aber  auch  ohne  Noth  blose  Abenteuerlust  den  Anlass  geben 
kann,  zeigt  eben  das  Beispiel  jenes  Kreters,  der  neue  Beutezüge 
■  gemacht  hat  (£,  231 ) ,  dann  nur  ungern  in  den  Krieg  (238)  aber 
sehr  gerne  wieder  auf  Beute  (245)  auszieht  (vgl.  Am  eis  zu  r, 
157);  dann  die  Taphier,  welche  Aijf<rropfc  heissen%(o,  427; 
427)  und  Menschen  rauben  (ib.;  £,  452),  und  die  Thesproter  (£, 
840).  Von  den  Phoinrkern  als  Nichtgriechen  wollen  wir  absehen 
(o,  450  ;  469).  Im  Allgemeinen  vergleiche  man  auch  E.  Our- 
tius  gr.  Gesch.  I  p.  32,  88,  57.} 

••)  Sehr  schwerlich  werden  diese  wie  &  ß,  846  als  Bundesgenossen 
der  Troer  gedacht   [Andrer'  Ansicht  ist  Schümann  I  p.  45.] 


Di 
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wüstet  werden  (H.  a,  155),  durchaus  nichts  ungewöhnliches 
[vgl  ip,  357],  Thukydides  meint  sogar,  1,  5:  ovx  exovtog  n<a 
afoxVyflv  *ovtov  tov  i'qyov ,  (fiqoy%o<;  di  vi  xai  do^rjg  näX- 
Xov\  natürlich  braucht  das  also  gemisshandelte  Volk  Repres- 
salien, wie  denn  Nestor  im  Rachekriege  der  von  den  Eleern 
beraubten  Pylier  iXaiverai  Qvata,  aus  welchen  dann  der 
Verlust  eines  jeden  Betheiligten  ersetzt  wird  (II.  X,  671  ff. ' 
[und  die  plündernden  Kreter  ihren  Einfall  nach  Aegypten 
theils  mit  dem  Leben,  theils  mit  der  Freiheit  büssen  Od.  £, 
271;  vgl.  iy  47.]  Doch  Hess  man  gütliche  Mittel  nicht  un- 
versucht, wie  denn  OdysseuB  von  seinem  Vater  und  den  Ge- 
ronten  zu  den  Messeniern  gesendet  wird  Od.  <p,  17  ff.  [wozu 
Ameis  die  Stelle  y,  367  und  Hermann  St.  A.  9,  11  citirt.] 
Sogar  die  ex  professo  getriebenen  Seeräubereien  sind  zwar 
verhasst  und  gefürchtet  (Od.  n,  426),  aber  nicht  als  schimpf- 
liches Gewerbe  verachtet;  denn  y,  72  fragt  Nestor  «eine 
Gäste  ganz  unbefangen,  ob  sie  ein  bestimmtes  Geschäft  hät- 
ten oder  eine  Art  von  Freibeutern  wären,  die  ohno  bestimm-  m 
tes  Ziel,  wo  sich  Gelegenheit  findet,  auf  Raub  ausgehen. .  Nur 
einmal  findet  sich  ein  Beispiel  von  völkerrechtlicher  Scheu, 
Od.  a,  260,  wo  sich  der  Ephyreer  Dos  .ein  Gewissen  daraus 
macht,  dem  Odysseus  Gift  zur  Bestreichung  seiner  Pfeile  zu 
geben. 

Der  Fremdling  ist  also,  wo  er  hinkommt,  rechtlich 
schutzlos,  und  erwartet  auch  leicht  einen  schlechten  Empfang 
(Od.  v,  229:  u>  g>iX\  biet 

Xctlqi  te,  xal  fjuij  (tot  %t  xccxcS  vow  ävTißoXrs(Tcitq.)  Weil  aber 
solche  Schutzlosigkeit  allen  menschlichen  Verkehr  aufheben 
würde,  so  tritt  als  Schirmvogt  der  Fremdlinge  Zeus  ein,  der 
höchste  Ordner  und  tapfag  der  politischen,  somit  auch  der 
völkerrechtlichen  Verhältnisse.  Das  mangelnde  mensch- 
liche Recht  wird  jure  divino  supplirt.  Cf.  Od.  iy, 
165:  Zevg,  —  6<T&  \xi%i\aiv  äfk  aldolotütv  o/iijdei'  t,  270: 
Zevg  <T  infftfAfit&Q  Ixeraav  ve  %bIvo»v  re,  Igelviog,  og  Igelvoi- 
cw  afi  aidolounv  ünrjdeT.  vgl.  Nitzsch  z.  d.  St. ;  £,  207 :  nqog 
yaq  4tog  elaw  anavxeg  £e7vo(  %e  ititayiol  w  vgL  ferner  Od. 
v,  213;  £,  283*).  Darum  fragt  der  Fremdling,  der  in  ein 


•)  Zeus'  Obhut  erstreckt  sich  Natürlich  auch  auf  die  Rechte  der 
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unbekanntes  Land  gekommen  ist,  vor  Allem  nach  der  Got- 
tesfurcht der  Einwohner,  und  bringt  dieselbe  mit  ihrer 
Gastlichkeit  in  unmittelbarste  Verbindung  (Od.  t,  120:  y  q 
oif  rßqKnal  ts  xai  ayQioi  ovdt  dixcuoi,  tji  <ptX6geu>oi  xai 
(T<piv  voog  icrti  ^sovS^g;  und  so  öfter).  Das  Mitleid 
mit  der  Person  des  Kommenden  selbst  kann  natürlich  als 
ein  weiteres  Motiv  der  Gastlichkeit  zu  jenem  ersten  hinzu- 
treten; Od.  £,  388:  ov  yao  tovrex  iym  er'  aldiffffofiai,  ovSs 
(pdtj&<o,  aXXa  Jla  %ivu>v  detoag,  alxbv  i  ilealqiav.  [Das 
heilige  Gefühl  frommer  Scheu  vereint  mit  menschlichem  Er- 
barmen, auf  welches  der  $£tvog  Anspruch  hat,  (vgl.  Od. 
546)  wird  atdag  genannt;  vgl.  0.  Müller  Eumen.  p.  134;  N. 
Thl.  I,  43,  V,  36.]  Die  £t?jw  heissen  daher  auch  geradezu 
aidoioi  schlechthin  Od.  o,  373.  [Doch  gehörte  eine  Ver- 
letzung dieses  heiligen  Rechts  nicht  in  den  Bereich  des  Un- 
möglichen :  ein  anderer  als  Telemachos  hätte  vielleicht  auf 
den  gottlosen  Rath  der  Freier  einen  Bettler  und  einen  IxH^g 
an  die  Sikeler  verkauft  (v,  383);  wenigstens  finden  wir  den 
Fremdling,  so  wie  er  seinen  königlichen  Gastfreund  verlas- 
sen hat,  dieser  Gefahr  ausgesetzt  (jj,  340;  297.)] 

55.  Der  Gattungsbegriff  getvog  zerfallt  aber  in  die  drei 
Unterarten  des  Ixhug,  des  £e7?oc  im  engeren  Sinne,  und  des 
nt<a%6g.  Und  zwar  ist  der  luivqg  (welcher  getvog  heisst 
Od.  ^  160  coli.  165;  cf.  £,  278  coli.  284)  von  doppelter  Art, 
entweder  ein  Vertrietener,  der  um  Aufnahme  und  eine 
neue  Heimath,  ein  Unglücklicher,  der,  nachdem  er  wie  Odys- 
seus  im  Schiffbruch  Alles  verloren,  um  Nahrung  und  Klei- 
dung und  Entsendung  fleht,  öder  ein  Flehender  überhaupt, 
der  irgend  einer  Gnadenwohlthat  begehrt,  wie  Priamos  bei 
Achilleus  (IL  o»,  158:  alla  ptä  ivdvxioog  Ixheoo  aeytAjff*- 
tat,  dvdqog,  Achilleus  nämlich),  wie  Phemios  von  Odysseus 
(Od.  %>  344  coli.  379) x  wie:  Chryses  von  Agamemnon,  wie 
Odysseus  vom  Flussgott  in  Scheria  Od.  e ,  445.  Aus  H.  <p, 


Ittuotfoxot'  Od.  n,  422:  o»d"  ixirtts  (an  dieser  Stelle  s.  v.  a.  £n- 
yodöxovs)  f/jntiCtcety  oloty  «per  Zeiis  f*d  qtvq  of.  [Sollte 
nicht  hier  das  Concretum  für  das  Abstractum  stehen?  Denn 
txtjfia  kommt  noch  ziemlich  lange  nach  Homer  nicht  vor.] 
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76  wird  ersichtlich,  dass  der  eigentliche  ix£ct}<;  in  den  Genuas 
seiner  Rechte  mit  dem  Genüsse  der. ersten  ihm  verabreich- 
ten  Nahrung  tritt:  aytl  tot  elp  ixhao*  [in  der  That  näm- 
lich war  Lykaon  damals  Achilleus'  Kriegsgefangener]  naq 
yaQ  <rol  nquni*  naaapqv  ^fl^eqog  axrqy.  Vgl  Od.  (p ,  35,  * 
wo  das  Gescherik  eines  Schwertes  nnd  Speeres  blos  aqxh 
lewwTvvus  7iQO(rxndäQQ  heisst,  und  ausdrücklich  beigefugt 
wird:  ovdk  tqaniQfi  yvüotfjv  aXXr\X(dv.  [So  erscheint  über- 
haupt bei  Homer  der  gastliche  Tisch  —  vgl.  Od.  <p,  28  — 
neben  dem  Heerde  als  Symbol  der  Gastfreundschaft:  Krru 
yvv  Zevg  n^cota  &eav  gerty  te  TQccns^a  latty  t  ^OSvtrijog 
apvpovos  ijy  ätpixavm  schwört  der  "Fremdling  (Odyss.)  dem 
Bumaios,  und  Theoklymenos  der  Penelope,  derselben  auch 
der  Bettler  (OcL)  und  der  nämliche  dem  Rinderhirten;  dem- 
nach darf  man  wohl  kaum  mit  Nitzsch1)  und  Ameis  zu 
153  dem  Heerd  bei  Homer  die  Heiligkeit  absprechen.]  Was 
der  Unglückliche,  der  temporäre  Hülfe  sucht,  zu  begehren 
das  Recht  hat,  wird  gewöhnlich  in  folgenden  Versen  zusam- 
mengefasst:  ovf  ovv  ia&jtog  devfjveai,  orte  rev  aXXov,  «5v 
iniot%  ixeryy  taXanslqtoy  ävrtaffavra  sc       Se7<r&at  d.  i. 

als  Nahrung,  Bad  (Od  £,  209  f.);  ferner:  cevvog 
rot  %Xatvav  te  %t%<ava  te  elpara  datrcr  nipxpet  d* ,  Sirnfj 
<re  xqadln  &vpo$  te  xeX$tm  (z.  B.  Od.  ^  515  ff.).  [Odysseus 
sagt  zu  Polyphemos:  jjpetg  (T  avre  xtxctyopeyot  ra  <ra  yovva 
l*6f*e& ,  et  Tt  noqoig  &wr(iov  qe  xai  äXXcog  Ömly^y, 
qie  %ety<av  &i[H$  forty.  Od.  </  267  ff.]  Es  versteht  sich, 
dass  der  Wirth  den  Gast  vor  jeder  Art  von  Unbilden  zu 
schirmen  hat;  vgl.  Od.  <r,  61;  221;  £,  38;  n,  85.  [Bemer- 
kenswerth ist  auch,  dass  selbst  der  Anführer  von  kretischen 
%  Freibeutern,  die  im  Kampf  um  ihren  Raub  unterliegen,  doch 
vom  König  als  Ixevrjg  angenommen  und  in  sieben  Jahren 
sogar,  wie  sichs  gebührte,  mit  reichen  Gastgeschenken  auch 
vom  Volk  entlassen  wird:  £,  278—286.] 

56.  Der  £*2Voc*)  im  engeren  Sinne  ist  der  Rei- 


1)  III  p.  96.  [Pate  che  de  vi  et  not.  jur&m.  Styg.  p.  9  f.  tot  dort 
citirt,  uns  aber  leider  nicht  zugänglich.] 
,    •)  [Die  Etymologie  giebt  Benfey  in  Kuhns  Ztschr.  VIII  p.  88  von 
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sende,  der  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  Nahrung  und 
Herberge  begehrt,  und  ein  Gastgeschenk  erwartet.  Zur  Auf- 
nahme und  Bewirthung  solcher  Gäste  ist  jeder  Hausvater 
verpflichtet*),  theils  um  des  Zevg  %e(vtog  willen  (Od.  £,  56: 
$e7v,  ov  fioi  d-epig  e<rt,  ovd*  ei  xctxloav  tri&ev  ttfL&oi,  f£?Vo*>' 
attpyffai'  nqbg  yoiQ  Jtog  elfftv  Unartes  %e?vol  xe  n%w%ol 
re),  theils,  weil  er  das  Gute,  was  ihm  geschehen  ist  oder  einet 
einmal  geschehen  kann  (Nitzsch  I.  p.  235),  an  Andern  ver- 
gelten muss;  [wesshalb  denn  auch  der  Gast  ohne  Bedenken 
seinem  Wirth  ein  entsprechendes  Gegengeschenk  verspricht 
Od.  a,  318.]  Menelaos  sagt  zu  dem  bei  Telemach'a  Em- 
pfange säumigen  &eQancov  Eteoneus  Od.  d,  33:  i}  6rj 
v&i  %etpqia  noXXa  (payovte  aXXwv  avd-Qtoit&p  devq  IxofAeS^' 
cf.  Od.  w,  284  ff.;  at  318.  Nur  besonderer  Verhältnisse  we- 
gen kann  der  Gast  an  einen  andern  Wirth  gewiesen  werden, 
Od.  o,  509  ff.  Dem  Empfangenden  geziemt  eine  gewisse 
Officiositas  (Od.  120;  125);  insbesondere  darf  die  Frage 
nach  Stand,  Namen  und  Geschäft  des  Gastes  erst  dann  ge- 
schehen, wenn  alle  Gebühr  an  ihm  erfüllt  worden  (D.  £,  174 
ff.);  in  Od:  *& ,  550  ff.  coli.  #,  19  ff.  hat  der  Dichter  dieses 
Hauptgesetz  edler  Gastlichkeit,  wodurch  sie  den  Charakter 
rücksichtloser  Pflichtübung  bekommt,  zu  dem  unvergleich- 
lichsten Motive  der  wunderbarsten  Ueberraschung  benützt. 
Während  des  Aufenthalts  hat  sich  der  Gast  vom  Wirthe  alles 
Guten  zu  versehn,  insbesondere  vergnüglicher  Unterhaltung 
jedoch  mit  zarter  Rücksicht  auf  das,  was  ihm  etwa  missfällig 
werden  könnte  (Od.  &,  537:  Jtjftodoxog  d1  ydr}  (7%e&4r(a  <poq- 
ptyya  Xtytiav  —  Iv  ofißg  %eQ7i<ape&ct  navxeg  ^etvodoxot  xal 


sskr.  cam ,  welches  sowohl  essen  als  trinken  oder  überhaupt 
etwas  zu  sich  nehmen  bedeutet] 
•)  Die  von  Athcne'n  Od.  17 ,  30  ff.  ausgesagte  Ungastfkhkeit  der 
Phaiaken  erklärt  sich  mir  ganz  einfach  aus  ihrer  Abgeschlossen- 
heit vom  Weltverkehr.  Sieht  man  doch  heute  noch,  wie  die  Ab- 
geschlossenheit mancher  Städte  der  edeln  Tugend  der  Gastlich- 
keit im  Allgemeinen  eben  keinen  Vorschub  gethan  hai  Dass 
Athene's  Aeusserung  sich  später  nicht  bestätigt,  macht  das  Aus- 
serordentliche des  hilfsbedürftigen  Helden  begreiflich.  Anders 
,  Nitzsch  H  p.  187. 
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Stft»?  inel  noXv  xdXXtoy  ovra).  Denn  Zudringlichkeit  ist 
edlen  Wirthen  fremd;  drum  entlässt  Menelaos  den  Telemach, 
sobald  er  es  begehrt,  eben  so  gut,  als  Nestor  (Od.  y,  346  ff.) 
der  Ehre  seines  Hauses  wegen  um  keinen  Preis  zugeben 
würde,' dass  eben  derselbe  auf  dem  Schiffe,  und  nicht  in  sei- 
nem Haus'  übernachte.  Regel  ist,  was  bei  jener  Gelegenheit 
Od.  o,  68  ff.  Menelaos  sagt:  vefUffGÜtiai  dt  xai  äUy  dvdql 
leivodoxtp,  og  x  t%oxa  ftiv  ipiteystv,  t%o%a  <T  Ix^al^aiv 
ayxivto  d1  al'aipa  ndvxa.  *Iabv  toi  xaxov  i<rdt\  oct  ovx  i&i- 
i  Xovta  vüff&cu  %elyoy  tnoxQvvei,  xai  og  iGGvpevov  xateovxet. 
üeberhaupt  ist  die  Fähigkeit,  ein  £uter  Wirth  zu  sein,  eine 
Kunst,  deren  vor  Allen  Odysseus  mächtig  war;  Od.  t,  31 4 ff.: 
inel  ov  to?o*  ^fMxytoqeg  sl<r  ivl  ol'xy ,  oiog  ^Odvaasvg  effxe 
dydqdffiv,  eXnoz  efjv  ye ,  Wvovg  aldolovg  anone^ 
niptv  i}de  dizw&u.   Vgl.  II.  &  14  f. 

Der  Gast  schuldet  dem  Wirthe  Bescheidenheit;  Odys- 
seus wagt  sich  als  Gast  des  Eumaios  nicht  geradezu  mit  der 
Bitte  um  einen  Mantel  für  die  Regennacht  heraus,  sondern 
kleidet  dieselbe  in  die  Erzählung  einer  ähnlichen  ihm  vor 
Troja  zugestossenen ,  listig  von  ihm  beseitigten  Verlegenheit 
ein,  und  motivirt  selbst  diese  Erzählung  durch  die  vorgeb- 
liche Macht,  welche  der  Wein  über  ihn  übe  (Od.  462  ff.). 
Auch  darf  der  Gast  seine  Ueberlegenheit  in  irgend  einer 
Kunst  dem  Wirthe  gegenüber  nicht  geltend  machen;  wie 
denn  Od.  205  ff.  Odysseus  mit  allen  Phaiaken  im  Kampfe 
sich  messen  will,  nur  mit  Laodamas,  dem  Sohne  des  Alki- 
noos,  nicht;  £t?yog  ydq  pot  ö'<T  iov('  %lg  dv  (piXiovrt  fxdxono; 
cupQiov  djj  xelvog  ye  xai  ovttöavbg  niXei  dvyq,  oavtg  &ivo- 
döxtp  eqida  7i()0(piqrixai  dd&Xcov,  df]pu>  iv  dXXodantf'  eo  <T 
avtov  ndvxa  xoXovei.  Selbst  mit  Arbeit  dem  Wirth  an  Han- 
den  zu  gehn  ist  der  Gast  unter  Umständen  gehalten,  Od.  t, 
27 :  ov  ydq  aeqybv  dve^Oftat  Sg  xev  epijs  ys  %olvixoq  a.7t%<^- 
tat,  xai  tfjXo&ev  eiX^Xov&tog.  Dankbare  Erinnerung  an  den 
Wirth  bewahrt  der  Gast  durch  sein  ganzes  Leben;  Od.  o, 
54:  tov  ydq  %e  £eivog  fiifxvrjffxerat  ijfiara  navta  avSqog  %€i- 
voöoxov,  Üg  xev  (piXorijra  naqdaxf}.  Das  Vehikel  der  Erin- 
nerung bilden  die  Gastgeschenke*)  ola  qpiXot  frlvoi 

 ,   v  / 

•)  Vgl.  Nitesch  I  p.  200. 
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vouJi  StSovfftv  (Od.  at  313),  welche,  vom  Gast  erwartet  [auch 
erbeten  Od.  #,  267  f.  und  erwiedert  II.  £,  218]  sogar  als  Ge- 
winn des  Reisens  erwähnt  (Od.  X,  358ff. ;  o,  83 ;  t,  284),  mit 
Feierlichkeit  (o,  100  ff.)  oft  in  grosser  Menge  (ib.  v ,  135  ff. 
10;  273)  überreicht,  zuweilen,  wie  wir  oben  §.  51  schon 
gesehen,  vom  Fürsten  nur  ausgelegt,  vom  Volke  vergütet 
(Od.  v,  14  cojl.  t,  197),  und  nicht  nur  von  dem  Empfänger 
selbst  gemerkt,  sondern  als  ehrenbringende  Gaben  (Od.  X, 
360)  sogar  auch  in  der  Familien -Tradition  treulich  bewahrt 
werden. (D.  £,  215  ff.).  Darum  erbt  auch  die  Gastfreund- 
schaft in  den  Familien  fort  (geivoi  natqmot  Od.  a,  175  u.  ö.), 
ja  wird  von  Agamemnon  gegen  den  Freier  Amphimedon  so- 
gar noch  in  der  Unterwelt  geltend  gemacht  (Od.  m,  144: 
^elvoQ  64  tot  evxofiai  —  Präsens  —  elvai),  und  begründet 
eine  so  enge  Yerbindung,  dass  die  Helden  in  den  troischen 
Schlachten  den  gefallenen  Gastfreund  mit  gewaltigem  Zorne 
rächen  (IL  v,  661),  gehören  sie  dagegen  den  entgegengesetz- 
ten Parteien  an ,  persönlich  Friede  mit  einander  schliessen 
(  Glaukos,  Diomedes  II.  £),  ja  dass  Alkinoos  Od.  &,  546  aus- 
ruft: äyil  xaffiyy^vov  £e?v©s  &  ix&njg  ze  tervxzat  ävtqi, 
oW  oXiyov  neq  imtpavy  n^anideaaiv. 

67.  Was  endlich  den  nvwxbq  betrifft,  [der  von  sei- 
nem scheuen  Wesen,  daneben  aber  auch  dixrrjg  genannt  ist] 
so  ist  der  moixog  navd^iog  (Od.  ff,  1  ff.),  der  Bettler  von 
Profession,  der  [arbeitsscheu  sich  aufs  Betteln  verlegt  Od.  q, 
226  f.  oder]  wie  Iros  in  der  Stadt  Ithaka,  in  einem  gewis- 
sen Bezirke  das  Privilegium  des  Betteins  geniesst,  in  welches 
er  keine  Eingriffe  duldet  (Od.  <r,  8  ff.),  der  sich  auch  wohl 
zu  Botendiensten  gebrauchen  lässt  (ib.  7),  verschieden  von 
dem  Bettler,  der  auch  %€7vog  heisst  (Od.  o,  10;  371).  Als 
ein  solcher  tritt  Odysseus  zuerst  unter  den  Freiern  auf;  Od. 
q,  10:  tov  %€ivov  dvffx^vov  äy  ig  noXiv ,  oy>q  äv  txel&i 
öalta  Tntoxevfi'  vgl.  Od.  o,  309.  Dieses  Betteln  setzt  eine 
gewisse  Handwerksfertigkeit  voraus  (q  ,  365 :  ßtj  d'  l'pev  ai- 
Ttjfftov  ivd4£ux  fftZzcc  hcaffxoVf  navroffe  x&Q  oq&ywv,  wg  ei 
7tT(x>xbg  naXai  eYtj)t  besonders  aber  eine  gehörige  Dreistig- 
keit (xaxbg  <T  aldotog  aXipng,  ib.  578).  Einen  solchen  Bett- 
ler ruft  nicht  leicht  Jemand  ins  Haus;  er  wird  als  eine  Last 
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betrachtet*)  (Od.  $,12;  387),  and  man  kann  ihm  wohl  auch 
zumuthen,  dass  er  Nachtherberge  in  einer  Schmiede  oder  im 
Gemeindehans,  in  der  Xiaxn  suche  (Od.  <r,  328  ff.).  Aber 
obwohl  nicht  von  ihm  gilt,  was  Arete  vom  %eipog  sagt:  «co- 
ciog  d'  epfAQQe  Tifjüjg  (Od.  X,  338),  so  ist  er  dooh  aidotog  so 
gut  wie  der  £elyog  überhaupt  o,  373  und  es  ist  schwere 
Sünde  ihn  zu  beleidigen,  weil  ihn  ja  nur  der  Hunger  zu  sei- 
nem Gewerbe  treibt;  Od.  (>,  473 — 476:  avtäq  ¥f*  Apxipoog 
ßdXe  yaatiqog  elpexa  XvyQ^g,  ovXoftip^g,  iij  noXXa  xdx  dv- 
d-Qu>7ioiGi  dldoj&iv,  IdXX?  et  nov  7z%M%uip  ye  &eol  xai  Eqi- 
ptieg*  eiüip,  ^ApvIpqqp  rtoo  ydfioio  tiXog  &apdzoio  xi%£ii\.  Mit 
dieser  ihm  gewährten  Garantirung  seiner  pers6nlicheh  Sicher- 
heit tritt  der  Bettler,  der  sich  sonst  vom  £etpog  abgesehen 
vom  Ehrenrecht  am  wesentlichsten  dadurch  unterscheidet, 
dass  die  m&%sia  kein  dauerndes  gastfreundschaftliches  Ver- 
hältnis» begründet,  hinwiederum  mit  demselben  auf  gleiche 
Stufe.  Gefrevelt  kann  an  ihm  nicht  weniger  werden,  als 
am  £elpog  und  £eipodoxog.  .Der  Fluch  aber  der  solchen  Fre- 
vel trifft,  ist  vom  Dichter  an  mehreren  Stellen  in  den  stärk- 
sten Ausdrücken  ausgesprochen.  H.  y,  351  ff.:  Zev  äva,  dog 
%üraff&ai,  o  jt*£  ttq6t€qo$  xdx  eoqyep,  dtop  ^AXi^apöqop,  xai 
efxtjg  {>7tb  %&qgi>  ddfiaffaov  wpqa  %*g  ioQtyrjGi  xai  oxptyovuw 
äp&Qmnap  ^eivodöxov  xaxä  Qf%ai,  o  xev  (fiXovyra  7taoaG%i{. 
Eben  so  ruft  Menelaos  den  Troern  D.  v,  623  zu:  ovdi  %t 
•fhtfjuip  Zijpog  iQißqefJbireM  %aXen^p  edöticaxa  [irjvip  $~eiplov' 
ö(Tie  nox  vfifH  dut(fd-tQG£i  noXiv  cuTtyp.  O'i  pev  xovQidfyp 
aXoxoi'  xai  xvr^axa  noXXa  fuexfj  oVx€G&  apdyopxeg,  in  ei 
(piXiea&e  naq  avfjf.  Mit  Entsetzen  spricht  der  Dichter  von 
Herakles'  Frevel,  der  den  eigenen  Gastfreund  Iphitos  erschla- 
gen: c%6%Xiog,  ovdi  &ei3p  ontp  tjdiffav  ,  ovde  vqdneCap ,  zrjv 
öfj  ol  nagid-ijxep'  enevta  de  nippe  xai  avtop  (Od.  g>,  28  f.) 
Und  Eumaios  erklärt  £,  401  ff.,  dass  er,  weän  er  den  Fremd- 
ling selbst  vertragsgemäss  als  überführten  Lügner  tödten 
würde,  ewige  Schmach  bei  den  Menschen  ernten  und  nie 
mehr  mit  gutem  Gewissen  zu  Zeus  würde  beten  können. 


*)  Vgl.  auch  Tyrtaei  Eleg.  v.  7  bei  Lycurg.  adv.  Lcocr.  §.-  107 
.  (Bergk.  v.  7  p.  308)  mit  Od.  o,  S43. 
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58.  So  weit  haben  sich  die  völkerrechtlichen  Verhält- 
nisse ausgebildet  in  der  Sphäre  des  Privatverkehrs.  Für  den 
Verkehr  der  Völker  als  solcher  ist  bei  gänzlicher  Un- 
entwickeltheit des  höheren  politischen  Bewusstseins  fast  kein 
anderer  Boden  gegeben  als  der  Krieg  und  die  denselben 
bedingenden  und  begleitenden  Zustände.  Die  Kriege  ent- 
stehen aber  eben  desswegen  nicht  aus  Verwicklungen ,  und 
Constellationen  politischer  Art,  also  nicht  aus  Eroberungs- 
sucht, aus  dem  Streben  nach  dem  Principal  Über  andere 
Staaten,  sondern  sind,  offensiv  oder  defensiv  (Od.  »,  112), 
wie  wir  schon  oben  gesehen,  lediglich  Raub-  und  Kache- 
kriege. Wie  weit  der  Zweck  eines  Krieges  gehen  kann, 
wird  ersichtlich  aus  II.  er,  510.  511 ,  wo  von  den  zwei  sich 
auf  Achilleus'  Schilde  behämpfenden  Völkern  das  eine  die 
feindliche  Stadt  zu  zerstören  gesonnen  ist,  wenn  dieselbe 
nicht  die  Hälfte  des  (beweglichen)  Besitzthums  mit  ihn)  theilt. 
Es  werden  also  doch  immer  Bedingungen,  wenn  auch  harte, 
gestellt,  und  insoferne  die  Feindschaft  nicht  gleich  anfangs 
als  etwas  Absolutes,  als  Letztes  im  Kriege,  als  tiXog  noXi- 
poio  nicht  des  Feindes  völliger  Untergang  betrachtet.  Die 
Griechen  z.  B.  sind  bereit  von  Ilios  abzuziehen,  wenn  sie 
Helene'n  sammt  den  geraubten  Schätzen  zurück  und  ausser- 
dem eine  nowr\  oder  %i\h\  d.  h.  eine  Entschädigung  bekom- 
men (IL  y,  284  —  291).  Diese  letztere  schlägt  Agamemnon 
L  c.  so  hoch  an,  dass  er  um  sie  allein  noch  kämpfen  zu  wol- 
len erklärt,  wenn  sie  verweigert  werden  sollte;  und  Hektor 
bestimmt  sie  in  seinen  letzten  Träumen  von  der  Möglichkeit 
einer  Rettung  gleichfalls  auf  die  Hälfte  der  Habe  von  ganz 
Hios  (IL  x>  H6  ff.).  Kraft  dieser  versöhnlichen  Gesinnung 
kommen  im  Kampfe  selbst  Gefangennehmungen  der  Feinde, 
die  sich  dann  loskaufen  können,  vor  z.  B.  IL  £,  46  [über 
l»Y$eiv  vgL  Döderlein  GL  §.  58.  Das  Lösegeld,  anowa, 
ist  verschieden  von  den  Iwayom,  mit  welchem  allgemeinen 
Wort  jenes  wohl  auch  ursprünglich  bezeichnet  worden  war]; 
es  fehlt  nicht  an  Friedensversuchen  und  Gesandtschaften, 
welche  gastfreundlicher  Rechte  gemessen  (IL  y,  205  sagt  der 
Troer  Antenor:  ijdti  yao  xal  Sevqo  not  ijlv&e  diog  'OoW- 
vevg  crev  hex  ayys/Urjg  <rvv  ^Aqr^iXui  MeveXcup'  fovs  <T 
iSeiyicaa  xal  iv 
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ida^v  xal  (jtfjdea  rtvxvä) ;  endlich  hören  wir  auch  von  Zwei- 
kämpfen mitten  in  der  Schlacht,  einmal  (II.  n,  47  ff.)  von 
einem  blos  heroischen,  durch  das  Ehrgefühl  vermittelten,  der 
nur  die  Tapferkeit  der  kämpfenden  Helden  verherrlicht,  ein 
andermal  von  dem  zwischen  Paris  und  Menelaos,  der  auf 
einmal  dem  Krieg  ein  Ende  machen  soll  (II.  y).  Beide  ge- 
ben der  sittlichen  Gesinnung  des  Heroenalters  ein  schönes 
Zeugniss.  Im  ersten  verschmäht  Hektor  heimtückischen 
Wurf  auf  den  grossen  Gegner  (IL  17,  242:  aX£  ov  yaq  a* 
i&iXw  ßaXieiv  toiovtov  ebvxa  Xä&qti  07ii7txev<7aq^  aXX  eejt*- 
(padbv ,  al  xe  zvxtopt) ;  nach  mehreren  Gängen  fügen  sich 
die  kampferhitzten  Helden  der  Frieden  smahnung  der  gehei- 
ligten Herolde,  welche  als  Organe  der  Vermittlung  des  Rech- 
tes der  Gesandten  theilhaftig  sind,  und  unter  denen  der 
Troer  Idaios  mit  edler  unparteiischer  Milde  spricht:  fi^xin, 
natdemfplXw,  noXe filtere  fvqde  (iaxe<x9or  ap<po%eq&  yäq  <rq>m 
fptXet  vBfpeXrffE^ita  Zevg,  afi^>oa  o°  aixfMitä  x.t.X.  (IL  q, 
279  ff.).  In  dieser  Anrede  nach  solchem  Kampfe  liegt  eben 
so  viel  sittliche  Zartheit,  als  in  Hektor's  Aufforderung  an 
Ajas,  sich  gegenseitig  durch  Geschenke  zu  ehren,  htpqa  tif 
&P  elntjffiy  ^A%otuav  %e  Tqwmv  %e  y  /t«j>  ipctQvaff&ev  hgidos 
niqi,  &vfxoßoQoto,  ij<T  am  ev  (ptlorfjti  dt&cpayev  aQ&fi^ffawe. 
Der  andere  Zweikampf  legt  uns,  abgesehen  von  der  edem 
Gesinnung  Agamemnon's,  der  den  beim  Beginn  seiner  An- 
rede von  den  Geschossen  der  Achäer  bedrohten  Hektor  von 
der  Gefahr  befreit  (II.  82:  iVr^eer^*,  IdQytfoi,  /tMf  ß allere, 
xovqoi  ''Axai&v  —  man  verkenne  das  Dringend  -Aengstliche 
dieser  Anrede  nioht  — )  dieser  also  legt  uns  die  völkerrecht- 
liche Gesittung  des  Zeitalters  in  dem  ausführlich  geschil- 
derten Vertragsabschlüsse  dar.  Der  Vertrag,  nach  Menelaos1  - 
ausdrücklichem  Wunsche  von  Priamos  selbst  vollzogen,  in- 
dem die  Besonnenheit  des  Alters  der  leichtsinnig  schwanken- 
den Jugend  gegenüber  die  Festigkeit  des  Pactums  verbürgen 
soll,  ferner  unter  Ceremonieen  geschlossen,  deren  symboli- 
sche Bedeutung  den  Uebertreter  dem  Tode  weiht  (IL  y, 
299  ff.),  steht  unter  der  Garantie  von  Allem,  was  im  Himmel 
auf  Erden  und  unter  der  Erde  göttlich  ist  (fyetg  fka^tv^ 
Äro,  <pvU<Tce%e  <T  Bqxm  nuna  ib.  280;  &e<St>  Sqxux  ib.  245 

colL  IL     254),  insbesondere  des  Zeus  (daher  Jtbg  qqxm 
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y,  107  oolL  n>  76;  411  *,  329),  als  des  obersten  Schinnvogts 
aller  #£>*<rre$,  und  an  die  göttliche  Bestrafung  des  Treu- 
bruchs wird  fest  geglaubt;  IL  d,  158:  ov  piv  nag  äXf*  ni- 
Xet  öqxwv,  alfjMx  xe  a^wy,  anovdai  *  ccxqijtoi  xotl  dental,  jjg 
Irtin&iktv.  Dieser  Vertrag  wird  zwar  gebrochen,  aber  durch 
Here's  und  Athene's  Schuld,  deren  blosses  Werkzeug  der 
zwar  tapfere,  aber,  wie  ihn  der  Dichter  hier  und  IL  e,  179— 
4216  mit  unvergleichlicher  Kunst  gezeichnet  hat,  etwas  bor- 
nirte  Pandaros  ist.  —  Zu  den  Verträgen  gehört  übrigens  auch 
der  Waffenstillstand  IL  »,  670  ff.;  besonders     375  ff. 

59.  Aber  neben  so  milder  und  menschlicher  Gesinnung 
der  Völker  im  Krieg  hat  sich  eine  ßohheit  und  Unmensch- 
lichkeit noch  nicht  verloren,  welche  den  Menschen  im  Feinde 
nicht  mehr  achtet  Man  vergleiche  Agamemnon^  drohenden 
Wunsch  über  Troja  (IL  58—60:  /w?d'  &Wa  yaoTety 
«H>  *ot/oov  ioWa  oploof,  fwgcT  o$  <pvyoi,  a)X  apa  ndvreg 
yIXlov  i^anokoiax  axjoWrot  xal  äyavxoi),  welchen  der  Dich- 
ter (v.  62)  gar  nicht  ungebührlich  findet  Die  eroberte  Stadt 
wird  mit  Feuer  verheert,  die  Männer  getödtet,  Frauen  und 
Kinder  fortgeschleppt,  um  Sclavendienste  bei  dem  Sieger  zu 
thun,  oder  verkauft,  verschenkt,  vertauscht  zu  werden  (die 
Stellen  hat  Nitzschi  p.  154,  wozu  vgl.  IL  *,  593  [Od.  t,  40  ff.]). 
Nicht  jeder  scheut  sich,  wie  der  Ephyreor  Ilos,  Gewissens 
halber,  unehrliche  Waffen  zu  brauchen  Od.a,  260*);  Grimm 
und  Rachedurst  hält  mitunter  (vgl.  §.  28)  auch  ohne  strate- 
gische Notwendigkeit  jede  Schonung  fern ;  besonders  aber 
ist  gegen  den  todten  Feind  das  Aeusserste  gestattet,  seinen 
Leichnam  den  Hunden  und  Raubvögeln  preiszugeben,  auch 


■ 

•)  flitasch  1  p.  47.  [„Der  Bogen  dient  mehr  denr  Kampfe  der  Lfit 
und  Nachstellung;  der  Jagd  und  Küatenriuberei.  Dass  bei  der 
t  letzteren  vergiftete  Pfeile  gebraucht  wurden,  darf  man  wohl  von 
den  Taphiern  her  vermuthen." —  Dagegen  ist  in  der  Feldschlacht 
der  Bogen  nicht  nur  selten,  wenigstens  bei  den  Helden,  sondern 
seine  Führung  sogar  verachtet,  toZotijs  zu  sein  ein  Vorwurf,  wie 
iojuomoi,  wenn  es  mit  Recht  von  los  abgeleitet  wird  z.  B.  von 
Benary  in  Kuhns  Ztschr.  IV  p.  53  L  Curtius  N.  466  u.  616. 
-  Danach  ist  Schneidewina  Bern,  au  Soph.  Aj.  1120  au  modifi. 
ciren.] 

Nägelsbach,  Horn.  Theol.  2.Aufl.  20 
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ihn  vorher  noch  zu  verstümmeln  (IL  X,  146;  v,  202;  q,  39). 
Achilleus,  der  noch  in  Eetion,  dem  Vater  Andromache's,  den 
König  geehrt  und  den  Erschlagenen  nicht  entwaffnet  sondern 
bestattet  hatte  (IL  416  f.),  giebt  nach  Patroklos'  Tode  kei- 
nen Pardon  mehr  (Ü  g>,  99  ff.;  v,  463  fc);  ov  yaq  ™ 
&Vfiog  avfß  ot5ö"  ayavwpqtav,  äXXd  pdf  ifipepadg  (ib.); 
die  schmähliche  Behandlung  Hektor's  setzt  er  so  lange  fort, 
bis  es  die  Götter  selbst  .erbarmt  und  empört  (xa^v  ydq 
yalav  asixi&i  ptvealvuv,  IL  «,  54).  Daher  die  heilige 
Pflicht  der  Kriegsgefährten,  den  Leichnam  nicht  in  des  Fein- 
des  Hände  kommen  zu  lassen,  durch  deren  Erfüllung  sehr 
oft  der  Gang  der  Schlacht  bestimmt  wird.  —  Wie  sehr  diese 
Versündigung  an  den  Leichnamen  mit  der  Gesinnung  der 
späteren  Griechen  contrastirt,  geht  aus  Herodot's  Aeusserung 
über  die  ähnliche  Behandlung  von  Leonidas'  Leiche  durch 
Xerxes  hervor  (7,  238). 

60.  Einen  Anfang  ausgedehnterer  politischer  Beziehun- 
gen erkennen  wir  in  dem  Verhältnisse  der  Bundesgenos- 
sen. Namentlich  erscheint  Troja  gewissennassen  als  der 
Mittelpunkt  einer  in  Kleinasien  und  bis  nach  Thrakien  hin- 
über verbreiteten  Bundesgenossenschaft  *).  Denn  die  inixov- 
qoi,  nach  den  Troern  und  Dardanern  die  dritte  Hauptpiasse 
des  Heeres  (IL  3,  173;  497),  obwohl  nicht  stammverwandt 
noch  eine  Sprache  redend  (IL  ß,  804;  <T,437)  heissen  nichts 
desto  weniger  neqixrioy«;  (B.  q,  220  coli.  <r,  212),  und  Um- 
wohnende dieser  Art  bilden  nach  Ü.t,  104  unter  einem  Ober- 
haupt eine  ^politische  Gesammtheit  Aber  die  Stellung  der 
Hülfsvölker,  auf  welchen  die  Verteidigung  der  Stadt  beruht 
(H.  0,  130:  aXX  intxovQOi  noXXtov  ix  noXtov  iy%i(fnaXoi 
avdqsq  eaffiv,  o%  f*e  fj^ya  nXaQovGt  xal  ovx  etä<?  i&iXovta 
"IXlov  exniqaai  evvaiopevov  7t%oXte&Qov) ,  ist  eine  ziemlich 
freie,  und  das  Interesse  kein  gemeinsames  (IL  e,  483) ,  so 
dass  Glaukos  der  Lykier  dem  Hektor,  der  Sarpedon's  Leich- 
nam nicht  geschirmt  hat,  zu  drohen  im  Stande  ist,  dass  kein 
Lykier  mehr  für  Bios  kämpfen  werde,  und  von  Hektor  nicht 
herrisch  zurecht  gewiesen,  sondern  begütigt  wird  (B.     142  ff. 


•)  Man  erinnere  sich  auch  an  Phamos'  Hülfezug  nach  Phrygien  IL 
y,  184. 

■ 
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coli.  169  ff.;  ferner  e,  491  ff.;  q,  225).  Bezeichnend  für  das 
VerhältnisB  ist  auch  der  Bericht  des  Dolon  II.  *,  420:  ataq 
avte  noXvxXrivoi  trclxovqoi  evdovcrt.  Tqwrlv  yaq  htttQCtniov- 
<r*  ipvXaaGMir  otJ  y«o  <r<piv  naldeg  G%£d6i>  elatai  ovde  yvvccl- 
xtg.  —  Dio  Griechen  aber  bilden  nicht  in  dem  Sinne  eine 
Bundesgenossenschaft,  dass  sie  als  inlxovqot  Agamemnon's 
bezeichnet  würden,  sondern,  einmal  zum  Zuge  vereinigt,  wie 
der  Dichter  IL  a,  158  sagt,  den  Atriden  zu  Gefallen  (wie 
Thuc  1,  9  vermuthet,  ov  gaom  *b  nXetov  ij  (poßoi  zusammen- 
geführt, wofür  die  #om}  spricht,  welche  nach  B.  v,  669  wer 
dem  Zuge  sich  nicht  anschloss  zu  gewärtigen  hatte)  bilden 
sie  ein  enggeschlossenes,  durch  Schwur  und  Vertrag  *)  ver- 
pflichtetes Ganzes  (IL  286;  339—341;  d,  266,  267),  dessen 
Interesse  durchaus  als  ein  gemeinsames  betrachtet  wird,  und 
das  dem  obersten  Heerführer  Gehorsam,  schuldet.  Dass 
Achilleus  sich  auf  die  bekannte  Weise  zu  Agamemnon  stellt, 
ist  aus  der  Persönlichkeit  des  Helden  erklärbar,  der  $poei 
ei^ag  jura  negat  sibi  nata.  Agamemnon  selbst  ist  sich  sei- 
ner Oberherrlichkeit  sehr  gut  bewusst  (II  a,  185  ff.  coli 
281).  — 

Ein  friedlicher  Handels-  d.  i.  Tauschverkehr  findet  zwi- 
schen den  Achaiern  und  Lemnos  statt  (B.  467).  Weil 
aber  diese  Insel  den  Griechen  keine  Mannschaft  stellt,  so 
lässt  sich  eine  Art  von  Neutralitätsverhältniss  erkennen.  An- 
ders ist  es  mit  Lesbos,  das  von  Agamemnon  erobert  wird,  B. 
«,  129. 

[60b.  Dies  führt  uns  auf  den  gegenseitigen  friedlichen 
Verkehr  der  Völker  auf  dem  Wege  des  Handels.  Da 
über  diesen  Punkt  mehrfach  von  gelehrten  Forschern**)  ge- 


•)  Soph.  fr.  'Axamv  evXXoyog  bei  Schöll  p.  255  [vgl.  Wagner  poet. 
trag.  fr.  I  p.  231  f.  no.  147  nach  Bergks  Emendation] :  ov  f  %v 
»govom  Y^tftftmtoy  TtTvxas  f*«*  <f  rif  ov  nagten*,  oVgw- 

»poatv.  vgl.  Aj.  1036  W.  [«  1118;  vgl.  1050  ff.  1067.  1096- 
1106  Schndw.J 

•*)  [Ausführlicher  z.  B.  von  Hüllmann  Handelsgeschichte  der  Grie- 
chen, Wachsmuth  H.  A.  II  p.  27  ff.,"  gelegentlich  auch  von 
Vitasch  tu  Od.  «,  184  und  »,159.  Vgl.  E.  Curtius  Qr.  Ge- 
schichte I  besonders  p.  32,  38,  57,  78,  98,  117;  neuesten*  hat  die 
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handelt  worden  ißt,  begnügen  wir  uns,  einen  kurzen  Ueber- 
blick  zu  geben.  Der  Handel,  seinem  Wesen  nach  noch 
Tauschhandel,  ist  als  alleiniger  Lebensberuf  dem  des  Fürsten 
und  Helden  gegenüber  geringgeschätzt,  hauptsächlich  wegen 
der  damit  verknüpften  Gewinnsucht  (Od.  &,  161  ff).  Am 
öftesten  -findet  sich  der  Handelsverkehr  zur  See  bei  Homer 
erwähnt;  die  Phoiniker  fahren  nach  Aegypten,  Libyen,  Kreta, 
Pylos,  Elia,  Ithaka,  Syria  und  tauschen  gegen  Lebensmittel 
ihre  Kunstprodukte  um  (ä&VQpuxva>  Schmucksachen,  Elektron 
u.  dgl.),  indem  sie  entweder  in  den  Häfen  Bazars  errichten 
oder  mit  ihren  Artikeln  in  die  FÜrstenwohnungen  kommen; 
sie  verkaufen,  gelegentlich  aber  rauben  sie  auch  Menschen. 
Näheres  findet  man  in  den  interessanten  Forschungen  von 
Movers,  die  Phönizier  Bd.  H  Abth.  2  Oap.  3 — 6.  Ebenso 
die  Taphier,  die  nach  Ithaka  und  Temese  kommen,  gelegent- 
lich auch  ihre  Nachbarn  (die  Thesproter)  ausplündern  und 
gegen  ihr  Eisen  Erz  eintauschen ;  die  Kreter  treiben  ausge- 
breitete Schifffahrt,  verbunden  mit  Haubzügen  in  grösserem 
Massstab;  die  verschiedenen  Notizen  über  sie  hat  E.  Curaus 
(Gr.  Gesch.  I,  60)  combinirt.  Die  Lemnier  liefern,  wie  schon 
bemerkt,  den  Griechen  nach  Troas  Wein  gegen  Erz,  Eisen, 
Stierhäute,  Binder  und  Sclaven;  die  Thesproter  scheinen  von 
Dulichion  sich  Weizen  zu  holen  und  auch  gelegentlich  mit 
Sclaven  zu  handeln.  Sclavenhandel  besteht  auch  zwischen 
Ithaka  und  den  Sikelern.  Odysseus  reist  zu  Schiff  nach 
Ephyre,  um  dort  Gift  zu  seinen  Pfeilen  zu  holen.  —  Dürfte 
man  auf  die  Angaben  des  (späteren)  Schiffscatalogs  bauen,  so 
wäre  aus  der  Anzahl  der  Schiffe  auch  ein  Schluss  auf  den 
Seeverkehr  und  Handel  der  einzelnen  Staaten  wohl  erlaubt 
und  für"  uns  von  Interesse ,  dass  Agamemnon  —  abgesehen 
von  den  60  Schiffen,  die  er  den  Arkadern  stellt  —  mit  100, 
die  Pylier  mit  90,  die  Achaier  und  Kreter  je  mit  80,  Achil- 
leus, die  Athener  und  Boioter  je  mit  50  Schiffen,  die  übrigen 
mit  geringerer  Zahl  nach  Troja  zogen.  Auch  können  die 
Rhodier  ihren  Reichthum  (U.  ß,  670)  am  wahrscheinlichsten 
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ihrem  Handel  verdanken,  wie  Delos,  cf.  HymD.  in  ApolL  155, 
durch  seine  Erzgruben  (nach  Plin.  h.  n.  34,  2;  Baumeister). 
Jedenfalls  aber  geht,  wie  auch  Nitzsch  bemerkt,  aus  den 
Spuren  von  Handelsverkehr,  welche  der  Dichter  vermöge 
seines  Stoffes  nur  gelegentlich  hat,  zur  Genüge  hervor,  dass 
wir  berechtigt  sind,  denselben  uns  lebhafter  zu  denken,  als 
er  im  Dichter  erscheint.  In  noch  höherem  Grade  ist  dies 
der  Fall  mit  dem  Binnenverkehr  zu  Lande.  Homer  hat  eine 
bestimmtere  Andeutung  desselben  nur  IL  t,  381,  wo  von  den 
Schätzen  die  Rede  ist,  6V  ig  ^Oqxof^vw  Ttor^ürtrerat  und 
<r,  290  f.,  wo  wir  erfahren,  dass  das  ehemals  reiche  Troja 
seine  schönen  Kleinodien  in  grosser  Zahl  nach  Phrygien  und 
Maionien  verkauft  d.  h.  gegen  Lebensmittel  vertauscht  hat 
(vgL  auch  die  von  Bothe  z.  d.  St  eisten  Belege  für  den 
Kleinodienhandel).  Aber  Niemandem  wird  es  einfallen,  den 
Binnenhandel  desshalb  jener  Zeit  absprechen  zu  wollen.  In- 
wiefern die  in  den  Binnenstädten  besonders  bei  Fürsten  herr- 
sehende  Pracht,  nicht  einheimisches  Baumaterial  und  auslan- 
dische Metalle  denselben  sogar  bezeugen,  hat  E.  Curtius 
mehrfach  und  unsers  Bedünkens  überzeugend  dargethan  (vgl. 
Overbeck  Gesöh.  d.  gr.  Plastik  I  p.  44),  wornach  Schömann's 
Aeusserung  über  das  „poetische  Gold"  (Alt  I  p.  72  f.)  we- 
nigstens zu  modificiren  wäre.  Wir  dürfen  also  wohl  sagen, 
dass  die  griechischen  Staaten  untereinander  und  mit  dem 
Ausland  in  lebendigem  Handelsverkehr  standen;  dem  Kauf- 
fahrer standen  wie  es  scheint  alle  Hafenplätze  offen,  und  un- 
gefährdet mochte  er  seine  Geschäfte  betreiben  —  denn  von 
den  unwirtlichen  Küsten  sagenhafter  Völker  wie  Laistrygonen 
u.  s.  w.  ist  natürlich  abzusehen  —  wofern  er  nur  selbst  der 
Gewalttätigkeit  sich  enthielt  Freilich  mussten  wir  auch 
sehen,  wie  in  Folge  der  Gewinnsucht  Menschenraub  und 
Seelenverkauf  auch  ausserhalb  des  Kriegs  sowohl  bei  Grie- 
chen als  bei  Barbaren  eine  nicht  eben  seltene  Erscheinung 
sind,  was  schon  Matthiae  zu  Hymn.  in  Merc.  516  bemerkt 
hat;  vgL  Hymn.  in  Cer.  123  £]. 

61.  In  dieser  Darstellung  der  häuslichen  und  politischen 
Verhältnisse  der  homerischen  Menschheit  haben  wir  den  Bo- 
den umzeichnet,  auf  welchem  sich  der  sittliche  Beruf 
des  Mannes  bewegt.    Zunächst  verlangt  von  ihm  Aufsicht 
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und  Wahrung  sein  Haus  und  Familiengut.    Telemach  sagt 

Od.  a,  397  zu  dem  Freier  Antinoos:  avxdq  fyuy  olxoto  &vag 
ecrop  tjpetiqoio  xai  d^mm',  ovg  poi  Xijiffffato  67og  ^Odvaaevq' 
und  kurz  vorher  v.  358  zu  seiner  Mutter :  nv&og  <f  avdqeaai 
ficXfjffei  nä(Ti?  paXictxa  (T  i[Ao('  tov  ydq  xqatog  hsx  evi  olxep' 
vgl.  <p,  344 — 353.  Die  erwachsenen  Söhne  gehn  dem  Fami- 
lienvater natürlich  an  Händen;  siehe  Ofl.  ß,  22;  127;  ferner 
Od.  y,  421  ff.,  wo  sich  Nestor's,  ^  4  f.,  wo  sieh  Alkinoos', 
D.  m,  265  ft%  wo  sich  Priamos'  Sohne  im  häusüchen  Dienste 
bemühn,  dessen  rein  antiquarische  Seite  zu  beschreiben  un- 
serer Aufgabe  fern  liegt.  —  Die  politische  Thätigkeit  des 
Mannes  im  Frieden,  je  nachdem  er  Fürst,  Edler  oder  ein 
Gemeinfreier  ist,  war  von  der  obigen  Darstellung  der  staats- 
rechtlichen Verhältnisse  nicht  zu  trennen.  Nur  betagte,  le- 
bensmüde Greise,  wie  Laertes,  entziehen  sich  dem  politischen 
Leben  ganz.  Der  Krieg  aber  und  alle  Fertigkeit  und  Ue- 
bung,  welche  zu  kriegerischer  Tüchtigkeit  fuhrt,  Kampfspiel, 
Jagd  und  Raubzug  ist  des  Heroenlebens  eigentliche  Blüthe. 
In  diesem  Sinne  wird  Od.  147  gesagt:  ov  pkv  ydq  pet^ov 
xXtog  aviqog^  h<pqa  xev  fjfftv,  ij  o,  %t  noaalv  te  xai 
%eqGiv  ijjffiv.  Kriegsnoth  zu  dulden  ist  der  Beruf,  den 
Zeus  selbst  den  Helden  auferlogt  hat,  oiGiv  aqa  Zevg  ix  ve- 
ofir\%og  Idooxe  xai  ig  ytjqag  voXvntvtw  aqyaXdovg  nokifxovg, 
o<fQct  (p&iofiec&a  exatrtog  D.  85  f.;  und  am  schönsten  er- 
füllen sie  diesen  äpvvofiwot  neqi  nartqyg  (D.  p,  243)  und 
fiaqvafieyoi  6aqmi>  evexa  ccperequatv  (#,  327),  nqo  %9  natdeov 
xai  Ttgo  yvvaix&v  (3-,  57)  und  für  Hab  und  Gut.  Hektor 
ruft  II.  o,  494—499: 

aXXd  fMxxtJTxf  inl  vfjvffiv  doXXieg.    Og  de  xev  vpiwv 
ßXfjpevog  iji  tvneig  -d-dvatov  xai  ninpov  entonr}, 
re&vdtco.    Ov  oi  aetxkg  afivvofi4va)  neqi  ndtqrjg 
Ted'vdfjtev  alX  dXo%bg  z«  corj  xai  naideg  onLüGta^ 
xai  oixog  xai  xXfjqog  axrjqaiog,  ei'  xev  ^Ayaioi 
oXyiavxat  <rvv  wjvtri  <plX/t\v  ig  naxqlda  yaiav. 
Die  Ehre,  die  den  Fürsten  im  gewöhnlichen  Leben  zu  Theil 
wird,  glauben  sie  durch  muthigen  Vorkampf  verdienen  zu 
müssen ;  siehe  die  Rede  Sarpedon's  H.  p,  '310  —  322  coli,  q, 
250.   Darum  sind  auch  beide  Gedichte  voll  von  Beweisen  der 
heldenmütigsten  Tapferkeit,  wenn  gleich  diese  die  Grenzen 
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des  Naturgemässen  nicht  überschreitet ,  niemals  ,  wie  in  eo 
manchen  mittelalterlichen  Sagen,  gigantisch  wird.  Allbekannt 
ist,  dass  die  Helden  mitunter  fliehen,  dass  ihnen  bange  wird, 
z.  B.  Hektor'n  vor  dem  Zweikampfe  mit  Ajas  IL  q,  216: 
( Exroql  x  avxtji  &vpo$  ivi  GTfj&eGGi  naxctGGEV  dkjC  ovrccog 
eri  €l%ev  vnotqiGai  ovd^  avadvvtu  atp  Xa&v  ig  ofuXov,  httl 
7Tqoxali(TffaTo  xdqpi].  Ajas  erhebt  im  Kampfe  um  Patroklos' 
Leichnam  laute  Klage  II.  q,  238  ff.  besonders  v.  240:  ovxi 
toGov  vtxvog  TiBQideldia  UcctqoxXoiq  ,  bg  xe  xa%a  Tqc&wv  xo- 
oitt  xvvag  «jcT  olwvovq,  qggov  epf}  xecpalfi  neqtdeldia  juijrt 
nd&fjGty  x*L;  vgl.  ib.  629 — 648.  Unübertrefflich  hat  der 
Dichter  Hektor's  Bangigkeit  vor  Achilleus,  als  der  Entschei- 
dungskampf naht,  seinen  nicht  unmittelbaren,  sondern  über- 
legten Entschluss,  dem  furchtbaren  Feinde  zu  stehn,  und  end- 
lich den  allen  Vorsatz  überwältigenden,  unwiderstehlich  zur 
Flucht  nöthigenden  Eindruck  des  nahenden  Rächers  geschil- 
dert (B.  %,  90  — 137).  Es  ist  unnöthig,  alle  Beispiele  dieser 
Art  zu  sammeln;  wir  machen  lieber  mit  Wenigem  auf  die 
wunderbare  Kunst  des  Dichters  aufmerksam,  mit  welcher  er 
der  Tapferkeit  seiner  Haupthelden  einen  scharf  unterschiede- 
nen Charakter  giebt  *). 

62.  Während  Agamemnon  undMenelaos  sich  mehr  bei 
einzelnen  Veranlassungen,  im  Drange  besonderer  Noth  und 
erregt  von  persönlicher  Leidenschaft  als  Helden  bewähren, 
jener  z.  B.  in  der  B.  X  geschilderten  Schlacht,  dieser  im  Zwei« 
kämpfe  mit  Paris  (B.  y,  21),  in  der  Rettung  von  Patroklos' 
Leichnam  (B.  q,  560  ff.),  ist  bei  Achilleus'  Abwesenheit  in 
der  Schlacht  wie  im  Rathe  Repräsentant  der  immer  sich  glei- 
chen vorwärts  strebenden  und  angreifenden  Tapferkeit  der 
herrliche  Tydeussohn.  Wer  weiss  nicht,  wie  er  B.  e  vor- 
stürmt sogar  gegen  Unsterbliche,  wie  er  B.  &,  90 — 138,  als 
schon  alle  Helden  fliehn,  der  verlorenen  Schlacht  durch  ei- 
nen kühnen  Angriff  auf  Hektor  sofort  eine  den  Troern  ver- 
derbliche Wendung  giebt  und  nur  durch  einen  von  Zeus  vor 
seinen  Rossen  niedergeschleuderten  Blitzstrahl  zum  Weichen 


*)  [Man  vergleiche  auch  die  Charakterschilderungen  einzelner  Hel- 
den bei  Geppert,  ürepr.  d.  bona.  Ges.  Tbl.  I  Abschn.  2.] 
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vermocht  wird,  wie  er  E.  i,  32  ff.,  als  Agamemnon  von  Flucht 
redet,  zum  Ausharren  und  Bleiben  ermahnt,  ja  selbst  den 
Entschluss  ausspricht,  wenn  AlleB  fliehen  würde,  den  Kampf 
allein  fortzufuhren ,  wie  er  ibid.  697  ff.  Achilleus'  trotzige 
Weigerung  der  Rückkehr  allein  verachtet,  wie  er  es  ist^  der 
B.  «  zur  nächtlichen  Kundschaft  zuerst  sich  erbietet,  wie  er  IL 
X,  310  ff.  nach  Agamemnon's  Verwundung  sogleich  den  Vor- 
kämpf  übernimmt,  bis  ihn  endlich  eine  Wunde  kampfunfähig 
macht. 

Dagegen  zeigt  sich  der  starke  Telamonier,  der  kern, 
hafte  Held  von  gemessenen,  nachdrücklichen  Worten  (IL  t, 
624  ff.),  der  nur  den  Achilleus  nicht  überragt  (IL  q,  279; 
vgl.  Soph.  Ai  1313  W.  [==  1340,  cf.  IL  yt  321-325]),  recht 
eigentlich  als  der  Schild,  oder,  wie  ihn  der  Dichter  nennt, 
als  das  Bollwerk  der  Achaier  (nvQyog  ^Axaimv,  Od.  X,  656; 

n-  Y>  229).  Als  der  Griechen  Schiffe  brannten, 
war,  wie  der  vaterländische  Dichter  singt,  in  seinem  Arm  das 
Heil;  B.  q,  356  ff.  ist  er  die  Seele  der  Vertheidigung  von 
Patroklos'  Leichnam;  er  ist's  der  ib.  715 ff  mit  dem  befreun- 
deten Oileussohne  dem  Menelaos  und  Mcriones,  welche  den 
Getodteten  forttragen,  gegen  die  ganze  troische  Macht  den 
Rucken  deckt,  wie  er  schon  früher  B.  X,  545  fc,  obwohl  selbst 
zu  weichen  genothigt ,  allein  den  Rückzug  der  Achaier  ge- 
schirmt hat,  als  er,  dem  Esel  gleich,  der  sich  nicht  durch 
Keulenschläge  der  Knaben  von  der  Lust  des  Saatfeldes  weg- 
treiben lässt,  noch  allen  Troern  wehrte,  zu  den  Schiffen  der 
Achaier  vorzudringen;  B.  X,  569—574: 

- 

natnaq  6k  nqoieqys  &oäq  inl  ryas  bdsvtiv. 
-avrög  de  Tqcocov  xal  ^A%awv  &vve  iiectjyv 
Urtäpevo?  xä  de  dovqa  ^qaceuxoav  anb  xmq&v 
äXXa  per  iv  (Faxet  fteyaXy  nayev,  oq\t*va  nqtoffm,  . 
noXXa  de  xal  ^afftiyif,  naqos  %q6a  Xevxov  inavqeTv, 
iv  yatfi  Iczavto,  Xdatopeva  XQofc  affai. 

Nach  solchen  Helden  kann  die  Tapferkeit  des  endlich 
auftretenden ,  von  Rachbegier  erhitzten  Sohnes  der  Göttin, 
wenn  sie  der  Absicht  des  Dichters  nach  alle  sonstige  Hel- 
denkraft überstrahlen  soll,  nur  den  Charakter  der  Unwider- 
stehlichkeit  haben.   Nie  zweifelt  er  einem  Sterblichen  ge- 
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genüber  am  Sieg,  nie  wagt  sich  ein  Kämpfer  an  ihn,  ohne 
sich  yorher  Muth  durch  Erwägungen  und  Vorsätze  zu  sam- 
meln, ohne,  wenn  ihn  die  Gottheit  nicht  rettet,  zu  erliegen. 
Massenweise  stürzt  er  die  Troer  zu  Boden;  einer  Heerde  ge- 
scheuchter Rehe  gleich  drängt  sich,  was  zu  fliehen  vermag, 
in  das  skaiische  Thor.  Und  aus  den  tausendfach  hin  und  her- 
wogenden Kämpfen,  in  denen  sich  bisher  des  Dichters  Lied 
bewegt  hat,  resultirt  am  Ende  der  eine  letzte  Kampf,  in 
welchem  die  sittlichste  Tapferkeit,  welche'  der  Sänger  feiert, 
dem  Unüberwindlichen  erliegen  muss*). 

Die  sittlichste  Tapferkeit,  sagen  wir,  und  brauchen, 
um  Hektor's  Heldenthum  (vgL  H.  o,  494  f£;  *r,  830 — 836;  «, 


•)  [Bei  dieser  Darstellung  könnte  es  allerdings  scheinen,  als  ob 
Achillens  etwas  zu  kurz  käme,  für  ihn  ist  daher  Härtung  (in 
der  Recens.  der  ersten  Aufl.  dieses  Werks  Berl.  Jbb.  f.  wiss. 
Krit.  1841  N.  85)  in  die  Schranken  getreten.  Gleichwohl  dürfen 
wir  nicht  vergessen,  dass  die  ^vts  ntfirfiMtia,  obwohl  von  vorne 
herein  berechtigt,  doch  mehr  und  mehr  den  Charakter  des  rück- 
sichtslosesten Egoismus  annimmt,  dem  seit  der  Versöhnungsge- 
sandtschaft sogar  jeder  rechtliche  Vorwand  fehlt,  und  der  daher 
schliesslich  ifim  selber,  wie  früher  den  Achaiern  allen  seine  ftijytf, 
die  bittersten  Früchte  trägt.  Und  wenn  Alexander  der  Grosse  und 
die  Griechen  trotzdem  ein  Ideal  gerade  in  diesem  Charakter  erblick- 
ten, so  thaten  sie  es,  weil  sie  dem  griechischen  Sieger  vor  dem 
besiegten  Troerhelden  die  Palme  zuerkennen  mussten  und  weil  sie 
in  ihm  die  persönliche  Tapferkeit  gleichsam  personificirt  sahen; 
gegen  den  sittlichen  Mangel  desselben  brauchten  sie  desshalb 
weder  blind  zu  sein,  noch  waren  sie  es.  —  Nach  Gladstone  Stu- 
dies  III  p.  369  ff.  (im  Auszug  von  Schuster  in  Hützells  Ztschr. 
XIV  p  530  f.)  wäre  freilich  Achilleus  ganz  im  Recht,  wenn  er 
die  Beleidigung,  deren  Grösse  allerdings  ungeheuer  ist ,  nicht  so 
einfach  durch  jene  Gesandtschaft  und  den  Ersatz  abmachen  lässt; 
denn:  „als  eine  matter  of  fact  war  der  Vorgang  im  9.  Buch 
durchaus  unvollständig,  da  er  die  Sache  so  zu  sagen  rein  wie 
ein  Geschäft  behandelte,  das  man  abmacht  wie  die  Bilanz  ei- 
ner Rechnung.41  —  Dies  ist  aber  eben  Achills  Fehler,  dass  sein 
Selbstgefühl  sich  zur  Selbstsucht  steigert,  in  welcher  er  die  Bil- 
ligkeit seinerseits  verl&ugnet  ;  vgl.  VI  §.  10.  Dass  aber  a^cat 
II.  r,  138  „Abbitte  leisten'1  bedeute,  lässt  sich  durch  Od.  896 
mit  nichten  erweisen:  vgl.  897,  und  somit  fällt  auch  die  hierauf 
gebaute  Argumentation  Gladstone's.] 
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215;  500)  zu  charakterisiren ,  nur  an  Schillert  Worte  zu 
erinnern,  in  denen  er  den  edlen  Hort  des  Vaterlandes  Belbst 
aufs  edelste  gepriesen  hat: 

  « 

Weil  des  Liedes  Stimmen  schweigen 
Von  dem  fiberwnndnen  Mann, 
So  will  ich  für  Hektor*n  sengen, 
Hob  der  Sohn  des  Tydeus  an, 
Der  für  seine  Hausaltäre 
Kämpfend  ein  Beschirmer  fiel; 
Lohnt  den  Sieger  grössre  Ehre, 
Ehret  ihn  das  schön'rc  Ziel. 


Sechster  Abschnitt. 


Die  Sünde  und  die  Sühnung. 

1.  Was  dem  bisher  entwickelten  sittlichen  Bewusstsein 
des  homerischen  Menschen  widerstrebt,  gilt  ihm  als  Sünde; 
wir  haben  in  den  betreffenden  Paragraphen  schon  Einzelnes 
namhaft  gemacht.  Weil  es  uns  aber,  bevor  wir  an  die  Un- 
tersuchung über  die  Genesis  und  das  Wesen  der  Sünde  gehn, 
um  eine  Gesammt veranschaulichung  der  Sache  zu  thun  ist, 
so  woUen  wir  zur  Erhärtung  der  Wahrheit,  dass  dem  home- 
rischen Menschen  das  Sündliche  nicht  sowohl  in  seinem  Ver- 
hältnisse zur  Gottheit,  als  vielmehr  im  Bereiche  der  sittlichen 
Institutionen  zum  Bewusstsein  „kommt  theils  erinnernd 
theils  ausführend  einiges  Hauptsächliche  von  dem  Faktischen 
voranschicken. 

Der  Uebermuth  eines  die  Gottheit  beleidigenden,  mit 
ihr  personlich  in  die  Schranken  tretenden  Menschen  war 
nicht  die  höchste  dem  Dichter  denkbare  Fr e veithat;  sie  wird 
in  der  Regel  durch  Verkürzung  der  Lebensdauer  gestraft  (V. 
§.  21),  erregt  aber  keineswegs  den  Zorn  des  beleidigten  Got» 
tes  immer  in  dem  Grade,  dass  er  die  Kraft  seiner  Gottheit 
sammelte  und  den  Frevler  vernichtete.    Der  Zorn  der  Gott- 


•)  Streng  genommen ,  d.  h.  nach  christlichem  Maassstabe ,  passt 
desswegen  der  Ausdruck  Sünde  auf  die  aftagr^fima  des  home- 
rischen Menschen  nicht  genau.  Richtig  verstanden  jedoch  ver- 
wirrt er  auch  nichts. 
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heit  entbrennt  stärker  über  die  Verletzung  dessen,  was  reel- 
ler ist,  was  ein  wirklicheres  Dasein  hat,  als  sie,  dergleichen 
die  sittlichen  Ordnungen  sind,  ohne  welche  das  gesammte 
Weltwesen  keinen  Bestand  hätte.  Daher  ist,  wie  wir  gese- 
hen haben,  jegliche  Impietät,  wie  sie  Achilleus  gegen  den 
grossen  Todten,  wie  sie  das  pflichtvergessene  Kind  gegen  die 
Aeltern  übt,  es  ist  die  Beugung  des  Rechts  durch  ungerechte 
Richter,  die  Verletzung  des  Gastrechts,  der  ehelichen  Treue 
sehr  schwere,  den  Zorn  der  Gottheit  provocirende  Sünde. 
Der  Frevel  gegen  die  sittliche  Weltordnung  tritt  besonders 
empörend  in  Klytaimnestra  und  in  Penelope's  Freiern  hervor. 
Jene  ist  nach  Agamemnon's  ergreifender  Darstellung  Od.  X, 
405—434  nicht  nur  Ehebrecherin,  sondern  auch  Mörderin  des 
Ehegemahls;  ja  sie  mordet  ihn  am  festlich  bereiteten  Tisch, 
cog  %lg  ts  xccTtxzave  ßovv  £nl  tpaxvq.  Die  Freier  aber  kennen 
keine  Scheu  vor  Göttern  und  Menschen,  kein  Erbarmen  mehr 
(Od.  82:  ovx  omdu  tpQOviovxsg  hl  (poeclv  ovd^  iXeffxvy 
vt  214:  ot  64  xt  naiöbg  ivi  peyaooig  aXiyovtnv,  ov<T  omda 
xqopiovai  &£cov  x*  414:  ovxtva  yito  xUaxov  imx&ovltav  crv- 
&Q(anan>i  ov  xaxbv  ovöe  per  ivd-Xov).  Ihr  Gewissen  ist  also 
(vgl.  V  §.  23)  gänzlich  verstockt.  Als  positive  Seite  ihres 
Wesens  tritt  dagegen  vßqig  und  ßlt\  wie  wir  sagen  würden 
himmelschreiend  hervor  (Od.  o,  329:  x&v  vßqig  xe  ßirj  xe  <r<- 
driqsop  ovoavbv  ixei),  und  stellt  sich  im  frevelhaften  Umsturz 
aller  bestehenden  Rechtsverhältnisse  dar.  Zur  Sicherung  ih- 
rer Usurpation  beabsichtigen  sie  den  Mord  des  zu  männlicher 
Selbständigkeit  heranreifenden  Erben;  sie  zerrütten  des  Kö- 
niges Haushalt,  zwingen  die  dienenden  Frauen,  an  welche  sie 
kein  Recht  haben,  mit  Gewalt  zu  ihrer  Lust  und  freien  um 
des  Lebendigen  Weib.  Od.  %,  35  —  41  sagt  der  rächende 
König: 

co  xvveg,  ob  p  er  eyaGxex  vnbnopnov  ol'xad^  ixivd-ai  ■ 
i)rhtiov  ano  To(öcoi\  oxi  [toi  xccxexelqexe  olxov, 
dfjbwijo'iv  de  yvvai£l  naqevva^effd-e  ßialwg, 
avxov  xe  [movxog  vnefivaaff&e  yvvaixa, 
ovxe  d-eovg  deicavxeg,  01  ovqavbv  evqvv  e'xovciv, 
ovxe  xw  avd-qdiTKüv  vipeaip  xaxbniG§ev  eceGd'ai' 
vvv  vptv  xai  naGiv  6U&qov  nelqax  itptjnxcu. 
Dieses  Frevels  aber  macht  sich,  wie  Mentor  Od.  ß,  235  ff. 
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sagt,  das  Volk  von  Ithaka  mitschuldig,  indem  es  dem  Trei- 
ben der  Freier  nicht  Einhalt  thut;  noch  mehr  die  treulosen 
Knechte  und  Mägde,  die  sich  mit  den  Feinden  des  Hauses 
zum  Untesgange  desselben  verschwören.  Mit  solchem  Thun 
werden  alle  die  sittlichen  Institute,  auf  welche  nach  homeri- 
scher Vorstellung  die  Götter  das  Weltwesen  basirt  haben, 
die  &£(ii(ne$,  welche  durchaus,  die  Bedeutung  göttlich  geoffen- 
barter Satzungen  haben  (vgl.  V  §.  24  a),  freventlich  umge- 
stossen;  somit  ist  die  Form,  in  welcher  die  Sünde 
erscheint,  im  Grunde  nichts  anders  als  faktische 
Zerstörung  der  sittlichen  Weltordnung; 

2.  Nun  aber  fragen  wir:  was  ist  die  Sünde  bezüglich 
des  Menschen  für  sich?  Wie  kommt  sie  in  denselben,  wie 
wird  der  Mensch  ein  Sünder?  Ist  die  Sünde  von  Natur  in 
ihm,  oder  wird  sie  von  aussen  an  ihn  gebracht?  Der  Dich- 
ter antwortet  uns:  die  Sünde  entspringt  aus  der  city, 
der  Bethörung  des  an  sich  normalen  Verstandes.  Sie  selbst 
ist  also  Thorheit,  ruht,  so  wie  die  Gerechtigkeit  (TV §.2), 
im  Verstände,  nicht  im  Willen  *).  Der  Mensch  als  bethörter 
verhält  sich  bei  ihr  passiv,  erleidet  etwas  von  aussen  her, 
und,  was  ihn  verfuhrt  und  bethört,  ist  die  Gottheit  selbst,  in 
welche  somit  ein  satanisches  Moment  gesetzt  wird. 

3. l)  [Was  nun  zunächst  die  sprachliche  Erklärung  des 
Wortes  auf  betrifft ,  so  steht  die  Ableitung  von  aa<ra  (ich 
habe  beschädigt)  fest.    Wie  aber  das  synonyme  ßXäßeiv  mit 


*)  Od.  0,  281:  r$  yvv  /*ytj<n^Qtjy  ftiy  fa  ßovlqv  rt  voov\t  ittfow 
tfiwK,  tjiti  o£t$  yoqpovee  ovSi  6  i  »et  tot'  Xi  287:  <u  ZToAv&p- 
Cttdrj  (fiXoxlgTOfte,  jjqrioTe  itaunay  ttxtoy  tt<f>  oa&fjff  ftiya  tl- 
7i tly,  AiXa  Jj-folety  uv&oy  In ngtifjat'  a>, 457 :  ob  yag  fftoi  7i(i&tG9\ 
09  MivTOQt  notfiiyt  latSy,  vftnioovg  natöns  xaranavtfity  4k  ip  q  o- 
ovyätoy'  vgl.  n,  278;  y,  828;  \\>tvdoe  J*  oix  Igtet"  /inAa  yag 
mnyvfAiros  iarlV  He,  761:  äipgoru  tovtov  aytyrtt,  ot 
ovrtva  oJitt  &i/uiffra*  Od.  <r,  228:  uvrag  lyoi  $vp<fi  voit* 
nal  oJ  da  faxffra,  Ifffrl«  r  t  xnl  tä  jr*?«««'  nagof  f  fr«  yy~ 
mos  &XXd  To*  oh  dvyaftui  n  enyvftir  a  nävrm  vorjeat'  ht 
yag  /te  nkrjccovoty  xrl. 

I)  Vgl.  Lehrs  im  Rhein.  Mag.  N.  F.  1843.  L  [Wiederhol*  ia  Popul. 
Aufsätze  etc.  S.  221-230.) 
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Wivat  verbunden  (H.  o,  724;  Od.  $,  178)  die  Bethörung  des 
gesunden  Sinnes  bezeichnet,  so  auch  aatre  (Od.  <p,  297;  301). 
So  heisst  auch  da<ja^  ich  habe  mich  bethört  oder  betro- 
gen, wofür  auch  gesagt  wird  aaff^y  ich  bin  bethört  wor- 
den (durch  eine  Gottheit  a.  B.  H.  t,  136);  als  Präsens  mit 
actiTer  Bedeutung  tritt  dafür  däxat  (IL  tt  91 ;  129)  ein  •).  — 
Was  nun  das  Substantiv  betrifft,  so  ist  die  Grundbedeutung 
allerdings  Schaden,  zunächst  ganz  allgemein**)  als  Un- 
glück, Unheil,  wie  Od.  302:  „er  aber  im  Geiste  bethört, 
ging,  sein  Unheü  tragend  im  unbedachten  Gemüthe"  *).  In 
IL  tt,  805  voy  d'  axt]  neyag  eile  ist  offenbar  die  Verwir- 
rung des  Bewusstseins ,  Störung  des  Normalzustandes  der 
natürlichen  Besinnung,  also  in  physisch  -  sinnlicher  Bedeutung 
mit  a%n  bezeichnet,  wie  mit  dem  Verbum  in  Od.  <p,  297;  301. 
Daraus  entwickelt  sich  die  Bedeutung  von  Verwirrung  des 
intellectuellen  Vermögens,  zunächst  activ  als  Bethörung 
oder  Berückung;  am  deutlichsten  in  IL  ß,  111,  wo  Agamem- 
non sagt :  Zeve  (*e  pi/a  KQoyidijg  äxfi  ow&hpr*  ß«Q^fl  *)» 
vgL  114:  vvv  de  xaxijv  dnctzt^v  ißovXewjatQ.  In  x,  391,  wo 
Dolon  sagt:  nollyvlv  p  ax^Civ  naqex  v6ov  rjyayey  "Extwq 
sind  bethörende  Reden  gemeint.  Die  Erklärung  von  Lehrs 
a.  O.  S.  229,  der^rjpr*  persönüch  fasst:  „mehr  als  eine  Ate 
musste  gleichsam  dem  Hektor  helfen,"  -   scheint  uns  sprach- 


*)  Gegen  Ahr  ens,  welcher  in  Gr.  Formenl.  §.  93  avtnf  (digammirt) 
fordert,  vgl.  Ebel  in  Kuhns  Ztechr.  HIp.  140.  Nitz  ach  Sagenpoesie 
S.  290  erklärt  die  ganze  Stelle  r,  91— 136  Jür  Interpolation.  Für 
das  mediale  aatat  bietet  übrigens  das  «n.  tlQ.  anatpotro  Od. 
216  ein  Analogon,  wofern  hier  nicht  etwa  nach  Wegfall  des  ur- 
sprünglich folgenden  Digamma  zur  Vermeidung  des  an  dieser 
Stelle  unerlaubten  Hiatus  die  Medialform  selbst  erst  aus  der  ac- 
tiven  nachtraglich  gebildet  worden  ist.  Doch  vgL  l$«aa?oiro  in 
{,  160  gegen  i,  876. 
••)  VgL  des  Vf.  Progr.  De  religionibua  Orestiam  Aeschyli  continen- 
tibus,  Erl.  1843  p.  11  nnd  Dö  der  lein  Gl.  §.  248.  —  Die  Be- 
deutung Schaden  oder  Unglück  ist  wohl  auch  in  den  Hesiodei- 
achen  Stellen  R.  280,  250  (wozu  der  Vf.  Soph.  Ant.  313  Herrn, 
vergleicht)  und  418  anzunehmen. 

1)  So  übersetzt  d.  Vt  in  der  Bern.  z.  d.  8t. 

2)  Eine  authentische  Interpretation  giebt  Soph.  OC.  625. 


Digitized  by 


Die  Sünde  und  die  fitthnung.    §.  8,  319 

lieh  unhaltbar,  wir  würden  dann  wenigstens  <tvp  vA%^v  oder 
etwas  der  Art  erwarten.  —  Hieher  scheint  auch  H.  &,  236 
zu  gehören:  Zev  naxtq  y  qu  xiv  fjdij  $n*i>pev£(ov  ßcurdtjtoy 

iiffi  äa<rag  xai  piya  xvdog  ämjvqag ;  ferner  Od.  /», 
372 :  ff  pe  fjuiX^  ek  äxijy  xo^ffaxe  pylii  vnvy  #  „traun  recht 
zum  Betrüge  habt  ihr  mich  in  tiefen  Schlummer  versenkt," 
d.  h.  damit  ich  ein  recht  Betrogener  werde.  Aber  die  Stö- 
rung des  intelleotuellen  Vermögens  findet  sich  auch  mit  aty 
bezeichnet  in  dem  Sinn  von  Unverstand  oder  Thor  hei  t,  mit 
welchem  für  uns  euphemistisch  klingenden  Ausdruck  dann 
auch  die  ethische  Verirrung,  die  Schuld  und  Sünde  be- 
zeichnet wird  *).  So  in  H  a,  412  und  n,  274  yvojl  di  xai  — 
Idyapinvcw  qy  axi\vy  Bv  äqurxoy  *A%a.i&v  ovdey  £xnjsy,  seine 
Verschuldung  an  Achilleus;  356:  l4le$~ayd(>ov  %vex  cn%g 
sein  Verbrechen  an  Menelaos  (welches  auch  in  w,  28  ur- 
sprünglich bezeichnet  gewesen  sein  muss,  ehe  die  entschie- 
den falsche  Erklärung  v.  29  f.  hinzugefügt  wurde;  doch  • 
scheint  auch  v.  25 — 28  unäoht).  Ebenso  heisst  dasselbe  Ver-  1 
brechen  der  Helena  &nj  in  Od.  tf,  261 ;  %fj,  223.  ♦  Das  thö- 
richte  d.  h.  ungerechte  Benehmen  ist  gemeint  II*,  115:  o$r« 
xpevöog  if*a$  äxag  xaxik^ag.  Bei  der  Stelle  t,  270,  wo 
Achilleus  ausruft:  Zed  naxeq,  tj  fxeyaXag  axag  avdqeGGi  öV 
dolxr&a,  überwältigt  von  dem  Gedanken  an  all'  das  Unheil, 
welches  aus  dem  thörichten  Benehmen  Agamemnon's  und 
andrerseits  seiner  pijvig  alle  Griechen  und  auch  ihn  betroffen 
hat,  scheint  der  Zusammenhang  statt  der  bequemeren  Ueber- 
setzung  „Verluste"  die  tiefere  Auffassung  zu  fordern,  welche 
eben  diese  erst  aus  der  Schuld  ableitet,  die  selbst  eine  Folge 
der  gottgewirkten  Verblendungen  oder  Bethorungen  ist. 

In  IL»,  480:  c&g  6   t>r  av  avdq  äxy  7tvxivr\  Xdßrj,  q<tt 
tvl  drifiM  (pöoza  xaxaxxsivag  aXXcoy  ig'txeio  dr^iov  scheint  uns 
fast  die  „besinnungraubende,  herzbethörende"  Wirkung  des 


•)  Vgl.  das  hebräische  nebalah;  %.  B.  er  hat 'eine  Thorheit  in  Israel 
gethan,  d.  L  eine  Schuld  begangen  •  and  das  deutsche  „Irrthum" 
für:  Vergehen,  Verbrechen,  Schuld,  s.  B.  in  Jh.  Leisner  Tita  Ca- 
roli  M.  c  17  (dt  t.  W.  Menzel,  Gesch.  <L  Deutschen  5.  Ausg. 
0  in  5  Bdn.  II  S.  63  Note).  Eine  Analogie  bietet  auch  uXittlv,  wo- 
rüber Död  er  lein  Gl.  §  876  su  vergleichen. 

■ 
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bösen  Gewissens  angedeutet  zu  sein*),  wenn  es  nicht  vor- 
zuziehen ist,  hier  wie  in  h  612  die  Sündenschuld  sammt  ih- 
ren Folgen  zu  verstehen.  — 

Endlich  wurde  die  ätij  auch  personificirt,  wie  schon  firü- 
hcr  bemerkt  »wurde.  Zunächst  in  der  berühmten  Allegorie  #, 
502  ff.,  worüber  tgl.  V  §.  26.  Weiter  ausgebildet  zu  einer 
concreten  Personifikation  findet  sich  diese  Anschauung  in  v, 
91  ff.  besonders  126  ff.  (nach  Nitzsch  der  Anfang  einer 
Heraklee)»  Die  älteste  Tochter  des  Zeus,  die  alle  schädigt, 
die  verderbliche,  sie  die  mit  weichem  (Döderlein:  kräftigem, 
schnellen)  Fusse  nicht  auf  dem  Boden  heranstürmt,  sondern 
Über  der  Menschen  Häupter  schreitet  —  diese  hat  selbst  ein- 
mal den  Zeus  berückt  (xal  ydq  te  &eoi>s  innfUrrrezat  avf\ 
nach  Apollon.  Rhod.  4,  817);  er  aber  fasst  sie  in  seinem 
Grimm  bei  den  glänzenden  Locken  und  schwört  einen  ge- 
waltigen Eid,  nie  solle  sie  wieder  in  den  Olymp  und  zum 
sternreichen  Himmel  kommen;  damit  schleudert  er  sie  mit 
gewaltiger  Hand  vom  Himmel  auf  die  Fluren  der  Men- 
schen.] * 

4.  Bethörüng  setzt  aber  ein  Bethörendes  voraus  **), 
und  dies  eben  ist.  wie  schon  bemerkt,  bei  Homer  die  Gott- 
heit selbst.  [W  enn  der  Mensch  sagt:  „ich  habe  mich  be- 
trogen oder  bethört  (zur  Sünde)"  so  ist  dies  an  sich  noch 
gar  kein  Bekenntniss  persönlicher  Schuld;  wenigstens  wälzt 
er  „die  grössere  Hälfte  seiner  Schuld  den  unglückseligen  Ge- 
stirnen zu,"  wie  Agamemnon  t,  137  in  emem  Athem  sagt: 
äX£  inel  aaffdft^v  xal  pev  pqivag  i^ikszo  Zeüg*  ebenso 
verhält  sichs  mit  den  vorhin  angefülirten  Stellen  %,  270;  &, 
236;  i,  512  (wo  ja  auch  Zeus  die  vAxq  dem  Unbarmherzigen 
zur  Begleiterin  gibt);  ß,  III.]  Der  Mensch  hat  für  sich  keine 
Schuld ;  iyto  d'  ovx  aVuog  tffit,  sagt  Agamemnon  IL  t,  86  ff., 
äXXa  Zei)(  xal  Molqa  tat  tjeQoyoiTi;  ^E^ivvq,  otre  fio# 


*)  Den  Anfang  des  psendohomenschen  achten  Epigramms :  vavra$ 
novToitoQotf  GTvyiyjj  Ivakiyxiot  «ri;,  vermögen  wir  nur  so  zu  ver- 
stehen, dass  die  rastlos  umhertreibenden  Schiffer  mit  dem  rastlos 
umhertreibenden  bösen  Gewissen  verglichen  werden.  ^ 
•*)  Vgl*  Wunder  *u  Soph.  Ant.  616  ff, 
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Itjog  yiQ*e  avtQS  artyvpay  [Dies  klingt  als  wollte  er  sagen : 
Himmel  und  Hölle  müssen  sich  damals  zu  meiner  Bethörung 
verschworen  haben;  vgl. Od. o,  233 :  «^l«0«%,  «jv  oi  (dem 
Melampus)  enl  <pqeal  öyxe  &ea  da<mXqw  *Eq$vve  und  über 
beide  Stellen  auch  oben  V  §.  38  g.  £.]  Od.  df  261 :  bip 
peTimevov,  fr  Utf>qodltn  d<SX\  coli,  xff,  22%:  Tij»  «T  {'Eli- 
-  vy»)  qxoi  &eos  taqoqsv  ätutie*  mau  vergleiche 

hiezu  die  andern  hieher  gehörigen,  in  anderer  Beziehung 
schon  oben  I  §.  45  angeführten  Stellen.  Dass  nun  dieses 
Bethören  der  Gottheit  nicht  blos  eine  büdliche  Redeweise  für 
Selbstbethörung  oder  Verführung  durch  Andere,  sondern  ganz 
eigentlich  gemeint  ist,  geht  hervor  aus  Od.  |,  178:  %od  d£ 
%K  dd-ava tcop  ßlaifte  tpqivaq  k'vdo»  Ibras  r$g  «^«i-  i 
nur,  [was  wir  nicht  mit  Ameis  für  einen  „Gegensatz  ho- 
merischer Naivetat  ohne  Reflexion"  erklären  können.  Darum 
ist  in  D.  %,  95  von  Aristarch  ganz  mit  Hecht  die  Lesart  Zevq 
ä<rato*J  festgehalten  worden;  denn  wenn  oben  t,  137  Aga- 
memnon mit  seinem  äaffa^v  nichts  anderes  sagen  will  als: 
xat  fxev  <pq4vccc  i&teto  Zsvg,  wenn  also  daacc^v  dem  8inn 
nach  gleich  ada&nv  gebraucht  wurde,  mit  anderen  Worten: 
wenn  des  Menschen  Verirrung  (airj)  als  Wirkung  einer  aus- 
ser ihm  vorhandenen  Macht  betrachtet  wird,  so  ist  hier  der- 
selbe Sprachgebrauch  eben  auf  Zeus  angewandt;  er  wurde 
betrogen  von  Here  v.  97,  113  und  der  Ate  129].  Dass  je- 
doch diese  Bethörung  in  der  Göttin  vAw^  welche  Zeus'  Toch- 
ter genannt  wird,  nicht  dergestalt  personifioirt  ist,  dass  sie 
neben  und  ausser  den  Göttern  eine  selbständige  Existenz 
hätte,  und  etwa  der  Teufel  der  homerischen  Weltanschau- 
ung genannt  werden  könnte,,  davon  ist  gleichfalls  schon  oben 
I  §.  46  f.  die  Rede  gewesen. 

5.  Allein  die  der  bisher  entwickelten  Vorstellung  zu 
Grunde  liegende  Selbstrechtfertigung  des  Menschen  erkennt 
das  ehrliche  Gewissen  nicht  an,  —  wie  z.  B.  Agamemnon 


*)  [Wäre  die  andere  Lesart  zijy  &cato  nicht  blosse  Conjectur,  so 
konnte  man  vielleicht  auf  aarat  sich  berufen;  s.  d.  zweite  Note 
zum  vor.  §.] 
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vor  Achilleus  nicht  unschuldig  ist,  obwohl  letzterer  ragt  D.  #, 

377:  &  r"<>  ev  <po4paq  eUero  PAflUta  Zetg  —  sonders  Ter* 
räth  sich  und  sucht,  zwar  ohne  Polemik  gegen  die  Meinung 
von  der  anj,  die  Quelle  der  Sünde  m  dem  Menschen  selbst. 
Nicht  unbedingt  zwar;  denn  der  sittliche^  Charakter  und  gei- 
stige habitus  des  Menschen  im  Allgemeinen  wird  als  bestimmt 
betrachtet  durch  Herkunft  und  Schicksal.  Durch  Her- 
kunft; Athene  sagt  in  Mentor's  Gestalt  zu  Telemach  Od  ß, 
270  ff:  Tqlipax,  ottö'  eWw  xaxog  &r<rect$,  et)**'  dpofawp. 
El  di}  xoi  (tov  TtatQos  iviataxrai  f*irog  qv  — ,  •#  tot  htttf 
äXifj  666g  Itrmai  or<T  attJUavog-  ti  <T  ov  ms(pov  f  i«(fl 
yopog  mal  n^PsXon%i^g^  od  ei/  entna  eoXna  teXetny- 
*Btv,  &  pevoivfc,  wobei  freilich  der  Dichter  zu  bemerken 
nicht  unterlasse  dass  nur  wenige  Söhne  de»  Vätern  glei- 
chen, wenige  diesen  es  zuvorthun  (ein  solches  Beispiel  siehe 
H  o,  641),  die  meisten  schlechter  gerathen.  Vgl.  Od.?,  125: 
l4fjKptt>Qf*,  r;  fMxXa  pah  dox&tg  mnvvfiivos  etvatr  toUv  y\afe 
xal  navgog  xtL  Vgl.  Od.  d,  63;  206;  611;  B.  &  113  ff. 
Zweitens  durch  Schicksal;  Od.  <r,  196:  r*?o*  yä$  poog 
iarlp  ini%&ovUav  dp^QUinrnp,  olop  in  fif*a<>  a/fffft  nar^Q  ap- 
6q<2p  te  &9mp  «*).   Vergl  Od.     322:  fcKoVya«  * 

<$l**i>  HXffcip.  1 

6.  '  Weil  aber  Schicksal  und  Herkunft  die  sittliche  Ka- 
tar des  Menschen  doch  nur  im  Allgemeinen  bestimmen  und 
gleichsam  blos  den  Boden  bereiten,  aus  welchem  Tugenden 
oder  Sünden  hervorkeimen,  so  haben  wir  hiedurch  über  die- 
jenige Macht,  welche  die  mögliche  Sünde  zur  wirklichen  wer- 
den lässt,  noch  keinen  Aufschluss.  Diese  Macht  ruht  im 
Ich  des  Menschen  selbst*  oder  es  ist  vielmehr 
das  Ich,  so  fern  es  sich  in  sich  selbst  zurückzieht 
und  zum  Gesetze  seines  Thuns  macht,  die  Nega- 
tion und  Aufhebun g  der  göttlichen  Ordnungen**). 
Wir  werden  somit  den  Weg  zu  verfolgen  haben,  auf  welchem 


•)  Vgl.  Archiloch,  fr.  62  [=  (66)  72  Bergk,  abgedruckt  in  N.  Th. 
VI,  6  u.  b.  Ameis  s.  d.  St] 
••)  Vgl.  Aesch.  Prom.  188  (186):   naj  Arvry  ri  dlxmoy  1X*r  Zti*. 
ib.  403  (401)  Ztvs  idiotc  rofiott  *Q«tvrur. 
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das  Ich  dazu  gelangt,  sich  selbst  eine  den  gottlichen  &ifit€rreg 
feindselige  Centralität  beizulegen. 

7.  Das  Ich  erkennt  sich  sittlich  im  Ehrgefühl,  d.  h. 
es  wird  sich  seines  sittlichen  Werthes  bewusst  in  dem  Be- 
streben,  die  Vernichtung  dieses  Werthes,  die  Schande,  tob 
sich  abzuwehren.  Dieses  Ehrgefühl  ist  im  homerischen  Mcn-  * 
sehen  fein  und  zart  ausgebildet  (&,  d.  Anm.  z.  TL  y ,  242) ; 
die  Helden  sind  eifrig  bestrebt,  ihre  Ehre  von  jedem  Makel 
rein  zu  erhalten.  Hektor  hat  das  volle  Bewusstsein,  dass 
aller  Kampf  und  alle  Tapferkeit  für  Ilios  vorgoblich  sein 
werde;  auch  weiss  er,  was  der  Gattin,  dem  Sohne  mit  seinem 
Verluste  droht;  dennoch  sagt  enell.  £,  441:  aXXa  (mx£  aivwg 
aidtopai  TQÖSag  xal  Tgooctdag  tXxeainbTiXovg,  al  xe  xaxbg  tag 
vSvtpiv  äXvtTxdfyo  niXi/unor  ovdt  fie  -dvfibg  avcoyev,  hril  /xa- 
h(jt(j,8P€t$  i&frXbg  ahl  xal  Ttgunoia  fiexa  ^TqwetTffi  fk€ty[6~ 
ffd-cti,  aQvvfievog  natqog  xe  fi4ya  xXtog  fjd*  ifjtbv  avxov.  Und 
in  der  letzten  Noth,  als  er  die  Räthlichkeit  der  Flucht  vor 
Achilleus  erwägt,  fürchtet  er  den  kränkenden  Vorwurf  des 
Polydamas,  den  er  hart  angelassen,  als  dieser  ihm  die  Troer 
zur  Stadt  zu  führen  gerathen  hatte  yetzt,  sagt  er  U.  %,  104  ff., 
insl  oiXetra  Xttov  axaG&aXiy\Giv  ipqffiv,  ald&opai  TqSag  xal 
Tqtodöag  eXxGGuzenXovg,  ptinoxe  xtg  eXnri<Ti  xccxnteQog  äXXog 
ipcio'  "ExrtoQ  jppi  ßt'fi<pt  md^oag  äXetre  Xaov.  *Qg  iqiovaur 
iftol  öi  &v  rtoXv  xiqdtoy  efy  avxr^v  fj  yA%iX^a  xaxaxxe(~ 
vavxa  v4*<j&uiy  jji  *€v  avxbv  oXivO-ai  ivxXeuag  nqo  nüXtjog. 
2u'  Achilleus  selbst  sagt  er  ib.  283:  ov  yAv  f*o#  <pevy*vti 
Tct(f>Qtv($  Iv  66qv  nr^stg,  oiXÜ  i-0-vg  fiefuxtoTi  dta  (7xfi&e<T(piy 
k'Xaaaov  — und  in  der  völligen  Gewissheit,  von  Athene  be- 
trogen, der  Moira  verfallen  zu  sein  (304):  f*cu>  cxmovdi 
ye  xal  dxXeuag  anoXoifJujv,  dXXd  fiiya  gi^ag  ti  xal  iffffOftd* 
voigi  nv&todtti.  —  Ajas,  der  ihm  in  jenem  Zweikampfe  stand, 
will  den  Herolden,  welche  Beendigung  des  Kampfes  rathen, 
nicht  zuerst  Folge  leisten,  weil  er  der  Herausgeforderte  sei 
(H  284  ff.).  Die  Möglichkeit  dieses  sonst  unwahrschein- 
lichen Zweikampfes  selbst  ist  durch  das  Ehrgefühl  vermittelt; 
denn  Apollon  will  Hektor'n  antreiben  zu  einer  Herausforde* 
rung  an  die  Griechen:  ol  de  x  ay  aa  vapsvoi  ^aytxoxvif.u/- 
&9g\<4%a*ol  o^ev  in6{><yeiav  noXepifyiv  "Extoqi  dt'o),  v.  41.  — 
Der  Zweck  dieses  Zweikampfes  ist  nur  eine  temporäre  Er- 
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holung  für  die  Heere  (29  ff.),  nicht  eine  rechtliche  Entschei- 
dung für  den  Krieg  (77  ff.)  und  konnte  ohne  den  Vorwurf 
der  Feigheit  nicht  abgelehnt  werden  (Bäumlein  ZfAW.  1857 
p.  142).  Darum  sagt  Nestor  bei  anfänglicher  Zögerung  der 
griechischen  Helden  (ib.  93:  aXdeoöev  pxv  ayiiva<r$ai, 
tätrav  (T  vnodix&at),  der  alte  Peleus  würde,  wenn  er  von 
der  Furcht  der  Achaier  vor  Hektor  wüsste,  die  Götter  um 
seinen  Tod  anflehen,  um  den  griechischen  Namen  nicht  so  ent- 
ehrt sehn  zu  müssen  (II.  n,  125  ff.);  man , vergleiche  Mene- 
laos'  Schelten  ib.  96  ff.  Als  derselbe  Nestor  in  der  Unglück- 
liehen  Schlacht  B.  &  dem  Diomedes  zur  Flucht  räth,  erhält 
er  zur  Antwort  (145  ff.):  +val  diy  tavta  ye  navxa,  yfyoy, 
keine?  dXXa  rocT  alvbv  äXo(  XQad^  xai 
&vpov  ixayer  "Exzmq  yao  nore  <j>r}<T€i,  ivi  TQobevv  dyoqevtav 
Tvdctdiis  vn  fyeto  <poßev(*et>o$  'ixero  vi}ag.  V$  not  <ot«Uj- 
o-rt-  Tore  po*  %avoi  evQela  x&dv.  Dasselbe  kriegerische  Ehr- 
gefühl lebt  in  Odysseus,  als  Agamemnon  in  seinen  Muth  und 
Kampfeseifer  Misstrauen  setzt,  IL  ö,  350  ff.,  ferner  als  er  B. 
i,  314  nach  Agamemnon's  Entfernung  sammt  Diomedes  den 
Vorkampf  übernimmt;  derselbe  weist  ib.  407  die  Gedanken 
der  Furcht,  als  er  sich  den  Troern  gegenüber  allein  sieht, 
mit  den  mannhaften  Worten  zurück:  dlXa  titi 
Xo$  dteXigaro  ÖVflog;  OUa  y'aQ,  Stti  xccxol  /t*ev  dnol%ov%ai 
noUpoio'  o$  di  x  aQi(TT€Vf]<Ti  pdxfi  %ov  dl  ftaXa  XQS(» 
hnaptvai  xQateqäg,  ijz  eßln*,  k'ßa?  äUov.  In  ahnli- 
chem Geiste  widerspricht  er  dem  Agamemnon,  als  dieser  den 
Krieg  /aufzugeben  und  zu  fliehen  gedenkt  B.  &  84.  Agamem- 
non selbst  kommt  nach  Menelaos'  Verwundung  durch  Pan- 
daros  von  seiner  Klage  um  den  Bruder  sogleich  auf  die  Vor- 
stellung der  Schmach  zurück,  mit  welcher  bedeckt  er  werde 
heimkehren  müssen,  da  nunmehr  die  Achaier  auf  den  Abzug 
dringen  würden,  und  wünscht  sich  den  Tod,  um  nichts  von 
den  übermüthigen  Reden  der  frohlookenden  Troer  zu  ver- 
nehmen. Das  Wesen  dieses  Ehrgefühls,  welohes 
nichts  gemein  hat  mit  Ehrgeiz  und  Ruhmsucht, 
bezeichnet  der  Dichter  mit  aidtag-  vgl.  of  561,  wo 
Ajas  den  Argivern  zuruft:  öo  <plXoi ,  äviqeg  e<ne  xai  atöto 
&itr&  ivi  &vp<ji,  dUyXovg  %  aldete&e  xatä  xQat€Q«g 
vaplvas  xtL,  ferner  ib.  661:  w  yttoi,  äviqtg  &ne  xai  jdd* 
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ivl  &vfu$  ciXXtov  avd quiumv.  Und  die  Argiver 
fliehen  aneh  nicht,  ib.  657:  Xv%e  yaq  aldwg  xal  diog,  und 
geben  IL  q,  415  ff.  in  gleichem  Geiste  den  Leichnam  des 
Patroklos  nicht  preis.  Vgl.  noch  ib.  95;  556.  Das  Ehrge- 
fühl aber,  welches  nicht  in  sittlicher  Gesinnung  -wurzelt,  son- 
dern üble  Nachrede  mehr  als  schlechte  That  fürchtet,  erkennt 
der  Dichter  nicht  an.  Als  Eurymachos  von  der  Schande  der 
.  Freier  geredet,  wenn  statt  ihrer  der  hergelaufene  Bettler  den 
Bogen  spannen  würde,  erwiedert  Penelope  Od.  <p,  331 ,  wie 
denn  die  vor  solchem  Schimpfe  sich  furchten  könnten,  die 
längst  ihren  Ruf  im  Volke  durch  schlimmere  Thaten  verwirkt 
natten. 

8.  Während  sich  in  solchen  Stellen,  die  leicht  noch 
vermehrt  werden  können,  das  sittliche  Selbstbewusstsein  des 
Menschen  negativ  ausspricht  in  Flucht  und  Scheu  vor  der 
Schande,  bekundet  sich  dasselbe  als  Selbstgefühl  in  der 
positiven  Anerkennung  des  eigenen  Werthes,  die  es  sich 
selbst  giebt  oder  von  Andern  verlangt.  Dieses  Selbstgefühl 
ist  erkennbar  in  der  Freude,  die  der  homerische  Mensch  an 
gerechtem  Lob  empfindet.  Bei  den  Wettkämpfen  in  IL  tp 
hat  Antilochos  seinen  Meister  Achilleus  als  den  einzigen  ge- 
lobt, der  sich  mit  Odysseus  in  Schnelligkeit  messen  könne  — 
xv Vtv  di  noSüxea  nifateva  (793).  Achilleus  erwiedert: 
UviiXoz  ov  \ukv  tot  piXtog  do4i<rexcu  alvos,  aXXa  toi  qtuxa- 
Xav%ov  «V«  XQVffov  in^o-bn.  Nicht  minder  erfreut  ist  Al- 
kinoos  über  die  Anerkennung,  welche  Odysseus  der  von  ih- 
rem König  ihm  gerühmten  Tanzkunst  der  Phaiaken  zollt  (Od. 
&,  385).-»  Nestor,  der  IL  vp,  618  von  Achilleus  auch  ohne  zu 
kämpfen  einen  Kampfpreis  erhalten  hat,  erwiedert  v.  647 : 
xovto  <T  iyi»  nooyoiav  dizopaiy  %*loei  di  jtio*  fooo,  d»g  pev 
ael  fUuhvnuat  ivtjioe,  ovdi  ae  Xy&w,  ztpijs  p  eoixe 

zettpijtr&at  per  ^A%aioXc;  (Tipijs  ist  Apposition  zu  pev 
und  hinter  Xtj&w  muss  nach  einem  bekannten  homerischen 
Sprachgebrauch  ein  Komma  stehn  *)).  Charakteristisch  hie- 
fur  ist  ferner  die  Formel,  welche  von  solchen,  die  Vorwürfe 
befürchten,  einige  Male  gebraucht  wird:  xai  vv  tu;  elhf^ 


*)  öchol.  A.:  n  ttttfiiitov  Icri  to  ovdi  <f  e 


Digitized  by  Google 


07  xax<oT€Q0$  ävrißoX^ffag  oder xccxcazegos  allog  ifttio  (Od. 
£,  275;  g>,  824;  B.  x,  106) ;  sie  drückt  sehr  bezeichnend  den 
Unrauth  aus,  von  einem  sittlich  Nicht-ebenbürtigen  den  eige- 
nen sittlichen,  gefühlten  Werth  gekränkt  zu  sehn.  Das  Be- 
wusstsein  ein  Kampfheld  zu  sein  spricht  der  homerische 
Mensch  nicht  minder  unverholen  aus  (IL  a,  244;  260  ff.;  «y, 
235  ff.;  ip,  669  f.;  ebenso  in  y,  65,  wenn  dort  anößkrjvog  im 
Sinne  von  „verächtlich"  genommen  wird  [vgl.  dagegen  Döder- 
lein's  Glossar.  §.  309]*,  als  es  ihn  beleidigt,  für  kampfunkun- 
dig zu  gelten;  Odysseus  zürnt  auf  Euryalos,  der  ihn  bei  den 
Phaiakenmit  solcher  Verkenn ung  aufgeregt  hat,  OcL  158fi% 
bes^  v.  178:  wotvag  poi  &vpbv  ivi  mq&eirm  (p(Xourivy  ebiuv 
ov  xava  xbapov  tyto  <f  ov  vrjtc  ae&Xuv,  ms  o:vye  fiv&ttai, 
aJU*  iv  nomzoicriv  btm  tppevca,  b<pq  %ßt}  t€  7i€ßq(9-ea  %£Q9l 
*  iftjjaiv  Sthenelos  gestattet  IL  6,  404  ff.  dem  Agamemnon 
nicht,  den  Ruhm  der  Epigonen,  die  Theben  erobert  haben, 
zu  Gunsten  ihrer  Väter  zu  schmälern:  Ititgetdii,  fiij  t^evöe, 
imetäfisvot  cärpa  eln&p.  'Hftels  tot  nariqm»  piy  a/i£*Vo- 
vtq  evxopeif  eivai'  ^fu7g  xai  &f}ßq$  eiXopBv  ertranvkoio' 
—  T<j>  (jiTj  uoi  ncnlquq  no&  opolfl  e'v&to  ttpjj.  Odysseus  ver- 
lässt  der  furchtbaren  Gefahr  zum  Trotze  die  Kyklopeninsel 
nicht  eher  (Od.  t,  500  ff.),  als  bis  er  dem  bestraften  Men» 
schenfresser  zugerufen,  wer  denn  eigentlich  die  Gefährten  so 
t  muthig  und  schlau  gerächt  habe.  Edel  und  gross  ist  das 
Selbstgefühl  Hektor's,  der  bei  aller  Anerkennung  der  lieber* 
legenheit  seines  Gegners  dennoch  weiss ,  dass  auch  er  ein 
Held  ist;  IL  v,  430: 

Tbv  <P  ov  TaQßri<ras  nqoffiq^  xoQV&atoXos  0Extmo' 

JTtiXetöfi,  fifj  dfj  fk  intwvl  ye  v^nvxtov  mg 

(Xtt£o  deidi1$e<ji>cu'  inel  aama  oiöa  xai  avxog 

fjl*$v  xeotofUccg  yd*  altrvla  pv&ytrctff&cu. 

Qlda  6*9  ovi  ah       ia&X6$,  iym  dk  ai&*v  noXv  %^omw, 

IdXX        per  tavta  &tmy  iv  yovvaai  xehcu, 

af  xi  ae  xeigortgo?  7teo  im*  anb&Vfibv  thoftai, 

dovql  ßaXmtr  insl  i}  xai  ipbv  ßtXog  o|i>  naqoiri>ev. 
Aber  den  erhabensten  Ausdruck  hat  jenes  Selbstgefühl  in 
Odysseus'  Mund  gefunden,  als  er  sich  dem  Alkinoos,  der 
längst  schon  den  wunderbaren  Fremdling  mit  Staunen  be- 
trachtet, endlich /u  erkennen  giebt;  Od.  i,  19.  20:  «V  '0<to- 

> 
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atvg  jjaeoTtadtjg,  og  nctat,  SoXotaiy  dv&qwnouji  piXta ,  xal 
pcv  xXeog  ovgavoy 

9.  Dieses  Ehrgefühl  sowohl  als  Selbstgefühl  tritt  weder 
mit  den  göttlichen  Ordnungen  in  Opposition;  vielmehr  voll- 
bringt der  Held  seine  Thaten  dewv  MQueaai  m&ijffas  D.  £, 
183;  S,  398  [und  408,  worüber  vgl.  Döderiei*  OL  §.  872], 
noch  ist  in  demselben  ein  übermüthiges  Selbstvertrauen  ent- 
halten, welches,  um  zu  grossen  Dingen  zu  kommen,  den  Bei- 
stand der  Gottheit  verschmähte.  Im  Gegentheil  es  erkennen 
in  diesem  Beistande  die  nämlichen  Helden,  die  sich  ihres 
Werthes  bewusst  sind,  ihre  allerhöchste  Ehre,  und  wenn  auch 
das,  was  der  Held  selber  thnt,  von  dem  was  der  Gott  für 
ihn  thut  ausdrücklich  unterschieden  wird ,  z.  B.  Ii  v,  97  ff.: 
TtS  ovx  i(J%  A%tXi[og  tvctvxiov  dvÖQct  fia%£<T&cu'  alei  yctQ  not" 
$a  eig  yt  &eviv,  og  Xotyov  dfjvyeu  Kai  6  äXXia$  (und  auch 
sonst,  auch  ohnediess)  rovy  l&v  ßtXog  nitet  y  ot/d1  dnoX^yei 
etc.,  so  wird  gleichwohl  die  Mithülfe  des  Gottes  vom  Ruhme 
des  Helden  nicht  abgezogen  [vgl.  d.  Anm.  zu  y}  439].  Denn 
mit  acht  sittlichem  Geiste  wird  vom  Menschen  zur  Vollbrin- 
gung des  Tüchtigen  Alles  gefordert,  von  der  Gottheit  der 
Segen  erwartet,  das  faule  Gottvertrauen  aber  nachdrücklich 
gerügt.  Agamemnon  sagt  zu  den  Säumigen  im  Heer  IL  d3 
243:  %Uf>$  ovtwg  tcrxuxi  xe&^noxeg,  ijvte  reßqoi}  —  y  [Uyert 
Tguag  G%Edbv  iXiltfxev,  hv&a  t*  yijeg  cIqvccx  evTiQVfivoi,  no- 
Xiijg  ini  &ivi  ^aXäfffftjg,  otpqct  idfjx  ai  x  v(j,piv  vniq- 
0XV  X£tQa  KqovIuv,  Hingegen  IL  269  ff.  rufen  die 
beiden  Ajas  den  Achaiern  zu,  sich  aufs  äusserste  anzustren- 
gen :  71q6<htco  cte<T&eixal  dXXtjXotai  xtXea&c,  a  X  xe  Z  e  v  g  6  d>  tj- 
ftp  OjLvpniog  affxeQonrjxrjg  veixog  anoiG a^it vwg  dtfiovg  nQOxi 
äaxv  dUGd-ai.  Ganz  in  diesem  Sinne  ruft  Hektor  im  Au- 
genblick des  glänzendsten  Sieges  aus:  olvcxe  nv(>,  äfxa  ö*' 
avzol  doXXeeg  oqpvt  avryyl  N3v  jjfjtfv  navxtay  Z  evg  a$iov 
fjfuxQ  edcoxey,  vtjag  eXtfy  etc.  (IL  o,  718  fit).  Schon  vorher 
hiess  es  ib.  637:  tag  tot*  ^A%aioi  d-ecrneGlmg  itpoßy&sv  vcp 
"Extoqi  xctl  Jtt  n at qi  nasyreg'  und  längst  schon  hat  Dio- 
medes  Hektor'n  des  Beistands  wegen  bewundert,  dessen  sich 
dieser  von  den  Göttern  erfreut;  B.  e,  601:  «5  cplXoi,  olov  df\ 
d^avfid^ofjbey  "ExrOQct  diov  aixf^rjx^y  t  efMveu  xctl  S-ctQGctXioy 
noXz\HGTi\v,   T<jp  dy  aUl  naqa  elg  ys  &e<2y,  •£  Xo$y6y  &pv~ 
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vei  etc.  [Menelaos,  der  sich  im  Kampf  um  Patroklos  Leich- 
nam allein  dem  Hektor  gegenüber  Bieht,  will  vom  Kampfe 
abstehen *)  }  denn  hnnbx  avifQ  i&iXfj  nohg  datpova  yxail 

pdx*ff&ati  *e  *H*9>  Tt*Xa  °i  f**r<*  uvXia&fi.  Hektor 
nämlich  «e  d-eoyiv  noXspCQei'  fände  er  aber  nur  den  Telamo- 
uier,  dann  wollten  sie  beide  kämpfen  xal  nqog  daC^ova  neq, 
was  denn  hernach  auch  geschieht,  undMenelaos  ists,  der  mit 
Meriones,  geschützt  durch  die  beiden  Aias,  den  Leichnam 
wirküch  fortträgt]  Achilleus,  der  tapferste  der  Helden,  wird 
immer  zugleich  als  der  Götter  erster  Liebling  dargestellt;  er 
scheut  sich  IL  v,  192  nicht,  die  Götter  zu  nennen,  die  ihm 
bei  seinen  Thaten  beigestanden;  ib.  452  sagt  er  zu  Hektor: 
%  &jjt>  v  igayva  ye,  xal  ti&teqov  ayrißolrjaag,  et  rrov  %ig  xal 
ipoiye  te&v  imtaqqoHq  «bw,  und  x>  27(fc  ov  W 
vnaXv$tgr  äcpccQ  64  <re  JlaiXag  ^dyvi}  ty%et  ipm  detpaa'  der 
Vorstellung  von  seinem  Heldenmuth  thut  die  andere,  dass  er 
durch  Hephaistos'  Geschenk  (Veov  dSqa  z.  B.  II.  <p,  594), 
durch  die  Waffenrüstung  aus  Götterhänden  geschirmt  ist, 
nicht  den  mindesten  Eintrag;  Poseidon  selbst  sagt  von  ihm 
zu  Aineias  H.  v,  332:  AlvsUt,  %lg  er*  wde  &e(av  axiovxa  xe- 
Xevei  avxla  HyXelwvog  v7Z£Q&vp<no  pax**&a*> 
xQelffffwv  xal  (piXzeqog  ä&avarouriv,  In  diesem  Sinne 
ruft  gleich,  nachher  Achilleus  aus  v.  347:  y  §a  xai  Aiveiag 
ylXog  ä&avaTOMn  d-eolaiv  vgL  noch  yt  215.   In  der 

Odyssee  sagtOdysseus  zuDemodokos :  avtix  iyta  n&aiv ftvxhqao- 
pai  av&Qu>7Toicru> ,  oog  aqa  toi  n%6(pqwv  &sbg  wnctffe  &£<mtv 
dotdrjy  (Od.  &,  498).  Dergleichen  wird  nun  auch  theoretisch 
ausgesprochen;  IL  v,  242:  Zevg  aotiqv  ävöqeffffiv  wpiXAti  r« 
fuvv&ei  %r  vgL  Od.  167  ff.;  v,  45;  y,  375.  Und  dass 
überhaupt  das  ganze  geistige  Leben  des  Menschen,  seine  Fer- 
tigkeiten und  Eigenschaften,  von  den  Göttern  bedingt  ist, 
davon  war  schon  oben  I  §.  33  die  Rede. 

10.  In  dem  bisher  dargelegten  Verhalten  bleibt  das 
Ich  des  Menschen  im  richtigen  Verhältnisa  zu  göttlichen  und 
menschlichen  Ordnungen.  Aber  mit  einem  Schritte  weiter 
hat  sich  dasselbe  jene  alles  Andere  ausser  sich  negirende 


1)  11.  0,  96—101. 
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Centralität  beigelegt,  in  welcher  alle  Sünde  beschlossen  ruht. 
068  Menschen  Selbstgefühl  kann  übergehen  in  Selbs  taucht,  j 
bo  dass  er  keine  Berechtigung  Anderer  ihm  gegenüber  aner-  1 
kennt  und  den  Vorwurf  verwirkt:  alX  So*1  dv^Q  i&ilei  neol 
navxwv  epfxevai  aHtov  nccvrwy  piv  xqcttieiv  iöelei,  nav-  \ 
t€<r(Ti  b*'  avadüuvy  natu  6k  Gypaiveiv ,  ä  %tv  ov  Tttürea&cti 
&üo  (IL  a,  287—289).    Diese  Selbstsucht  bethätigt  sich  aber 
in  der  vßqte,  welche  nun  handelnd  die  d-ipuneg  jeder  Art 
mit  Füssen  tritt.    So  will  sie  denn  auch  in  manchen  Indivi- 
duen nichts  mehr  vom  Beistand  der  Gottheit  wissen,  Bondern 
genügt  sich  allein,  pinovev  o°  Sye  Ifta  Sttäatv  (D.  315). 

Den  Uebergang  des  Selbstgefühls  aber  stellt  uns  der 
Dichter  negativ  dar  in  der  Form  der  Unfähigkeit  den  hoch- 
herzigen  Sinn  zu  bezwingen  und  in^  Schranken  zu  halten. 
Nach  IL  t,  254  ff.  hat  der  alte  Peleus  beim  Abschied  zu  Achilleus 
gesagt:  vixvov  ipov,  xaqxog  pev  ^AfHpaiq  ve  xal  "Hoy  dm- 
ffowr*,  ai  x  t&iXaxri'  <tv  de  peyalritOQa  &vpbv  \<t%$iv 
Iv  atq&etnrr  <paoy>QO<rvvfi  ya<>  dpelvt*r  Xijyipevai  iT  eq§- 
Sog  xaxopuxavov.  Geschieht  dasjenige  nicht,  wozu  Peleus 
ermahnt,  lässt  das  Ich  sich  schrankenlos  gewähren,  so  erkennt 
es  neben  und  ausser  Bich  nichts  weiter  an,  verfolgt  durchaus 
nur  sein  persönliches  Interesse,  und  es  entsteht  ein  achil- 
leis eher  Charakter,  den  wir  nunmehr  in  den  hieher  gehö- 
rigen Beziehungen  zu  betrachten  haben.  —  Nicht  nur  gilt 
ihm  die  zugefügte  Kränkung,  die  sich  in  ihr  verrathende  Un- 
dankbarkeit des  Heerführers  als  etwas  gänzlich  Unverzeih- 
•  liches  (IL  t,  315—345),  nicht  nur  rindet  er  in  dem  von  Zeus 

über  die  Achaier  verhängten  Unglück  eine  viel  erquick- 
lichere Befriedigung  seines  Ich's,  als  in  der  ihm  von  Aga- 
memnon gebotenen  Genugthuung  (ib.  607 :  <2>o?w£  —  ovrt  pe 
ravftyf  X(W*  «fMfc*  M  ienpq<r&at  Jtog  aVaij,  ij  p 

2£e#  naqa  rfjvtrl  xfjQavüriv ,  eiaox  dvrpvj  iv  <rrif  d-effffi  pivg 
etc.),  sondern  er  dringt  auch  seinenHass  wie  seine 
Liebe  dem  Phoinix  auf  (ib.  613:  ovdi  %l  o*e  xw  T0V  <P*m 
Xieiv,  Iva  ptj  poi  anlyfoiiai  (piXiovxf  xaXov  toi  gvv  ipol  tov 
xqdeiv,  8$  x  ipi  x^di/),  und  setzt  der  Rede  des  Ajas,  der 
ihm  mit  der  Bündigkeit  einer  starken,  mit  der  Indignation 
einer  edlen  Seele  vorhält,  was  er  anerkennen  muss:  die  Pflicht 
der  Versöhnlichkeit,  Affamemnon's  Busse,  die  den  Personen 
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der  Abgesandten  schuldige  Rücksicht,  nichts  als  den  Zorn 
entgegen,  von  dem  sein  Herz  schwelle ,  so  oft  er  der  ihm 
widerfahrenen  Beleidigung  gedenke  (ib.  645:  navxa  %l  fwi 
xata  &v[A,bv  telGia  fiv&riffccff&at'  aXXä  fioi  oid uv erat 
xq  cedit]  %6Äoi,  OTtnbx  ixelvow  fiyrjG'Ofiai,  eus  fi  a.Gvtf>r\kov 
ip  ^AQY&toKjw  iqe"S.ev  Idzoeldri*;  etc.).  Als  ihn  endlich  die 
Achaier  und  Patroklos'  Flehn  wenigstens  so  weit  erweicht 
hat,  dass  er  den  Freund  in  seiner  Rüstung  gegen  die  Troer 
schickt,  macht  er  in  der  äusseret  charakteristischen  Rede, 
mit  welcher  er  den  Getreuen  entsendet,  die  diesem  er- 
theilte  Erlaubniss  selbst  hinwiederum  zur  Folie 
seines  Ruhms.  Kein  Orakel,  kein  Gebot  des  höchsten 
Gottes  verhindert  ihn  zu  helfen,  sondern  die  Unendlichkeit 
der  ihm  widerfahrenen  Beleidigung  (IL  ny  49 — 59).  Doch  will 
er  jetzt  das  Vergangene  ruhen  lassen  (ewigen  Zorn  habe  er 
nicht  im  Sinne  gehabt,  wiewohl  er  nur  dann  wieder  aufzu- 
stebn  verheissen,  wenn  der  Feind  auch  eu  seinen  Schiffen  % 
vordringe);  vielmehr  solle  Patroklos  in  die  Schlacht  gehn 
(60—65),  sintemal  die  Achaier  jetzt  wirklich  hart  bedrängt 
seien  und  das  Troerheer  getrost  anrücke,  (weil  man  ja 
seinen  Helm  nicht  leuchten  sehe  und  keiner  der 
Achaierhelden  ihn  ersetee)  (65—80)  *).  Dennoch  solle  Patro- 


*)  Versus  60 — 79  delet  Kitsch.  Sagenpoe«,  p.  181,  scribi^ne  v.  80: 
&IX  äyt  «fj;.  Nam  etiam  vers.  74—76  culpari  possant.  Nam  in* 
t  comipode  Achilles  videtur  futl^n^  naXtfioio  [eine  Verwendung 
von  o,  741,  nicht  Verwechslung  damit]  arguere  eos,  quos  seit 
saucios  ex  acie  discessisse.  Sed  cur  dlla  xai  *5c  mulari 
non  vidco.  —  Sed  snblaüs  versibus  Ulis  ne  hos  quidem 
84  —  86;  hafbent  onim  causam  ae  rationem  cor  pugnare  debe&t 
Patrodas,  quac  nulla  est;  nam  quod  is  efficere  pugnando  ju- 
betur,  id  ultro  obtulit  Againemno.  Rumpunt  etiam  contex- 
tum  orationis;  nam  post  nii&to,  h.  e.  post  mandati,  qu^d  se  da» 
turum  ait ,  denunciationem  conlinuo  subsequi  debent  ▼  e  r  b  a 
mandati.  [Notiz  z.  d.  St.  Nach  dem  ersten  Satz  findet  sich  in 
Klammern:  Ego  satis  habeo  expunxiese  vss.  70  —  73;  dies  war 
nämlich  des  Verfassers  frühere  Ansicht ,  während  er  noch  früher 
diese  Verse  in  Schutz  genommen  hatte.  Indess  iat 
seit  Wolf  und  O.  Hermann  -  vgL  Epistola  ad 
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klos  mit  Macht  auf  sie  loegehn  und  die  Schiff a  vor  den  Feuer- 
bränden der  Feinde  bewahren;  es  könnte  sonst  um  die  Heim- 
kehr geschehen  sein;  wenn  aber  das  gelungen,  keineswegs 
sein  Glück  verfolgen,  da  dies  nur  auf  Kosten  seiner, 
des  Achilleus,  Herrlichkeit  geschehn  würde  (SO 
—  00).  Auch  sei  das  Einschreiten  eines  den  Troern  günsti- 
gen Gottes  zu  furchten.  Darum  solle  Patroklos  nach  erreich- 
tem Hauptzweck  wiederkehren  und  die  Völker  auf  dem  Wahi- 
plats  allein  lassen.  Denn  möchten  doch  Achaier  und\ 
Troer  insgesammt  untergahn,  und  wir  beide  nur 
allein» dem  Verderben  «entfliehn,  um  allein  auoh 
Troja's  heilige  Zinnen  zerstören  zu  können  (90  — 
100)  *).  Als  ihm  nun  IL  <r,  mit.  bei  der  Flucht  der  Achaier 
eine  Ahnung  vom  Geschehenen  -aufsteigt,  geht  die  Besorg- 
niss,  die  er  für  des  Freundes  Bettung  hegt,  unmittelbar  in 
die  Stimmung  des  Zornes  über,  dass  derselbe  seineu  Wei- 
sungen nicht  gehorcht  (ib.  12:  fj  fidXa  tid-vf\K6  Mevoizlov 
aXxtpos  vlöC  (Tx&zko?  y  %  ixiiwov,  ancorräpewv  di\iov  nvq, 
aty  vxi  v^ag  iuev,  pif<f  "Exvoqi  l(pi  p*z**&**)*  1x11  Räch** 
kämpf  selber  ist  nach  des  Dichters  ausdrücklicher  Darstellung 
Bache  nicht  das  einzige  Motiv,  das  ihn  beseelt;  er  will  auch 
seinem  Ick  den  Geauss  der  Siegesherrlichkeit  bereiten;  für 
beides  ist  in  seiner  Seele  zumal  Raum;  H.  <p,  542:  kirnt* 
6i  ol  xijQ.aUv  fy*  xQareq^  psviaive  de  xvd  og  äq  iff&a  i. 
Vgl  die  IL  x,  393  nachHektor's  Fall  gesprochenen  Worte:  «}<>«- 
l*t&a  t*iya  xvdog'  iitiyvopzv  Exxoqa  dlov,  tp  TySes  xa- 
ta  ounv  #«<r>  evxerowvto.  Von  diesem  xidog  aQicfau  ist 
während  des  Kampfes  immerfort  die  Bede;  IL  <r,  121:  vvv 
öi  xtiog  iaUbv  vqo/mv  v,  502 :  o  Uro  xvda$  aqia&at 
nnl((6ri<;.  Wie  hoch  er  sich  anschlägt ,  ist  ferner  aus  dem 
Trost  erkennbar,  mit  welchem  er  Lykaon  tröstet,  als  dieser 
unter  seinen  Händen  den  Tod  erleiden  soll;  U.9s  106:  aXXa, 


den  Horn,  Hymnen  p.  IX  —  verbreitete  Ansicht  von  einer  zwei- 
*  fachen  Patrokleia  nicht  im  Spiele.] 
Diese  vier  letzten  Verse,  gerade  die  am  meisten  charakteristischen, 
in  denen  sich  die  Selbstsucht  des  Helden  auf  die  Spitze  treibt,  hat 
man  schon  im  Alterthum  zwar,  aber  mit  höchstem  Unrecht  für 
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(ptiog,  Save  xai  vir  ist  ja  doch  auch  Patroklos  gestorben, 
ja  bin  sogar  ich  dem  Tode  verf allen.  —  Als  er  end- 
lich den  Hektor  getödtet  hat,  auf  welchen  er  keinen  andern 
Achaier  hat  schiessen  lassen  (II.  207:  pfj  %i$  xvSog  uqoito 
ßaXoiv,  o  di  devxeqog  eXfrot)  t  macht  er  zwar  Miene,  sofort 
das  allgemeine  Interesse  zu  verfolgen,  d.  h.  den  Sturm  anf 
Ilios  zn  versuchen,  unterbricht  aber  diese  Gedanken  wiede- 
rum gewaltsam,  und  wendet  sich  sogleich  zurück  zu  Patro- 
klos, d.  L  zu  sich  und  zu  seinem  Interesse;  D.  %,  379:  imidij 
xovd^  ui'dqa  fteoi  dufiäcraird-ai  Udmxav  —  ei  d  ,  aytx ,  ctfKpl 
nbXiv  ffvv  xev%e<fi  neiQrftäpev  etc.;  v.  385:  aXXa  xl^  pot 
xavxa  q>lXog  dieli^axo  &vpog;  xehai  7iaq  vq&nri  vi- 
xvg  äxXavxog,  Sc&cctttoc,  IJuiqoxJ.og  etc. 

11.  In  allen  diesen  Zügen,  in  denen  jedoch  des  Hel- 
den Sinn  und  Art  nur  Ton  einer  Seite  gezeichnet  ist,  tritt 
uns  ein  Charakter  .entgegen ,  dem  sein  Ich  das  höchste  Ge- 
setz, der  Maassstab  alles  Thuns  ist    Auf  diese  Selbstsucht 

:  {aYUvofHfi,  ayqvwQ  &vpbg)  lässt  sich  nun  Alles  zurückfuhren, 
worin  der  Dichter  die  Quelle  des  Bosen  erkennt.  Dies  zeigt 
sich  vor  Allem  an  Achilleus  selbst.  In  der  Behandlung  des 
todten,  Hektor  ist  er  dem  Löwen  gleich ,  der ,  peydXfj  xe  ßiq 
xai  ayrjyoQi  O-VfiM  et^ag,  grausam  herfällt  über  eine  Heerde. 

,  Derselbe  &vpbg  dy^yo)Q  hat  in  Achilleus  alle  Rücksicht,  alle 
Scheu  so  sehr  erstickt,  dass  er  in  und  mit  der  grimmig  an 
Hektor  vollzogenen  Rache  sogar  den  stummen  Erdboden 
misshandelt;  H  a>,  44:  »c  li4%iXevg  eXeov  fUv  anaXeGev, 
ovdi  oi  a  idtig  yfyvexai,  ävdqag  ftiya  clvextu  qd^  owVij- 
aiv  54:  xiatp^v  yaq  dy  yalav  aetxlfyi  pevtcUtxav  [hierüber 
vgl.  Döderlein  GL  §.  2228].  Diese  Selbstsucht  steigert  sich, 
das  Böse  wird  noch  böser,  wenn  sie  mit  sich  selbst  genährt, 
wenn  ihr  durch  Nachgeben  und  Schmeicheln  Vorschub  ge- 
than  wird;  II.  *,  697  ff.:  V/r^e/di?  xvdurzs  —  fU\  6<p*leg  XIggz- 
ffd-cti  apvpova  UyXetova,  fjwqüz  öcoqu  öidovg*  o  ayTjvayQ 
iffrl  xai  äXX6»g*  vvv  av  piv  tcoXv  päXXov  aytjvoQlyffiv 
ivijxag.  Sie  ist  auch  die  Quelle  der  bösartigen  Reizbar- 
keit, die  sich  an  Allem  was  ihr  entgegen  ist  ohne  Scheu  vor 
heiligen  Gesetzen  und  menschlichen  Rechten  vergreift.  Von 
dieser  wurde  schon  oben  Abschn.  V  §.  25  in  anderer  Be- 
ziehung geredet  j  hier  erinnern  wir  an  Agamemnon  s  Beneh- 
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men  in  IL  «  sowohl  gegen  Chryses  (0^  fc>*,  w  j»  iqi&fa, 
<rack(Qog  w  xe  vinou),  als  gegen  Achilleus,  und  in  letzterer 
Beziehung  an  die  kunstreiche  Zeichnung  der  incrementa  des 
Zorns.  V.  118  heisst  es  nur  ovvccq  fyol  yiQag  avUx  hoi^- 
liäaat-  dem  ruhigen,  die  Unmöglichkeit  \ler  Gewähr  dieser 
Forderung  darstellenden  Widerspruch  AchüTs  entgegnet  die 
gereiztere  Selbstsucht  schon  mit:  eV  66  xe  d(o<a<rtv,  fr* 
6i  **v  avtos  Uoopai  fj  t«6v  q  AXavtog.luv  y^ac,  n 
"Odvaqog  #fa  kX»v  0  di  xev  xsxoXnffetai,  oV  xev  tnapai. 
Wie  sich  nun  auch  in  Achilleus  das  Zürnen  erhebt  und  er 
•  mit  dem  Abzüge  droht,  da  treibt  es  auch  Agamemnon  auf 
die  Spitze  und  sagt  gerade  zu:  fr*  ti  x  fy*  BQUt%Ua 
xaXhnao^ov  avtbg  luv  xhalipfo  to  <rbv  yiQag.  —  Dieser 
selbstische  Wille,  dem  des  Menschen  besseres  Ich  sich  un- 
terwirft, wird  als  eine  herrschende,  die  Oberhand  gewinnende 
Macht  bezeichnet  in  dem  Ausdrucke  äly  xal  xdote'i  ehteiv 
Od.  v,  143:  avdq&v  6"  eineg  %lg  <re  (den  Poseidon)  ßiy  xai 
xdorel  elxmv  ofoi  rte,  aal  d'  iari  xal  i£ontota  xiaig  ahl'  <r,  f 
139:  noXXä  d'  ätaa&aX  eq&a,  ßty  xal  stagxel  etxuv.  Die- 
ses  negative  el'xefv  wird  aber  epexegetisch  mit  dem  affirma- 
tiven inurni<r$at  fUvei  erklart;  Od.  q,  428  —  433:  üv&  fcot 
yüv  iyu  xeUfHjv  iqinQag  halqovg  avTOÜ  naq  v^effffi  tUv&v 
xal  vfjag  $QV(r&ar  —  ol  d^  vßqei  el%avTe<;,  inianöpe- 
vot  itivei  <r<p<ji,  aiipa  pa£  AiyvpnliAv  avdo&v  mQtxaXXiag 
ayoovg  nbtfeov,  so  dass  man  deutlich  erkennt,  wie  diese 
ß(q  xal  xaQjoc,  diese  nichts  anderes  ist,  als  der  selb-, 
stische,  nur  sich  gehorchende  Sinn,  den  der  Frevler' gewäh- 
ren lässt.  Als  Ehrgeiz  erscheint  dieser  Sinn  in  Antinoos,  auf 
welchen  Od.  %,  48  ff.  alle  Schuld  der  Freier  gewälzt  und 
von  dem  gesagt  wird:  oixog  yaq  enUflev  xade  eqya,  wtt 
yapov  xogüov  xexQfjidvos  ovre  %a%l\tovy  äXX  äXXa  yoovfav, 
*«  ol  ovx  etiXeffffe  Koovimv  byq  'Jdttirqc  xaxa  dypov*  evxtt- 
tkiv^g  ßttciXevoi  avxbg ,  , atäq  obv  natda  xazaxtetvete  Xo- 
Xfpag.  Selbst  die  kampflustigen  Troer,  die  ihrer  Streitbegier 
keine  Grenze  setzen,  sondern  sich  in  solcher  Lust  gewähren  ( 
lassen ,  werden  deswegen  äyÖQeg  vßqunal  genannt  IL  v,  633,  \ 
eine  Stelle,  welche  charakteristisch  nachweist,  worin  eigen*, 
lieh  die  Vßotg  gesucht  wird.  Ihren  höchsten  Grad  aber  er-  1 
reicht  sie,  wenn  sie  den  Menschen  zu  dem  üebermuthe  ver- 
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führt,  eich  lediglich  auf  »ich  selbst  zu  «teilen,  und- gerne 
Ehre,  statt  im  Beistände  der  Gottheit,  vielmehr  darin  in  ro- 
chen, dass  er  derselben  nicht  bedürfe.  Ein  solcher  vßq«nfc 
fetr  der  von*Poseidon  bestrafte  Ajas,  der  gerettet  hätte  wer- 
den können,  tl  hn^tpia^v  tir*s  exßaX*  x*l  f^r 
yij  §y  iixviTi  (pvyistv  piya  Xocltpa  &aXA<f  <?*}<; 

(Od.  d,  504). 

Indem  wir  anf  die  dargestellte  Weise  den  Weg  verfolgt 
haben,  auf  welchem  das  Ich  des  Menschen  zu  dem  Ueber- 
mnthe  der  Selbstsucht  gelangt,  hat  sich  uns  in  Absicht  auf 
das  Wesen  der  Sünde  ein  dem  obigen  (§.  2)  ganz  entgegen-  • 
gesetztes  Resultat  ergeben :  die  Sünde  ist  nicht  eine  Bethö- 
rung  von  aussen  her,  nicht  ein  Erleidniss,  bei  dem  sich  der 
Mensch  lediglich  passiv  verhielte;  sie  ist  vielmehr  des  Men- 
schen eigenste  That,  ist  dessen  bis  zur  &ßqtg  gestei- 
gerte Selbstsucht  welche,  damit  ihr  selber  ge- 
nuggeschehe, weder  Satzungen  der  Götter  noch 
j  Rechte  der  Menschen  scheut.  [Ein  Beleg  dafür  ist 
t.  B.  Aigisthos  Od.  a,  35  ff.  und  insbesondere  die  pvjo^es 
xhti^ßtov  vßQty  ¥%omg,  wofür  an  anderen  Stellen  vneqßa<r(% 
gebrauoht  wird.]  Vgl.  B.  n,  17  tag  iXtxoytat  (Wer*M  — 
vm^ßa^g  %vexa  <r<ptjg.  Eine  solche  kann  auch  übermässi- 
ges Rühmen  sein:  q,  19:  ov  p£y  xaXbv  vnioßiov  evxeraa- 
e&rn.  Dass  der  Mensch  sogar  die  Gottheit  schilt,  wie  Achil- 
leus den  Apollon  %>  15:  oXowTate  nditaiv  [und  nicht  blos 
gegen  die  Moira  sondern  auch  gegen  Götter,  gegen  diese  sogar 
persönlich,  kämpfen  und  an  ihnen  sich  vergreifen  kann,  wie 
insbesondere  Diomedes  in  B.  e,  Achilleus  in  <p,  Patroklos 
in  n,  u.  s.  w.]  ist  in  früheren  Abschnitten  und  im  Eingang 
de*  gegenwärtigen  schon  erwähnt. 

12.  Aber  gegenüber  dieser  vom  Ich  usurpirten  Cen- 
traiitat  hält  der  Diohter  die  Erkenntniss  der  göttli- 
chen Weltordnung  fest,  welcher  die  Sünde  trotz  aller 
Bemühung  sich  selbst  auf  den  Thron  zu  setzen  dennoch  er- 
liegen müss.  Die  Selbstsucht  findet  am  Ende  bei  der  Sünde 
ihre  Rechnung  nicht  (ovx  aqet^  xa*ä  t^or,  Od.  329;  Tgl. 
Hesiod  l  217:  öVxif  d'  vticq  vßqiog  faxet  ig  xiXog  ti£eX&ov<ra 
[und  dazu  N.  Thi  VI  §.  2]);  trügerisch  war  die  Lockung, 
durch  welche  sie  zur  ißqtg  fortgerissen  worden  ist;  desMen- 
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wahres  Interesse  fordert,  dass  er  die  göttlichen  und 
;hen  Satzungen  respectire.  Daher  ist  das  allgemeine 
Motiv,  die  Bünde  zu  meiden  und  Gutes  zu  thun,  tlltt  den 
Dichter  kein  Anderes  als  die  Collision,  in  welcher  der  Sün- 
der mit  der  göttlichen  Weltordnung,  mit  den  Garanten  der. 
selben,  den  Göttern,  und  mit  dem  allgemein -menschlichen 
Bewusstsein  über  dieselbe  tritt.  Des  Dichters  kategorischer  ' 
Imperativus  lautet:  Sündige  nicht,  sondern  thue  Gutes;  wi- 
drigenfalls hast  du  Götter  und  Menschen  gegen 
dich.  , 

13.  Wenn  wir  absehen  Ton  dem  ganz  ausdrücklichen 
Verbot  der  Götter  an  den  Menschen  im  einzelnen  Fall ,  wie 
z.  B.  Od.  er,  37  fc  an  Aigisthos  [oder  möglicher  Weise  durch 
ein  Orakel  an  die  Freier  n,  405  und  so  durch  widrige 
zeichen  überhaupt]  —  so  ist  erstlich  ein  Motiv,  die 
z.  B.  der  UnversöhnMchkeit  zu  meiden,  das  Beispiel,  folg- 
lieh  die  Natur  der  Götter,  ein  Anklang  an  das:  Ihr  sollt 
heilig  sein;  denn  ich  .bin  heflig;  H.  $,  496:  e$S6  tl  tre  XW 
vijkek  ^ieo  fyw  üTosnrol  dt  *s  nal  etvtoi.  Em  wei- 
teres ist  der^Zorn  der  Gtötter;  B.  p,  624  ruft  Menelaos  den 
Troern  zu:  ovde  w  &vp$  Zqvig  iqißQ^Tsm  latent  eödef- 
Mviy  %eivtov  o<ne  nor  vpfM  SiayteqiTsi  nikiv  atnrjy 
was  ihnen  als  Unterlassung  vorgeworfen  wird,  e> 
lan ,  was  ihnen  Motiv  hatte  sein  sollen.   Die  ttnge- 

%9i  IL  ny  388;  cf.  Od.      81  —  88:  ata^  etaXtvg  fB  <ti«q 

9v*  amöa  (fQovbovreq  M  (pQ9<rh> 
ferner:  *al  p«V  övfffievisg  mü  ava^to*,  oltf  ini 
ßwnp,  ttat  <T(p*  Zt&g  Xffida.  doy  —  ttal 
toTg  bmSog  xqot€q6v  diog  iv  <pqeGl  nlmei.  Od.  v,  215  heisst 
es  ebenfalls  von  deif  Freiern:  ovd\bmda  TQOfiiovm  &eäv: 
dagegen  £,  283  von  dem  ägyptischen  König,  der  den  Ixertjg 
vor  den  Geschossen  seiner  Mannen  schirmt:  Jtbg  d'  mnlfao 
pqviv  %eivlov ,  Bars  fuxXicrra  vepeooatai  xaxa  l'qya.  Hektor 
warnt  den  Achilleus,  der  ihm  Bestattung  im  Fall  er  unter- 


•)  Üeber  die  Bedeutung  von  Sms  („die'  Strafaufticht ,  die  *u  scheu- 
ende Hut  der  Götter")  siehe  Nitxach  II  p.  27.  [DOderlein  $.  8Ö0.J 
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liege  verweigert  hat:  (pQa^eo  vvv,  \w\  %ol  w.  &emv 
rivapcu  TL  x,  358  coli  Od.  A,  73.  —  IL  ^,  595  wiH  sich 
Antilochos  lieber  zu  jeder  Genugthuung  gegen  Menelaos  ver- 
ßtehn,  als  diesem  gehässig  und  ein  Frevler  gegen  die  Götter 
werden,  xal  daiiioviv  elvai  aXvtQOf.  [Od.  %,  39  wird  von 
Odysseus,  der  den  Freiern  ihren  Frevel  vorhält,  als  erstes  Mo- 
tiv das  sie  hätte  abhalten  sollen  die  Gottesfurcht  d.  L  die 
Furcht  vor  der  göttlichen  Strafaufsicht  hervorgehoben:  ovze 
■freovg  dsfoavzeg,  ot  ovqavov  evqvv  e%ov<nv,  s.  §.  14.]  Dem 
deiacu  &eoi>$  ist  als  Motiv  die  Sünde  zu  vermeiden  gleichbe- 
deutend das  aldettr&cu  teovs-  vgl.  Od«  £,  388:  ov  yäq  tov- 
vex  iyta  a  eädfoffoptu  ovdk  gaXfooi,  dXXa  Jla  Sei- 
trag  avxov  %  iXealqoov  mit  D.  «,  503,  wo  Priamos  fleht: 
aX£  aidelo,  (piqune,  öeovs.  Das  nämliche  ist  Od.  a,  263 
so  gesagt:  inel  qa  &eoi>g  vepeG l'Qeto  alev 0 eov%a$.  Er- 
schien in  den  bisherigen  Stellen  die  sündliche  That  der 
Furcht  wegen  zu  fliehn,  so  geht  der  Dichter  Od.  c,  130 — 142 
in  Odysseus1  hochwichtiger  Hede  darauf  aus,  die  Quelle 
der  Sünde,  den  selbstsüchtigen  Uebermuth  zu  vernichten, 
indem  .er  mit  der  von  den  Göttern  verhängten  Wan- 
delbarkeit der  menschlichen  Dinge  die  Pflicht  der 
Denrath  motivirt  Menschliches  Wesen,  sagt  er,  ist  hinfällig 
und  wandelbar,  der  Mensch  aber  immer  so  gesinnt,  wie  sein 
Geschick  beschaffen;  er  erträgt,  wenn  auch  murrend ,  das 
Unglück  und  ist  hoftartig  im  Glück.  Weil  aber  dieses  der 
Beständigkeit  ermangelt  (v.  141),  ^f\%iq  noxs  napjrctv 
ayfjQ  ä&epiatioq  «fy,  aX£  oye  ciytj*)  dtaQa  &ei£y  &xoi,  0,1x1 
didotev.  2iyij  bedeutet  in  Demuth,  ohne  sioh  laut  oder 
breit  zu  machen ;  es  ist  bemerkenswert!! ,  dass  diese  Stelle 


*)  Aehnlich  erscheint  ciyjj  in  Demosth.  adv.  Timocr.  §.  52  p.  717  *• 
noitlv  t«  dlxata  ffiyjj.  [Dass  bei  demselben  av$QionLvu>s  diesen  • 
Sinn  hat,  wie  humane,  ist  schon  Lat  Stilistik  §.  43  bemerkt; 
ähnlich  scheint  auch  das  Platonische  ng^ws  (ftgtty  ZvfiupoQay 
Crit.  p.  48  B  gemeint  zu  sein;  vgl.  das  dort  als  Gegensatz  fol- 
gende ayavuxrtly  rp  nagov<rg  tvxq.  üebrigens  erinnert  der  Re- 
censent  der  ersten  Auflage  in  Tholucks  Lit.  Ana.  (1842  N.  7 
S.  54  Note)  auch  an  ranttros  bei  Plut  d.  profecU  in  virt.  c.  10 

.  und  Plato  d.  legg.  IV  p.  716  A.] 


Digitized  by  Google 


Die  Sünde  und  die  Sühnung.   $.  18.  14.  337 

die  Meinung  widerlegt,  als  habe  die  klassische  Gräcität  für  j 
Demuth  keinen  Ausdruck;  schon  Nitzsch  hat  damit  äxfov 
Od.  x,  52  verglichen :  $  dximv  xkxlip  „stille  dulden"  [vgl. 
Hymn.  in  ApolL  (Pyth.  94)  27):  a}£  axiwv  nqocafouv 
"IriiTaifjoyi  dioqa  dvd-QMTttav  xXvxd  <pvXa'  —  in  dem  Sinn, 
wie  in  unseren  Kirchenliedern  und  sonst  z.  B.  „Meine  Seel' 
ist  stille  zu  Gott"  u.  s.  w.  ].  Den  Gegensatz  giebt  das  vniq- 
ßiov  evxetaa<r&ai  IL  q,  19  [und  tneqyiaXop  enog  ixXaXeiv 
Od.  d,  503;  wir  erinnern  auch  nochmals  daran,  dass  der 
Mensch  sogar  in  seinem  Unmuth  geradezu  den  Zeus  schilt 
V  §.  18.]  Eine  Parallele  bietet  Od.  %,  287:  d  Holvteyrstii 
(piXoxiqxope ,  fkfinoxa  napitav  eXxtav  d(f>Qaditjg  piya  et- 
tcbXv,  dXXa  öeoiffiv  pü&ov  tniTQiipat,  insl  «j  noXv  yiqxeqot 
efoiv.  VgL  Theognis  159  bei  Schneidew.  delect.  eleg.  p.  63: 
jujj  rroxe  Kvqv  dyoqaa&ai  knog  piycr  olde  yäq  ovdeig 
wd-qdmav  5  «  vi>$  XW^QI  avdql  xeXet  und  Aeschylus  Eum. 
936  D£ 

14.  Den  selbstsüchtigen  Bestrebungen  des  Ichs  tritt 
aber  zweitens  auch  das  menschliche  Gesammt- Ge- 
wissen, das  Bewusstsein  des  Rechten  w  das  im  Volke  lebt, 
als  Motiv,  die  Sünde  zu  scheuen,  gegenüber.  [Vgl.  die  V 
§.  23  erläuterte  Stelle  Od.  ß,  64  ff.].  Achilleus'  unversöhn- 
lichen Sinn  zu  beugen  wird  nicht  nur  an  das  Beispiel  der 
Götter,  sondern  auch  der  früheren  Helden  gemahnt;  D.  t, 
524:o#r«ö  xai  x&v  nqixsfav  insv&oft^&a  xUaavdq&v  yqwcov, 
ots  xiv  xiv  tniQcKpeXoq  xoXog  txor  dcoqfjxol  re  nilovxo,  na- 
QaQQTjTot  x  inteffffiv  cf.  ib.  632.  Phoinix  hegt  in  seinen 
Jünglingsjahren  vatermörderische  Gedanken;  dXXd  xig  d&a- 
veezatv  naveev  %6Xov,  og  q  ivl  &V[i<j>  dtjpov  &ijxe  <pa- 
xiv  xal  oveldea  noX£  dvd-qto7Xtav,  tag  /mj  nctTgocpSvog 
per  lixcuolaiv  xaUol^v.  In  der  vorhin  angeführten  Stelle 
Od.  x,  40  ist  dieses  Motiv  unmittelbar  an  das  erste,  die 
Furcht  vor  den  Göttern,  angereiht:  ovVe  &eoi>g  deüravxeg  — 
ovxe  xtv  dv^qutnmv  vipeatv  xccxomeSev  eaeff&cu.  Und 
ebenso  furchtet  Telemach  für  schnöde  Verstossung  der  Mut- 
ter nicht  nur  die  vom  Fluche  derselben  hervorgerufene  Strafe 
der  Götter,  sondern  auch  die  vipeaig  dv&qtonav  Od.  ß, 
136;  und  wenn  diese  hinwiederum  bei  ihrem  Sohne  ausharrt 
und  keinem  der  Freier  ihre  Hand  giebt,  so  thut  sie  es  evvyv 
Nägelsbach,  Horn.  TheoL  2.  Aufl.  22 


1 
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**  aldofkivf\  nodos  <%<4>io  re  <p%iuv  (n ,  75).  Dieses  Motiv 
der  Rücksicht  auf  die  öffentliche  Meinung  drückt  der  Dichter 
D.  #,  257  so  ans:  Xtjytpew  d'  eqidog  xa*OfM\xavov,  fcpoa  ce 
(xüXAov  xka<Ty  ^Aoytlwy  w»ei>  vioi  ifih  ^w«.  —  Bs  for- 
dert aber  das  zu  respectirende  Volksgewissen  vom  Indivi- 
duum auch  Achtung  vor  sittlichen  Instituten,  vor  geheiligten 
Personen,  Zuständen  und  Rechten,  wo  solche  verletzt  zu 
werden  in  Gefahr  sind.  Ajas  sagt  zum  unversöhnlichen  Achil- 
leus R.  *,  640:  afdecraat  de  piiafyor'  vnaqwptoi  di  toi  ei- 
pev  nXifth'og  ix  Japaäv,  verlangt  also  von  ihm,  daes  er  um 
des  Gastrechts  willen  den  harten  Sinn  erweiche.  Demsel- 
ben gegenüber  fuhrt  ib.  515  —  523  Phoinix  weitläufig  aus, 
dass  der,  welcher  vollständige  Genugthuung  giebt,  ein 
Recht  auf  Verzeihung  habe;  werde  sie  nicht  gewährt,  so 
folge  von  Zeus  gesendet  dem  Unversöhnlichen  die  strafende 
"A*n  (ib.  510—514).  [Wenn  aber  Odysseus  das  Erbieten  der 
Freier,  ihm  allen  Verlust  an  Vermögen  reichlich  zu  ersetzen 
dennoch  entschieden  abweist,  so  giebt  er  als  Grund  dafür  an: 
oddi  xev  (ag  eti  %etqaq  ipag  X^aiftt  tpwoio,  nqlv  näaav 
^vti<TT^qag  vneqßaqifjp  anoitaat  Od.  % ,  64 ;  denn  dazu  fühlt 
er  sich ,  unterstützt  von  der  Göttin  Athene ,  berufen.]  In- 
gleichen wird  R.  w,  *03  ff.  die  Heiligkeit  des  Unglücks,  Od. 
n,  400  die  des  Königthums  als  Motiv  zur  Vermeidung  der 
Sünde  gebraucht  —  Wer  nun  ein  Gefühl  hat  für  die  Last 
der  öffentlichen  Schande,  welche  jeden  drückt,  der  dem 
Volksgewissen  Aergerniss  giebt,  der  ist  (fl.  £,  351)  ein  eld»g 
vipealv  Ts  xai  alff%aa  noXX  av&Q<*7iav.  Woraus  deutlich 
wird,  was  R  v,  121  steht:  oOX  iv  <pqe<ri  M<rte  Uxaavog  aidtS 
xai  viiueaiv  [nämlich  aldeta&ai  ösovg  xai  vepevlt&r&cu  «v- 
&qwtov$,  also  Gottesfurcht  und  Ehrgefühl,  oder  genauer: 
Furcht  vor  göttlicher  Strafgerechtigkeit  und  Scheu  vor  dem 
menschlichen  Rechtsbewusstsein.  Doch  heisst  es  o,661  auch: 
xai  aiöA  Mal?  ivi  topy  äXkw  av&qÄnw.] 

15.  Mit  diesem  Allen  wird  der  Frevler  gemalmt ,  abzu- 
lassen von  der  Sünde  aus  Scheu  vor  dem  sittlichen  Bewusst- 
sein  Anderer.  Es  wird  aber  auch  an  das  eigene  sittliche 
Gefühl  des  Menschen  appellirt,  an  das,  was  abgesehn  von  den 
Göttern,  vom  Volksbewusstsein ,  von  Scheu  vor  heiligen  In- 
stituten, in  ihm  selber  menschlich  sich  regt.   Vor  allem  an 
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das  Mitleid.  Apollon  klagt  U.  «,  44  über  Achilleus:  *<; 

Uzdevs  e'Xeoy  ftey  anwXeaey,  ovdi  ol  aidm$  y/yww,  §t 
ävdQug  lUyct  vlvexai  oyiyijatv  schon  in  IL  <p  hatte  Ly- 
kaon  auf  seine  Bitte  an  ihn  <ri>  de  p  atdeo  *ai  p  &t\<sov 
(73)  die  Antwort  erhalten:  dXXä,  ylXos,  &aye  xai  tri'  tl]  «T 
oXotpvQeat  otkwe  (106)  und  war  erbarmungslos  niedergestos- 
sen  worden  (116  f.).  Die  Freier  ovxomda  (pqoyiovGiv  ivl  <pqe- 
clv  ovf  iXeqtvy  Od.  £,  82;  dieselben  öidovtny  paipidtcos' 
htel  ovtte  h%Ui%e<st<;  ovd*  iXeijxvg  äXXotQÜay  %a$l<TaG&at' 
auch  trat  oben  in  mehreren  Stellen  neben  aiöelo  &eoi>e  das 
avrov  f  iXi^ffov.  Weiter  macht  sich  das  Gewissen  des 
Individuums  geltend;  selbst  der  Bettler  Iros  sagt  Od.  c,  12: 
die  Freier  winken  mir  zwar  schon  lange  zu,  dich  unnützen 
Fremdling  hinauszuschleppen;  eyd  <T  aia xvvQpa*  epnfiq. 
Wir  erinnern  ferner  an  das  Geßatrcato  yag  titye  &vp*t  D- 
C  167;  417;  ingleichen  an  siqye7<H  iöfuaqoi,  iXeyxüe,  oif  w 
ciße<i&e\  II.  d,  242;  ferner  an  Od.  ß,  138:  vpheQog  <T  ei 
pey  Svpbi  vepeai^evai  avxäy,  e$a4  ytot  peyaQwy  vgl. 
IL  n}  544:  yepeffcii&t}*  e  de  OvpQ,  schämet  euch  vor 
euch  selbst;  q,  254:  äXXa  %tq  avtog  Itm,  vepea tli<r&a»  <P 
iyl  &vp<ji  IläxQoxXov  TQujjffi  xvaly  p&X7im&Qa  yevicdai. 
Wenn  wir  nach  diesen  Erörterungen  zu  der  schon  oben  V 
§.  23  besprochenen  Stelle  der  Odyssee  (ß,  64  —  67)  zurück- 
kehren, so  können  wir  den  Inhalt  derselben  nunmehr  als 
den  Inbegriff  der  sittlichen  Motive  bezeichnen,  deren  sich 
das  Gewissen  des  homerischen  Renschen  lewusst  ist:  vepec- 
Gfl&ffie  xai  avtol,  aXXovs  %  aidiodyt*  nSQtxtfoyag  ov- 
&Q(anovg,  oi  negiyatetdovcrt'  &euy  <P  vnodelaate  pqviv,  m*' 
pexavtqixptiHTiv,  ayafftrapeyoi  xaxä  eqya, 

16.  Natürlich  sind  nun  auch  affirmative  keine  anderen 
Beweggründe  zum  Guten  denkbar;  alle  sittlichen  Motive  sind 
in  dem  dargestellten  Bereiche  zu  suchen.  Furcht  vor  dem 
göttlichen  Zorne  halt  vom  Bösen  ab;  dagegen  wird  des  Got- 
tes Antrieb  oder  Entscheidung  Motiv  zum  Handeln. 
IL  o,  724:  ai£  ei  Qa  me  ßXdnte  <pqivas  evqvona  Zsvg 
rjuwfyag,  vvv  avrog  inotQvyei  xal  äytiyet.  VgL  Od.  n,  403, 
wo  der  Freier  Antinomos  in  Bezug  auf  Telemach's  beabsich- 
tigte Ermordung  sagt :  ei  piv  x  aiyfjffad  Jtbs  fteydXoto  &lpt>- 
ffteg,  0Vt6g  ve  xxevito,  tovg  t  aXXovg  ndytag  av(a%<x>'  ei  de 
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der  Abgesandten  schuldige  Rücksicht,  nichts  als  den  Zorn 
entgegen,  von  dem  sein  Herz  schwelle ,  so  oft  er  der  ihm 
widerfahrenen  Beleidigung  gedenke  (ib.  645:  navxa  %L  poi 
Müta  &vpbv  ieiaut  fivd-rjO'aa,d-a$'  aXXa  poi  oldüvszai 
KQaStrj  %6Xa>,  bnnoi  txeivuiv  \ivi\Go\ktti,  ft  a<rv<ptiZov 
iv  ^AqyHqigw  eqe^ev  ^tqeidnq  etc.).  Als  ihn  endlich  die 
Achaier  und  Patroklos'  Flehn  wenigstens  so  weit  erweicht 
hat,  dass  er  den  Freund  in  seiner  Rüstung  gegen  die  Troer 
schickt,  macht  er  in  der  äusserst  charakteristischen  Rede, 
mit  welcher  er  den  Getreuen  entsendet,  die  diesem  er- 
theilte  Erlaubnis  8  selb  st  hinwiederum  zur  Folie 
seines  Ruhms.  Kein  Orakel,  kein  Gebot  des  höchsten 
Gottes  verhindert  ihn  zu  helfen,  sondern  die  Unendlichkeit 
der  ihm  widerfahrenen  Beleidigung  (II.  n,  49 — 59).  Doch  will 
er  jetzt  das  Vergangene  ruhen  lassen  (ewigen  Zorn  habe  er 
nicht  im  Sinne  gehabt,  wiewohl  er  nur  dann  wieder  aufzu- 
stehn  verbeissen,  wenn  der  Feind  auch  zu  seinen  Schiften 
vordringe);  vielmehr  solle  Patroklos  in  die  Schlacht  gehn 
(60 — 65),  sintemal  die  Achaier  jetzt  wirklich  hart  bedrängt 
seien  und  das  Troerheer  getrost  anrücke,  (weil  man  j» 
8 einen  Helm  nicht  leuchten  sehe  und  keiner  der 
Achaierhelden  ihn  ersetze)  (65—80)  *).   Dennoch  solle  Patro- 

  * 

*)  Versus  69—79  delet  Nitsch.  Sagenpoes.  p.  181 ,  serüntque  v.  80: 
&IX  ayt  <tij.  Nam  etiam  vers.  74—76  culpari  posaunt.  Kam  in- 
#  commode  Achilles  videtur  ^/lAijfyc  noXfpo$o  [eine  Verwendung 
von  ©,  741,  nicht  Verwechslung  damit]  arguere  eos,  quos  seit 
sancios  ex  acie  discessisse.  Sed  cur^M«  xal  «5c  mutari  debeat, 
non  video.  —  Sed  sublatis  vereibus  Ulis  ns  hos  quidem  feremus 
84  —  86;  habent  enim  causam  ac  rationem  cur  pugnare  debeat 
Patroclus,  quac  nuila  est;  nam  quod  is  efficere  pugnando  jv>- 
betur,  id  ultro  obtulit  Agamemno.  Rumpunt  etiam  contex- 
tum  orationis;  nam  post  ntl&to,  h.  e.  post  mandati,  quo.d  se  da* 
turum  ait ,  denunciationem  conünuo  subsequi  debent  v  e  r  b  a 
mandati.  [Notiz  z.  d.  St  Nach  dem  ersten  Satz  findet  sich  in 
Klammern  :  Ego  satis  habeo  expunxiese  vss.  70  —  78;  dies  war 
nämlich  des  Verfassers  frühere  Ansicht ,  während  er  noch  früher 
auch  diese  Verse  in  Schutz  genommen  hatte.  Indes«  ist  hiebei 
,       die  seit  Wolf  und  O.  Hermann  ~  TgL  Epistola  ad  Ilgen,  vor 
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klos  mit  Macht  auf  sie  losgehn  imd  die  Schiffe  vor  den  Feuer- 
bränden der  Feinde  bewahren;  es  könnte  sonst  nm  die  Heim- 
kehr geschehen  sein;  wenn  aber  das  gelungen,  keineswegs 
sein  Glück  verfolgen,  da  dies  nur  auf  Kosten  seiner, 
des  Achilleus,  Herrlichkeit  geschehn  würde  (80 
—  90).  Auch  sei  das  Einschreiten  eines  den  Troern  günsti- 
gen Gottes  au  fürchten.  Darum  solle  Patroklos  nach  erreich- 
tem Hauptzweck  wiederkehren  und  die  Völker  auf  dem  Wahl- 
plate  allein  lassen.  Denn  möchten  doch  Achaier  und\ 
Troer  insgesammt  untergahn,  und  wir  beide  nur 
allein*dem  Verderben  «entfliehn,  um  allein  auch 
Troja's  heilige  Zinnen  zerstören  zn  können  (90*- 
100)  *).  Als  ihm  nun  IL  <r,  mit.  bei  der  Flucht  der  Achaier 
eine  Ahnung  vom  Geschehenen  aufsteigt,  geht  die  Besorg- 
niss,  die  er  für  des  Freundes  Bettung  hegt ,  unmittelbar  in 
die  Stimmung  des  Zornes  über,  dass  derselbe  seinen  Wei* 
rangen  nicht  gehorcht  (ib.  12:  ^  futta  %t$vq*B  Mevoixlw 
äXttipog  viog-  Gx&tho?  y  v  ixiksvov,  anwGaiievov  djjiov  nvq, 
irri  vyag  tyey,  f*tjd'  "Exxoqi  Itpi  pazorttet).  Im  Bache* 
kämpf  selber  ist  nach  des  Dichters  ausdrücklicher  Darstellung 
Rache  nicht  das  einzige  Motiv,  das  ihn  beseelt;  er  will  auch 
seinem  Ich  den  Genuss  der  Siegesherrlichkeit  bereiten;  für 
beides  ist  in  seiner  Seele  zumal  Kaum;  D.  <pt  542:  iwrffec 
di  oi  xijg  ^aikv  xoaxeqi},  ptviaive  dt  xvd  o  g  a  $  4  e*  &  *  *. 
Vgl  die  IL  x>  393  naohHektor's  Fall  gesprochenen  Worte :  .^a- 
/Lte^a  \kiya  xvöog'  infynpev  "Exroqa  öTov,  m  Tqiasg  ra- 
ta oqtv  ^fw  wg  evxerocopvo.  Von  diesem  xiöog  aqia&ai  ist 
.  während  des  Kampfes  immerfort  die  Bede;  IL  ir,  121:  v9v 
de  xiiog  ia&Xov  aQo/Mv  v,  602:  o  di  Uro  *vtio£  aqiffSm 
nnXtldr\g.  Wie  hoch  er  sich  anschlägt ,  ist  ferner  aus  dem 
Trost  erkennbar,  mit  welchem  er  Lykaon  tröstet,  als  dieser 
unter  seinen  Händen  den  Tod  erleiden  soll;  D.?,  106:  alla, 


den  Horn,  Hymnen  p.  IX  —  verbreitete  Ansicht  von  einer  zwei- 
*  fachen  Patrokleia  nicht  im  Spiele.] 
Diese  vier  letzten  Verse,  gerade  die  am  meisten  charakteristischen, 
in  denen  sich  die  Selbstsucht  des  Helden  auf  die  Spitze  treibt,  hat 
man  sehen  im  Alterthum  zwar,  aber  mit  höchstem  Unrecht  für 
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(fikog,  &uvB  xal  crtr  ist  ja  doch  auch  Patroklos  gestorben, 
ja  bin  sogar  ich  dem  Tojde  verfallen.  —  Als  er  end- 
lich den  Hcktor  getödtet  hat,  auf  welchen  er  keinen  andern 
Achaier  hat  schiessen  lassen  (IL  £,  207:  f*fj  xig  xvdog  CCQOITO 
ßafoav,  o  de  devreqog  eX&oi)>  macht  er  zwar  Miene,  sofort 
das  allgemeine  Interesse  zu  verfolgen,  d.  h.  den  Sturm  auf 
Bios  zu  versuchen,  unterbricht  aber  diese  Gedanken  wiede- 
rum gewaltsam,  und  wendet  sich  sogleich  zurück  zu  Patro- 
klos, d.  i.  zu  sich  und  zu  seinem  Interesse;  D.  %t  379:  inetdij 
tov$*  avdqa  &eol  Öa^iacact^aL  zdwxav  —  ei  d  ,  ayex ,  ap<pi 
ribXiv  ow  revxeffi  neig rt d-aiy&v  etc.;  v.  385:  aXXa  tlq  fxoi 
tcc$tcc  (plXog  dieXi^ato  $vpog;  xeHai  notQ  vrjefTO't  vi» 
xvg  axXavtog,  ad-amog,  IIävqoxXog  etc. 

11.  In  allen  diesen  Zügen,  in  denen  jedoch  des  Hel- 
den Sinn  und  Art  nur  von  einer  Seite  gezeichnet  ist,  tritt 
uns  ein  Charakter  jentgegen ,  dem  sein  Ich  das  höchste  Ge- 
setz,  der  Maassstab  alles  Thuns  ist   Auf  diese  Selbstsucht 

i  (a^tiyo^ifj,  ayfjPMQ  &vpog)  lässt  sich  nun  Alles  zurückfuhren, 
worin  der  Dichter  die  Quelle  des  Bosen  erkennt.  Dies  zeigt 
sich  vor  Allem  an  Achilleus  selbst.  In  der  Behandlung  des 
todten,  Hektor  ist  er  dem  Löwen  gleich,  der,  fuydXfj  te  ßl?\ 
xal  ayrjvoQi  -d-Vfiio  tl^ag,  grausam  herfällt  über  eine  Heerde. 

.  Derselbe  &vpbg  aytjvMo  hat  in  Achilleus  alle  Rücksicht,  alle 
Scheu  so  sehr  erstickt,  dass  er  in  und  mit  der  grimmig  an 
Hektor  vollzogenen  Hache  sogar  den  stummen  Erdboden 
misshandelt;  IL  <o,  44:  ~wg  ^A%tXevg  eXeov  fiep  aftwXtaey, 
ovdt  ol  aidcog  yfyretat,  ijv  avd^ag  piycc  <r/yeia$  yd  ovivr\- 
üiv  54:  xuxpijy  yotQ  dy  yaiav  aetxifyt  peveaivwv  [hierüber 
vgl.  Döderlein  GL  §.  2228].  Diese  Selbstsucht  steigert  sich, 
das  Böse  wird  noch  böser,  wenn  sie  mit  sich  selbst  genährt, 
wenn  ihr  durch  Nachgeben  und  Schmeicheln  Vorschub  ge- 
than  wird;  II.  &,  697  ff.:  ^Avqeldri  xvöktte  —  fifj  btpeXeg  Xitrcre- 
G&ai  ccfiVfiova  UfjXeiwvcc ,  pvQÜt  ömqcc  didovg'  o  0°  ayqyoyQ 
ioxl  xal  aXXoog'  vvv  av  piv  ttoXv  fxäXXoy  aytjyoQtijCFiv 
iyfjxag.  Sie  ist  auch  die  Quelle  der  bösartigen  Reizbar- 
keit, die  sich  an  Allem  was  ihr  entgegen  ist  ohne  Scheu  vor 
heiligen  Gesetzen  und  menschlichen  Rechten  vergreift.  Ton 
dieser  wurde  schon  oben  Abschn.  Y  §.  25  in  anderer  Be- 
ziehung geredet;  hier  erinnern  wir  an  Agamemnon's  Beneh- 
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men  in  IL  a  sowohl  gegen  Chryses  (aX£  Mi,  w  p 
<ra(OT€Qos  &  xt>  viqai),  als  gegen  Achilleus,  und  in  letzterer 
Beziehung  an  die  kunstreiche  Zeichnung  der  increraenta  des 
Zorns.  V.  118  heisst  es  nur  avtaq  ipol  y4qaqavtlx  ho*- 
na*af'  dem  ruhigen,  die  Uninögüchkeit  ;der  Gewähr  dieser 
Forderung  darstellenden  Widerspruch  AchflTs  entgegnet  die 
gereiztere  Selbstsucht  schon  mit:  et  di  xe  [iq  dumviv,  iy» 
64  xw  avtbg  eJUopai  ij  reoy  *j  AXavxog  JLuv  yiqag,  n 
*Odv<ryog  «£«  eXrir  o  di  xey  xexoXdfferai,  6V  xey  Vxwpat. 
Wie  sich  nun  auch  in  Achilleus  das  Zürnen  erhebt  und  er 
•  mit  dem  Abzüge  droht,  da  treibt  es  auch  Agamemnon  auf 
die  Spitze  und  sagt  gerade  zu:  iy»  64  x  ay»  BQU^tda 
xaXXinaqriov  avtbg  täv  xXiffltivd*  %b  ffby  yiqag.  —  Dieser 
selbstische  Wille,  dem  des  Menschen  besseres  Ich  sich  un- 
terwirft, wird  als  eine  herrschende,  die  Oberhand  gewinnende 
Macht  bezeichnet  in  dem  Ausdrucke  ßl$  xal  xdqvet  elxeir 
Od,  y,  143:  dydqay  <T  elueq  %lg  <re  (den  Poseidon)  ßin  *«< 
xctQtei  elxuv  ot>V#  ttet,  ffol  ö°  *W  xal  igonlffw  xUtig  ahl'  ff, 
139:  noXXa  (T  axaff&a£  efä«,  ßt$  xal  xäqxti  elxav.  Die- 
ses negative  etxety  wird  aber  epexegetisch  mit  dem  affirma- 
tiven knwn4ff$ai  fiiyet  erklärt;  Od.  q,  428  —  433:  ijtot  1 
H*cj>  «V«  xelQfHjy  iqttiQag  haiqovg  avxov  näq  yyeffffi  f*4yeiy 
xal  vtjas  eqvff&ar  —  ot  <T  itßoet  el'$ayxe$,  enicrnope- 
voi  p4vet  <rg>y,  alipa  pa£  Aiy\mxt<av  dvÖQüov  neqixaXXiag 
ayqovq  nbtfeov,  so  dass  man  deutlich  erkennt,  wie  diese 
ßU\  xal  xaqxog,  diese  tJ/ty«C  nichts  anderes  ist,  als  der  selb-, 
stische,  nur  sich  gehorchende  Sinn,  den  der  Frevler' gewäh- 
ren lässt.  Als  Ehrgeiz  erscheint  dieser  Sinn  inAntinoos,  auf 
welchen  Od.  %i  48  ff.  alle  Schuld  der  Freier  gewälzt  und 
von  dem  gesagt  wird:  ohxog  ydq  int^Uv  xaöe  fyya,  ot  r< 
yapov  voffffoy  xexoypivog  ovxe  %a%lX,&v,  äX£  d'XXa  tpqoviwv, 
xd  oi  ovx  ixiXeffcre  Koovtov  fopQ  yI&dxqg  xaxd  dt[\iov  evxt*- 
fUv^g  ßaatXevoi  avxbg,  atocQ  ffby  natöa  xmaxtelveie  Xo- 
Xtpag.  Selbst  die  kampflustigen  Troer,  die  ihrer  Streitibegier 
keine  Grenze  setzen,  sondern  sich  in  solcher  Lust  gewähren  \ 
lassen ,  werden  deswegen  ävdqeq  vßqunal  genannt  IL  v,  633,  \ 
eine  Stelle,  welche  charakteristisch  nachweist,  worin  eigent-  I 
lieh  die  vßqig  gesucht  wird.  Ihren  höchsten  Grad  aber  er-  ! 

reicht  sie,  wenn  ßie  den  Menschen  zu  dem  üebermuthe  ver- 
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fährt,  Bich  lediglich  auf  eich  selbst  zu  stellen,  und  seine 
Ehre,  statt  im  Beistande  der  Gottheit,  vielmehr  darin  zu  su- 
chen ,  dass  er  derselben  nicht  bedürfe.  Ein  solcher  hfaunfc 
krtr  der  von»Poseidon  bestrafte  Ajas,  der  gerettet  hätte  wer- 
den können,  el  vrteQytaXw  tvc«;  htßal*  **l  frtr  *«<r$r 
yrj  dixtitt  9täv  yvyieiv  piya  XalTpa  &aX*<fe*ls 
(Od.  d,  504). 

Indem  wir  anf  die  dargestellte  Weise  den  Weg  verfolgt 
haben,  auf  welchem  das  Ich  des  Menschen  zu  dem  Ueber- 
muthe  der  Selbstsucht  gelangt,  hat  sich  uns  in  Absieht  auf 
das  Wesen  der  Bünde  ein  dem  obigen  (§.  2)  ganz  entgegen- 
gesetztes Resultat  ergeben :  die  Sünde  ist  nicht  eine  Bethö- 
rung  von  aussen  her,  nicht  ein  Erleidniss,  bei  dem  sich  der 
Mensch  lediglich  passiv  verhielte;  sie  ist  vielmehr  des  Men- 
schen eigenste  That,  ist  dessen  bis  zur  9ßqig  gestei- 
gerte Selbstsucht*  welche,  damit  ihr  selber  ge- 
nuggeschehe, weder  Satzungen  der  Götter  noch 
Rechte  der  Menschen  scheut  [Ein  Beleg  dafür  ist 
Z.  B.  Aigisthos  Od.  er,  35  fL  und  insbesondere  die  pt^prifosc 
fatitfiov  tißotv  l'xoires,  wofür  an  anderen  Stellen  vntQßartii 
gebraucht  wird.]  Vgl.  IL  rr,  17  <og  iXtxtvm  (W?re?o*)  — 
fate$ßa<rhig  %vexa  ffgwfc.  Eine  solche  kann  auch  übermässi- 
ges Rühmen  sein:  q,  19:  od  pkv  xaXöy  vniqßtov  sdrer&r- 
<r^t«.  Dass  der  Mensch  sogar  die  Gottheit  schilt,  wie  Achil- 
leus den  Apollon  x>  15 :  oXoehare  navtnv  [und  nicht  blos 
gegen  die  Moira  sondern  auch  gegen  Götter,  gegen  diese  sogar 
persönlich,  kämpfen  und  an  ihnen  sich  vergreifen  kann,  wie 
insbesondere  Diomedes  in  B.  e,  Achilleus  in  tp,  Patroklos 
hl  n,  u.  s.  w.]  ist  in  früheren  Abschnitten  und  im  Eingang 
des  gegenwärtigen  schon  erwähnt. 

12.  Aber  gegenüber  dieser  vom  Ich  usurpirten  Cen- 
traütät  hält  der  Dichter  die  Erkenntniss  der  göttli- 
chen Weltordnung  fest,  welcher  die  Sündo  trotz  aller 
Bemühung  sich  selbst  auf  den  Thron  zu  setzen  dennoch  er- 
liegen muss.  Die  Selbstsucht  findet  am  Ende  bei  der  Sünde 
ihre  Rechnung  nicht  (orx  aqet$  xaxä  eqyot,  Od.  329;  vgl. 
Hesiod  &  217:  dtxq  d'  vftiq  ^ßqiog  V<rxsi  ig  liXog  i$eX9ov<ra 
[und  dazu  N%  TU.  VI  §.  2]) ;  trügerisch  war  die  Lockung, 
durch  welche  sie  zur  ißqig  fortgerissen  worden  ist;  desMeu- 
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sehen  wahres  Interesse  fordert,  dass  er  die  göttlichen  und 
menschlichen  Satzungen  respectire.  Daher  ist  das  allgemeine 
Motiv,  die  Sünde  zu  meiden  und  Gutes  zu  thun,  für  den 
Dichter  kein  Andere«  als  die  Coliision,  in  welcher  der  Sün- 
der mit  der  göttlichen  Weltordnung,  mit  den  Garanten  der- 
seihen,  den  Göttern,  und  mit  dem  allgemein  .menschlichen 
Bewusstsein  über  dieselbe  tritt  Des  Dichters  kategorischer  1 
Imperativus  lautet:  Sündige  nicht,  sondern  thue  Gutes;  wi- 
drigenfalls hast  du  Götter  und  Menschen  gegen  ^ 

dich. .  ; 

13.  Wenn  wir  absehen  von  dem  ganz  ausdrücklichen 
Verbot  der  Gotter  an  den  Menschen  hn  einzelnen  Fall ,  wie 
z.  B.  Od.  a,  37  an  Aigisthos  [oder  möglicher  Weise  durch  . 
ein  Orakel  an  die  Freier  n,  405  und  so  durch  widrige  An- 
,  zeichen  übernaupt]  —  so  ist  entlieh  ein  Motiv,  die  Sünde 
z.  B.  der  Unversöhnlichkeit  zu  meiden,  das  Beispiel,  folg- 
lieh  die  Natur  der  Götter,  ein  Anklang  an  das:  Ihr  sollt 
heilig  sein;  denn  ich.bin  heilig;  II.  #,  496:  ordt  ti  tst 
vyXek  tjtoq  fyttr  üxqmtoi  di  *e  xal  &eol  ctvtoi.  Em  wei- 
teres ist  der^Zorn  der  Götter;  D.  v,  624  ruft  Menelaos  den 
Troern  zu :  ovdi  «  &vi>$  Zqy*s  i^ß^irsw  x<*tenn* 
(Ten 8  fjrfvtv  getriov  8a%8  no%  vppi  dicty&tqaei  nokv  aln^r 
aus  dem,  was  ihnen  als  Unterlassung  vorgeworfen  wird,  er- 
kennt man ,  was  ihnen  Motiv  hatte  sein  sollen.  Die  «»ge- 
rechten Richter  beugen  das  Recht  tew  om»  ♦)  oöx  AUjw- 
%H  B.  n,  888;  c£  Od.  $,  81  —  88:  axaf  ütaXwq  y* 

i  __      _        2*-'Jij\m*^r»*m*  ^J^^a       P '  r     .      j- .       jjl.ljll]/.i1ui   .  j.  «A «  A-^T-^  mtm  — ft"^ 

jirV1]Oii]Q£g    eOOVoly  f    OVX    OTTLOCC    (pQOrtOVTeS    cVl    (pQeotV  OVO 

•  ÜSfpvr  ferner:  xal  p*V  övfffiev&g  xal  avaQffto*,  ofc  irtl 

xqU  bntdos  xqaisoov  diog  iv  y>Q€<rl  nlmet.  Od.  v,  215  heisst 
es  ebenfalls  von  den*  Freiern:  ovd'bnida  tqoydovai,  &e£tr 
dagegen  £,  283  von  dem  ägyptischen  König,  der  den  Ixhrjg 
vor  den  Geschossen  seiner  Mannen  schirmt:  Jibg  o"  toni^eto 
lujvtv  &ivlov,  Sara  pdlurva  vapeaacixai  xaxä  koya.  Hektor 
warnt  den  Achilleus,  der  ihm  Bestattung  im  Fall  er  unter- 


0 

•)  Ueber  die  Bedentang  von  Sms  („die'  StraAufticht ,  die  »u  scheu- 
ende Hut  der  Götter44)  siehe  NiUsch  II  p.  27.  [Doderlein  $.850.) 
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liege  verweigert  hat:  tpqä\eo  vvv ,  pt}  toi  «  &ewv  y^vipa 
yivapcu  IL  %»  358  oolL  Od.  I,  73.  —  IL  xp,  595  will  sich 
Antilochos  lieber  zu  jeder  Genugthuung  gegen  Menelaos  ver- 
stehn,  als  diesem  gehässig  und  ein  Frevler  gegen  die  Götter 
werden,  xai  daipoviv  elvcu  aXttqog.  [Od.  %>  39  wird  von 
Odysseus,  der  den  Freiern  ihren  Frevel  vorhält,  als  erstes  Mo- 
tiv das  '  sie  hätte  abhalten  sollen  die  Gottesfurcht  d.  h.  die 
Furcht  vor  der  gottlichen  Strafaufsicht  hervorgehoben:  o#m 
&eovg  delGavtet,  ot  ovqavbv  evqyv  e%ov<siv,  s.  §.  14.]  Dem 
detffai  &€oi>$  ist  als  Motiv  die  Sünde  zu  vermeiden  gleichbe- 
deutend das  aldeta&ai  öeoig'  vgL  Od,  £,  388:  od  yctQ  tov- 
vex  iya>  c  aiddacofjuxt  ovde  <pilf\<r<*,  aXXa  Jla  livtov  d el- 
eu <;  avxov  %  iXealqwv  mit  IL  w,  503,  wo  Priamos  fleht: 
ÄU'  ertfrfo,  yiqune,  &eotg.  Das  nänüiche  ist  Od.  a,  263 
so  gesagt:  ln*l  §u  &eovg  vepeclleto  aUv*  ibvtag.  Er- 
schien in  den  bisherigen  Stellen  die  Bündliche  That  der 
Furcht  wegen  zu  fliehn,  so  geht  der  Dichter  Qd.  <r,  130—142 
in  Odysseus1  hochwichtiger  Rede  darauf  aus,  die  Quelle 
der  Sünde,  den  selbstsüchtigen  Uebermuth  zu  vernichten, 
indem  .er  mit  der  von  den  Gottern  verhängten  Wan- 
delbarkeit der  menschlichen  Dinge  die  Pflicht  der 
Denrath  motivirt.  Menschliches  Wesen,  sagt  er,  ist  hinfällig 
und  wandelbar,  der  Mensch  aber  immer  so  gesinnt,  wie  sein 
Geschick  beschaffen;  er  erträgt,  wenn  auch  murrend,  das 
Unglück  und  ist  honartig  im  Glück.  Weü  aber  dieses  der 
Beständigkeit  ermangelt  (v.  141),  reg  pfpi$  nots  nafuxav 
ai^o  a&eplctux;  «fy,  äXX  8ye  ffirjj*)  töoa  &eäv  e%Oi,  H,ttt 
didoiev.  2iy§  bedeutet  in  Demuth,  ohne  sich  laut  oder 
breit  zu  machen;  es  ist  bemerkenswerth ,  dass  diese  Stelle 


*)  Aehnlich  erscheint  ctyij  in  Demosth.  adv.  Timocr.  §.  62  p.  717 : 
nottlv  ra  dlxaia  fftyy.  [Dass  bei  demselben  &y&gianlyta$  diesen 
Sinn  hat,  wie  humane,  ist  schon  Lat.  Stilistik  §.  43  bemerkt; 
ähnlich  scheint  auch  das  Platonische  ngq<os  tpigtw  Zv/mpogay 
Grit  p.  43  B  gemeint  zu  sein;  vgl.  das  dort  als  Gegensatz  fol- 
gende &yayuxuiy  rjj  nagovifp  tw/j;.  üebrigens  erinnert  der  Re- 
censent  der  ersten  Auflage  in  Tholucks  Lit  Anz.  (1842  N.  7 
S.  64  Note)  auch  an  ranttros  bei  Plut.  d.  profect.  in  virt.  c.  10 

.  und  Plato  d.  legg.  IV  p.  716  AJ 
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die  Meinung  widerlegt,  als  habe  die  klassische  Grfidtät  für 
Denrath  keinen  Ausdruck;  schon  Nitzsch  hat  damit  dximv 
Od.  *,  52  verglichen :  ij  dximv  rXalfjv  „stüle  dulden"  [vgl.  \ 
Hymn.  in  ApolL  (Pyth.  94)  27?:  i0£  dximv  nnocdyouv  \ 
'IfjTtaitjoyt  döäqa  dv&(H&niov  xXwd  yvXcr  —  in  dem  Sinn,  | 
wie  in  unseren  Kirchenliedern  und  sonst  z.  B.  „Meine  Beel1 
ist  stille  zu  Gott"  u.  s.  w.  ].   Den  Gegensatz  giebt  das  vniQ- 
ßiov  tvxeraaa&ai  H  q,  19  [und  vneqylaXov  k'nog  ixXaXtlv 
Od.  6,  503;  wir  erinnern  auch  nochmals  daran,  dass  der 
Mensch  sogar  in  seinem  Unmuth  geradezu  den  Zeus  schilt 
V  §.  18.]   Eine  Parallele  bietet  Od.  x>  287 :  «  mXv&eQ<T*On 
<pdoxiQTOfi€ ,  [*T}7tOT£  näpnav  el'xav  piya  ei- 

netv,  dXXa  Seolaiv  pv&ov  imxQitffai,  inti  *?  noXv  (piqreqoC 
eknv.  VgL  Theognis  159  bei  Schneidew.  delect  eleg.  p.  63: 
nore  Kvqv  dyoQcca&ai  h'noq  piyar  olde  yccq  ovdeig 
dy$Q<6na>v  5  ti  vi>$  xwfyij  dvdql  tsUI  und  Aeschylus  Eum. 
936  M 

14.  Den  selbstsüchtigen  Bestrebungen  des  Ichs  tritt 
aber  zweitens  auch  das  menschliche  Gesammt-Ge- 
wissen,  das  Bewusstsein  des  Rechten  w  das  im  Volke  lebt, 
als  Motiv,  die  Sünde  zu  scheuen,  gegenüber.  [Vgl.  die  V 
§.  23  erläuterte  Stelle  Od.  ß,  64  ff.].  Achilleus'  unversöhn- 
lichen Sinn  zu  beugen  wird  nicht  nur  an  das  Beispiel  der 
Götter,  sondern  auch  der  früheren  Helden  gemahnt;  TL  $, 
524:  Otto»  xal  «SV  n<}6c&ev  4nsv&6f*€&a  xXiadvdq&v  farfav, 
'  Sts  xiv  %tv  $mX>d<f#Xos  %6Xoq  txoi-  do)QT]ro£  re  niXovvo,  na- 
QaQQtpol  v  htie<r<riv  cf.  ib.  632.  Phoinix  hegt  in  seinen 
Jünglingsjahren  vatermörderische  Gedanken;  dXXd  %tq  d&a- 
vdxwv  navtrev  %6Xov ,  05  ivl  &vfiiji  dtjpov  d-r^xe  g>d- 
xiv  xal  oveldea  n6X£  dv&Qtanav,  wg  ^  naxQogwvog 
(ist  \d%atot(Ttv  xaXeolpuv.  In  der  vorhin  angeführten  Stelle 
Od.  %,  40  ist  dieses  Motiv  unmittelbar  an  das  erste,  die 
Furcht  vor  den  Göttern,  angereiht:  ovre  &eov$  defoavxeg  — 
ovxe  xiv  dv&QcoTccov  vi  [Altrip  xax67xi<r&ev  k'<re<rd'ai.  Und 
ebenso  fürchtet  Telemach  für  schnöde  Verstossung  der  Mut- 
ter nicht' nur  die  vom  Fluche  derselben  hervorgerufene  Strafe 
der  Götter,  sondern  auch  die  vifMfftg  i%  dv&QtanMv  Od.  ß, 
136 ;  und  wenn  diese  hinwiederum  bei  ihrem  Sohne  ausharrt 
und  keinem  der  Freier  ihre  Hand  giebt,  so  thut  sie  es  evytjv 
Nägolsbach,  Horn.  TheoL  2.  Aufl.  22 
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aldotUvn  noaiog  <%»<6  t€  <fipiv  (n,  75).  Dieses  Motiv 
der  Rücksicht  auf  die  öffentliche  Meinung  drückt  der  Dichter 
D.  *,  257  so  aus :  Xqyipevai  <P  k'Qido$  xaxowxavov,  oatqa  ae  ' 
fk&XXop  tU&<Ty  "Aqy^m  ypev  riot  yde  ydQorr*$.  —  Es  for- 
dert aber  das  zu  respectirende  Volksgewissen  vom  Indivi- 
duum auch  Achtung  vor  sittlichen  Instituten,  vor  geheiligten 
Personen,  Zuständen  und  Rechten,  wo  solche  verletzt  zu 
werden  in  Gefahr  sind.  Ajas  sagt  zum  unversöhnlichen  Achil- 
leus D.  t,  640:  al'deaaai  de  f*4Xa^qoy  vnuQoyioi  di  %ol  ei- 
pev  nl4[9vos  ix  Java&v,  verlangt  also  von  ihm,  dass  er  um 
des  Gastrechts  willen  den  harten  Sinn  erweiche.  Demsel- 
ben gegenüber  föhrt  ib.  515  —  523  Phoinix  weitläufig  aus, 
dass  der,  welcher  vollständige  Genugthuung  giebt,  ein 
Recht  auf  Verzeihung  habe;  werde  sie  nicht  gewährt,  so 
folge  von  Zeus  gesendet  dem  Unversöhnlichen  die  strafende 
"Atfi  (ib.  510—514).  [Wenn  aber  Odysseus  das  Erbieten  der 
Freier,  ihm  allen  Verlust  an  Vermögen  reichlich  zu  ersetzen 
dennoch  entschieden  abweist,  so  giebt  er  als  Grund  dafür  an: 
ovSi  xev  «s  er*  x€*Qa$  *f*<x$  Aföaipi  <p6t>oio,  nylv  naüav 
pvt)<nrjQa<;  üneqßaOilfiv  anoxlcai  Od.  %,  64;  denn  dazu  fühlt 
er  sich ,  unterstützt  von  der  Göttin  Athene ,  berufen.]  In- 
gleichen wird  II.  ö>,  1)03  ff.  die  Heüigfceit  des  Unglücks,  Od. 
n,  400  die  des  Königthums  als  Motiv  zur  Vermeidung  der 
Sünde  gebraucht.  —  Wer  nun  ein  Gefühl  hat  für  die  Last 
der  öffentlichen  Schande,  welche  jeden  drückt,  der  dem 
Volksgewissen  Aergerniss  giebt,  der  ist  (D.  351)  ein  cldwg 
pipeelv  %e  xai  alergia  n6X£  av&Q(an<>»v.  Woraus  deutlich 
wird,  was  D.  v,  121  steht:  diX  iv  (fQ€<rl  Ütod-ß  ixaatoq  aiddS 
xai  viy*Giv  [nämlich  aldetcrd-at  -freovg  xai  vipeai'QeGScu  äv- 
&Q(j»7iov$,  also  Gottesfurcht  und  Ehrgefühl,  oder  genauer: 
Furcht  vor  göttlicher  Strafgerechtigkeit  und  Scheu  vor  dem 
menschlichen  Rechtsbewusstsein.  Doch  heisst  es  o,  661  auch: 
xai  ald<A  diät?  ivl  vtafuir?  äkhav  dvd-Qwnwv^ 

15.  Mit  diesem  Allen  wird  der  Frevler  gemahnt,  abzu- 
lassen von  der  Sünde  aus  Scheu  vor  dem  sittlichen  Bewusst- 
sein  Anderer.  Es  wird  aber  auch  an  das  eigene  sittliche 
Gefühl  des  Menschen  appeüirt,  an  das,  was  abgeschn  von  den 
Göttern,  vom  Volksbewusstsein ,  von  Scheu  vor  heiligen  In- 
stituten, in  ihm  selber  menschlich  sich  regt   Vor  allem  an 
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das  Mitleid.  Apollon  klagt  II.  «,  44  über  Achilleus:  <*c 
*A%iXevg  eleov  fUy  cnuaXeiTey,  oidi  ol  atömg  yiyvetat, 
äySoag  piya  ctverat  ^<T  dvivyfftr  schon  in  II  y  hatte  Ly- 
kaon  auf  seine  Bitte  an  ihn  <rv  di  ?  atteo  xal  p  iMn<Jov 
(73)  die  Antwort  erhalten:  aXXa,  yiXog,  öave  xal  <rtr  %ly  <T 
6Xo<pv(>€at  ovrtag  (106)  und  war  erbarmungslos  niedergestos- 
sen  worden  (116  f.).  Die  Freier  ovxbmda  <pqov4ov<t$v  ivl  q>Qe- 
<rlv  ovf  iXe^xiv  Od.  £,  82;  dieselben  didavciv  fHciptdiw 
inel  ovttg  inürxsffig  ovd^  iXeqtvg  aXXoTQtwv  %aql(reur^w 
auch  trat  oben  in  mehreren  Stellen  neben  alöeTo  &eovg  das 
avrov  t  iXiqeov.  Weiter  macht  sich  das  Gewissen  des 
Individuums  geltend;  selbst  der  Bettler  Iros  sagt  Od.  <r,  12: 
die  Freier  winken  mir  zwar  schon  lange  zu,  dich  unnützen 
Fremdling  hinauszuschleppen;  iytb  o*'  aiaxvvofta*  epni\g. 
Wir  erinnern  ferner  an  das  aeß äaa a%o  yäo  xoye  Svfjtip  U. 
£,  167;  417;  ingleichen  an  Idqyetoi  iofiwQot,  iXsyx&f,  ov  w 
(ttßead'e;  II.  d,  242;  ferner  an  Od.  ß,  138:  vpfreQog  <P  el 
fkip  3-vpbg  ve(*€<ri^etat  av%&v ,  poi  iktyaqw  vgl. 

II.  n,  544:  v e(jte(T<Jti&f)i; e  de  #i>/*fij>,  schämet  euch  vor 
euch  selbst;  q,  254:  äXXa  xtg  atkbg  IV«,  repea tti<r9<o 
ivl  vh'/up  HutqoxXov  Tqatfjcri  xvalv  ^iXuri^Qa  yev&cöai. 
Wenn  wir  nach  diesen  Erörterungen  zu  der  schon  oben  Y 
§.  23  besprochenen  Stelle  der  Odyssee  (£,  64  —  67)  zurück- 
kehren, so  können  wir  den  Inhalt  derselben  nunmehr  als 
den  Inbegriff  der  sittlichen  Motive  bezeichnen,  deren  sich 
das  Gewissen  des  homerischen  Menschen  bewusst  ist:  yep*G- 
<r^^ffe  xal  avxol,  äXXovg  %  ccidiGdyre  neountovag  av- 
&Q(ß7tovg3  oi  neqivaittctovGi'  O-ecoy  (T  vixodelGate  [i^viv,  p^ti 
fiitaatQitfmffiy,  äyaffffdfuvot  xaxa  eqya, 

IQ.  Natürlich  sind  nun  auch  affirmative  keine  anderen 
Beweggründe  zum  Guten  denkbar;  alle  sittlichen  Motive  sind 
in  dem  dargestellten  Bereiche  zu  suchen.  Furcht  vor  dem 
göttlichen  Zorne  hält  vom  Bosen  ab;  dagegen  wird  des  Got- 
teB  Antrieb  oder  Entscheidung  Motiv  zum  Handeln. 
D.  o,  724:  äX£  ei  Srj  qu  tote  fiXanxe  (pqivag  tVQvona  Zsvg 
rjfxereqag,  vvy  avxbg  irtoxQVvei  xal  äycbyet.  VgL  Od.  n,  403, 
wo  der  Freier  Antinomos  in  Bezug  auf  Telemach's  beabsich- 
tigte Ermordung  sagt :  d  piv  x  aivipwji  Jtbg  fxeydXow 
<n*S,  (fvxog  %e  xtevfa,  xovg  %  äXXovg  ndvxag  atn»£w  el  di 

22  • 
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*  anotownüci.  öeol,  naveafföat  avayct.  Auf  die  Götter 
geht  auch  der  sittliche  Beruf*),  die  Bestimmung  des 
Menschen,  die  Weltordnung  überhaupt  zurück,  der  gemäss 
er  sich  zum  Handeln  bewogen  sieht.  Ausharren  und  Dulden 
ist  der  Helden  Pflicht,  niaiv  ccqu  Zevg  ix  vebvntog  edwxe 
xai  ig  y^ag  toXvnetmv  a^yaXiovg  noXipovg, 
Herta  exactog  (II.  £,85  ff.).  Erkenntniss  dieses  Berufes 
und  der  Gedanke  an  das  allgemeine  Loos  der  Sterblichen 
■  ist  es,  was  den  Lykierfürsten  Sarpedon  in  den  Kampf  treibt 
H.  /t»,  310—328.  Warum  genicssen  wir,  sagt  er,  königlicher 
Ehre  bei  allem  Volk,  wenn  wir  jetzt  die  fürstliche  Pflicht 
des  Vorkampfes  nicht  erfüllen,  zumal  da  dem  Menschen  doch 
nicht  Unsterblichkeit  beschieden  ist,  sondern  der  Tod  in  tau- 
send Gestalten  droht?  Vgl.  d,  341  ff.  Demgemäß  legen 
dem  Menschen  vorzüglich  die  geheiligten  Verbindungen,  in 
denen  er  als  Bürger,  Gatte,  Sohn  u.  dgl.  steht,  sittliche 
Nöthigungen  auf.  Mivog,  heisst  es  D.  (>,  157,  avdqag  ici^- 
%etaiy  oi  n€Ql  ncctqijg  avdqa<ri  dvGpevieacri  novov  xai  SrjQiv 
t&evro.  In  Troja,  sagt  Agenor  B.  <p,  586  ff.,  sind  unserer 
viele  starke  Männer,  oi  xai  jtq6(T&€  (piXmv  roxiwv,  aX6%<av  ze  xai 
vlav^lXiov  eiQv6[i€<T&a.  Darum  lesen  wir  D.  &,  55:  Tqwtg 
d*  avfP  eziQ<a&ev  ava  ntoXtv  tonXltyvto ,  jravqoteQOi*  fiifut- 
Cav  de  xai  ctg  v<j[iivi  p,a%e<rdai  xqtiot  avayxalfi ,  tioq  ts 
naldwv  xai  7tqb  yvvatxßv.  Eine  ähnliche  Verbindung  findet 
auch  zwischen  den  Bundesgenossen  statt  Hektor  wendet 
auf  die  der  Troer  viel  Gaben  und  Nahrung  (dwQOuri  xata- 
tqv%(0  xai  idoodrj  Xaovg ,  vpeteQOv  dt  ixdarov  \h)pdv  ai^ta) ; 
dafür  sollen  sie  mit  Eifer  die  Weiber  und  Kinder  der  Troer 
gegen  den  Feind  vertheidigen  (B.  g,  220 — 226).  Umgekehrt 
ist  er  zum  Lohn  ihrer  Dienste  hoch  verpflichtet,  für  den 
Leichnam  des  gefallenen  Sarpedon  zu  fechten  (B.  tt,  538  ff.). 
Die  Gefährten,  die  mit  Odysseus  Noth  und  Gefahr  theilen, 
haben  ein  heiliges  Hecht  auf  seine  Hülfe,  so  dass  er,  um 
einige  von  ihnen  aus  Kirke's  Bann  zu  lösen,  nicht  säumen 
darf,  sich  selbst  deren  Zauberkünsten  auszusetzen;  Od.  x, 


*)  Oben  Abschnitt  V  §.  61  war  von  diesem  in  einem  andern  Zu- 
sammenhang  die  Rede.  f  # 
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.  273:  avxdq  iytov  elpr  xqaxeqy  de  poi  h'nXex*  avay*H* 
Umgekehrt  wird  den  Myrmidonen  ihres  Fürsten  Ehre  Motiv 
zu  tapferem  Angriff  und  Kampf:  U.  n ,  270  ff.  Die  Stärke 
derartiger  Motive  geht  besonders  aus  den  Ausdrücken  her- 
vor, die  der  Dichter  in  den  Formeln  der  Beschwörungen  und 
Bitten  braucht.  IL  0 ,  661  war  es  Nestor,  welcher  die  von 
den  Troern  zurückweichenden  Griechen  XlacefP  vneq  xoxiwv 
yovvovfievog  dvdqa  exaexov*  r£2(plXot,  dviqeg  eexe,  xal  aldm 
'ttdx?  ivi  xh'/Mp  äXXtov  dv-9-qwniav,  inl  de  fi>vy<ra<r\te  exaaxog 
naldwv  aX6x<*v  *&l  xxqaiog  ijde  xoxtjwv,  yp&y 
bxetp  "Qwovgi  xcci  cp  xaxazeO-vtjxaGiv'  xwv  vneq  iv&dd?  iyut 
yovvdtofjuxi  ov  naqebvx&v  ecrzdfievcti  xQcneQdüg'  338:  Xfo- 
ffopb  vneq  ^pv%^g  xal  yovvtav ,  ff<5v  xe  xoxyav  Od.  66: 
yvv  di  <re  x&v  bnt&ev  yovvdXofiat,  ov  naqebvxwv  >  nqbg  % 
aX6%ov  xal  naxqbg,  o  <r  exqe<pe  xvx&bv  iovxa,  TyXefJbd- 
%qv  &  y  ov  povvov  ivl  fieydqoiffiv  eXemeg'  Odysseus  sagt 
selbst  zu  Athene  Od.  v,  324:  vvv  di  ffe  nqbg  naxqbg  yov- 
i'd^ofHu.  Wir  erinnern  ferner  an  Priamos  und  Hekabe,  wie 
diese  Hektor'n  beschwören,  nicht  vor  der  Mauer  dem  Achil- 
lens zu  stehn;  II.  % ,  59:  nqbg  d?  ifie  top  dvGxip>ov  h\i  rpqo- 
viovx  iXiqffov  etc.;  ferner  ib.  79:  fifjrijQ  0"  av\F  exeqto&ev 
odvqexo  daxQv%iovccc ,  xoXnov  avtefiivri,  exeqrj<pi  di  (laXjbv 
av&G%ev  >  xal  fitv  daxqvxiova  enea  nxeqoevxa  nqoGr\vöa' 
"Exxoq,  xixvov  ifjbbv,  tdde  %  aldeo,  xal  f»  iXirjcrov  avxf\v  .etc. 
Weiter  vgl.  Od.  0,  261:  Xfoffop  t>neq  dvioav  xal  dalpovog, 
avxdq  eneixa  aijg  x*  avxov  xetyaXrjs  xal  ixalqav ,  0%  rot 
enovxat.  Endlich  ist  noch  der  Heiligkeit  des  Alters  als  eines 
sittlichen  Motives ,  das  in  diese  Sphäre  gehört,  zu  gedenken. 
Priamos  sagt  D.  %>  418 :  Xlaa&p  dviqa  xovxov  dxda&aXov, 
oßqifxoeqybv ,  ijv  nag  fjXtxlijv  aidttTGexat  ffi  iXeqfff]  y  fj- 
qag,  womit  zu  vergleichen,  was  »,515  von  Achilleus  gesagt 
wird:  avxlx  dnb  &qovov  <aqxo,  yiqovxa  di  %eiqbq  dvlcxy, 
olxxelqtav  noXiov  ts  xdqrj  noXiov  xe  yiveiov. 

17.  Zweitens  tritt  als  positiver  Antrieb  zum  Guten 
wiederum  die  öffentliche  Meinung,  die  vipeffig  oder 
aldug  av&q<an<»v  hervor*).   B.  q,  91  ff.  geht  Menelaos  mit 


*)  Vgl.  Nitasch  II  p.  125. 
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sich  zu  Rathe,  ob  er  fliehen  oder  für  des  Patroklos  Leiche 
dem  anstürmenden  Hektor  stehn  soll:  ä  poi  iytay,  ei  p£v  xe 
Xln(a-xa%a  T€v%£a  xaXa,  TlaiqoxXoy  &  ,  og  xeTtat  eftfjg  e*vex 
iy&dds  ni.ifjg}  f*fjTtg  p,oi  dava&v  vefjteffjjfferai,  Hg  xev  Tdfjtai. 
Ei  66  xev  "Extoqi  potiyog  ewy  xai  TomgI  fkaxfopai  aiöe- 
ff&elg,  pqntag  fi&  7t€Qt(TT^(a<T>  Sva  noXXoi.  Uebcrhaupt  'wird 
die  Pflicht  der  Kampfgenossen,  den  Leichnam  des  Gefalle- 
nen zu  vertheidigen ,  häufig  durch  die  xa%vppeli[  xai  bvetdog 
motivirt,  die  sie  treffen  wurde,  wenn  sie  dieser  Pflicht  sich 
entzögen;  Tgl.  IL  498;  q,  142  ff.;  o-,  178  f.  coli,  q,  254; 
415 — 422.  [Eumaios  sagt  erschrocken  zu  dem  von  den  Hun- 
den angefallenen  vermeintlichen  Bettler:  at  yiqov,  ij  oXiyov 
<re  xvveg  dtedrjXrjcravTO  i^anlvtig,  xai  xiv  fioi  iXeyxsi^v  xati- 
xevag  Od.  £,  37  f.  und  Penelope  hat  ähnliche  Befürchtung 
aus  Anlass  der  Misshandlung  des  Iros  fßr  Odyeseus  er,  225 : 
ffoi  x  ala%og  X&ßfi  re  /wer  ävd-ownoitfi  niXotxo  sagt  sie  zu 
Telemach  (wenn  letzterem  daraus  ein  Unheil  erwüchse).  So 
Bind  auch  die  Freier  afoxvvofievot  (pectiv  avdqäv  yde  yvvai- 
xwv  <ps  323,  weil  sie  den  Bogen  nicht  spannen  konnten,] 
Penelope  fürchtet,  wie  sie  vorgiebt,  üble  Nachrede  von  den 
Achaierinnen,  wenn  für  Laertes  falls  er  stürbe  kein  Leichen- 
gewand bereitet  sei,  Od.  ß,  101.  Ebenso  scheut  sie  die 
zweite  Vermählung  evvfjv  t  aido^ivf\  noffiog  drjfioto  te 
tpfjpi v  Od.  n,  75;  %  f  527;  vgl.  ty,  150.  Theoretisch  spricht 
sie  die  Sorge  für  guten  Namen  und  Nachruf  als  sittliches 
Motiv  aus  in  Od.  %y  329  —  334 :  og  piv  djnjyiig  avrög  xai 
arnpia  etöjj,  Tip  de  xaxaqmvtai  navxeg  ßqotol  aXye  dniffffa 
ajecq  xeSve&tl  y  etpexpiotavxai  anavteg'  og  ö°  av  tfj*t/- 
pav  avxbg  etj,  xai  apvpova  eidfj,  tov  päy  %e  xXiog  evqv  dia 

nayrai  Itz  av&qwnovg*  noXXoi  t4  pty  i(T~ 

&Xbv  eemov. 

18.  In  dieser  Scheu  vor  Verletzung  der  öffentlichen 
Meinung,  in  der  Sorge  für  guten  Namen  und  Nachruf  Hegt 
eine  Anerkennung  der  allgemein  gültigen  ,  die  sittliche  Welt- 
ordnung bedingenden  Gesetze,  welche  dem  Individuum  sitt- 
lichen Adel  verleiht  Niedriger  stehn  die  Motive,  welche 
sich,  ohne  verwerflich  zu  sein,'  im  Bereiche  der  blossen  Nütz- 
lichkeit bewegen,  z.  B.  B.  v,  669,  wo  es  von  Euchenor  heisst, 
er  sei  nur  desswegen  dem  Zuge  nach-Troja  gefolgt,  um  die 
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Strafe  der  Achaier  und  den  Tod  auf  dem  Krankenbette  zu 
vermeiden.  Höchst  auffallend  aber  ist  es,  dass  Achilleus,  in- 
dem er  die  grosse  That  der  Selbstverleugnung  vollbringt  und 
Ilektor's  Leichnam  herausgiebt,  theils  neben  der  Unterwer-  ; 
füng  unter  Zeus1  Gebot,  theils  sogar  allein  das  von  Priamos  j 
bezahlte  Losegeld  als  Motiv  nennt;  II.  <a,  139:  tjjö*  sfy*  o(  j 
anotva  (peooi,  xal  vexqov  ciyotto,  el  dy  nqotfQOvt  xhtfjup 
^OXvfimos  avtot  ctvdyw  ib.  592  —  595:  /*©*,  IIäzqoxXet 
(Txvd(*aivt(jieV)  al  xs  nt)tii\a.i  elv  Aldos  neQ  ewv,  ort  "Extoqcc 
dtop  h'Xvtra  twxtqI  tplXfp  hnei  ov  /*o*  aeixia  dwxf v 
anoivcr  <rol  b*1  ctv  eyo)  xal  vifivd^  anodd(T<TOfjKxt,  o'gg*  Sni* 
oixev.  Es  ist,  als  ob  der  Held  in  dem  Augenblick,  wo  er 
die  höchste  Stufe  sittlicher  Grosse  erreicht,  zugleich  auch 
mit  Naivetät  der  gemeinen  Natürlichkeit  verfiele.  Ein  Ana- 
logon  haben  wir  in  dem  berühmten  Ausruf  des  Dichters 
nach  Glaukos'  und  Diomedes'  WafFentausch  II.  £,  234:  ei>&* 
avxe  rXavxo)  Kqovid-rjs  (f  otveti  i%4Xevo  Zevg,  8$  nqoq  Tvdel- 
dijy  Jtourjdecc  revx*  äpetßev  %ovaea  xaXxelmv,  exaxopßoi  iv- 
veaßol(av.  „ 

,  19.  Wenn  aber  der  Mensch  die  Realität  der  sittlichen 
Weltordnung  und  die  Macht  jener  Motive  faktisch  zu  ver- 
nichten und  das  Gesetz  seines  Ichs  an  ihre  Stelle  zu  setzen 
versucht  hat,  so  bethatigen  sich  jene  in  seinem  Gewissen, 
indem  sie  ihn  seiner  Ohnmacht  überführen  und  den  Triumph 
seines  Ichs  durch  das  Sohuldbewusstsein  zu  nichte,  machen. 
Weil  aber  in  der  homerischen  Weltanschauung  das  Wesen 
der  Sünde  ein  gedoppeltes  ist ,  so  daas  sie,  nicht  minder  als 
Bethörung,  als  ein  Erleidniss  des  wehrlos-passiven  Menschen 
denn  als  Erzeugniss  von  dessen  eigener  Selbstsucht  begriffen 
wird,  so  stellt  sich  au  eh  in  Absicht  auf  deren  Zurechnung 
eine  doppelte  Vorstellung  heraus.  Denn  einmal  wird 
die  Sünde  des  Menschen  von  ihm  selbst  oder  von 
Andern  ohne  Weiteres  auf  die  Gotter  geschoben. 
Charakteristisch  ist  Hoktor's  Antwort  auf  Glaukos'  Schelt- 
rede, in  der  ihn  dieser  der  Flucht  vor  Ajas  bezichtigt  hat, 
H.  q,  170—178: 

rXavxe,  %l  q  öi  av  rotog  imv  vniqonXop  mnen 

»  nimm,  y  %  itpapri»  <re  mql  <pqivctq  t^vni  äXXvv, 

%mv  öWo#  Avniqv  iqtßtiXaxa  vcueniovw 
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vvv  6i  aev  co  yo<rd iMfjv  nayxv  (pqivag,  olov  e  einig, 
oaxe  f.i€  (fijc  Atavta  neX&Qtov  ov%  vnofjuivai, 
Ov-voi  eymv  eqqiya  fioCx1lv>  ovös  xtvnov  %nnwr 
aX£  alel  te  Jiog  xqelüffwv  voog  aiyioxoto , 
og  te  xal  äXxi^ov.avdqa  <poßet,  xal  a(peiiero  vixtjv 
grj'idlcog,  ort  <T  avtog  enorqvvei  naxiffaff&ai. 

Die  Troer  haben  in  Pandaros'  Person  jenen  Vertrag 
mit  den  Achaiern  gebrochen;  gleichwohl  kann  Hektor  II. 
69  mit  naiver  Dreistigkeit  sagen:  bqxia  pkv  Kqovld^g  vttV- 
tvyog  ovx  itiXeaaev.  An  Ajas1  des  Telamoniers  unseligem 
Ausgang  ist  nach  Odysscus'  Worten  Od.  X,  559  kein  Mensch 
schuldig,  aXXä  Ztvg  Java&v  axqatbv  aiyjp*pa<Av  ixrtayXwg 
rix&VQ*'  ****  <P  kni  poiQav  eöfixiv.  Was  das  eigene  Herz 
gewollt  hat,  wird,  wenn  Unheil  daraus  erfolgt,  den  Göttern 
zugeschrieben.  Indem  IL  ß,  375  ff.  Agamemnon  über  den 
unseligen  Hader  und  Zwist  klagt,  der  Troja's  Eroberung  ver- 
zögere ,  verläugnet  er  zwar  seine  eigene  Schuld  nicht  (iym 
<f  fax0*  %almalva>v)t  schiebt  aber  doch  eigentlich  das  Un- 
glück auf  Zeus:  dXXa  pot  alyioxog  KqoviSi\g  Zevg  äXyje  eÖM- 
xsv,  8g  pe  fte*  änq^xxovg  eqiöag  xal  veixea  ßaXXei.  Helene 
gesteht  nicht  minder  ihre  und  des}Paris  ihn,  sieht  aber  die- 
selbe für  ein  von  Zeus  verhängtes  Unglück  an;  IL  £,  357: 
etvex  ipeto  xvvbg  xal  AXe^avdqov  evex  at^g'  olffiv  inl  Zevg 
&fjxe  xaxoy  i*6qov.  Od.  £,  243  sagt  Odysseus  in  jener  er- 
dichteten Erzählung:  uvtciq  ifiol  deiXy  xaxa  pfjdevo  firjxdra 
Zevg,  und  meint  seine  Fahrt  nach  Aegypten,  gesteht  aber 
unmittelbar  nachher  (v.  246):  AlyvTTxovde  fte  övpog  dvciyet 
vavrlXXea&ai ,  so  dass  er  eigentlich  sagen  will:  Zeus  gab 
mir  den  thörichten  Gedanken  einer  neuen  Seefahrt  ein.  Vgl. 
IL  i,  375  ff.,  wo  Achilleus  vom  Agamemnon  spricht:  ix  yaq 
ft  anatme  xal  fjXttev.  ot>o°  äv  et  av&ig  i%a7ia<pon 
btiecciv*  &Xig  64  ol'  aXXä  exnXog  iföik»,  ix  yaQ  *i  <poi- 
vag  eiXeto  pqtlera  Zevg.  Gerade  so 'schreiben  dieFreier 
das  von  ihnen  als  Verschuldung  betrachtete  Benehmen  Pe- 
nelope's  ohne  Weiteres  den  Göttern  zu  Od.  ß,  124  f.:  ofQa 
xe  xeivy  tovxov  i'xfj  vbov ,  ovrivd  oi  vvv  iv  (Tt^ecci  ttitetfft 
Seal.  Unendlich  mild  und  zart  ist,  was  IL  y,  164  der  alte 
Priamos  zur  schuldbewussten  Helene  sagt:  ovti  fiot  ahlq 
i<ral,  ötol  vi  not  altwi  etov.   Auch  Paris  findet  zwar  (EL 
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y ,  59)  den  Vorwurf  wegen  des  Zweikampfs  mit  Menelaos 
gerecht,  entgegnet  aber  doch  weiterhin  (¥.  64):  /w}  /ttot  dwq 
iqata  jxowpsQS  xoyffi^g  \dq qodir^g'  ovxot  anoßXfjx  evxl  -frediv 
iqtxvdta  dwQCt ,  oaaa  xsv  aviol  d&Giv ,  £xa>v  <T  ovx  av  tiq 
ZXotxo,  giebt  also  auch  den  Göttern  die  Schuld. 

20.  Weil  aber  das  menschliche  Gewissen  auf  diese  Weise 
mit  der  Sünde  keineswegs  fertig  wird,  so  kann  der  Mensch  sel- 
ber der  Zurechnung  dennoch  nicht  entgehn.  In  der  grossen 
Sünderin  des  homerischen  Sagenkreises,  in  Helene 'n  lebt  ein 
tiefes  Gefühl  der  Schuld  und  Reue.  Sie  nennt  sich  U.  ys 
404  eine  Hassenswerthe ,  Abscheuliche  (tTxvyeqrjv),  ib.  180, 
Od.  d ,  145  eine  schamlose'  Hündin  (xvviomda) ,  und  bricht 
H.  y,  173  vor  Priamos  in  den  Huf  aus:  t»$  6<peXtv  davax&g 
poi  ad  et  v  xaxb<;,  bnnoxe  devQO  viii  G($  hnb^v,  und  wünscht 
U.  845,  dass  sie  gleich  nach  ihrer  Geburt  von  einer  Winds- 
braut auf  ein  Gebirge  oder  in  die  Fluthen  des  Meeres  ent- 
fuhrt worden  wäre.  Vgl.  Od.  d ,  260.  In  Antenor  spricht 
sich  II.  jy,  351  das  böse  Gewissen  der  eidvergessenen  Troer 
aus:  vvv  o'oxia  merxa  tf/eveapevoi  (jtax6fAC<T&a*  t(ß  ob  vv 
%t  x&qdiov  f}(*tv,  wie  in  Eurymachos  Od.  %>  45  ff.  das  der 
Freier,  wenn  dieser  gleich  alle  Schuld  auf  den  schon  geteste- 
ten Antinoos  zu  schieben  sucht.  Agamemnon  sagt  D.  t, 
115  zu  Nestorr  u>  ytqov,  ovxt  xpevdog  ipag  axag  xax4Xe£ag. 
^Aaüä^v  ov$*  avxog  avalvopai.  Menelaos  endlich  ist  Od. 
d,  377  gegen  Eidothea,  die  ihn  um  den  Grund  seines  Ver- 
weilens auf  der  Insel  Pharos  befragt,  gleich  zu  dem  Be* 
kenntniss  bereit:  aXXd  pv  piXXto  a&aväxovg  aXniaSai,  ich 
muss  mich  'eben  'an  den  Gottern  versündigt  haben. 

21.  Der  Stachel  des  Schuldbewusstseins  ist  die  vom 
Gewissen  bezeugte  göttliche  Strafgerechtigkeit,  von  deren 
Wesen  der  Dichter  eine .  sehr  ausgebildete  Vorstellung  hat. 
Schon  oben  ist  der  Stellen  gedacht  worden,  in  welchen  er 
die  Götter  als  Schirmvögte  und  Garanten  des  Rechtszustan- 
des ausdrücklich  bezeichnet:  Od.  £,  83:  od  piv  <x%ixXia  soya 
&eol  ftaxecoes  ytUovaiv ,  aXXa  dlxi{v  x(ov<r»  xal  alaifia  koy 
av&ounw  q,  485  —  487 :  xal  xe  &col  $e(votfftv  ioixoxeg  aX- 
Xodanoiffiv,  navxotoi  xejd&ovxeg ,  inuTTQOHpäci  noXijag ,  äv- 
dotaTtcov  vßqiv  xs  xal  evvopttjy  ifpoq&vxtg.  Dass  sich  aber 
die  Götter  auch  in  der  That  als  Rächer  des  Bösen  erweisen, 
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davon  kommen  theils  einzelne  Beispiele  vor,  theils  setzt  im 
Grossen  der  Gang  der  Handlung  in  beiden  Gedichten  die 
göttliche  Gerechtigkeit  ins  hellste  Licht  Wir  geben  zuerst 
Einzelnes.  Die  von  den  Achaiern  ohne  Opfertribut  erbaute 
Mauer  (II.  17  9  450)  soll  von  Poseidon  zur  Strafe  vernichtet 
werden  ib.  461,  gleichwie  II.  o,  720  Hektor  sich  vorstellt, 
dass  die  wider  Willen  der  Gotter  (ß-e&p  aixffci)  nach  Troja 
gesegelten  Schiffe  nunmehr  auf  Zeus'  Veranstaltung  von  ihm 
erobert  werden  würden.  Die  Gefährten  des  Odysseus  er- 
liegen für  ihren  Frevel  an  den  Sonnenrindern  der  Strafe  des 
Zeus  Od.  a,  7  coli.  ^,  419,  eben  so  viele  von  den  nach  Tro- 
ja's  Zerstörung  heimkehrenden  Acliaiern,  inel  ovri  porjfiopeg 
ovds  dlxaioi  napveg  c&ctv  teji  ctpewp  noXieg  xaxbv  oltop 
inianov  (iTjviog  e£  oXoijg  rXavxmnidog  oßqi^o7tc(zqriq  etc.  Od. 
Y,  130 — 135.  Odysseus  stellt  die  .Rache,  die  er  an  dem  Ky- 
klopen  genommen,  als  Strafe  der  Gotter  dar;  Od.  t,  477: 
xal  Xfyv  aiy  e'^XXs  xi%i(GGG&at,  xaxä  l^ya,  ax&Xi*  intl 
$$(povg  o$x  olxoj  iüd-i^evatr       er«  Zevg  ttoaxo 

xcei  &eol  aXXoi.  Den  Phaiaken,  von  denen  er  sich  betrogen 
glaubt,  wünscht  er  die  Strafe  des  Zevg  ixerfotog ,  Htmg  xcd 
aXXovg  dvd-QWTrovg  i<poQ$  xal  %lw%ai  Ü<rttg  apäqtri,  Od.  v, 
213.  Durch  die  sicheren,  nie  verunglückenden  Fahrten,  mit 
welchen  dieselben  Phaiaken  ihre  Gäste  gefahrlos  Über  das 
Meer  bringen,  haben  sie  die  den  Menschen  gesetzten  Schran- 
ken überschritten  und  die  Majestät  des  Meerbeherrschers  be- 
einträchtigt; Od.  p,  173:  etpatrxe  (Alkinoos*  Vater)  Hocu- 
dettüv  ayatracr&cu  tjptv,  oüvexa  nopnol  anfjfjkopig  elpep  anap- 
imp.  Dafür  straft  sie  Poseidon  durch  die  warnende  Ver- 
wandlung des  von  Odysseus1  Geleitung  heimkehrenden 
Schiffes  in  einen  Fels  (ib.  163),  und  nöthigt  sie,  zur  Abwen- 
dung der  schweren  Hälfte  der  ihnen  längst  gedrohten  Strafe, 
seine  Gnade  mit  Opfern  zu  suchen  (ib.  181  ff.). 

22.  Was  nun  den  Gang  der  Handlungen  den  beiden 
Gedichten  betrifft*),  so  ist  allgemein  bekannt,  wie  Agamem- 

-  . 


•)  Vgl.  Nitzsch  I  p.  162.  J.  Piechowski  de  ironia  Iliadis.  Mosqu. 
1856.  (Der  Inhalt  dieser  Abhandlung  ist  uns  nur  aus  der  Recen- 
Mon"B&ttmlcina  in  Z.  f.  A.  W.  1857  p.  141  ff.  bekannt;  doch 
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non's  herrisches  Vergehn  gegen  Achilleus  von  Zeus  mit 
Schlachtenunglück  und  furchtbarer  Gefahr  des  Schiffslagers, 
Achilleus*  Unversöhnlichkeit  am  Ende  mit  dem  Verluste  des 
Patroklos  bestraft  wird.  Der  Held,  der  die  Beleidigung  sei- 
ner Person  so  hoch  angeschlagen,  dass  er  keine  geringere 
Vergeltung  als  den  nur  nicht  völligen  Untergang  des  Grie- 
chenheeres will,  sieht  in  Folge  seiner  Hartherzigkeit  sein 
Ich  durch  den  Tod  des  liebsten  Freundes  noch  weit  tiefer 
verwundet,  als  es  durch  die  Kränkung  gewesen  war.  Aber 
auch  die  Troer  haben  II.  ö  den  beschworenen  Vertrag  ge- 
brochen. Dem  Meineid  aber  ist  gottliche  Strafe  gewiss;  II. 
*,  264:  elM  tt  inloqxov,  epol  öeol  aXyea  dotev 

noXXa  /mU*,  8ff<Ta  didovGiv,  8'tig  <T(p  äX(tf}tat  d pic- 
ea g.  Darum  ruft  auch  Agamemnon  gleich  nach  Pandaros' 
verhangnissvollem  Schusse:  ov  piv  ntag  aXtov  niXet  Sqxiov 
alpa  te  aQvßy,  anovdai  t  axqrpoi  xal  Sediat,  inim&pev. 
EXneq  yaq  te  xal  avtix  "OXvpmog  ovx  it4Xe<r<rev  (die  Strafe), 
ex  te  xal  oxf/e  teXeP  atfv  te.  peyaXy  anixiaay,  avv  <r<pjj<xtv 
xeyaXfjcri,  yvvaig'i  te  xal  texieaaiv  (D.  d,  158  ff.).  Vgl.  ib. 
235:  ov  yaQ  inl  tpevdiwi  norfa  Zevg  eeffet  txQuyog'  aX£ 
oineq  nqoteqoi  vnhq  Sqxux  d^X^aavxOy  tmv  tjroi  avtaiv  teqeva 
XQoa  yvneg  edovtav  ypelg  avt  aX6%ovg  te  tplXag  xal  viptux 
tixvit  atopev  Iv  vtjeffffiv,  iny»  ntoXie&qov  tXapev  ferner  ib.  s 
270:  TquhjIv  cf  av  &ävatog  xai  xjJoV  onUsaoa  eaaet ,  inel 
7TQOTSQOt  xmeq  tyxia  dyXyvarto. 

Besonders  anschaulich  erweist  sich  die  Gerechtigkeit 
der  Götter  an  den  Freiern  in  Ithaka.  Im  Anfang  der  Odys- 
see verüben  sie  den  Frevel  noch  ganz  sorgenlos,  und  Tele- 
mach  hat  keine  Hülfe  noch  Aussicht  denn  das  Vertrauen 
auf  die  vergeltende  Hand  der  Gottheit;  Od.  a,  376:  xetqet* 
iyto  dk  O-eovg  intßwffopai  aliv  •  S6vtag ,  aV  xi  Tto&t  Zevg 
d(ji(Ti  naXhtita  h'qya  yev&a&at'  vrpiQivol  xev  eneita  dopav 


zeigt  das  dort  Angeführte  die  üebereinstimmung  des  Verf.  im 
Ganzen  mit  der  oben  ausgeführten  Ansicht.  —  Bekanntlich  hat 
Nitzsch  den  Plan  und  Gang  der  Odyssee  insbesondere  vor 
dem  zweiten  Band  seiner  Anmerkungen  dargestellt,  den  der  Ilias 
in  seiner  Sagenpoesie.  Vgl.  auch  Bäum! eins  praefatio  zur 
Tauchnitzer  Homer-Ausgabe.] 
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hvtoG&tv  bXotff&e.  Aber  es  prophezeit  auch  Athene  mit  Be- 
stimmtheit ihren  Untergang  Od.  ß,  283:  ovde  xi  Xcaaiv  &d- 
vaxov  xai  Kijqa  fUXaivav,  dg  dtj  <rg>i  <T%ed6v  taxty,  in  jjpaxi 
nftvxag  oXtad-at.  Wie  nun  Qdysseus  in  Bettlergestalt  sein 
Haua  betreten  hat,  ist  ihr  Maass  bereits  voll,  dass  alle  Mah- 
nung vergeblich,  ja,  wie  man  sagen  könnte,  das  Gericht  der 
Verstockung  bereits  eingetreten  ist.   Odysseus  sagt  Od.  n, 

'  278  ff.  zu  Tel  ein  ach:  aX£  tjxoi  naveG&ai  avtoyipsv  a<pQO<rv- 
väm>,  puXixfoig  in&eaat  naqavdmr  o  i  Si  xoi  ovxi  7ie(- 
Govxav  dif  ydq  G<pi  naqiaxaxat  al'cripov  fjficcQ.  In 
einem  der  besseren  von  ihnen ,  in  Amphinomos,  der  sich 
nach  dem  Kampfe  'mit  Iros  gegen  Odysseus  freundlich  er- 
weist, steigt  nach  des  letzten  warnender  Bede  die  erste  böse 
Ahnung  auf;  Od.  a,  153:  avxaQ  o  ßij  dia  d<*/*a  <p(Xov  xextq- 
pivog  yroQy  VGVGxcfaav  xeyaXrj-  yaq  xaxbv  bffffexo  ^Vfwg. 
Doch  ist  dies  nur  das  Vorgefühl,  dient  nicht  zur  Abwendung 
des  bevorstehenden  Gerichts.  Denn  zur  Strafe  des  Frevels 
steigert  Athene  den  Frevel  jetzt  selbst ;  Od.  c,  346 :  fi*!f<rrij- 
Qag  j8*  ov  napnav  dyfjyoQag  cla  ^Adyvn  Xwßtjg  \'<rx^dttt  #v- 
(taXyiog,  b<pq  txi  fiäXXov  dvij  äxog  x^adi^v  Aaeoxtadew 
'OdWifos,  so  dass  Odysseus  Od.  v,  169  dem  Eumaios  auf 
dessen  Frage,  ob  ihn  jetzt  die  Freier  edler  behandelten,  mit 
dem  Wunsch'  antwortet:  ai  yccQ  dy,  Evfiate,  &eol  xurcOaxo 
Xcoßtl»,.  fjy  oid'  vßQltorreg  axac&aXct  iirjxctybwvxai  otxo)  ev 

•  äXXoxQÜp,  ovd''  aidovg  polqav  t%ovatv.  Od.  p ,  284  ff.  stei- 
gert die  Göttin  den  Frevel  aufs  neue ;  Ktesippos  schleudert 
den  Fuss  eines  Stieres  nach  dem  König.  Im  Verlaufe  der 
Wodurch  veranlassten  Reden  spricht  der  Freier  Agelaos ,  in- 
dem er  dem  Telemach  die  Mutter  zur  Heirath  zu  bereden 
räth,  noch  zu  guter  Letzte  das  volle  Gefühl  der  Sicherheit 
aus,  in  welchem  er  und  seine  Genossen  freveln;  Od.  v,  333: 
vvv  <T  ?<fy  xbde  dylov,  ovxixt  vocupog  low.  Und  gleich 
hierauf  folgt  die  Bethörung  der  Freier  zu  wahnsinnigem 
Thun,  worin  der  Seher  Theoklymenos  die  Vorboten  des 
furchtbar  drohenden  Strafgerichts  erblickt;  ib.  367:  xoig 
l£et/M  &vqcc£6,  inei  vofo^xaxbv  vfApiv  iqx<H**vov ,  xb  xev 
ovxtg  vnextpvyoi  oto°  aXeaizo  fiy^ffx^Qtav ,  o'i  döSfia  xax*  av- 
xi&iov  "Odvcrijos  dviqag  vßqiloyxeg  axaadxxXa  fwßai'aaö'to. 
Er  verlässt  das  Haus :  die  Freier  süotten  sein  und  bereiten. 
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während  Telemach  harrend  auf  seinen  Vater  blickt,  mit  Scherz 
und  Gelächter  das  Mahl;  ib.  392:  öoqttov  Ö*  ovx  äv  neog 
ax<xQt'(TTCQoy  äXXo  y&voixo,  olov  dtj  tctx  %p*XXe  xaQ" 
xeQog  ät'ijQ  &fjff4fjtevar  nQOteqoi  yäq  äeixia  fujx«- 
v6mvxq.  Nunmehr  entwickelt  sich  die  Rache;  die  Häupter 
der  frevelnden  Genossenschaft,  Antinoos  und  Eury machos, 
fallen  zuerst;  nachdem  Allen  gesehehn  ist,  was  ihre  Thaten 
werth  waren,  verbietet  zwar  Odysseus  übermüthigen  Sieges- 
jubel, sagt  aber  Od.  y,  413—416:  xovtrde  6k  poiq  iddfiafftre 
öeoSv  xal  (TxtxXux  l'qya'  ovxiva  yäq  xievxov  tmy^ovltAV  av~ 
&Q(on<av,  ov  xctxbv  ovde  ptev  itr&Xbv,  oxig  <T(piag  efocuplxoiro' 
xal  ctTaff&aMfiViv  aetxetc  nörpov  tnionov*  *  Penelope 
meint,  als  sie  die  Botschaft  von  Odysseus'  Anwesenheit  und 
Vollzug  des  Strafgerichts  erhält,  ein  Gott  habe  die  Freier 
getodtet,  vßqiv  ayacGapevog  d-VfiaXyia  xal  xaxä  eqya ,  Od. 
V>,  62  —  67. 

23.  Hier  hat  offenbar  die  Strafe  den  Zweck  und  die 
Bestimmung  vergeltender  Gerechtigkeit.  Dies  er- 
weist schon  der  Ausdruck  naXlvxixa  oder  avxixa  tQya,  mit 
welchem  dieselbe  Od.  a,  379;  ß,  143;  q,  51  bezeichnet  wird. 
Erfüllung  der  Gerechtigkeit  ist  das  Amt  der  strafenden  Göt- 
ter, so  dass  von  dem  Vollzug  derselben  auf  das  Dasein  und 
Wirken  der  Gottheit  sich  schliessen  lasst;  Od.  a,  351:  Zev 
nareQ,  y  qcc  ei  e<rxe  &eol  xaxä  fiaxqbv  vOXv/jtnoy,  el  ixebv 
pyrjVTfjQsg  axacrd-aXov  vßqiv  exiaav.  Womit  Aensserungen 
zu  vergleichen,  wie  vor  Menelaos'  Zweikampf  mit  Paris  D.  y, 
320:  Zev  naxeq^'Idn&ev  fiedtov,  xvdurxe,  tUyuxxv  bnnoxeqog 
rode  fyya  /t*er  afnpoxiqour&y  e&fjxey,  tby  66g  anwpfHpevQv 
tövai  Sopov  ''Aldog  elffw.  Es  schliesst  sich  aber  an  die  Vor- 
stellung von  dieser  Bestimmung  der  Strafe  sogleich  die  von 
ihrer  teleologischen  Natur  an,  dass  sie  nämlich  zur  Ab- 
schreckung Anderer  vorhanden  sei,  was  conform  ist  mit 
der  einzig  richtigen  Ansicht  vom  Wesen  der  Strafe,  die  sich 
in  jener  alten  Gerichtsformel  ausspricht :  ihm  selbst  zur  wohl- 
N  verdienten  Strafe,  Andern  zum  abschreckenden  Beispiel  *). 
Vgl  IL  y,  351—354:  Zev  ava,  dbg  xürartat,  8  pe  nqbxeqog 


•)  Vgl.  Deuteron.  19,  20;  21,  91. 
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xdx  eoQyey,  dlov  ^AWZavdqov,  xal  ipjjs  ™6  x*Q<rl  ddpatfoor 
i<pQa  Tic  iqq(yfjffi  xal  oxpiyovmv  av$QU>7ifav  %eivo- 
doxov  xaxd  qi$ai,  3  xev  <pdorr}Ta  naqdtTxfC  welcher  Aeus- 
serung  e  contrario  vollkommen  entspricht  was  Odysseus  Od. 
X,  372  ff.  zu  dem  begnadigten  Herolde  Medon  Bagt:  &dqff8i, 
inetdq  <?  ovvog  iqvaaaxo  xal  ixrdwreyy  6(pqa  yytfg  xaxä 
&vi*6v,  ataq  efnijff&a  xal  äXX<p,  tag  xaxoeQyiqg 
eveQyeclri  piy  dpetvav.  Dagegen  will  Odysseus,. wenn 
er  dem  Schweinhirten  von  des  Herren  Rückkehr  lüge,  vom 
*  Felsen  herabgestürzt  werden,  wpqa  xal  dXXog  ntmxk  dXeve- 
%at  yneQ07t€ve»>  (Od.  |,  400). 

v  24.  Indem  nun  aber  die  Strafe  dem  Menschen  die  gott- 
liche Gerechtigkeit  zum  Bewusstsein  bringt,  so  dass  sich  der 
Sünder  ihr  verfallen  weiss,  wird  in  ihm  das  Verlangen  nach 
Sühnung  rege.  [Die  vox  solemnis  für  sühnen  ist  erstens 
Ud<rxofba$,  eigentlich  Jemanden  sich  gnädig  oder  geneigt  ma- 
chen, von  iXaog  *),  zweitens  agiaxo*  und  dQecxopat'**)  gut 
machen  d.  h.  1)  einen  Fehler,  oder  vergüten,  einen  Schaden, 
2)  begütigen,  Jemanden.]  Alkinoos  weiss,  wie  wir  oben  ge- 
sehn haben,  den  Poseidon  erzürnt  auf  die  Phaiaken  der  von 
ihnen  gleichsam  usurpirten  Meeresherrschaft  wegen.  Die 
Hälfte  der  längst  ge weissagten  Strafe  ist  an  ihnen  erfüllt; 
diess  wirkt  so  viel,  dass  Alkinoos  nicht  nur  das  bisher  den 
Gott  erzürnende  Geleitgeben  einzustellen,  sondern  auch  mit 
Opfern  die  andere  Hälfte  der  Strafe  abzuwenden,  den  Gott 
zu  versöhnen  gebeut;  Od.  v,  180:  Tfo/Amfc  pkv  navaav&e 
ßqot&v,  $Te  xiv  ttg  ixipcu  ^fiiteqoy  ttqotI  aatv.  UofTctdduyi 
di  tavqovg  dwdexa  xexQipiyovg  Iteqevaoiiev,  al  x  iXetjfffi,  fMj<T 
fliuv  neqliiqxeg  oqog  noXei  dfig>ixaXvi^ffi.  Man  sieht,  die  Sühne 
des  Vergehn's  begreift  in  sich  mehrere  Stücke:  a)  Unterlas- 
sung und,  wo  möglich,  Gutmachen  des  Vergehn's,  b)  das 
Opfer  und,  da  dies  niemals  ohne  mündliche  Darlegung  der 
Gesinnungen  und  Absichten  des  Opfernden  dargebracht  wird, 
c)  das  Gebet 


*)  [Ueber  dessen  Ableitung  vgl.  Döderlein  Gl.  §.  2493 ;  Schweizer  in 

Kuhns  Ztschr.  I,  562  Benfey;  u.  Westergaard  s.  v.  r&dh.] 
♦♦)  IVon  äprftoy,  vgl.  Döderleiu  Gl.  $.549;  Curtiuß  Grdigcl,  n.  488  J 
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25.  Was  das  erste  betrifft,  so  haben  wir  Beispiele  an 
Menelaos,  der  um  die  versäumten  Opfer  zu  bringen  von  Pha- 
ros  nach  Aegypten  zurück  muss  (Od.  d,  581 :  thft  6*  eig  A\- 
yvntoto,  Jünetiog  notapolo,  trrijffa  viag,  xccl  fyega  teXy  de- 
vot £*at6pßa<;.  Ainäq  inei  xatinavao  freßv  %6Xov 
a\kv  iovtmv,  x«T  ^Ayapipvovt  vi^ßov),  an  Agamemnon,  dem 
Apollon  die  Beleidigung  seines  Priesters  nur  unter  der  Be- 
dingung verzeiht,  dass  er  die  Chryseis  zurückgiebt  (D.  a,  97  : 
©tM'  oys  7t(>)v  Xotfioto  ßaqeiag  KüjQag  ä<p4£ei,  nqlv  y  anö 
natqi  (plXtp  dofievat  kXtxiamda  xovQtfv,  anqiatiiv,  avortoivov, 
oyeiy  &  isQyv  exaxöfißrtv  ig  Xqvariv'  tote  niv  piv  XXctGGctpe- 
voi  ntntöotpev).  Derselbe  will,  weil  er  sich  an  Achilleus  ver- 
sündigt, demselben  überreichen  Ersatz  bieten  II.*,  119  ff.  und 
gibt  ihm  das  Versprochene  als  Sühngeschenk  t,  243  ff.  Be- 
sonders merkwürdig  ist  es,  wie  Odysseus  den  Meergott  des 
Kyklopen  wegen  versöhnen  muss.  Der  Feind  und  Beleidiger 
des  Meergebieters  muss,  um  dessen  Zorn  zu  besänftigen ,  zu 
Menschen  wandern,  die  vom  Meere  wie  vom  Dienste  des 
Meergottes  nichts  wissen,  und  diesem  in  jenem  Land'  ein 

•   Opfer  bringen,  somit  des  Gottes  Ehre  in  Gegenden  tragen, 
wo  sie  noch  nicht  wohnt:    Nach  Hause  gekehrt  hat  er  allen 
übrigen  Göttern  der  Reihe  nach  Hekatomben  zu  schlachten; 
dann  wird  er  ausserhalb  des  Meeres  (e£  aXog,  vgL  ^  vda-  \ 
vog  Od.  % ,  537;   Spitzner  zu  IL  n,  668;  HerocL  4,  418;  ) 
Schweigh.  zu  3,  83)  in  gutem  Alter  eines  sanften  Todes  !; 
sterben  und  sein  Volk  gesegnet  sehn  (Od.  X,  121  ff.  coli,  rp, 
266  ff.)*). 

26.  Am  Opfer  selbst  Interessirt  uns  hier  das  eigent- 
lich  Antiquarische  nicht.  Auch  der  Beispiele  von  Sühnopfern 
sind  im  Vorhergehenden  viele  gegeben  worden.  Vielmehr 
fragen  wir,  worin  dessen  sühnende  Kraft  besteht.  Von  einer 
symbolischen  Bedeutung  desselben ,  als  ob  etwa  die  Strafe 
des  Vergehns  auf  das  Thier  gelegt  werde,  findet  sich  bei 
dem  Dichter  keine  Spur.   Denn  die  symbolische  Bedeutung, 


•)  Ueber  die  ganze  Stelle  vgl.  Welcker  TriL  p.  464  ff.  Curtius  Joner 
p.  82.  Nitzsch  III  p.  209  [und  Sagenpoesie  p.  613;  auch  Nauck 
Fragm.  tragg.  Aesch.  n.  269.  Nicand.  Tfaer.  836  f.] 


t 
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welche  IL  r,  299  f.  bei  Schliessung  des  Vertrages  zwischen 
Troern  und  Achaiern  der  Weinspende  gegeben  wird  (bnno- 
tfQOi  vntQ  Sqxia  ntiptjyeuty,  wdi  atp  iyxifpaXog  %a^6tg  q£<h, 
tag  od?  olvog,  av%&v  xcti  rexioov,  äXoxoi  <T  äXXouri  da- 
l*e7ev),  welche  ferner  B.  268  das  Ins-Meer-werfen  des  beim 
Schwur  geschlachteten  Ebers  zu  haben  scheint  (ygL  V.  §.24d), 
kann  nur  in  diesen  ganz  besonderen  Verhältnissen  statt  fin- 
den. Das  Opfer,  insbesondere  das  Brandopfer,  erscheint  viel- 
mehr als  ein  sinnlicher  Genusa  für  den  Gott.  Denn  was  in 
der  für  unächt  gehaltenen  Stelle  B.  549—552  ausgeführt 
ist:  wtompti*  ix  nediov  ävepoi  yfyov  ovqavbv  ««r»  rjdeTav' 
v9jg  <T  oüvt  &eol  fiaxaqeg  datiovto,  ov<P  M&eXov ,  ist 
in  andern  nicht  angezweifelten  wenigstens  implicite  enthalten; 
II.  «,  317:  xvlaan  ö°  ovqccvov  Ixev  eXi<T<roi*4vn  neql  xannji 
(wozu  hinsichtlich  des  ntql  meine  Bemerkung  zu  vergleichen) 
coli.  ib.  66:  äqv&v  xvlaaqg  alyaiv  te  zeXefay  avvidcac, 
ferner  Od.  a,  26,  wo  es  von  Poseidon  in  Bezug  auf  das 
Opfer  der  Aithiopen  heisst:  ev&  6>e  tdqneto  daixl  naQtjpe- 
vog.  Mit  dem  Dufte  der  verbrannten,  in  die  Netzhaut  ge- 
wickelten, mit  Fettstucken  belegten  Schenkelknochen  [Y§.9  • 
extr.]  wird  den  Göttern  recht  eigentlich,  wie  wir  zu  sagen 
pflegen,  eine  (physische)  Ehre  angethan.  Die  Bereitwilligkeit 
des  Menschen,  den  Gott  mit  solchem  Genüsse  zu  ehren,  diese 
macht  letzterem  das  Opfer  angenehm ,  und  es  ist  in  dieser 
Hinsicht  zwischen  dem  Sühn  -  und  einem  andern  Opfer  kein 
Unterschied.  Dass  es  überhaupt  bei  der  Sühnung  nur  darauf 
ankomme,  dass  der  Gottheit  Ehre  erwiesen,  dass  ihre  Macht 
anerkannt  und  das  Abhängigkeitsgefühl  des  Menschen  durch 
eine  Handlung  ausgesprochen  werde,  geht  schon  daraus  her- 
vor ,  dass  die  Gottheit  zu  sühnen  auch  andere  Leistungen 
hinreichen.  Es  treten  oft  die  Gelübde  an  die  Stelle  der 
Opfer;  fl.  115  coli.  86  ff.  will  Hektor  in  die  Stadt  gehen, 
um  die  Rathsherrn  und  Frauen  zur  Sühnung  Athene's  (380) 
zu  Gebeten  und  zu  Gelübden  von  Hekatomben  aufzufordern. 
In  Folge  dessen  bringen  die  Troischen  Matronen  der  Athene 
II.  286  ff.  nicht  nur  das  prächtige  Gewand  und  legen  es 
ihr  durch  die  Priesterin  auf  die  Kniee,  sondern  geloben  auch 
in  Theano's  Fürbitte  ein  Opfer  von  zwölf  Bindern  (308).  Die 
Gefährten  des  Odysseus  geloben  zur  Sühne  des  Helios  Od. 
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p,  846  den  Bau  eines  mit  a/aXpairi  zu  zierenden  Tempels 
(vgl.  IL  a,  39).  Diese  ayaXiiaxa  sind  wohl  nichts  Anderes 
als  Od.  ff,  185  die  xQ^)(Tea  dwga,  xetvyyi&va,  d.  i.  künstliche 
Arbeiten  aus  Gold  (Weihegeschenke).  Vgl.  Od.  274.  [So 
erklärt  auch  Overbeck  Gesch.  d.  gr.  Plast.  I  p.  46  die  ayctX- 
pctta  für  „Kostbarkeiten",  gegen  0.  Müller  Hdb.  §.  66,  3.] 

27.  Mit  jeder  feierlichen  Opferhandlung  ist  aber  drit- 
tens ein  Gebet  verbunden;  dies  ergiebt  sich  unter  anderem 
auch  aus  einer  Vergleichung  von  Od.  v,  185  mit  den  dort 
nächstvorhergehenden  Versen.  Darum  rechnet  Phoinix  zu 
den  übrigen  sühnkräftigen  Leistungen  des  Menschen  auch 
das  Gebet;  JL  $,  499:  &v£e<T<ri  xai  ev%toXj\$  äyavjjffiv  (cf. 
Od.  v,  357)  Xoißfj  %e  xvfoffrj  ze  TTccQazQCimioff  äv-frQaTtot  (sc 
tovg  ■deovg),  fyt%  niv  ttg  vnsQßrjr}  xal  afidoztj.  Zu  dem  Ge- 
bete gesellt  sich  auch  zuweilen  der  Päan,  das  feierliche  Lob- 
lied, in  welchem  die  Anerkennung  der  Macht  und  Ehre  des 
Gottes  fortgesetzt  wird,  folglich  ebenfalls  eine  sühnende  Kraft 
Hegt.  Vgl.  IL  a,  472:  ot  de  nay^iqioi  poXnij  &eöv  iXa- 
ffxovzo,  xctXov  aelöovzeg  naitjopcc,  xovqoi  A%aiMV,  piXTiov- 
%egtExaeqYov'  oöe  (pqipa  tignez  axovtav.  Diese  Er- 
götzung des  Gottes  ist  der  am  Opferduft  analog. 

28.  Anhangsweise  gedenken  wir  noch  einiger  symboli- 
scher Gebräuche,  die  mit  Sühnung  der  Verschuldungen  in 
Bezug  stchn.  Erstlich  des  anoXvfAalveffd'cu,  IL  a,  313 — 315. 
Nachdem  die  Sühnung  Apollon's  für  Agamemnon^  Vergehn 
an  dem  Priester  ins  Werk  gesetzt  ist,  gebietet  der  Heeres- 
fürst den  Mannen,  sich  durch  Bäder  zu  reinigen ;  sie  thun  es 
und  tragen  das  Spülwasser  ins  Meer.  Die  Allgemeinheit  die- 
ses Gebotes  verbietet  uns  hiebei  blos  an  ein  Waschen  vor 
den  bald  nachher  dargebrachten  Opfern  zu  denken;  denn 
schwerlich  würde  sich  um  dieser  willen  jeder  Einzelne 
im  Heer  jener  Reinigung  haben  unterziehen  müssen.  Auch 
deutet  das  *ij  äXa  listen  h'ßalkov  auf  ein  Mehreres.  Das 
Baden  scheint  nämlich  ein  *  Abthun  der  durch  Agamemnon 
auch  über  das  Heer  gebrachten  f  mit  der  Seuche  bestraften 
Schuld  zu  bedeuten,  die  in  und  mit  dem  Badewasser  ins 
Meer  geschüttet  wird,  damit  die  Unreinigkeit  der  Sünde 
zugleich  mit  den  Xvpata  im  Meere  untergehe  und  an  keinen 
Menschen  mehr  kommen  könne;  vgL  auch  Hermann  gottesd. 

Nftgelsbach,  Horn.  TheoL  2.Aufl.  23 


Alt.  §.  23,  25.  -  Zweitens  erwähnen  wir  des  Schwefeis , 
Od.  481  der  Dichter  xaxcöv  auog  nennt  Er  wird  nicht  nur 
nur,  Reinigung  des  Prachtpokales  gebraucht,  aus  welchem 
Achilleus  vor  Patroklos'  Auszug  Ubirt  (TL  n,  228)  ?  sondern 
auch  des  Odysseus'  mit  Mord  und  Blut  beflecktes  Haus  wird 
nach  Vollzug  der  Rache  und  nachdem  es  Ton  Leichen  und 
Blut  gereinigt  ist  wohl  durchräuchert;  Od.  t)  494:  avzag 
yOdvc(Tei><;  eh  du&elwrev  tUyaqov  xai  dafia  xal  «ttti}v.  Vgl. 
Hermann  a.  0.  §.  28,  11. 

29.  Doch  die  Symbolik  dieser  Reinigungen  ist  unab- 
hängig Tom  Opferbegriff.  Sie  bezeichnet  wohl  ein  Abthun, 
ein  Zerstören  des  Unheiligen  von  Seite  des  Menschen-,  ver- 
räth  aber  keineswegs  das  Bewusstsein  eines  Abgethan-  eines 
Vergeben-seins  der  Schuld  *uf  Seite  der  Götter.  Aber  indem 
wir  am  Opfer  selbst,  das  für  die  Sünde  gebracht  wird, 
weniger  specifisch  auf  Tilgung  derselben  Berechnetes 
decken  konnten,  tritt  das  Sündopfer,  wie  gesagt,  ganz 
gar  in  die  Kategorie  der  Opfer  im  Allgemeinen;  es  ist, 
jedes  andere,  nur  ein  Mittel,  die  Gottheit  durch  Anerkennung 
ihrer  Macht  und  Ehre  zur  Gnade  zu  bewegen  (itei&eiv,  II. 
a,  100).  Das  Uti&t,  das  ysldeo  ist  ein  Gebet,  das  zu  jedem 
Opfer  passt,  das  auch  ohne  Bewusstsein  einer  besonderen 
Verschuldung  zur  Gottheit  immer  gesprochen  werden  kann. 
Vgl.  Od.  ix,  184,  wo  Telemach  zu  seinem  Vater,  den  er  für 
einen  Gott  hält,  Folgendes  sagt:  diX  Iva  tot  xe%c*- 

QiCf&iva  dmo{xei>  tqd,  fjdi  yqvaea  Sgoqcc  ,  xvivypiva ,  zpeideo 
*lftA(AV  Od.  y?  419:  ftyq  ytoi  Txqtaturra  iXdcrffOfi 
A9i\vt[v,  i/j  fioi  ivctQyfjs  yX&e  -freov  ig  daira  S-aXetav ,  wo 
Nestor  somit  an  Sündentilgung  nicht  denkt,  sondern  an  ein 
Dankopfer.  Ist  aber  das  Bündopfer  nur  ein  Opfer,  wie  ein 
anderes,  so  bietet  es  für  das  Versöhnt-sein  der  Gottheit,  für 
die  besondere  Gnade  der  Sündenvergebung  so  wenig  eine 
sichere  Gewähr,  als  alles  andere  Beten  und  Opfern,  wie  wir 
oben  sahen,  für  die  Gnade  der  Götter  überhaupt.  Die  Gott- 
heit, welche  die  Grenzen  ihres  Zorns  nach  reiner  Willkür 
bestimmt  (I  §.  14),  kann  das  Sündopfer  so  gut  wie  jedes  an- 
dere verwerfen,  und  nur  etwa  bei  so  bestimmten  Weisungen, 
als  Odysseus  von  Teiresias  erhält,  kann  der  Sünder  sich  der 
Vergebung  seiner  Schuld  mit  einiger  Zuversicht  getrösten. 
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Sonst  ist  (wie  schon  Nitzsch  I  p.  164  bemerkt)  stets  nur 
die  Möglichkeit,  «nicht  die  Gewissheit  der  Verge- 
bung vorhanden,  und  es  fehlt  nicht  an  Beispielen,  dass 
alle  vom  Menschen  versuchte  ßühnung  nicht  das  Mindeste 
fruchtet.  Dies  gilt  nicht  nur  von  den  Opfern  eines  Frevlers, 
wie  Aigisthos,  der  die  Früchte  des  Frevels  ungestraft  zu  ge- 
messen wünscht,  wiewohl  dessen  Opfer,  die  er  nach  Od.  y»  275 
bringt  ixte  X4<tcc$  piya  CQyov  o  ovnoze  e'Xneto  &vfKf ,  mehr 
einem  Dankopfer  gleichen,  sondern  auch  Athene  verwirft  TL 
£  das  Peplos-opfer  ausdrücklich.  Sie  bleibt  nebst  Poseidon 
und  Here  der  Troer  hartnäckige  Feindin  (D.  a>,  25  ff.)j  Bie 
hat  nach  IL  v,  313  ff.  samrat  Herein  viele  Eide  vor  allen 
Unsterblichen  geschworen,  ^nov  inl  TqdecrcTiv  aXe^ffefy 
xaxav  r^aq,  jtnjfT  o/tor  äv  T^o/if  ft>aÄ€Q($  nvql  näffa  dafftai 
daioiiivri,  daiwtrt  <T  lAQffioi  vjes  *A%auav.  Zeus  achtet  des 
Opfers  nicht,  das  ihm  der  dem  Kyklopen  entronnene,  vor 
Poseidon's  Zorn  bangende  Odysseus  darbringt;  ovx  ipnaQexo 
Iqwv,  heisst  es  Od.  *,  553,  aX£  äqa  peQfirjjQt&y ,  tincas  caia- 
Xoiazo  7iä(Tai  i'rjeg  ivcffeXpoi  xal  efwi  eqi^qeg  kralqot.  (W enn 
die  Kyklopen  den  Göttern  den  guten  Willen  zu  helfen  nicht 
zutrauen  (Nitzsch  III  p.  67)  und  Polyphem  nur  von  seinem 
Vater  Poseidon  Heilung  hofft,  so  ist  dies  freilich  hauptsäch- 
lich in  dem  Verhältniss  derselben  zu  den  Göttern  begründet.) 
Kurz  Alles  was  wir  oben  I  §.  14  von  der  Unversöhnlichkeit 
der  Götter  zu  sagen  hatten,  findet  hier  seine  vollkommene 
Anwendung.,  Die  Sünde  des  Menschen,  die  Strafe  der  Göt- 
ter dafür  ist  gewiss;  ungewiss,  von  Laune,  von  Willkür  der 
Götter  abhängig  ist  die  Vergebung.  Das  menschliche  Leben 
ist  ein  Leben  ohne  Gewissheit  der  Gnade. 
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Das  Leben  und  der  Tod. 

1.  Der  homerische  Held  lebt  ausserhalb  der  Nöthen 
und  Gefahren  des  Krieges  ein  heiteres  Leben  voll  Lust  und 
Genuss.  Er  freut  sich  des  Mahles  und  Gelages,  welche  sich 
veredeln  durch  des  gottbegabten  Sängers  Kunst  (polnii  fXv 
xsQtj,  äfivfitov  OQXfi$ti6g  D.  v,  637).  Er  geniesst  dieser  Freu- 
den mit  frischer,  ungeschwächter  Empfindung  und  in  der 
Kraft  gesündester  Leiblichkeit  Auch  wird  der  Genuss  nicht 
roh  durch  Völlerei;  oivoßaQeg  ist  ein  Schmäh  wort,  das  Achil- 
leus im  höchsten  Zorn  ungerecht  gegen  Agamemnon  aus- 
Btösst  IL  a,  225.  Zwar  kann  sich  auch  der  besonnene  Mann 
bisweilen  unbedachtsam  mit  Wein  erhitzen  (Od.  |,  464  ff.), 
und  das  Griechenhecr,  das  unmittelbar  vom  Siegesmahl  weg 
zur  Unzeit  in  die  Versammlung  gerufen  im  Wein  sich  güt- 
lich gethan,  taugt  zu  ruhiger  Berathung  nicht  (Od.  y,  139) 
und  der  besonders  als  vetavatog  ovte  (pqealv  j<riv  aQrjQcog 
geschilderte  Elpenor  muss  es  schwer  genug  büssen ,  dass  er 
am  Abschiedsabend  etwas  mehr  Wein  getrunken  hat;  denn 
mehr  schlaf-  als  weintrunken*)  verfehlt  er  die  Stiege  auf 
dem  fremden  Dache,  Od.  *,  552  ff.;  gemeiner  Trunkenheit 


*)  Er  ist  Abends  mvor  olvoßetQfltov  so  oder  clvoßnQrjt  d.  i.  ßfßa- 
Qtjwe  tfQlyae  efttp  wird  aber  schon  derjenige  genannt,  der  durch 
Ueberma88  des  Weines  aus  der  ruhigen  Verfassung  des  Gemü- 
thes  gekommen  ist.   (Nitzscü  l  p.  163.) 
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aber  geben  sich  nur  Barbaren,  wie'  der  Eentanre  Enrytion 
Od.  <f>,  295  fL  and  der  verstandlose  Kyklope  Polyphemos  oder 
Leute  von  notorischer  Gemeinheit  wie  Iros  hin;  dieser  pera 
<T  $7iQene  yacriQi  i*ctQy?i  cc^tjxh  <pctyitiev  ttql  mepev  Od.  jrß 
2  f.  Sonst  fürchtet  der  Öellene  selbst  den  Schein  der  Be- 
trunkenheit (Od.  r,  122);  insbesondere  weiss  er,  dass  es  un- 
ziemlich ist,  das  Gelage  beim  Opfermahl  in  die  Länge  zu 
ziehn  (Od.  y>  335),  ja  selbst  die  gottlosen  Freier  werden  nicht 
als  Trunkenbolde  dargestellt;  Antinoos  sagt  Od.  294  vom 
Weine,  dass  er  ßXamei,  05  av  ptv  x<*vdbv  eXfj,  firjd^  attTipa 
nlvf[.  [Wenn *)  die  Freier  in  den  Versen  Od.  v%  345  ff.  be- 
zecht sein  sollen,  so  ist  das  nach  unserer -Meinung  eine  durch- 
aus fernzuhaltende  rationalistische  Auslegung  der  grossartigen 
Stelle,  in  welcher  den  Frevlern  (wie  durch  jenes  mene  mene 
tekel  upharsin  dem  Belsazar)  das  nahe  Strafgericht  angekün- 
digt wird.  Denn  wenm  Athene  ihnen  aaßevxov  yiXov  woere, 
7TaQinXay$e  de  votjpa,  so  ist  dies  viel  mehr  als  die  blos  na- 
türliche oder  auch  nur  gesteigerte  Wirkung  des  Weins;  es 
ist  ein  dirum  portentum.  Dagegen  kann  aus  r,  10  f.  wohl 
geschlossen  werden,  dass  die  Freier  manchmal  vom  Weine 
erhitzt  Streit  unter  einander  anfingen ,  der  wohl  auch  in 
Thätlichkeiten  ausartete;  gemeine  Trunkenbolde  sind  sie  dess- 
halb  nicht  noth wendig;  auch  nicht  nach  ß,  396  f.,  wo  erst 
auf  besondre  Einwirkung  der  Athene  der  genossene  Wein 
sie  schläfrig  macht.] 

In  der  Regel  hat  die  Heiterkeit  des  Lobens  eine  feste 
Grundlage  an  dem  Familienglück,  dessen  sich  die  fürstlichen 
Häuser  erfreuen,  und  in  dem  Lande,  "das  ein  milder  und  ge- 
rechter König  regiert,  an  dem  Segen ,  den  um  dessen  willen 
die  Gottheit  dem  Volke  schenkt.  Sprechend  in  dieser  Bezie- 
hung sind  folgende  Stellen:  Od.  #,  5  ff: 

ov  yotQ  k'ytoyi  %l  (pr^ii  tiXog  xaoi&rregoj'  tlvcu, 
y  eV  &v  eixpqocvvri  pkv  e'xfi  xdza  dtjpov  anavza, 
danvpdves  d'  avä  dcoficct  dxovaQwvvat  aoidov, 
Ijpevot  efctiis,  naqä  dg  nXföaai  tqdng^at 


k 

1)  Nach  Athenäus  bei  Welcker  Nachtr.  p.  162  sind  die  Freier  be- 
techt??  Nach  Od.  r,  10  0rv291).   VgL  Fäsi  za  Od.  vt  846. 
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ffkov  xai  xqeuov,  pi&v  cT  &  xqr^qog  ayvcraw 
oivo%6og  yoQitjcn  xai  irxe*n  S^jraeaaar 
voM  %l  poi  xaXXicxov  &>l  (pqealv  efd&ai  elvat. 
Phaiaken,   vom   Dichter  paxaQeg  genannt,  fuhren 
ein  Leben,  welches  ihr  Konig  Od.       248  in  den  Worten 
schildert:  ahl  <T  foly  Saig  %e  fptX^  x&aolg  te  %oqoi  te,  ohne 
dass  sie  desswegen  weibische  Sybariten  sind;  siehe  die  treff- 
liche Darstellung  von  Nitzsch  H  p.  200  ff. ,  der  v.  249  aufs 
entschiedenste  für  interpolirt  erklärt.   [Vgl  Ameis  z.  d.  St] 
Hiemit  vergleiche  man  das  hausliche  Leben  desAiolos  Od.«, 
8  ff.:  ot  d'  (die  Kinder  desselben)  ahl  naoa  natol  yUta  xai 
fujtiqi  xedvjj  dalwvtair  naqa  di  Gtpiv  bvsiaxa  pvoia  xehae 
xvurarev  di  %e  Sapec  nsQKTteyax^erat  avly  ypava'  vwnag  d' 
avre  naq   aiöolrjg  äl6%ounv  evdova  k'v  te  %anf{<Si  xai  iv 
%QTitoiq  Xf%iea{Tiy.   Eine  höchst  würdige  Vorstellung  erhalten 
wir  vom  Hause  des  alten  Nestor  in  Pylos  Od.  y3  der  mit 
hohem,  rüstigem  Alter  und  sonst  mit  reichem  Göttersegen 
beglückt  dem  Telemach  wie  ein  Unsterblicher  vorkommt,  Od. 
y,  246.   Auch  Priamos'  Hofburg  ist  auf  ein  Zusammenleben 
der  meisten  Glieder  der  königlichen  Familie  berechnet.  Das 
Glück,  welches  Alkinoos  und  die  Seinigen  durch  Nausikaa 
geniessen,  hat  die  anmuthigste  Schilderung  in  Odysseus'  Wor- 
ten gefunden  Od.  £,  154  ff.:  tQKTpaxaqBg  ftev  ffoiye  natijQ 
xai  novvia  ii  ^TtjQ,  TQHTficcxaQsg  di  xafflywjTQi'  ftdXa  nov  G(pt- 
<Tt  \h>f*6$  aikv  ii><pQO(Tvvf}<TiP  lalvexai  eivexa  <reio,  XevaGovxtov 
xoiövde  -9-äXog  xoqbv  etGoi%v£VGav.    Derselbe  spricht  auch, 
wo  er  ihr  künftiges  häusliches  Glück  anwünscht,  die  schonen 
Worte  aus  (v.  182  ff.):  r 
ov  fiiv  yctQ  xovye  xqetffifov  xai  aqetov 
<q  8\P  bpoepqoviovxe  voypaGtv  olxov  t%i{XQv 
av\q  yde  yvvti'  txoXX^  äXysa  dvapevieffatv, 
XaQftata  d  evp*vHj\pi,'  pa/MTxa  di  %  htXvQV  avtoL 
Tom  Segen  endlich,  den  ein  guter  König  über  Land  und 
Volk  bringt,  war  in  der  oben  V  §.  47  extr.  angeführten  Stelle 
aus  Od.  %  die  Rede.  -  * 

Es  ist  nun  höchst  interessant  zu  betrachten,  ob  dieser 
heitere  Glanz  des  Lebens  die  homerische  Lebensansicht  über- 
haupt durchdringt,  ob  der  Dichter  es  für  ein  Glück  achtet 
ein  Sterblicher  zu  sein.  Man  rühmt  die  Heiterkeit,  die  Lust 
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des  hellenischen  Lebens  so  sehr,  und  wer  könnte  sie  läugnen? 
Aber  ein  Grieche  war  es  *) ,  der  das  traurige  Wort  gespro- 
chen: HavrtoP  w  ^vat  tnix&oviowiv  aqusxov 
delv  avydg  ö&og  yeÜo»,  tpvvta  <T  onag  d>xu?%a  nvXag  Uidao 
7T€Qij<Tai  xal  xeta&at  noUqv  yyv  i^^cFctfievov ,  ein  Wort, 
das  uns  den  Wurm  ahnen  lässt',  der.  im  Innern  auch  des 
griechischen  Lebens  nagt.  Wir  haben  naohzusehn,  ob  auch 
bei  dem  Dichter  im  Jugendalter  des  hellenischen  Volks,  in 
einer  Zeit,  wo  menschliche  Glückseligkeit  höchst  einfache 
Bedingungen  hat,  ein  Anklang  an  jenes  trübe  Wort  zu  fin- 
den ist. 

2.  Die  Beschränktheit,  welche  der  Dichter  mit  dem 
Begriffe  der  Sterblichkeit  gegeben  weiss,  gerade  wie  ihm  mit  % 
der  Unsterblichkeit  alle  Macht  und  alles  Vermögen  verbun- 
den erscheint  (I  §.  23),  gilt  ihm  natürlicher  Weise  noch  für 
*  kein  Unglück,  wiewohl  er  ihrer  im  Gegensatze  zur  Kraft  der 
Unsterblichen  nicht  selten  gedenkt.  Zwar  weicht,  wie  Ido- 
meneus  B.  j>,  317  ff.  sagt,  der  grosse  Ajas  im  Kampf  um  die 
Schiffe  vor  keinem  Manne,  der  sterblich  geboren,  der  verwund- 
bar ist  und  die  Gabe  der  Ceres  geniesst,  Ste  w  avrog  y$ 
Kqovlwv  ipßaXoi  al&Qikevov  daXdv  vije<r<ri  ^o^criv,  ist  aber 
o,  418  auch  nicht  im  Stande,  Hektor'n  zurückzudrängen,  enei 
q  SniXatrtri  ye  dal[i&>v.  Ein  Sterblicher  ist  Aineias;  darum 
muss  er  wohl  davon  abstehn,  so  stark  er  auch  ist,  den  Kriegs- 
muth  aller  Menschen  zu  bändigen,  wie  Meriones  sagt  B.  n, 
620  fL  Ton  den  Bossen  Achilleus'  heisst  es  B.  q,  76:  0*  <T 
aXeyttvoi  avdqdtri  ye  öryToZai  da^umevai  fjo*5  dxiec&ai, 
aXXy  y  q  ^xi^Vh  v^v  ä&avdvti  tixe  f^trjQ.  Und  von  sei- 
nen Waffen  sagt  er  selbst  B.  v,  21 :  vd  fiep  ÜnXa  &eog  no- 
Q€v,  ot*  entetxeg  e^y*  epev  ä&avdrwv,  pifde  ßqozbv  avdqa 
teXicc  at.  —  Diese  Beschränktheit  der  Sterblichen  zeigt 
sich  vornehmlich  in  dem  Maasse  der  Gaben,  die  sie  von 
den  Göttern  erhalten.   Od.      167:  oihmg  ov  ndvxecai  d-eoi 


•)  Theognis  425;  vgl.  die  von  Schneidewin  Delect.  eleg.  p.  77 
biezu  citirten '  Schriftsteller ;  ausserdem  Paldamas  de  satira 
p.  5,  Ritter  Gesch.  d.  Philoe.  I  p.  364,  Geppert  Urspr.  d. 
hom.  Ges.  I  p.  448  [und  besonders  N.  Theoi.  V  §.  22  p.  227  f.] 
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xaqlevxa  diöotmv  avtoaviv,  otke  yvty,  oW  ccq  yqtvas,  ovx 
dyogffxvy.  vAXXog  v*kv  yaq  t  eldog  dxiövoxeqog  nilet  awj(>, 
äXXd  öebg  fiOQ(pf}v  hievt  vtiqpet  etc. ;  äXXog  o°  afö  eldog  pkv 
aUyxiog  [a&aydxoivty ,  äXX*  ov  oi  af*g>tn€Qi(rx£<pexai 
in&eoaiv.  Aehnlich  sagt  Diomedes  zu  Agamemnon  (IL  t, 
87  ff.):  ffol  de  6iav&i%a  dwxe  Kqovov  nötig  dyxvXofj^xeai- 
gxi\ixxo($  piv  tot  dßxe  tezt(Hj<r&at  neol  narvuv,  dXxfjy  <P  ov 
tot  edtaxev,  &  xe  xqdxog  iatl  piyurtov.  Hiemit  stimmt  voll- 
kommen, was  Polydamas  zu  Hektor  sagt  (L.  *>,  726  ff.): 
"Exxoq,  äpiixavoq  iaat  naoaQQrjxo7<rt  ni&iffSac  ovyexd  xoi 
neol  d<axe  &eog  noXe^ia  eqya ,  xovvexa  xal  ßovXjj  i^iXetg 
negUdpeyat  aXXtav.  *Ai£  ovnmg  äpa  nävxa  dvyqceat  adtog 
eXic&at.  *AXXy  plv  ydq  edwxe  &eog  noXepifia  Mqyal  [aXXy 
<P  OQxn<r™v>  ettQV  *&*QW  *«*  dotdrv]  aixif  <f  ey  ax^eff- 
<rt  xi9et  ybov  evovona  Zeig.  Ferner  IL  ö,  320:  al£  ovnmg 
apa  ndvxa  öeol  öocav  ay&Qtbnotfftv'  ei  xfne  xo$Qog  $a,  vvv 
avxi  fie  yyoag  Ixaver  Vgl.  was  Achillens  IL  <r,  106  von  sich 
selbst  gesteht:  xolog  emv  olog  ovttg  ^A%auav  %ahto%vtmv(av  er 
noXiw  äyoqjj  di  t  apelvovig  ehrt  xal  äUor  nnd  was  er 
D.  a,  280  von  Nestor  hört:  el  de  <rv  xdoxeqog  «r<r#,  $ea  64 
tre  yeivaxo  1*4**19 ,  äXX  oye  (Agamemnon)  qpioteoog  «rrav 
enel  nXeovecctv  avaceet'  und  seine  Klage  er;  352  E:  i*fj*€Qi 
hiet  p  exexig  ye  ptwv&adtoy  neq  eoyxa ,  ttujpr  nio  (tot 
ixpeXXev  ^OXvpniog  iyyvaXlgai,  Zevg  v^tßqefUxfig*  <j'  w-  - 
öi  pe  tvtöby  exwev.  Ueberhaupt  hat  der  Dichter  gerade 
die  hochgestellten  Menschen,  die  Lieblinge  der  Götter,  in 
Lagen  und  Verhältnisse  geführt,  in  denen  aA'  ihre  mensch- 
liche Herrlichkeit  mit  Ohnmacht  und  Hülflosigkeit  ringt  So 
hat  Nestor  II.  x,  104  ff.  ein  Recht,  von  Hektor  zu  sagen:  ov 
&ijy  "Exxoqi  ndvxa  voi^iaxa  ptnlexa  Zevg  ixxeXiet,  $<ra  nov 
wv  liXnexai'  aXXd  yiiv  oloa  xföefft  pox&*l<Teiv  xal  nteioffty, 
ei'  xev  "AxiXXevq  ix  xoXov  icQyaXioto  fiexaazqixp^  yiXov  f{xoq. 
Er  weicht  auch  wirklich  im  Kampfe  um  Patroklos'  Leichnam 
schon  vor  Ajas  II.  129,  wird  von  Glaukos  (pv%f\Xts  ge- 
scholten ib.  und  entschuldigt  sich  mit  den  Worten t  dass 
Zeus  eben  auch  den  starken  Mann  scheuche  und  des  Sieges 
beraube  (ib.  176  ff.).  Ingleichen  gönnt  ihm  Zeus  den  schön- 
sten Preis  des  Sieges,  AchüTs  unsterbliche  Bosse,  nicht;  ib. 
448 :  aXX  ov  pav  vptv  ye  xal  aQfjuxffi  daidaXeouiw  "Exxwq 
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JlQieefiiStjg  STtoxfoeraf  ov  yaq  iccffco.  rH  ov%  aXtg,  wg  xotl 
tevxe  ex6lf  *a*  inevx&tcii  avrcog ;  Und  am  Ende  seiner  Lauf- 
bahn steht  der  fromme  Held,  als  Zeus  die  Todesloose  ge- 
wogen, vor  dem  furchtbaren,  Ton  Athene  geschirmten  Feinde 
in  grauenvoller  Gottverlassenheit  allein;  D.  %,  212:  iht*  dk 
[lifTGCt  Xaßwv  qine  "ExtOQog  cttGi\iov  ypag,  oixeto  ^' 
Ididao'  Xlnev  de  e  Qoißog  ^AnoXXwv.  —  Selbst  Achilleus  be- 
darf dem  von  Apollon  unterstützten  Aineias  gegenüber  des 
göttlichen  Beistands,  wenn  er  seinen  vollen  Muth  haben  und 
nicht  in  Furcht  gerathen  soll;  D.  v,  120:  f  r$g  hnetta  xal 
^fieicop  ^AxiXrji  nagataffi,  doirj  6t  xQorog  fJtiyq,  firjöi  ri  &v[ju3 
deviad-ta*  130:  et  <F  ^AxiXevg  ov  tavta  &et3y  ix  nevtrerai 
OfAfßrjg,  delGev  hteiff,  Ste  xiv  tig  ivavxlßtov  -d-ebg  eXS-rj  ev 
noXepoi.  Aber  nicht  blos  ein  Gott,  schon  des  Aineias  mensch- 
licher Lanzenwurf  consternirt  ihn ;  v,  261 :  UrjXeidrjg  de  <ra- 
mos  f&v  **tto  eo  xe*Q,l  na%*lfl  tGX€T0  TaQß^ffag.  Weltbe- 
kannt ist  seine  Noth  und  Klage  im  Kampfe  mit  den  Wellen  des 
Skamandros  IL  g>,  263  ff.;  bes.  v.  273:  Zevnare^,  <&g  ovrig  ps 
S-ewv  iXeeivbv  vniffrr]  ix  notapolo  aacHcrail  Und  v.  316,  wo 
derFlussgott  sagt:  <ptj[il  yäq  otiti  ßlr\v  xQ^iafitiaifie^,  ovre  %$ 
eldog,  orte  rä  %ev%ea  xaXa  — .  Doch  man  lese  die  ganze 
Schilderung  nach;  sie  ist  das  sprechendste  Gemälde  von  der 
Hinfälligkeit  und  Ohnmacht  selbst  der  grössten  Heldenherr- 
lichkeit, die  sich  vergebens  bestrebt  die  Schranken  mensch- 
licher Natur  zu  erweitern,  und  ohne  göttliche  Dazwischenkunft 
elendiglich  erliegen  würde.  Diese  menschliche  Natur  des 
Helden  ist  es  denn  auch,  welche  selbst  viel  geringeren  Käm- 
pfern den  Muth  giebt  ihm  zu  stehn.  Kai  jhxq  xhjv  tovtm 
TQarbg  xaAx<j>,  ruft  der  Troer  Agenor  aus  (g>,  568), 

iv  dk  Vcc  ipvx*i,  &vt[vbv  di  $  g>aff  av&qwnoi, 

3.  Während  nun  solche  Beschranktheit  des  Sterblichen 
natürliches  Loosjst,  findet  er  sich  innerhalb  derselben  dem 
Geschicke  verfallen,  dem  er  nach  unseren  obigen  Erörterun- 
gen (V  §.  17)  nicht  mit  Ergebung,  sondern  murrend  oder 
mit  Resignation  gegenüber  steht.  Denn  eine  Vorsehung, 
welche  die  Schicksale  des  Menschen  endlich  zu  seinem  Be- 
sten ordnete  und  ihn  mit  weiser  Hand  durchs  Leben  ge- 
leitete, findet  sich,  wie  wir  I  §.  28  gesehen  haben,  in  der 
homerischen  Weltanschauung  nicht;  vgl  auch  Nitzsch  II 
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p,  113.  Wohl  verhängt  die  Gottheit  der  Menschen  Geschicke, 
aber  ohne  providentielles  Walten.  Darum  ist  aber  das  Un- 
glück, welches  den  Menschen  trifft,  ein  reines  Unglück, 
daher  auch  das  menschliche  Leben  ein  leerer,  haltloser  Wech- 
sel von  Freud  und  Leid,  in  welchem,  und  das  ist  noch  das 
glücklichste  Loos,  das  eine  durch  das  andere  neutralisirt 
wird.  Dies  besagt  die  Vorstellung  votf  den  beiden  Fässern 
der  Glücks-,  und  Unglücksgaben,  die  im  Saale  des  Zeus  stehn 
IL  (ot  527 — 533.  7Qt  pip  x  dp/d^ag  doorj  Zevg  tegnixiqav^ 
yog,  heisst  es,  ccXXqts  fjtip  xe  xaxtf  üye  xvqerat,  ciXXotg  6^ 
iff&lio  etc.  Vgl.  Od.  o,  488 :  dX£  tjtoi  coi  piv  xaxtji  in&JMv 
Zevg'  ib.  63:  top  (Jfjfxodoxop)  niqt  Mova  ifplXi}- 
<T€}  dldov  d'  dya&op  tc  xaxop  w  o<p&aXiMop ,  p€P  a^egGe, 
dldov  d'  qdeiap  doidyp.  VgL  die  unten  anzuführende  Stelle 
aus  IL  Qy  206  ff.  Daher  Achilleus'  Klage  über  Zeus1  Unge- 
rechtigkeit IL  a,  352:  MyteQ,  inel  /*  erexig  ye  fktpvp-9'd- 
6  top  7teg  Sopta,  Ttpjjp  niq  pot  b<peXXep  ^OXvpntog  eyyva- 
Xfl£at'  Nun  ist  es  freilich  wahr,  dass  ein  grosser  Theil  der 
menschlichen  Leiden  selbstverschuldet  und  von  der  göttlichen 
Strafgerechtigkeit  unmittelbar  oder  mittelbar  verhängt  ist, 
so  dass  .der  Mensch  in  dieser  Beziehung  zur  Klage  über  die 
Götter  nicht  berechtigt  ist.  Od.  a,  32:  <»  nitnot,  olov  dij  pv 
&eov£4  ßoorol  ahiocovvcu*  e£  ypioav  ydq  fpaat  xdx  e'fifiepcu' 
o*  di  xai  avtol  c<pfi<nv  dtaa&aXlfiCtp  intqyioqop  ctXyi  e%ov- 
giv,  was  alsbald  dargethan  wird  durch  Aigisthos'  Beispiel. 
Vergleiche  Od.  a,  6:  dX£  ovd'  ag  krdqovg  iqgvffato,  l&y&pog 
ticq'  avt&p  ydq  ctperiq^atp  dtaa^aXl^atv  bXovto  mit  X,  110: 
tag  (die  Heerden  des  Helios)  [t4p  x  dcwiag  Sdag,  pofftov 
%e  fiedrjat,  xaixev  et  eig  'I&ctxyp,  xaxä  7ieo>  nitGxovreg,  ixoiffd-e' 
ei  de  xe  clptjat,  tote  toi  Texftaiqofi  bXed-qop  pyt  ts  xai  era- 
Qoig*  etc.  Dagegen  wird  Telemachos'  Rückkehr  von  seiner 
Reise  zuversichtlich  vorausgesagt,  weil  er  sich  nicht  an  den 
Göttern  versündigt  habe;  Od.  d,  806:  ifrel  eri  po&tmbg 
ifftip  cbg  nötig'  ov  pev  ydq  ti  &eotg  dXurniep6g  tortv.  — 
Auch  ist  dem  Menschen  in  einzelnen  Fällen  die  Wahl  eines  . 
-  Schicksals  gestattet  So  dem  Achilleus;  IL«,  410:  y**C 
ti  fU  <p*pi  &eä,  &ertg  dqyvqone^a,  dtyßaüiag  Kqqag  <peq£~ 
fiep  &apcnoto  TiXoade.  Ei  pip  x  av&t  pipap  Tqwmp  nbXtp 
äw>W<*X«>i*c(i.  »Xeto  i*4p  pot  PWTtog,  otocq  xttog  cup&tTOP 

» 
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efftcu'  ei  6i  nev  olxati*  Hxoafii  fpiXtjv  ig  7tcctqlda  ycttctv,  äXezo 
/not  xXiog  iff&Xbvy  ini  Stjqoi'  de  po$  aiatv  cffffercu,  ovSi  xi  fi 
-  <oxa  tiXog  S-avcetoio  xixelfj.  Ferner  dem  Sohno  des  Sehers 
Polyidos,  dem  Euchenor;  II.  v,  665:  8g  (f  ev  elSmg  Kqf 
üXofjv  inl  vfjbg  eßawev'  HoXXaxi  ydq  ol  eeme  yiQtov  äya^bg 
floXvidog,  vqv<n$  vri  ccQyaXttj  tpSHtrd-cu  olg  iv  peyaQdunv, 
rj  fi,€T  ld%ca<tii>  vfivfflv  i)7tb  Tqwe(T(Tt  dafjifjvai. 

4.  Allein  so  sehr  hiemit  dem  Menschen,  gegenüber  dem 
Geschick,  seine  Freiheit  gewahrt  scheint,  so  sehr  erscheint 
er  hinwiederum  just  in  den  Augenblicken  der  sein  Selbst  am 
meisten  befriedigenden  Thätigkeit,  im  gesteigertsten  Genuese 
des  eigenen  Willens  als  ein  Spiel  des  Geschicks  und  der  Ironie 
desselben  verfallen,  ohne  dass  er  sich  der  Liebe  nnd  Gerech- 
tigkeit  eines  hohen  iind  weisen  Willens  getrösten  könnte,  der 
dem  Menschen  statt  des  Begehrten  das  ihm  Gemässe  giebt. 
Diese  Ironie  des  Geschicks  zieht  sich  durch  die  ganze  Hand- 
lung der  Ibas  durch.*).  Immer  wenn  einer  der  Hauptträger 
derselben  Etwas  sein  Ich  Befriedigendes  errungen  hat,  findet 
er  gerade  darin  ein  tieferes,  ja  vernichtendes  Leid,  bis  end- 
lich der  Hauptheld  den  eigenen  Willen  sich  brechen  lässt, 
und  Hektor's  Leichnam  herausgiebt,  so  dass  die  Handlung 
ein  abschliessendes  Ziel  findet.  (Vgl.  Nitzsch  Bd.  HI  p.  Vlfl 
u.  XXI  und  desselben  Verfassers  Sagenpoesie.)  Diese  Ironie 
der  Gottheit,  welche  die  Helden  mit  dem,  was  sie  ihnen  ge- 
währt, gerade  straft  und  verdirbt  (vgl.  Schot  zu  H.  n,  647), 
diese  ist  das  innerlichste  Band  der  Einheit  des  untheilbaren, 
unauflöslichen  Gedichtes.  Deren  ist  sich  der  Dichter  auch 
vollkommen  bewusst,  wie  man  aus  gelegentlichen  Aeusserun- 
gen  desselben  z.  B.  II.  ß,  38  und  aus  Zeus'  schicksalverkün- 
dender Rede  sieht,  mit  welcher  er  H.  o,  49L—  77  Here'n  be- 
deutet.   Indem  Agamemnon  seinem  Herrschertrotze  gegen 

Achilleus  Genüge  gethan,  zieht  er  sich  damit  in  Folge  von 

^  -  - 


•)  Geppert  I  p.  184:  Es  ist  aber  der  tiefe  tragische  Sinn  der 
Iliade>  dass  alles,  was  in  Kraft  und  Freude  erblüht  ist,  durch 
den  Kampf  der  unsterblichen  Götter  dem  Untergang  geweiht  ist 
u.  s.  w.  [Vgl.  auch  Piechowski  de  ironia  Iliadis.  Mosqu.  1866 
angea.  v.  B&umleffi  in  ZfAW.  1867  p.  141.] 
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des  letzteren  prjvig  *)  jenes  grosse,  durch  alle  Listen  Atheners 
und  Here's  nicht  abzuwendende  Unheil  zu.;  ib.  72:  xönqiv  d* 
ovt  äq  eya  navta  %bXov,  obre  tiv  äXXov  dd-aydrtay  Javaol- 
ütv  apvyf'usv  iy&ad*  idffw,  itqlv  ye  tb  IltjXeidao  televry&ij- 
vai  iiXdwQ,  Sg  ol  vnicx^v  no&iov,  ipw  öy  enivevaa  xdqijti. 
Dies  Verlangen  des  Peliden  ist  aber  wesentlich  in  dem  Au- 
genblick erfüllt,  in  welchem  die  Schiffe  das  feindliche  Feuer 
ergreift:  %b  ydq  ftiye  piftiera  Zevg  rrjog  xatofiiy^g  ciXag  o- 
<p&aXnoi(Tw  Iditrd-at,  'Ex  yäq  dr\  tov  hfieXXe  naXi(a%iv  naqct 
vr\(av  \)rtatfxevai  Tqaxay ,  JavaoVri  de  xvdog  oqe^ai  (II.  o, 
599  ff.).  Aber  gerade  die  volle  -  Befriedigung  dieses  Verlan- 
gens ist  es,  in  Folge  deren  Achilleus  den  liebsten  Freund  in 
den  Tod  sendet.  Noch  vor  dem  entscheidenden  Augenblick 
erfleht  sich  dieser  die  Absendung  selbst;  IL  n,  46:  tag  tpdxo 
Xiffaopevog,  fiiya  v^mog'  fj  yäq  e)jteXXey  ol  avt(p  S-dyaxby 
te  xaxbv  xal  Krjqa  Xniff&at.  Als  derselbe  gekommen  ist, 
da  treibt  ihn  Achilleus  selber  fort  in  die  Schlacht;  ib.  124: 
tag  Tfjy  fjitv  7tQV(j,yijy  nvq  apxpenev  avtito  ^AxtXXevg  firjqob 
nXij^dfieyog  HccTqoxX^a  nqoüiemev  vOqffeo,  Jtoyeveg  IlaTqo- 
xXeiq,  InnoxiXevSe.  Aevo'ffc^  dt\  naqd  vi\v<ri  nvqbg  dijCow 
Iwffy  (ifj  dy  y^ag  eXtacrt  xal  ovxiti  (pvxxä  ntXwyvat.  In  der 
Trunkenheit  des  ßieges  vergisst  Patroklos,  dass  ihm  Achilleus 
nur  den  Feind  von  den  Schiffen  zu  treiben,  den  Sieg  aber 
nicht  zu  verfolgen  geboten  hat;  ib.  684:  JldrqoxXog  o°  1n- 
noun  xal  Avtopidoyxi  xeXevaag  Tqcoag  xal  Avxlovg  fuzexla^e 
xal  fUy  aourd%*  yi\niog*  el  de  knog  nijX^iddao  (fvXa^ey,  q 
t  av  vnixtpvye  Krjqa  xaxrjy  p&Xavog  &ayaroio*  dXX  ahi  te 
Jtbg  xgeiway  vbog  ijineq  avdq&v,  og  ol  xal  %bxe  &vfiby 
§yl  <r**i&e<r(rty  dvrjxey.  Indem  er  seines  Heldenmuthes 
geniesst,  da  -fällt  ihn  Hektor  und  prangt  alsbald  selbst  in  der 
Waffenrüstung  AchilTs.  Dies  ist  der  Gipfelpunkt  von  seiner 
Herrlichkeit;  gerade  sie  fordert  aber  den  Rächer  heraus.  Da- 
rum heisst  es  IL  o,  198  ff.: 

Tbv  o°  tag  ovy  andyev&ev  l'dey  yeyeXtjyeqha  Zevg 
%ev%e<si  n^Xeldao  xoqvOGbpevov  öeloio, 
xiytpag  qa  xdqn,  nqori  ov  fiv^cato  &vi*6r 


•)  Vgl.  IL  «,  212  ff.-,  240  ff. 
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W  de(X\  ovdi  tl  tot  &avatog  xata&vpUg  i<r*$v, 
og  <ty  tot  ffxMy  i<rti'  av  <T  außqota  tev%ea  dwetg 
äydoog  aQKrrrjog,  toyte  tqofUovct  xal  aXXot, 
Tov      hälqov  hvetpveg  ivqia  te  XQateooy  ter 
tev%ea  <T  ov  xata  xöfrpoy  anb  xqatog  te  xal  cÜpcov 
etXev'  atdq  tot  vvv  ye  piya  xqatog  iyyvaXQw, 
tmy  noivyv,  6'  toi  ovti  fACtffllS  €X  VOÜtf^faVtt 
dijfetcu  l^pÖQOfiaxri  xXvtä  tev%ea  UrjXeüovof. 
Was  Zeus  hier  ausspricht,  geschieht   Vergebens  mahnt  Po- 
lydamas,  der  Wuth  des  grimmigsten  Feindes  nicht  zu  stehn. 
Ov  fjuv  h'ymye  ^pev^ojxat  ix  noXifioio  dvfftjxiog,  ruft  IL  ff, 
306  der  Troerheld,  äXXd  pa£  avxr{v  ctraopat,  fj  xe  (pt^ai 
fiiya  xqdtog,  tj  xe  (fiQoififjv.   Svvbg  *EyvaXioq  xal  te  xxavi- 
ovta  xatixta.    So  ruft  er  und  jubelnd  stimmen  die  Troer 
bei.   Da  fährt  der  Dichter  abermal  fort  mit  vi\ntoc  ix  ydq 
Gtpecav  (pqivag  e%Xeto  IlaXXdg  ^Ad-yy^.  "Extoqi  [iev 
yäq  inyivtiGav,  xcexa  [Xfjtt6tavti'  JIovXvddu,avTi        d^'  ovttg, 
og  iff&XriP  (pqaQero  ßovXrjy.  So  folgt  denn  der  höchsten  Sieges- 
freude, hervorgerufen  durch  sie,  der  Tod  des  Heldenpmter  des 
rächenden  Peliden  Hand.   Der  Schluss  der  epischen  Hand- 
lung erfolgt,  als  der  Pelide  durch  Gehorsam  gegen  den  göttli- 
chen Willen  die  Rache  zu  proTOciren  aufhört  Was  also  der 
Dichter  zu  den  höchsten  künstlerischen  Motiven  benützt,  das 
ist  des  Menschen  Unfreiheit  und  Gebundenheit  in  den  Au- 
genblicken, in  welchen  er  den  Triumph  der  eigenen  Kraft, 
des  eigenen  Willens  zu  feiern  wähnt   Denn  bei  Patroklos, 
bei  Hektor  bemerkt  der  Dichter  ausdrücklich,  dass  nicht 
eigentlich  sie  Belber  einen  freien,  dem  eigenen  Willen  ent- 
stammenden Vorsatz  gefasst,   sondern  dass  den  Patroklos 
Zeus,  Hektor'n  und  die  Troer  Athene  zum  Verderben  be- 
thört  Hieher  gehören  noch  folgende  Stellen ,  welche  jedoch 
in  den  Gang  der  epischen  Handlung  nicht  eingreifen:  II.  e, 
62:  MrjQiovfis  di  O&qexXov  iyyqato  —  Bg  xal  ^AXetdvdq(o 
texxi\vaxo  vijag  ctoag  aqxexdxovg,  a?  naat  xaxby  Tqtoevfft 
yivovto  ol  t  avt(pt  inel  ovti  &eoov  ix  &&Ggmta  rjdr}.  Ferner 
IL  q,  495  —  497,  wo  Hektor  und  Aineias  dem  Automedon 
entgegen  gehn :  fuxXa  di  acpiav  eXnexo  &vpog  avtd  te  (den 
Automedon  und  Alkimedon)  xtevietv  iXdav  t  ioictvyevag 
'innov?  yjjntot,  ov<T  aq  fyeXXov  avaipwl  ye  veea&ai  av- 
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tig  an  Mto^öovio^  Ibid.  234:  »*  d3  Wx;  Javämv  ßgt- 
ffams  tßtpav  (die  Troer)  Sovqcn  avaaxfaevoi'  paXa  64 
(jyuJiv  ekiero  dvpbs  vexQov  (Patroklos)  vri  A1mv%k  itftip 

TeXafiwuidcto'   vtjniov   q  te  noUaaiv  in\  avxta  dv^o* 

•»  » 
anrjVQa. 

5.  So  erweist  sieh  denn  das  menschliche  Leben  eehon 
in  seiner  Beschränktheit  und  Gebundenheit  als  ein 
unglückliches.  Denn  der  homerischen  Weltanschauung  fehlt 
gerade  das,  was  diesen  negativen  Potenzen  ihre  Glück  und 
Frieden  störende  Macht  nimmt:  die  Vertrauensvolle  Hinge- 
bung des  eigenen  Willens  an  den  göttlichen,  die  Zuversicht 
auf  den  heiligen  und  allweisen  Gott  Denn  wir  haben  oben 
gesehn,  wie  die  Versuche  des  Menschen,  sich  seinem  kedürf- 
niss  gemäss  zu  solchem  Glauben  zu  erheben,  gerade  an  der 
Natur  der  Gottheit  scheitern,  an  welcher  er  sich  halten  wilL 
Um  so  weniger  ist  der  Mensch  gewännet  gegen  alles  posi- 
tive Leid,  um  so  verwundender  trifft  ihn  der  Schmerz. 
Dies  um  so  mehr,  als  der  homerische  Schmerz  die  der  Of- 
fenheit und  Natürlichkeit  Beines  Wesens  entsprechende  Kraft 
der  Empfindung  niemals  an  den  künstlichen  Schmerz  der 
Empfindelei  vergeudet.  Wie  wenig  er  eine  krankhafte  Ge- 
reiztheit des  Gefühles  kennt,  geht  schon  aus  Aeusserungen 
hervor,  wie  die  von  Eurykleia,  welche  zu  Penelope  vom 
Freiermord  in  den  Worten  spricht  (Od.  tf>,  45):  ei>$or  Uneit 
^OdvGrja  psta  mapivouri  v&xvcciv  kG%ai& '  ai  64  (uv  ctpffi 
xQcttalntöov  ovdas  exotteg  x&iat  in  äXXrjXoiffW  idovca  xe 
&vp6y  lavS-yg.  Denn  hiemit  wird  Penelope'n  zugetraut,  dass 
der  Schauder  des  Anblicks  in  ihr  das  natürliche  Gefühl  der  Ka- 
chefreude nicht  überwältigen  würde.  Helene  folgt  11.  y>  140  ff. 
ohne  Zögern  der  Aufforderung  der  vermeintüchen  Schwäge- 
rin auf  die  Mauer  zu  kommen  und  ist  nicht  zu  gefühls- 
schwach von  hier  aus  den  Zweikampf  ihres  früheren  mit 
ihrem  jetzigen  Gatten  anzusehen;  s.  d.  Anm.  zu  yt  163»  Ins- 
besondere wird  es  bei  den  Abschieden  klar,  bei  welchen 
sieh  der  Dichter  niemals  zur  Analyse  der  Gefühle  verführen 
lässt,  so  gut  er  auch  die  pv&o*  ayavol  kennt,  mit  denen 
der  Wirth  den  Gast  entlassen  soll  (Od.  o,  53)»  Der  Briseis 
Scheiden  von  Achilleus  schildert  er, IL  a,  348  blos  mit  den 
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Worten:?  <P  aixovv  apa  triat  rvvfj  ulev*).  Niemals  hat  ein 
Dichter  ein  zarteres  Verh&Itniss  ersonnen,  als  das  des  Itha- 
kerhelden  zu  Nausikaa.  Beim  Abschiede  sagt  sie  nicht»  wei- 
ter, als:  xa?Q€  §8?*'  1v<*  *<*(  not  «wv  £v  naxqlöi  faifi 
fiv^(T7}  €[iei^,  ort  pot  TTQWTfj  ^eodyqt  ofpeXXeig.  Er  wünscht  in 
der  Antwort  nur  glücklich  heimzukommen,  um  ihr  in  Ithaka 
stets  einer  Göttin  Ehre  zu  weihn;  denn  sie  habe  sein  Leben 
gerettet.  Dann  heisst  es  sogleich :  ij  $a  xal  ig  &q6vov  Ify 
nag  ^AXxivoov  ßacrtXrja.  Ot  <T  ijSrj  fiotqceg  x  ttvepov  X€q6- 
(av%o  re  olvov  (Od.  *r,  460  —  470)/  Man  sieht,  die  homeri- 
schen Menschen  verstehn  sich  auf  das  moderne  Zur-Schau- 
tragen  der  Gefühle  nicht.  Vgl.  Odysseus'  Abschied  von  Ea- 
lypso  Od.  e,  263,  von  Kirke  p,  143,  von  Arete  v,  69  ftj 
Telemach's  von  Helene  Od.  o,  182. 

6.  Ferner  erhellt  die  Freiheit  des  homerischen  Men* 
sehen  von  Empfindelei  aus  der  Naivetät ,  mit  der  er  seine 
Unlust  an  lange  währendem  Jammer  bekennt.  Menelaos, 
dem  die  Sehnsucht  nach  dem  abwesenden  Odysseus  Schlaf 
und  Speise  vergällt,  sagt  Od.  d,  102:  äXXore  piv  %s  ybia  tpqiva 
liQjiofitu,  dXXote  6*  avre  navopat'  aliprjQog  de  xoQog  xQveqoHü 
yooio  **)  und  Nestor's  Sohn  Peisistratos,  dem  der  Uebrigen 
Thränen  um  Odysseus  das  Andenken  an  den  vor  Troja  ge- 
fallenen Bruder  Antilochos  erneuen,  unterbricht  die  Rührung, 
so  sehr  er  deren  Berechtigung,  wie  die  von  den  Göttern  ge- 
schenkte schmerzstillende  Kraft  der  Thränen  erkennt,  mit 
den  charakteristischen  Worten,  der  Atride  möge,  verständig 
wie  er  sei,  dem  Weinen  ein  Ziel  setzen;  od  ydq  fyooye  %iq- 
Ttop  oövQOf.istfog  peradoomog'  dXXä  xal  *Ht»g  efffferai  ^qiy&- 
vtta  (ib.  190  ff.).  Vgl.  Od.  iy  548;  <r,  174;  t,  120.  [Etwas 
anderes  ist  gemeint,  wenn  es1)  heisst:  v&i  <P  irl  xXtrifj  n4- 
vovxi  re  daiyvfiiyco  xe  xf\de<Tiv  aXXffXwy  Teqjto)psS-a 


*)  Wie  läaat  Ovidius  die  Briseis  sich  g^berden!  Heroid.  HI,  15: 
at  lacrimas  sine  fine  dedi  rupique  capülos;  infelix  iterum  sum 
mihi  viaa  capi. 

**)  IBekker  hat  diese  Verse  ausgestossen  ohne  genauere  Motivi- 
rung;  hauptsächlich  wohl  wegen  ihres  sententiüsen  Charakters 
und  der  Unterbrechung  der  Construktion.] 
1)  04  6,  400  NB. 
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XevyaXiotcrw  pvuope'w  pexa  yaq  re  xal  iilyetr*  tiqnt- 
rat  avtiQ,  Of  paXa  noXXa  na$$  xal  7VoiX  inaXrj&fj' 

Eumaios  meint  die  Freude,  bestandene  Abenteuer  hinterher 
im  Zustand  der  Sicherheit  erzählen  zu  können;  dafür  spricht 
der  Fortgang  der  Erzählung.]  Hieher  gehört  auch,  dass  der 
homerische  Mensch  trotz  seiner  Schmerzgefühle  der  Speise 
gedenkt  und  der  NatürHchkeit  ihr  volle«  Recht  werden  lässt. 
IL  »,  599:  vlog  f*£v  dtj  toi  XiXvtai,  yiqov,  ixiXeveg,  xe?- 
xat  <f  iv  lex****?'  <pawo\Uv^v  oipetu  cefooc 

aymv  vvv  di  pmpupe&a  doqnov.  Kai  yaq  %  tjvxopos  Ntbßt\ 
ipvyaaxQ  ffhov,  xfj  neq  öcodexa  natfes  ivl  ^raqoifftv 
bXovxo'  v.  613:  f  d\äqa  alxov  pvr[<ja%  ,  enü  xifte  daxqv- 

T  Je  freie,  a.0  der  Mensch  ™  eine.  ***** 
unwahren  Gefühlsleben  ist,  um  so  stärker  macht  sich  der 
ungekünstelte,  so  zu  sagen  der  gesunde  Schmerz  geltend.  . 
Dies  ist  der  t^Qoq  yooio.  Denn  der  Unglückliche  sehnt  sich 
seinen  Schmerz  auszuweinen  („die  Wonne  der  Wehmuth  bei 
Ossian"  —  Pape)  j  die  Wehklage  ist  daher  wie  Euphorbos 
und  Andromache  sagt:  ctQtpoq  [d.  h.  nicht:  herbeigewünscht, 
auch  nicht:  verwünscht,  sondern:  ein  Herzensbedürfhiss] ;  vgL 
auch  Schneidewin  zu  Soph.  EL  86.  Seine  Aeusserungen  sind 
heftig.  Menelaos  berichtet  von  sich,  nachdem  er  von  Pro- 
teus Agamemnon'*  Geschick  erfahren,  Od.  d,  538:  hpax ' 
avtäq  hpoiye  xaxexXaafrfj  cplXov  ipof  xlalov  d'  iv  ipapa- 
#o*(T*  xa&qpevoc  ovöi  vv  poi  x^q  ert  tuet?  xal 

bq%v  €paoi  tjeXtou>.  Avxäq  htel  xXaioov  xe  xvXivdopsvhs 
f  ixoQ4<T&qv,  dii  zote  etc.  Ganz  ahnlich  äussert  sich  der 
Schmerz  des  Odysseus  Od.  x,  496  ff. ,  als  er  von  Kirke  die 
Botschaft  von  einer  zu  bestehenden  Fahrt  in  den  Hades  er- 
hält. So  heisst  es  II.  «o,  163  ff.  von  Priamos:  apyl  de  noX^ 
xonqoq  xeipaXjj  xe  xal  avyivt  xo7o  y£qovxosy  xyv  qa  xv- 
Xivdbpevoq  xaxafiytraxQ  x€Qff^y  &ji<nv  und  x>  414:  navxaq 
d'  iXXizave vcre  xvXivdouevoc  xaxa  xqtzqov.  Diesem  Beneh- 
men  entspricht  mit  feiner  Nüancirung,  was  Od.  ö*,  716  ff. 
Penelope  thut,  als  sie  durch  Medon  des  Sohnes  Abreise  und 
die  verruchten  Mordanschläge  der  Freier, erfahren:  ztjv  <T 
äxog  aii(pexvd-f\  ^vfxo(p&6qov ,  ovä^  äq  et  exXtj  dly>Qü)  i<p£- 
&(j&cu,  noXX&v  xaxä  olxov  ioww  aX£  ä q  in  ovdov 
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l%e  no Xvxf*f}TOV  &ccXa[jtoio ,  oTxtq  oXorpvQo^ipij'  etc. 
VergL,  was  II.  o~,  26  ff.,  von  Achilleus  steht:  avtog  öy  iv 
xopltjfft  fifyag  (jb€yaX<a<rrl  tctvvc&elg  xeito,  <plXv\<rt  de 
xo^v  fj<rxvi>e  dai^mv ,  [und  charakteristisch  ist  es  für  seine 
leidenschaftliche  Natur,  wenn  er  trotz  alles  Zuredens  der  an- 
deren Fürsten  in  seinem  Schmerze  von  Speise  und  Trank 
nichts  mehr  wissen  will,  ehe  er  den  Tod  des  Freundes  ge- 
rächt, so  dass  selbst  Zeus  es  gerathen- findet,  ihn  durch 
Athene  mit  Ambrosia  und  Nektar  wunderbar  stärken  zu  las- 
sen.  IL  t,  305  ff.,  348.]  Aber  so  heftig  als  nach  aussen, 
so  tief  geht  die  Empfindung  nach  innen.  Und  zwar  weiss 
der  Dichter  von  dem  schneidendsten  Weh,  das  eine  Menschen- 
brust zu  durchbohren  vermag ;  die  heitere  Aussenseite  des 
Lebens  hat  ihm  mit  nichten  die  Abgründe  des  Elends  ver- 
borgen, in  welche  der  Mensch  versenkt  werden  kann.  Aus 
der  Ilias  erinnern  wir  nur  an  Andromache's  Klage ,  an  ihre 
herzzerreissenden  Ahnungen  von  des  verwaisten  Knaben 
künftigem  Loos  (H.  %,  477  —  514;  die  Stelle  leidet  keinen 
Auszug);  ferner  an  Priamos'  Schmerz  IL  m,  505:  erX^v  cf, 
otinto  rtg  im%&6vios  ßqoibq  aXXog,  otvdqbg  natdotfövoio 
norl  (Tt6(jhx  xetq  0Qfyt<r&ar.  so  dass  ib.  518  Achilleus  selbst 
sagt:  a  det£  >  y  noXXa  xax  avG%eo  <rbv  xatä  &vfibv. 
TJüx;  lrXrt<;  ini  vtjag  ^A%ttt&v  iXS&pev  oiog  avdqbg  ig  otpO-aX*- 
povg,  Sg  to$  noX&ag  ve  xal  itrd'Xovg  viiag  i^eydqi^a ;  aidif- 
qetoi/  vv  tot  yzoQ.  Die  Odyssee  bietet  uns  eine  ganze  Reihe 
von  Gemälden  nicht  nur  entsetzlicher  Noth  und  Gefahr,  son- 
dern auch  des  herbsten ,  qualvollsten  Leids.  Man  gedenke 
des  Helden,  wie  er  die  Gefährten  von  der  Skylla  verschlingen 
sieht;  Od.  f»,  248:  ijöti  %&v  iv&r\<ja  nodag  xal  gi/gcr?  I}neq- 
&ev  vtpoa''  aeiQOfiivar  ipe  de  (p^iyyovxo  xaXevvteg  ifeovo- 
puxXiidtiv,  vor«  y  %<rtf**ov ,  axvvfievot  xij(>'  wie  der  Fisch 
zappelt  an  der  Angelruthe,  <»g  oly  atmaiqovteg  aeiqovto 
nynl  nitQag*  amov  o°  elvi  &vqfifft  xar^ff&te  xexXfiYOvrag, 
XeJqccg  ipol  oqiyovtag  iv  ctivfi  dtjiotijri.  OVxrunov  oNj  xeXvo 
ipotg  Idov  0(p$aX(xo7<rtp  navttav ,  SoV  tpoyrjva,  noqovg  äXog 
ige^eeivtav  wie  er  fern  im  Meere ,  von  der  Göttin  zurückge- 
halten, auf  der  Insel  Ogygia  weilt;  Od.  *,  151:  tbv  <T  Siq 
in  axvfjg  evqe  xadypevov  ovdi  nov  beere  daxqvbpiv  tiq- 
rrovtv  xtnetßero  di  yXv*vg  aluv  vb<Jtov  ofivQopivu*,  inel  övx- 
NfigeUbach,  Horn.  Theol.  2.  Aufl.       -  24 
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ixt  rjpdctve  Nvptpn'  er  "»  den  Contrast 
und  seiner  Lage  durch  das  Lied  des  Sängers  eingeführt  wird 
in  Alkinoos'  Saal  (Od.  4^9  ff.),  wo  sein  Schmerz  mit  dem 
eines  Weibes  verglichen  wird,  welche  den  für  Vaterland  und 
Kinder  zu  Tode  getroffenen  Gemahl  in  ihren  Armen  hält 
und  alsbald  selber  vom  Feind1  unter  rohen  Misshandlungen 
in  die  Gefangenschaft  fortgeschleppt  wird:  tijg  <T  iieeirova- 
rw  a%ei  y&tvv&owri  naqeial'  wie  er  sich  Od.  q,  304  heim- 
lich die  Thräne  aus  den  Augen  wischt ,  als  er  sich  erkannt 
sieht  vom  treuen  Hunde,  der,  in  Elend  und  Alter  verkom- 
men, nur  mit  Schweifwedeln  grüsst,  hinzukriechen  zu  dem 
Herrn  aber  nicht  mehr  vermag.  In  demselben  Buche  schil- 
dert er  v.  470  ff.  das  Elend  des  Bettlers,  der  sich  muss  miss- 
handeln lassen  um  den  Hunger  zu  stillen:  ov  puv  ovt  ax°S 
iaxi  juera  (pQ€<rlv  ovre  %i  niv&og,  bnntn  ävtjQ  neqi  oidi  fta- 
X£i6[i€poc  xisdreffffiv  ßXfjerat,  ij  rteqi  ßovfflp  q  aqyevvjjg  &t- 
efffftv  avraq  ^Avtlvoog  ßaXe  yactiqog  eivexa  XvyQtjg,  ov- 
Xo{jb£wi$,  y  noXXa  xax  av&Q<anouTi  didonciv.  Wir  gedenken 
noch  des  Kummers  der  Penelope,  der  den  einfachsten,  aber 
sprechendsten  Ausdruck  gefunden  hat  in  Od.  t  s  136:  aX'JÜ 
?Odv(Trj  no&iovGa  tplXov  xaxaxr^xo\iai  tjTOQ,  endlich  Antikleia's, 
der  Mutter  des  Helden,  die  dem  Sohn'  in  Worten,  die  an 
seelenvoller  Innigkeit  ihres  Gleichen  nieht  haben,  im  Hause 
des  Hades  sagt,  dass  sie  sich  um  ihn  zu  Tode  gegrämt;  Od. 
X,  202:  äXXa  f*e  <t6&  xe  ntöoq,  ffa  xe  /Mjdea,  tpatöif*  OoW- 
(Tsv,  üi\  t  ayavoipQOffvyfi  [ieXirjdta  frvpbv  anrjvQ«.  Man  ver- 
gleiche auch  was  Eumaios  sagto,  353 ff.:  Aaiqt^g  per  Ifci 
Jil  d1  evxticcc  ahl,  &vfiov  anb  fieXitav  <pfHffd-cti  olg  iv  fie- 
yaQOuuv  ixnayXosg  yäq  nctidog  odvqexai  olxo^ivoto  xovQidlfjg 
%  uXoyoio  daiqqovog  >  qf  e  fjuxXuna  ijxax  an&p&in4vii  xcu  iv 
«OjUftT  yriQcü  &rjx£V  rj  (T  axti.ov  naidbg  an&tpüixo  xtdaXlfioto 
XevyaXeo)  davarar  <ag  fii}  &dvoi,  Bffxtg  e'fioty*  iv&adt  vau- 
xdcov  (f  llog  efy  xai  tplXa  igdot. 

8.  Wie  stark  diese  Aeusserungen  zu  nehmen  sind, 
wird  durch  die  Erwägung  deutlich,  dass  der  Dichter  dem 
Menschen  ein  im  Dulden  starkes  Gcmüth  zuschreibt,  sowohl 
im  Allgemeinen,  als  einzelnen  vielgeprüften  Duldern  im  Be- 
sonderen. Vgl.  D.  «,  49:  xX*(xbv  ydq  MoTqai  &vpbv  &e<Tca> 
ty&qofao«™.  Od.  <r,  134:  aXX"  Sxe  <ty  xai  Xvr*ä  teol 
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ye*  *M(T(a<Tiv,  xai  xa  <piqei  aexalopevos  xexXfjott  &vp(p  (av* 
&Qmno<;)'  <>,  284:  xoXf^tis  poi  &V(ihg,  inel  xaxa  noXXa  ni* 
novSa'  e,  222:  xX^Gopai ,  iv  Gxföeauiv  t%mv  xaXanev&ia 
dvpor  18:  xixXa&t  dij,  xqadüj'  xal  xvvxeqov  äXXo  not* 
hXfjq.  Und  da88  der  homerische  Mensch  eine  unendliche 
Kraft  grossartiger  Selbstverleugnung  besitzt,  dafür  giebt 
unB  der  Dichter  eine  Reihe  der  schlagendsten  Belege. 
Wir  gedenken  an  Phamos'  Gang  zu  dem  Feinde,  der  ihm 
den  Sohn  erschlagen,  besonders  der  oben  angeführten  Stelle 
II.  w,  505  ff.,  518  ff.;  ferner  des  Königs,  der  mit  Stab'  und 
Ranzen  im  Bettlergewand  in  seine  Stadt  (Od.  <>,  201)  und  . 
in  sein  Haus  tritt  (ib.  336),  der  den  Fusstritt  des  schnöden 
Geishirten  Melanthios  duldet  (ib.  233),  der  sich  in  seinem 
Hause  vom  fremden  Eindringling  misshandeln  läset  (ib.  462 
coli,  n,  274  ff),  den  der  elende  Bettler  Iros  aus  seinem  Pa- 
laste wegzujagen  droht  (Od.  tr,  8),  der  Beschimpfungen  von 
seinen  nichtswürdigen  Mägden  erträgt  (c,  321;  x ,  0*6;  vergl. 
»,  9  ff.).  Obgleich  ihm  vor  Ingrimm  über  die  bösen  Tha- 
ten  das  Hers  im  Busen  bellt,  schilt  er  es  doch  zur  Ruhe 
(ib.  16  ff.),  so  dass  der  Dichter  von  ihm  sagen  kann  v.  28: 
x(3  de  pa£  iv  n${(Tfi  xQccdft}  fteW  xexXfjvJa  vwXe fiicog. 

9.  Es  ist  also  nicht  Schwäche  wenn  tiefe  Klage  laut 
wird  über  das  Elend  des  Einzelnen  wie  des  Geschlech- 
tes*).  Desshalb  ergreift  uns  das  menschliche  Leid  um  so 

i~ 

•)  [Wie  sehr  dieses  Bewusstsein  seines  Elends  den  homerischen  Men- 
schen durchdringt  (vgl.  §.  13  f.)  und  wie  weit  er  von  dem  Gefühl  der 
vollen  Befriedigung  entfernt  ist,  welches  ihm  W.  T  e  u  f f e  1  in  sei- 
ner Homer.  Eechatologie  p.  24  ff.  zuschreibt,  wird,  hoffen  wir, 
aus  gegenwärtigem  Abschnitt  zur  Genüge  erhellen.  Teuffei  be- 
tont viel  zn  sehr  Stellen,  wie  die  oben  $.  1  genannten  nnd 
kommt  daher  noth wendig  auch  zu  einem  ganz  anderen  Resultat 
z.  B.  über  die  Annahme  eines  individuellen  Lebens  nach  dem 
Tode ,  zu  welcher  (nach  p.  26)  „kein  ethisches  Postulat  führte.1' 
Aber  diese  Voraussetzungen  müssen  sich  doch  wieder  sehr  verändert 
haben,  wenn  (p.  29)  an  „diesen  Strohhalm  (dass  die  tyvxhi  der 
Lebenshauch,  noch  nach  dem  Totlc  existirt)  sich  das  Bewusstsein 
hängt,  um  sich  vor  dem  gefürchteten  Gedanken  der  völligen 
Vernichtung  zu  retten",  oder  wenn  „der  Hang  so  mächtig  ist, 
von  der  Persönlichkeit  mehr  zu  retten  als  ein  blosses  Schatten- 

24  • 
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mehr,  wenn  wir  gerade  die  glänz-  und  ehrenreichßte  Helden- 
gestalt der  Trauer  am  meisten  yerfallen  sehn;  vgl  §.  4  Note. 
Die  göttliche  Mutter  spricht  II.  «,  417  zum  Sohne:  vvv  <T 
äfjLa  t  (axvpoQog  xai  oi%v(>b$  ksqI  navxtov  enXeo'  ffe  xaxt[ 
afofi  tixov  ev  neyaQQun.  Auch  H.  ff,  69  f.  beklagt  sie,  die 
dvffaQUTTOToxcta,  des  Jlelden  frühzeitiges  Geschick;  aber  auch 
so  lang  er  lebt  —  opoa  di  poi  C»*'  ***  oo£  ipaoq  ^HeUow, 
a%wtai,  ovdi  %l  ot  dvvapai  xQcttfff^ffai  iovffa.  Vgl  ib.  442. 
Menelaos  lebt  in  Glan*  und  Herrlichkeit;  aber  während  er 
auf  seinen  Fahrten  reiches  Gut  einsammelte,  hat  ihm  ein 
.  Anderer  den  Bruder  erschlagen,  so  dass  er  ohne  Freude  über 
seinen  Reichthum  gebietet  («c  ofai  *atyw>  tolade  xteäxeff- 
<nv  ävdffffco,  Od.  d,  93).  Ist  ja  doch  der  Helden  Beruf  über- 
haupt ein  mühseliger  toü  Arbeit  und  Noth,  der  Helden, 
olffiv  ctQa  Zevg  «*  yeortjzog  ed<axe  xai  ig  riQ"$  xoXvneveiv 
aqyaXe'ovg  noXtyovg,  6<pqa  <p9i6pec&a  exaffxog.  Wie  das 
Herakles  erfahren,  spricht  er  Od.  X,  617  ff.  gegen  Odysseus 
aus.  —  Das  Geschlecht  aber  ist  ein  Raub  der  Hinfällig- 
keit und  Vergänglichkeit:  äv&Qwnoi  pwvv&adii  xeXi&ovffi 
Od.  t,  328*).  Kaum  verlohnt  sich's  der  Mühe,  den  Einzel- 
nen nach  Namen  und  Herkunft  zu  fragen.  Den  Blättern 
der  Bäume  sind  sie  gleich,  welche  der  Frühling  erzeugt, 
der  Herbstwind  aber  auf  den  Boden  streut  (IL  145  ff.). 
Daher  sie  es  gar  nicht  werth  sind,  dass  sich  Gotter  ihret- 
wegen befehden.  Hephaistos  ruft  beim  Hader  seiner  Eltern 
in  B.  er,  573:  y  dfj  Xoiyia  eqya  tcmT  ea Gerat  offi  tr  avexxa, 
ei  dij  ff<pm  evexa  d-vyzcüv  iqidaivetov  tader  iv  de  9-eolffi  xo- 
Xcaov  eXavpexov  Apollon  <p,  462:  ^Ewoclyai ,  ovx  aV  /u*  caö- 
(f  qova  lAvdyffato  eppevcu,  ei  ffolye  ßqozwv  evexa  moXe^UX^, 
deiXüiv ,  oi  g>vXXotffiv  iotxozeg  äXXoze  fjdv  %e  ^CMpXeyeeg  zeXi- 
\h>vffiv ,  aQOvqrjg  xaqjidv  edQvte$y  äXXoze  de  y&ivv&ovffiv 
uxr'tQioi  (vgl.  ib.  380).  Here  sagt  B.  0-y  427:  o»  n&noi,  aiyto- 
XOio  Jtog  xixog,   ovxir   eywye  vmi  im  Jiog  avxa  ßqozuiv 


bild  (p.  SO)."   Woher  diises  Bedürfniss ,  wenn  doch  die  heitere 
Lebensanschauung  an  einen  Zustand  nach  dem  Tod  gar  nichts  zu 
denken  brauchte  und  nicht  dachte  (y,  27.)  ?  Doch  hievon  unten.] 
*)  Vgl.  $.  1  Note  und  Aristoph,  Vögel  685;  Aeech.  Prom.  647. 
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tvexa  nxoXtptfyiv.  Tay  aXXogmpiv  txnotptHu&a»  ,•  aXXog  öi 
ßitoiu) ,  oq  xe  vvxfi-  Zeus  bedauert  eogar  Achilleus"  unsterb- 
liche Rosse,  dass  sie  Theil  nehmen  müssen  am  Elend  der 
unglückseligen  Sterbliehen;  ov  pkv  yaQ  xl  nov  iaviy 
oiXvQ(üT€Qov  avdqbg  ttavxaiv ,  oggcc  xe  yalav  eni 
nveiet  xe  xctl  eonet  (II.  q,  445.  446);  vgl.  die  eindring- 
liche Mahnung  des  Odysseus  an  Amphinomos  (Od.  <r,  130):* 
ovdiv  axidvoxeqov  yaea  xqifpsi  ay&qwnoio,  7tav~ 
xtAv  xxX.  '  Und  solches  Elend  haben  die  Götter  selbst  über 
sie  verhängt:  tag  yaq  inexXmtrayxo  &eol  detXotvt  ßqoxoTatv 
lomv  axwpivotg*  avxoi  dd  t  axrjSieg  tlrriv  (II.  «,  525.  526). 
Es  giebt  ihrer,  welche  das  Leid  sogar  in  den  Träumen  ver- 
folgt: avxaq  ipoi  xai  bvBiqax1  iniaaevev  xaxa  äalpiüv  (Od. 
t>,  97),  wenn  es  ihnen  nicht  die  GabeMes  süssen  Schlafes 
ganz  und  gar  raubt  (Od.  t,  515  ff.)  [oder  zum  Unheil  ge- 
währt, wie  x,  31;  p,  338  coJL  372];  die  Herrlichkeit  und 
Grosso  der  zeitlichen  Stellung  überhebt  sie  desselben  ohne- 
hin nicht:  aXXa  &eoi  dvowat  noXvnXayxxovg  av&q&novg,  bn» 
noxe  xai  ßaaiXtixriv  imxhhaovxai  &t£vi>  (ty  195.  196).  Da- 
rum glaubt  sich  auch  der  treue  Philoitios,  der  diese  Worte 
spricht,  als  er  selbst  in  seinem  zum  Bettler  verunstalteten 
Herrn  königliches  Wesen  erkennt,  er  glaubt  sich  berechtigt 
zu  hadern  mit  Zeus,  indem  er  ausruft:  Zev  ndxeq,  ovxtg 
<reio  &ewv  oXoaxeqog  äXXog.  Ovx  iXeaiqeig  ävdqag,  iny» 
ysiveat  avxbg,  piayipevai  xaxoxyxi  xai  äXyem  XevyaXi- 
o«y$y. 

10.  Es  hat  aber  das  Elend  des  Menschen  auch  noch 
einen  Stachel;  denn  es  ist  Folge  des  göttlichen  Zorns;  „der 
Unglückliche  ist  den  Göttern  verhasst,  mit  ihrem  Fluche  be- 
laden, somit  unheilig  und  unrein  und  Jedermann  flieht  die 
Gemeinschaft  mit  ihm.  Man  beachte  die  Argumentation  des 
Lykaon,  der  II.  <p,  82  zu  Achilleus  sagt:  vvv  av  p*  xeijg  iv 
Xeqaiv  e^xev  Motq  oXoy'  piXXt»  ttov  antx&ia&at.  JU  na- 
xq(,  Bg  pi  cot  afctg  Maxe  xxX.  Vom  unglücklichen  Belle- 
rophon heisst  es  B.  C,  200:  aX£  bxe  dn  *ai  xetvog  an^ 
X&exo  nact  SpoXctv,  tjxot  o  xän  ntdlov  xb  ^Atipov  olog 
aXaxo,  ov    Svpbv   xaxiöwv ,    naxov   av$qikmav  aXttivtAV. 

chen,  dass  er  allen  Göttern  verhasst  ist  ;  Od.  f,  365:  $y» 
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Sy  ev  oiSa  xal  avrog  vo&tov  iftoto  ävaxtof,  6V  qx&£*o 
näffi  &eoIirtv  7ia/xv  $tTi  fMV  ov%*  \*sra  Tq<o€(T(F$ 

drifiaaffav  rje  tplXiav  iv  XeQa^¥ >  *n*l  noXtpov  toXvnwffer  — 
vvv  ii  fjuv  axXeitag  "Aonvuu  ayrjqeitpavto.  Dasselbe  verneh- 
men wir  in  Bezug  auf  das  Geschlecht  des  Priamos  und  der 
Atriden;  II.  v,  30G:  ijStj  yaq  FlQiäfMOv  ftve^v  ijz&rjQe  Kgih 
•  vtov  Od.  X,  436:  «5  nonoi,  n  aaXa  dt[  yovov  IdiQiog  evovoTza 

Zevg  IxnayXtag  ijx&yoe  yvvatxeiag  Sia  ßovXag  aQXVS'  " ie 
sieht  AiOlos  das  Unglück  des  nach  Aiolia  zurückverschlage* 
nen  Odysseus  an?  Das  Leid  des  Helden  bewegt  ihn  nicht; 
£qq^  ix  vf\<rov  9ä<raov,  ruft  er  Od.  x,  72:  iXiyxw**  C**o^fwv 
Ov  r<*Q  [toi  &£yug  itttl  xofii^ifjLey  ovd*  anonipnetv  avdqa 
%bv ,  bg  xe  Stola iv  a7idx^Vtat  fiaxcic  Qsafftv.  'jEq^', 
inel  <x&ava%oiGiv  tünex&o'ftevog  ro(T  ixävetg,  Principiell  fin- 
det sich  derselbe  Gedanke  ausgesprochen  D.  w,  531:  m  öi 
xe  (Zevg)  %&v  Xvyoüv  doifj,  Xcoßtjvov  ed^xev  xal  k  xaxr\ 
ßovßQü$ffv$g  ini  xdwa  dictv  iXavvet,  (poittf  <T  ovte  &e- 
qZg(  %€ t iptvog  ohze  ßqoxola  iv.  Hier  greift  nun  das 
Endresultat  des  vorigen  Abschnitts,  dass  das  Leben  des 
Menschen  ein  Leben  ohne  Gewissheit  der  Versöhnung  sei, 
in  seiner  ganzen  Trostlosigkeit  ein.  Der  Unglückliche  hat 
che  Götter  zu  Feinden,  und  was  er  auch  thun  mag,  sie  zu 
versöhnen,  er  weiss  nicht,  ob.es  angenommen  wird;  es  giebt 
keine  Zuversicht  auf  endliche  Gnade  für  ihn. 

11.  Noch  mehr.  Das  Lied,  das  Goethe  dem  Harfner 
in  den  Mund  legt:  „Ihr  lasst  den  Armen  schuldig  werden; 
dann  überlasst  ihr  ihn  der  Pein;  denn  alle  Schuld  rächt  sich 
aufv  Erden''  ist  der  klarste  und  tiefste  Ausdruck  der  schliess- 
liohen  Verzweiflung,  zu  welcher  der  homerische  Mensch  ge- 
langen muss,  wenn  er  das  verführende,  satanische  Element 
in  der  Gottheit  (VI  §.  2  ff.)  mit  jener  wenigstens  möglichen 
Erbarmungslosigkeit  derselben  combinirt.  Hier,  fühlt  er  in 
seinem  Unglück  nicht  blos  den  Zorn  der  Gottheit,  er  muBs 
sich  auch  gestehen,  dass  er  ihn  verdient  hat,  verdient  aber 
eben  durch  Mitwirkung  derjenigen,  die,  früher  die  Verführer, 
nunmehr  erbarmungslose  Urheber  und  Zuschauer  seines 
Elends  sind  Wenigstens  angedeutet  findet  sich  ein  solcher 
Zustand  in  der  Angabe  vom  Geschicke  des  Oidipus  Od.  X, 
271  ff.  Die  Götterlassen  die  Frevel  kraft  ihrer  Rathschlüsse 
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(temp  oXoag  dia  ßovXag  v.  276  ist,  wie  schon  die 
Scholien  thun,  mit  äXysa  naffx<ov,  nicht  mit  tjvaffffe  zu  ver- 
binden), machen  dieselben  den  Menschen  bekannt,  Jokaste 
erhängt  sich,  und  Oidipus  bleibt  unter  der  Last  des  Mutter, 
fluches  allein  zurück;  <T  iiXyea  xaMin  önl<r<ra>  noXXJt 
l*a£,  oWa  ve  ^fjtQog  "EQivveg  ixtettovaiv. 

12.  Diese  Ansichten  vom  Leben  liegen  dem  mitSig- 
nificanz,  wie  alle  homerischen  Epitheta,  und  a  potiori  ge- 
wählten Beiworte  SeiXol  zu  Grunde,  mit  welchem  der 
Dichter  die  Menschen  im  Contraste  mit  den  (idxaQeg  &eol, 
denen  sich  die  fidxctQeg  Qalaxsg  anschliessen ,  zu  benennen 
pflegt.  Den  detXoig  ßQorotg  entsprechen  genau  die  ßqotoi 
xctfiovteg  oder:  substantivirt  wie  H.  xpf  72,  die  xanovtegy 
welches  ganz  einfach  zu  nehmen  ist  für  die,  welche  gelit- 
ten haben,  für  die  functi  (nicht  defuncti)  laboribus  des  Ho- 
ratins.  Die  welche  des  Lebens  Mühsal  getragen  haben, 
ohne  dass  damit  gesagt  wäre,  dass  sie  jetzt  selig  sind,  dies 
sind  die  Todten,  und  sie  werden  mit  diesem  Worte  bezeich- 
net nach  dem  Zustand,  aus  welchem  (nicht  in  welchen)  sie 
durch  den  Tod  gekommen  sind.  Der  Gebrauch  des  Partici- 
piums  des  Aorists  kann  kein  anderer  sein ,  als  z.  B.  in  &d- 
vaxog  yccQ  ylyvetai  StdXvtrtg  xccftovTog  ffcofiarog  (Hermos 
ap.  Stob.  120  p.  603  Gesn.);  vgl.  auch  unsere  Anm.  zu  D. 
r,  278 


1 ' 


•)  [Gegen  diese  Auffassung  sind  neuerdings  sprachliche  Bedenken 
erhoben  worden,  insbesondere  von  Classen  im  Progr.  1855 
S.  14  f.;  vgl.  daeu  Bäum  lein  in  ZfAW.  1857  p.  67*  Wie 
man  auch  über  den  Gebrauch  des  Aorists  bei  Homer  denken  mag, 
jedenfalls  ist  xnfiovra  ein.  Euphemismus  für  &av6vT*f  (wofür 
auch  rtd-ytjxoTH  ohne  sachlichen  Unterschied  bei  Homer  er- 
scheint, dagegen  xfxuyxörts  erst  nach  ihm  für  xttnortts).  Aus- 
serdem lehrt  eine  Vergleichung  aller  übrigen  Stellen,  in  denen 
bei  Homer  das  Verbnm  erscheint ,  dass  xafitrw  sonst  nur  be- 
deutet: 1)  ermüden,  müde  sein  2)  mit  Mühe  oder  Sorgfalt 
Zeitigen.  Demnach  wären  freilich  ot  xnuovrff  eigentlich  die 
der  Ermattung  (im  Tode)  Erlegenen.  Welcker  folgt 
GL.  I  p.'  806  stillschweigend  der  Passow'schen  Ansicht:  „die 
ausgerungen,  überstanden  hatten."] 
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13.  Vergebens  fragen  wir  bei  solchen  Lebensansichten 
nach  einem  wirklichen  und  wesentlichen  Trost.  Der  Haupt- 
trost,  der  auf  der  Ergebung  in  den  Willen  eines  gnädigen 
und  weisen  Gottes  beruhen  müsste,  ist  von  vorne  herein  ab- 
geschnitten. Also  bleibt  nur  Resignation  übrig,  welche,  wie 
wir  gesehen  haben,  auf  dem  Glauben  an  die  MotQa  beruht. 
VgL  H.  C,  486  ff. ;  Od.  x,  1 74  ff.  Was  sonst  von  Tröstungen 
erwähnt  wird,  ist  den  Palliativmitteln  vergleichbar,  welche  mo- 
mentane Beruhigung  schaffen,  ohne  den  Kern  und  Grund 
des  Leidens  umzugestalten.  Erwähnt  kann  werden,  dass  Er- 
legung des  Feindes  Aeltern  über  den  Tod  des  von  jenem  er- 
schlagenen Sohnes  (D.  q  ,  38) ,  dass  die  Gattin  der  letzte 
Händedruck,  das  letzte  Wort  des  sterbenden  Gatten  (D.  o», 
743),  dass  in  neuen  Gefahren  die  Erinnerung  an  überstan- 
dene  frühere  (Od.  208  ff.),  oder  endlich  dass  die  Gemein- 
schaftlichkeit und  Allgemeinheit  des  Unglücks  trösten  soll 
(Od.  a,  354  coli.  IL  <r,  117). 

So  hätte  sich's  denn  unwidersprechlich  herausgestellt, 
dass  der  Glanz  und  die  Lust  des  äusseren  Lebens  das  In- 
nere der  homerischen  Lebensansicht  keineswegs  durchdrun- 
gen hat.  Der  alte  Fluch  ruht  auch  auf  der  herrlichen  Ju- 
gendlichkeit der  Heroenwelt,  und  weiss  sich  in  den  Tiefen 
der  Menschenbrust  geltend  zu  machen*).  Wir  haben  weiter 
gesehn,  wie  geringfügig  der  Trost  ist,  der  dem  Menschen 
hienieden  zu  Theil  werden  kann.  Aber  ohne  Aussicht  auf 
Rulie  kann  sich  das 'Menschenherz  nicht  begütigen;  eine  völ- 
lige, unbedingte  Resignation  giebt  es  nicht,  und  Trostlosig- 
keit ist  kein  Standpunkt,  auf  welchem  der  Mensch  zu  ver- 
harren vermöchte.  Er  hofft  also  wenigstens  auf  Ruhe  nach 
dem  Tode;  mit  dem  Aufhören  des  Lebens  glaubt  er  auch 
seinem  Leiden  ein  Ziel  gesetzt.  In  der  Hoffnung  auf 
den  Tod  tröstet  er  sich  Tier  Gewissheit  einer 
alles   Leid  wenigstens   negativ  überwindenden 


*)  Vgl.  deLasaulx  de  mortis  dominatu  in  veteres  commentatio 
theologico  -  philosophica.  Monaci  apud  Cottam.  1886.  Jedoch 
übersieht  diese  Schrift  die  substantiellen,  auf  wirklicher  Ahnung 
des  Göttlichen  beruhenden  Seiten  des  antiken  Lebens  ganz;  vgl. 
oben  Aböchuitt  V. 
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Macht*),  und  so  kommt  es  denn,  dass  sich  Unglückliche 
bei  dem  Dichter  nicht  selten  den  Tod  wünschen,  dass  sich 
in  Manchen  sogar  der  Gedanke  des  Selbstmordes  regt. 

14.  Denn  freilich  das  absolut  höchste  der  Güter  ist 
das  Leben  nicht.  Der  Mensch  hat  •  wesenhafte  Interessen, 
wirkliche  oder  vermeintliche,  denen  er  es  willig  opfert.  Solche 
beherrschen  ihn  beim  Tod  für  das  Vaterland,  für  Weib  und 
Kinder;  II.  6,494 — 499:  og  64  xsv  vpiwv  ßX^tvog  tvnelg 
S-avatov  xal  noTpov  enimrj,  re^värw'  ov  ol  äetxeg  apvvo- 
pivtA  neql  navQtig  te&vaper  aX£  äXoxog  te  aty  xal  rtaldeg 
onlvGoo,  xal  olxog  xal  xXijQog  axyqaTog,  el'  xev  ^A-jfaiol  olxtoy- 
r«#  ovv  vyval  <f>0.i\v  ig  natqlda  yalav  v,  426:  Veto  <f  alel 
Ctöopwevg)  y£  tiva  Tqmwv  iqeßeyvjj  vvxtl  xaXvtpai,  'ij  avxog 
SovTifjdai  apvvwv  Xoiybv  ^Axatotg.  Für  Priamos  ist  ein  sol- 
ches Interesse  das  Wiedersehn  der  Leiche  des  Sohns  II.  &>, 
226,  für  Achilleus  die  Befriedigung  der  Rache  II.  o~,  115. 
Ehe  Hektor  einen  Schlechteren  sagen  hört,  dass  er  im  eitlen 
Vertrauen  auf  seine  Kraft  das  Volk  zu  Grunde  gerichtet 
habe,  will  er  lieber,  wenn  er  dem  Achilleus  nicht  obsiegen 
kann,  selber  rühmlich  vor  dem  Thore  fallen;  I).  %>  108:  ipol 
de  %vi  av  noXv  xiqdtov  tfy  avrip  ij  l^xiXija  xataxreivavta 
piev&at,  yi  xsv  ^aviov  oXiad-at  ivxXsuäg  nqb  noXrjog.  Eben 
so  wollen  die  Achaier  lieber  sterben  als  Patroklos'  Leiche 
den  Feinden  preisgeben  II.  q,  415  —  422.  Aber  in  diesen 
Fällen  wird  mit  dem  Tode  nicht  die  Ruhe  des  Jenseits,  son- 
dern ein  anderes  substantielles  Gut  gesucht.  Jene  wird 
dann  begehrt,  wenn  das  Leben  diesseits  durch  Schande  «der 
durch  Unglück  allen  Gehalt  für  den  Menschen  verloren  hat. 
So  für  Achilleus  bei  vereitelter,  verfehlter  Bestimmung ;  II.  <r, 
98:  avzixa  %e&valnv,  inel  ovx  üq  tpeXXov  ha/QO)  xreno- 
l*ivw  67rai*vw  aus  gleichem  Grunde  für  die  tVeier,  wenn 
sie  nicht  im  Stande  sind,  Penelope  durch  den  Bogenschuss 
zu  gewinnen;  Od.      154:  inel  i\  noXv  yiQTeqov  iariv  **- 


•)  Derselbe  Gedanke  findet  sich  auch  bei  Aeschylus  z.  B.  Prom. 
764 :  avii)  yaq  av  ntj/xarojv  anctllttyq  und  aus  Prom.  boI. 
bei  Cic.  Tusc.  2, 10,  25:  amore  mortia  terminom  anquirens  mali. 
[Andre  Stellen  ».  in  N.  Tb.  VII  $.  11.] 
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&vai**v,  %  tü)OL'zcti  upaqvelv,  ov&  W  aiei  iv&ad^  bfiitio- 
pev,  mmdifi^v^t  tjfiaja  navxa*  Ferner  für  Peleus,  nach- 
dem Griechenland  seine  Ehre  verloren;  IL  4,  129:  tovq  v$v 
(die  sonst  ihm  gerühmten  Achaierhelden)  et  mwraovtaq  htp 
"ExiOQi  izav%a$  axovacu,  noXXa  xbv  ädttvatoHrt  p/lag  avä 
XttQag  aelqai ,  d-vfioy  and  peXiav  dvvai  dopov  vAido$  ttaw 
für  Eupeithes,  wenn  der  Freiennord  nicht  gerächt  wird;  Od. 
ia,  434:  €i  i*f\  naidtnv  re  xa<Ttyvqtu>v  te  <povrta<;  tmt6[i€&  , 
ovx  av  h'fkotye  ptva  (pqevlv  ijdv  yivoixo  £&>£/t*£v,  aXXa  ta- 
%iG%a  d-awav  yd-tiUvouri  fMtetxv.  Aussicht  auf  endloses  Un- 
glück macht  dem  Odysseus  den  Tod  begehrenswerth,  sowohl 
als  er  von  Kirke  das  ihn  zur  Fahrt  in  den  Hades  bestim- 
mende Verhängni88  vernimmt  (Od.  x,  497:  ot)oV  t$  &V(jiös 
tj&eX  #r#  fyaeiv  xal  bqav  <pao$  fjeXioio),  als  auf  der  Insel 
KalypsoV  (&€tvi$w  ipktfqetat  Od.Vr,  59).  Odysseus  in  Bett- 
lergestalt erklärt,  er  würde,  wenn  an  den  Freiern  die  Rache 
nicht  gelinge,  lieber  unter  ihren  Händen  fallen,  als  ihr  so 
gar  schnödes  Treiben  immer  mit  ansehn  (Od.  n,  105  ff.). 
Für  Penelope  hat  das  Leben  Gehalt  und  Bedeutung  verloren 
mit  dem  Verlust  des  Gatten;  Od.  c,  202:  affa  fto*  a»?  fw«- 
Xaxbv  &avatov  noqot  ZJqt€[J4$  ayrii  ccvxlxa  vvv,  'iva  ju^xlr 
oSvQOfii^  xata  &v(jiqv  ahoi-ct  (pd-ivvd-w ,  nodos  ixo&eovcra 
rpiXoio  nav%oif\v  aqexr\y  sie  will  um  ihn  zu  sehn  und  keines 
anderen  Mannes  zu  werden  hinab  in  den  Hades  gehn,  Od. 
v,  61  ff. ;  für  Laertes  mit  dem  Verluste  des  Sohns  und  der 
Gattin,  so  dass  er  wie  Penelope  betet  um  den  Tod,  Od.  0, 
353  ff.»  Antüochos  fürchtet,  Achilleus  könne  im  wüthenden 
Schmerz  um  Patroklos  selber  Hand  an  sieb  legen  (D.  <r,  33: 
Xt'Qccs  liixiXyo?  —  deldt*  yaq  fHj  Xaipov  anoTfiTj^ei* 

mÖTiqo));  Odysseus  endlich,  als  ihn  Aiblos'  Winde  vom  schon 
erblickten  Vaterlande  wiederum  hinweg  wenn,  erwägt  in  sei- 
nem Herzen ,  ob  er  ausharren ,  ob  er  sich  ins  Meer  stürzen 
solle  (Od.  x,  50).  Die  unglückliche  Epikaste  (Jokaste)  macht 
ihren  Leiden  wirklich  mit  dem  Strick  ein  Ende,  Od.  X, 
277.  278. 

15.  In  allen  diesen  Seelenzustähden  erscheint  der  Tod 
als  Eingang  zur  Ruhe;  wenigstens  soll  er  der  Unruhe  und 
Kümmerniss  dieses  Lebens  entschieden  ein  Ende  machen. 
Aber  es  fragt  sich  eben ,  was  nach  homerischer  Vorstellung 
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der  Mensch  im  Tode  gewinnt,  ob  sich  in  ihm  wirklich  das 
Sehnen  des  menschlichen  Herzens  stillt.  Dies  ist  nicht  der 
Fall.  Gerade  das  ist  des  Menschen  Unseligkeit ,  dass  er  ein 
detXbg  ßqorog  ist,  dass  er  gelitten  hat  im  Leben,  um 
noch  nnglücklicher  zu  werden  im  Tode. 

Denn  also  wird  der  homerische  Mensch  in  seinen  An- 
sichten  von  Leben  und  Tod  umhergetrieben.  Derselbe  Mensch 
kann  das  Leben  Verwünschen  und  den  Tod  hassen.  Penelope 
sagt  Od.  v,  80 :  tj  «j*  hmXoxatiog  ßäXot  vAqxzpig,  °9Q 
arta  OGVoptvi]  xal  yatav  ino  fftvy eq^v  acptxotfujy.  Der 
Tod  heisst  xaxbg  H.  y,  173;  n,  47,  der  trxitog,  das  finstere 
Todtenreich,  trtvysqbg  IL  47;  n,  607,  die  Verstorbenen 
oi%vQol  Od.  «ff,  197  (denn  aus  dem  Zusammenhang  erhellt, 
dass  hier  unter  ßqoxol  die  Verstorbenen*)  zu  verstehn  sind). 
Der  höchste  Grad  des  Hasses  ist  Etwas  zu  hassen  wie  den 
Tod;  D.  y,  454:  laov  ydq  atptv  nactv  ani\x&?ro  Ktjql  pe- 
Xaivfi,  wie  IL  #,  312.  Der  Aides  ist  auch  desswegen  unter 
den  Göttern  der  verhassteste,  &$äv  ex^tcrog  anävtwv  IL  $, 
159,  so  gewiss,  als  das  Leben  relative  der  Güter  höchstes 
ist;  ib.  401:  ov  yaq  ipol  tyvxfig  <*r*<*$'u>v,  owP  foa  tpaalv 
"IXiov  ixtfo&at  etc.  Und  will  man  directe  Aeusserungen, 
so  heisst  es  Od.  p,  341 :  navxeg  pkv  atvyeqol  ödvaxot  det- 
XoTat  ßqototaiv.  Naiv  drückt  die  Unlust  zu  sterben  aus  IL  y>, 
65:  niqi  <P  ij&eX*  xtvpy  ixgwytetv  d-avaxov  xe  xaxbv  xal 
Kyqa  piXatvav,  er  hatte  eben  gar  keine  Lust  zu  sterben; 
cf.  48:  Hg  ptv  tf^XXev  nipxpeiv  elg  Utdao,  xal  ovx  £&4- 
Xovxa  viecr&ai.  Die  Seele  geht  in  den  Hades  ov  noxfiov 
yo6(o<ra  IL  n,  857;  &  363.  Und  was  mehr  denn  dies  Alles 
beweist:  als  Odysseus  im  Hades  den  Achilleus  über  den  Tod 
mit  den  Worten  lösten  will,  dass  er,  wie  er  im  Leben  gleich 
den  Göttern  geehrt  gewesen,  so  nun  auch  der  König  der 
Todten  sei,  erwiedert  ihm  dieser  die  berühmten  Worte:  w 


*)  [Doch  wohl  nicht  als  Verstorbene.  Uns  scheint  der  Dichter 
6i{vqoI  fi(>.  hier  in  demselben  Sinne  wie  sonst  gebraucht  zu  ha- 
ben, und  ihm  aus  dem  hypothetischen  Satz  v.  196  der  leicht  zu 
ergänzende  Gedanke  vorzuschweben  tt  xt  oder  0V  xt  9«vM  mit 
Ameis  aber  die  ücberlebenden  unter  diesen  /fyoroi  zu  verstehen, 
halten  wir  für  unstatthaft;  vgl.  Nitzsch.] 
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dy  poi  &avaxov  ye  naqavSa,  tpaldif*  *Odv<T0ev'  ßovXoi^p  n 
intxQOVQOt  e»j>  d-yvevipev  äXXtf,  avdol  naq  äxXtiQoj,  to  |lmj 
ßiotoi  rroXvg  elif,  ij  naaiv  vexveact  xccxatpS-inivoHTiv  aydtr- 
weiv  (Od.  X,  488  £). 

Es  wird  somit  die  Erörterung  der  Frage  nothwendig,  in 
wie  fern  denn  der  Tod  ein  so  grosses  Unglück  sei. 
Wir  stellen  das  Resultat  derselben  gleich  an  die  Spitze  der 
Erörterung:  weil  im  Tode  das  Ich,  das  menschliche 
Selbstbe  wusstsein,  die  Existenz  der.  sich  selbst 
wissenden  Persönlichkeit  aufhört   [YgL  §.  25.] 

16.  Der. Tod  ist  Scheidung  der  Seele  vom  Leib;  d.  h. 
im  Tode  verläset  die  VW?»  das  Frincip  des  animali- 
schen, nicht  des  geistigen  Lebens,  den  Leib,  um  in  den 
Hades  zu  gehn*).  [Wi>jff  stammt  unzweifelhaft  von  ipvxoo, 
dessen  Grundbedeutung:  epirare,  hauchen,  am  deutlichsten  er- 
sichtlich wird  aus  D.  v,  438:  xai  toy  (Extoqoq  öqqv)  Isi&yyii 
nvoi^  ^AxiXXqos  naXiv  b'Toane  xvdaXipoto,  yxa  fiäXa  ipv£a- 
ffee  **)  nur  darf  man  nicht  mit  Damm  und  Duncan  die  einzig 
natürliche  Erklärung  Aristarchs  gegen  die  geschraubte  von 
Schol.  BV  vertauschen.  Wv%ii  ist  also  eigentlich  der  Hauch 
(wie  Spiritus,  anima,  das  hebr.  ruach,  nephesch,  neschamah, 
oder  in  gleicher  Begriffsentwicklung  ***) :  sskr.  atman,  avTpr}y, 
ahd.  atum  d.  h.)  der  „lebendige  Odern."  Daher  werden  ihr 
nie  geistige  Funktionen  beigelegt  und  „von  lebenden  Men- 
schen gebraucht  der  Dichter  das  Wort  nur,  wenn  eine  Vor- 


•)  Vergl.  die  sehr  verdienstliche  Abhandlung  Völcker's  über  die 
Bedeutung  von  \\>vxh  und  tMotXov.  Giessen  1825  sammt  der 
Recension  von  Baumgarten-Crusius  in  Jahns  Jbb.  1827  p.  144  ff. 
Halbkarfs  Psychologie  Homerica.  Züllichau  1796  giebt  sehr 
wenig  Ausbeute.  Vgl.  auch  N  i  t  z  s  c  h  I,  187  Imit  Zusatz  •,  p.  284] 
III  p.  840  ff.  u.  nachher  S.  383  d.  letzte  Note. 

**)  [Lautlich  geht  das  Wort  wohl  auf  t/nJw  =  nrioi  zurück  —  vgl. 
die  Analogieen  bei  Kuhn  in  s.  Ztschr.  IV  p,  35  f  mit  Cur- 
tius  Etym.I  n.  382  — und  dies  scheint  wie  die  verwandten  Wör- 
ter in  andern  Sprachen  ein  Onomatopoieükon  zu  sein.  Döder- 
lein  vergleicht,  nach  freundlicher  Privatmittheilnng,  ebenfalls 
yittta  mit  nrvta  wie  tyoy  mit  otitoV,  »i|m>c  mit  «narof,  tpijy 
mit  jirifi/,  i//Uok  mit  milov  u.  a.] 

•••)  [Vgl.  auch  Cur tius  Qrdz.  I  n.  564  über  tlpl  u.  s.  w.) 
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Stellung  des  Todes  oder  Sterbens  im  Hintergründe  steht." 
Dass  sie  eigentlich  materiell  gedacht  ist,  darüber  yergl.  §.  20 
und  besonders  §.  28.]  Sie  war  im  Leibe  gleichsam  verschlos- 
sen als  etwas  von  ihm  Abgesondertes ,  für  sich  Bestehendes, 
das,  sobald  im  Tode  seine  Bande  gelöst  sind  (Xv&rj  iftvxy 
fiiyog  ve,  H.  &,  123),  durch  den  Mund  (IL  t,  409)  oder  durch 
die  Wunde  (IL  £,  518  colL  n,  505;  856;  %>  362)>  zu  entwei- 
chen eilt  [vgl.  i,  609:  sfoox  avTfHf  iv  CTrjS-iaa'i  iitvrj].  Je- 
doch mit  und  in  der  V^'Xyj  diese  für  sich  und  allein  genom- 
men, ist  wie  gesagt  nur  das  animalische  *  Leben  entwichen: 
tyvx*l  dß  UXotTie,  Od.  $,  134  [<r,  91];  auch  von  Thieren  wie 
v.  426:  %ov  <T  sXuie  tyvxv  vom  geschlagenen  Schwein;  tyvxfl 
heisst  zuweilen  geradezu  das  Leben;  II.  %,  161:  aXXa  neqi 
ipvxyi  d-iov  "Extoqqs;  ib.  325:  Xavxavltjv,  'Iva  *e  tyvxyt 
<rrög  oXe&Qog'  [II.  *,  322:  afal  ifkqv  tyv%flv  naqaßaXXo^EVQg 
wie  Od.  y,  74  =  *,  255  \pv%ag  7raq&i(Aeyoi ,  wofür  ß,  237: 
<T(pccg  yctQ  nctQ&ipevoi  xegxxXag  steht;  vgl.  auch  %>  245;  II.  %, 
338;  v,763;  w,  168;  *,257;  m,  754;  Od.*,  442;  a,5;  #,423]; 
auch  wird  sie  mit  al&v  parallelisirt  [über  dessen  Unterschied 
von  ßiog  und  Ccw}  Doderlein  Gl.  §.  1039,  über  dessen  Etymo- 
logie Curtiusl  n.  585  handelt];  D.  n,  453:  Xefoet  ^wxh  *e 
xal  alwv.  Der  Geist  vergeht  durch  ihr  Entschwinden  nur 
mittelbar,  insofern  näqilich,  als  der  Leib,  der  eigentliche 
Träger  des  Geistes,  von  der  ywxii  vom  animalischen 
Leben  verlassen,  alle  Fähigkeit  verloren  hat,  die  ihm  zuge- 
hörigen Organe  des  geistigen  Lebens  in  Bewegung  zu  setzen ; 
hinwiederum  wird  die  tyvxk»  vom  Leibe  getrennt,  zum  el'dw- 
Xov,  —  VW?  *ai  e^dwA.o*'  IL  \p,  104  [vgl.  v.  66  f.  und  A,  51 
mit  93]  zum  wesen-  und  bewusstlosen  Scheinbild  des  ehema- 
ligen wirklichen  Menschen,  einem  Schatten  (Od.  x,  495),  ei- 
nem Traumbild  (ib.  X,  222),  einem  Hauche  gleich  (IL  \p,  100). 
(Man  vgL  die  Beschreibung  bei  Lucian.  ver.  hist.  2,  12). 

Dass  nun  der  eigentliche  Mensch  der  Leib*)  sei,  wird 


•)  [Diese  Ansicht  ist  auch  festgehalten  N.  Thl.  VII,  81.  Nach  Grote- 
meyer  p.  36  ist  der  eigentliche  Mensch  vielmehr:  der  in  die  Un- 
terwelt gehende  Schatten;  z.  B.  Od.  623 ;  II.  y,  322;  C,  410; 
422;  ?,  456;  «,^86  u.  v.  a.  —   Bemerkenswerth  ist  allerdings, 
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mehrere  Male  geradezu  ausgesprochen;  IL  a,  4:  noUag  3' 
fyMpovg  tpvxag  "Aidt  n^oiaiptv  fadiar  avvovg  de  kXm^ut 
%ev%*  xvy&rciv  (sie  selber,  d.  h.  ihr  rechtes,  wahres  Ich); 
65:  <T  inl  tftvxn  IIa*QoxXijos  dedoto ,  navx  avtf, 


dass  zwar  bekanntlich  (vgl.  auch  Stellen  wie  II.  #,  664)  nur  die 
%}n>x't  in  den  Hades  wandert,  nicht  etwa  der  ganze  Mensch  und 
man  doch  häufig  Wendungen  liest,  welche  den  Menschen  über- 
haupt als  in  den  Hades  hinabgehend  bezeichnen  z.  B.  11.  C,  284; 
i,  262  f.;  xr,  327 ;  >,  60  f.  Od.  f,  11 ;  A,  426;  IL  o,  251  1.;  y> 
244;  Od.  5,  207.  (Diese  Stellen  sind  vom  Vf.  unter  den  ver- 
schiedenen Auadrücken  für  „Sterben"  mit  gesammelt)  vgLtp,  179. 
So  wird  auch  der  Schatten  des  Elpenor  von  Odysscue  ohne  wei- 
teres angeredet:  .'£ln{jrogy  wwe  tfl&te  fyio  totpov  9fpo«rr«;  Man 
könnte  daraus  folgern  wollen,  dass  vielmehr  die  yvxn  ah)  der 
eigentliche  Mensch  betrachtet  werde;  allein  dies  folgt  hieraus  und 
aus  den  Stellen  Grotemeyers  so  wenig  als  das  Gegentheil  aus 
s  Stellen  wie  11.  Xy  241  a»c  6  fiiy  fv9a  ntvtoy  xoififatno  xttlxtoy 
vnvov'  denn  es  ist  ja  von  der  abgeschiedenen  i/>v;pj  d.  h.  vom 
tf&toloy^  vom  Ebenbild  des  Körpers  (vgl.  11  1/;,  IT.),  die  Rede, 
welches  so  täuschend  der  äussern  Erscheinimg  des  Menschen  vor 
seinem  Tode  gleicht,  dass  z.  B.  Odysseus  ein  solches  umarmen 
will  und  man  es  also  noch  mit  dem  Namen  des  Mensehen  benannte. 
Es  kommt  hier  zunächst  die  so  zusagen  körperliche  Eigenschaft 
dieser  tMtola  in  Betracht,  wovon  §.  2a  Ueberhaupt  möchten 
wir  bezweifeln,  dass  der  homerische  Mensch  selbst  unbewusst 
über  die  Frage,  ob  der  Leib  oder  der  Geist  in  der  Bestimmung 
menschlichen  »Wesens  prävalire,  eine  bestimmte  Ansicht  gewon- 
nen habe.  So  wird  sich  z.  B.  auch  nicht  entscheiden  lassen,  ob 
er  geistige  oder  leibliche  Vorzüge  höber  stellte;  er  schätzt  sie 
beide  hoch,  am  höchsten  in  ihrer  Vereinigung ,  wenn  der  xqaxt- . 
f>i{  alxfujrqs  zugleich  ein  ht  itfQtjy  nyyg  ist  und  die  Frau  ourtKOf 
Iffri  x*Q*i**'  °t'  Mf**t  oltöi  (pvqv,  äq    tpQtvat  ovrt  ti  lyya 

(Abschn.  1  $.  88).  Und  dies  ist  auch  nur  die  Consequenz  aus 
seiner  Ansicht  vom  Leben  und  dem  Wesen  des  Menschen  über- 
haupt; doch  hierüber  Einiges  im  folgenden  §.  26.  —  Welcher 
GL  I  p.  811  sagt:  „Was  nach  dem  Aufhören  des  Blatlebens 
bleibt  und  fortdauert,  muss  immer  als  das  Ich  {  das  persönliche 
des 'Leibes  angeschen  werden"  —  von  uns  allerdings,  dies  wol- 
len auch  wir  nicht  lüugnen;  ob  aber  auch  der  homerische  Mensch 
sich  dieses  Verhältnisses  bewusst  war,  ist  eine  andere  Frage.] 
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ib.  v.  107:  etmodt  &£gx€Xop  avttß*  Od.  601":  top  de  pet 
efotPOffffa  ßiyp  'HQtxxÄrjelqv,  eldcakow  avxöt  dk  (der  wirk- 
liche leibhaftige  Herakles)  pet  a&avätouri  Seolaiv  %£q- 
nezat  h  &aXii}$.  [So  hat  Völcker  a.  O.  p.  23  die  Sache  dar- 
gestellt ;  gegen  ihn  und  über  die  letzte  Stelle  vergleiche  man 
die  Nachweisungen  bei  Nitzsch  (HI  p.  341  f.  335  ff.);  Ameis 
versucht  nach  unsrer  Meinung  vergebens  die  Stelle  zu  retten. 
Sie  gehört,  wie  schon  in  der  Anm.  zu  JL  jr,  278  p.  276  f. 
und  von  Nitzsch  auch  in  der  Sagenposie  z.  B.  p.  131  be- 
merkt ist,  einer  grosseren  Interpolation  an.]  Drum  wird  auch 
nicht  blos  der  Kürze  wegen,  sondern  recht  bedeutsam  [dies 
bestreitet  Grotemeyer  p.  36]  dem  Leichname  noch  der  Name 
der  Person  gegeben;  II.  ip,  21:  napta  yaQ  yd]  zoiteXfay  xä 
nüqoi&ev  vniffTtjv,  "Extoqcc  devq  iqvaat  daxreip  xvgIp  ta^ia 
däaaa&cu'  ib.  45:  nqlpy  ivl  üatqoxXov  Vi  ut  pect  nv^l'  ib. 
182:  ''Extoqcc  <T  o?*c#  öuktm  IJqiaiiid^P  7ZVqI  danxep&p,  aXXä 
xvpwüw.  Vgl.  auch  «,  227 In  wiefern  aber  der  Leib 
Bedingung  ünd  Träger  des  Geistes  sei,  wird  aus  folgendem 
Abriss  der  homerischen  Psychologie,  so  hoffen  wir,  erhel- 
len *). 


1)  Gegensatz  Plat.  Phaed.  p.  116  £.  [wo  freilich  tpov  To  vtHfitt  nnd 
rov ftor  awutt  ausdrücklich  steht;  aber  kurz  zuvor  . anch:  ovxfri 
vftlr  nttQafitrtä,  alX  ol^'j^ouat  &nttby  tif  ftaxaqiov  <ftj  rtrat  tv- 
dtttuovint  u.  a.  Vgl.  übrigens  Od.  2,  61  mit  68,  wo  ausdrücklich 
der  abgeschiednen  if>vx\  '  Ri-n^voQOi  sein  ecu/ur,  sein  Leichnam 
entgegengestellt  wird.] 
•)  [Diese  vor  zwanzig  Jahren  geschriebene  Darstellung  hat  seitdem 
theils  Zustimmung,,  theils  Widerspruch  von  der  gelehrten  Welt 
Letzteren  hauptsächlich  wegen  der  Scheidung  des  Le- 
rinedps  in  ein  körperliches  und  geistiges  So  weicht  Hei- 
bigs  Darstellung  im  Programm  der  Dresdn.  Kreuzschule  1840: 
de  vi  et  usu  voce,  tfffiytc,  jHtjtoe  similiumque  ap.  Horn,  und  in 
der  Recension  der  ersten  Aufl.  dieses  Werkes  ZfAW.  1848  p.  663 
besonders  in  diesem  Punkte  von  der  obigen  des  Vf.  ab;  dann 
unter  anderen  auch  We Icker  GL.  I  p.  810  f.,  insbesondre  aber 
Grotemeyer  „Homers  Grundansicht  von  der  Seele"  im  Pro- 
gramm der  höheren  Lehranstalt  zu  Warendorf  18*VM,  welchem 
Ameis  in  der  Recension  ZfAW.  1866  p.  888-842  in  der  Haupt- 

Dem  verewigten  Verfasser  war  es  nicht  mehr 
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17.  [Zuvörderst  sei  mit  einem  Wort  an  die  bekannte 
Thatsache  erinnert,  dass  Homer  und  die  Alten  überhaupt 
den  Kopf  und  das  Gehirn  nicht  als  Organe  des  geistigen 
:  Lebens  betrachteten,  sondern  diesem  seinen  Sitz  in  der  Brust 
anwiesen.  Grotemeyer  findet  p.  5  den  natürlichen  Grund 
davon  in  dem  Mangel  an  der  Erfahrung,  dass  angestrengtes 
Nachdenken  vor  allem  Kopf  und  Gehirn  afficirt,  weil  ab- 
stractes  Denken  überhaupt  jener  Zeit  abging ,  wohl  aber 
föhlte  sie  Erregungen  des  Gemüths,  die  sich  in  der  Brust  — 
durch  Athem  und  Pulsschlag  —  offenbarten.]  Es  giebt  I.  ein 
rein  körperliches  Prinqip  des  geistigen  Lebens:  dies  sind 
die  g>(>4y6$*),  das  Zwerchfell,  welches  die  edleren  Einge- 


lernen  \  er  trag  dies  dem  Herauegeber  auf.  Dieser  befindet  sich 
aber  nun  in  dem  Falle,  im  Allgemeinen  ebenfalls  der  gegneri- 
schen Ansicht  zustimmen  zu  müssen,  und  wenn  er  gewiss  über- 
zeugt wäre,  dasa  dies  auch  bei  dem  verewigten  Vf.  der  Fall  sein 
würde,  so  hätte  das  ganze  folgende  Capitel  eine  Umgestaltung 
erfahren.  Da  er  aber  zu  dieser  Ueberzeuguog  sich  nicht  be- 
rechtigt glaubt,  hat  er  es  für  passend  gehalten,  Groteraeyer's 
Ansicht  im  Folgenden  an  den  betreffenden  Stellen  kurz  anzu- 
deuten, ebenso  aber  auch  seine  eigene  Ansicht  nicht  zu  ver- 
schweigen. Vielleicht  wird  es  ihm  möglich,  dieselbe  mit  Anfü- 
gung aller  einschlägigen  bereits  von  ihm  gesammelten  Stellen 
ausführlicher  besonders  darzulegen.  Ob  und  wie  etwa  die  Schrift 
von  Martini:  scienza  del  cuore  tratta  della  Iliade.  2  voll.  To- 
rino  1825  diesen  Gegenstand  behandelt,  ist  ihm  nicht  bekannt 
geworden.  Einiges  hieher  Gehörige  hat  auch  Härtung  im  dies- 
jährigen Osterprogramm  von  Schleusingeu  behandelt] 
♦)  [Die  Ableitung  dieses  Worts,  wie  des  synonymen  rt9anidn,  hat 
alten  und  neuen  Etymologen  viel  zu  schaffen  gemacht  Dem 
Begriff  nach  am  einfachsten  wäre  die  von  9>p«<r<ra>,  womit  Gro- 
te nie  y  er  auch  frenum  in  Zusammenhang  bringt.  Die  Annahme 
einer  Verwandtschaft  zwischen  jenem  Verbum  und  (p$yv  scheint 
jedoch  trotz  Lobeck  sehr  gewagt.  Gegen  die  Ableitung  meines 
hochverehrten  Lehrers  D  öder  lein  Gl.  $.  952  (y>p«Cft>,  <pf>aiyta, 
Wir)  habje  ich  das  Bedenken,  ob  wohl  ein  KÖrpertheü  von  vorne 
herein  vom  Denken  seinen  Namen  bekommen  kann?  Leo  Meyer 
in  Kuhns  Ztschr.  V,  874  denkt  an  sskr.  plihan  Milz;  (6-etfQttlro- 
pta?).  Minder  wahrscheinlich  dünkt  mich  ein  Zusammenhang 
mit  sskr.  präna  (halitus,  Spiritus,  vita  -  Bohlen  b.  Lob.,  Bopp) 
oder  mit  dem  Stamm  von  w/r??  (Ebel  Ztschr.  I,  297).] 
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weide,  Herz,  Leber  u.  s.  w.  von  den  unedleren  scheidet; 
[wahrscheinlich  rechnete  man,  nach  Grotemeyers  sinnreicher 
Vermuthung,  dazu  auch  die  damit  theil weise  verwachsenen 
Häute,  welche  Herz  und  Lungen  umhüllen;  so  würde  sich 
der  Plural  einfach  erklären.  VgL  ynctQ  vnb  nqanldwy  IL  y, 
♦  412  und]  II.  n,  481:  aiX  eßaX,  ey&  aqa  %e  tpQiveg  eq%axat 
o(jKp  ädivby  xyq*  Od.  301:  ovtäfieyai  ttqos  (Tvrj&og,  S&t 
(pqiveg  rjnctQ  ^owr«'"  [TL  x,  10  mit  o,  627  und  &,  124  = 
316  of.  q,  83:  "Exroqa  aivbv  a%o$  nvxaae  <pqivag  afxififis- 
Xafoag.]  Wir  erweisen  dies  erstlich  damit,  dass  wir  zei- 
gen, wie  die  Funktionen  des  Geistes,  Empfinden, 
Denken  und  Wollen,  in  diesen  tpq&veg  sämmtlich 
ihren  Sitz  haben.  Zuvörderst  Empfindung  und  Gefühl; 
denn  der  Dichter  sagt  t^Txead-at  yoealy  und  Aehnliches,  ; 
nivdvg  ivl  tpoealy,  axog  eXe  (pqtva,  %l  6£  <re  tpqivag  txeto 
nivxhos;  novog  oder  äxog  tpo&vctg  äiKfißißr\xey ,  [<}  xi  pot 
cdyby  äxog  cwro  nqanld&y  eX&ot  %,  43],  deiSotxa  xaxä  (pqtva, 
[diog  iv  (pQ€(Tl  nlitxei,  petä  <pq.  deidt&i,]  eoXnag  iyi  tpqecly 
(TL  <p,  583),  ctldetU&ai  <pqe<rl  coli.  IL  v,  121:  iy  (poeal  &fo&e 
exaorog  atdu  xai  vi\iaaiv  dXXä  i*d£  ovx  ^AxtXrfi  xbXog  (fQt" 
clv,  äXXa  fM&rjfMay  ödxe  de  (pqiyag  "Extoqi,  pv&og'  [vgl.  noch 
n,  61;  t,  127;  Od.  q,  238.  Ebenso  £ou>g  und  tfAeoog:  r/442; 

294;  hymn.  in  Ven.  57;  Versöhnlichkeit  %,  178  und  Hart- 
herzigkeit u,  114;  135;  Od.  tf>,  172;  Mitleid  und  Rührung: 
&,  202;  Od.  £,  82;  a,  324;  o,  486.]  Ferner  Bewusstsein  und 
Gedächtniss.  Der  Schlaf,  der  dem  Bewusstsein  ein  Ende 
macht,  wird  ausgegossen  inl  ßXey>doouriy  ide  (pqeal  nevxaXC- 
pijGiy  (II.  £,  165).  Als  Sitz  des  Gedächtnisses  erscheinen  die 
(pq&yeg  in  dem  häufigen  afjffty  Ix«  <pqeal  [noch  häufiger'  av 
d*  iyi  <pQ6(ri  ßdXXeo  cjjffiy  „nimm  das  zu  Herzen";  hnog  ivl 
(poBoi  Äj<r<*  und  atä  ex**  iv  yroeal  juf^ov],  wie  auch  wir 
sagen:  behalte  das  im  Herzen,  und  eigentlich  das  Gedächt- 
niss meinen;  ferner  in  IL  o,  260 1  teSy  d\dXXwy  t(g  nev  jffi 
<pqealv  (mittelst  eigener  Erinnerung)  ovyofuxx  eXnoi,  foffoi 
dfi  peTonuT&e  y>a%nv  fjyetoav  *A%aimv  [vgl.  ixXddexo  yoealv 
fav  Od.  x,  557  vgL  IL  e,  285].  Dann  alle  Thätigkeiten  des 
Verstandes:  yiyvtovxu  de  xai  av%bg,  8  toi  mwtf}  tpoivag  Ixet 
Od.  v,  228;  ingleichen  eldtvcu  xcträ  tpqivag,  yywvai  ivl  y>Qe- 
ctv,  intoxaa&m  <pQ«Tly  äotta  ßct^eiv,  knea  yqealv  eidiyat, 
Nägelibach,  Horn.  Theol.  2.Aufl.  25 
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pooCeotfa*  iv  g>qe<r£y,  voüv,  b^alvew  ,  fuvotyfy, 
ffdxu,  [ptjdev&cu]  ipQealv  oder  perä  (pqtalv,  töiff&ai  ivl  y>Q€- 
ffiv  yde  tayvcu,  <pqe<rl  cvv&exo  biffmv  äo^v  etc.  Daher 
sind  auch  bei  allen  Störungen  des  Verstandes  die  (p^veg  be- 
theiligt; so  bei  den  vom  Weine  bewirkten:  netf  <pq6>>ag 
&ev  ofoog  Od.  i,  362;  olvog  9Qtv<*$  Od.  o*,  331 ;  dapaa- 
dapevog  yqivag  oXvy  Od.  c,  454:  ßeßaQ^ara  (pqivag  olvio  Od. 
%,  122;  <f><z&vag  aacev  ol'ytp  Od.  q>,  297;  bei  Bethörungen 
aller  Art,  insbesondere  bei  solchen,  welche  die  Gottheit  be- 
wirkt: ßXameiv,  ^mqonevety  <f>qiva<;,  i&Xic&ai  tp^ivag,  was 
einige  Male  Zeus  thut  ß,  234;  377;  o,  724;  Athene  ff,  311 ; 
&eol  n,  360  vgl  %,  88;  Od.  178;  dazu  kommt:  yoivag  $Xk 
und  ff,  327:  ffvye  ttg  yqivag  ixnmaxaypivog  iffffl  mit  IL  y, 
394:  ix  6i  ol  qvloxog  nXttfti  W&vag],  aty  (pqitrag  eile  IL  n, 
805;  ferner:  ix  yäq  nfyyti  (ptfvag  IL  n,  403  colL  IL  36Q: 
i£  ccqcc  d<j  to*  frornc  &eol  yoivag  wleffcty  avxol.  Hiezu  ge- 
hört das  luxCvtffSm  yqeffl  IL  360;  [vgL  <»,  114;  413.] 
Endlich  sind  die  yqtves  auch  der  Sitz  des  teleologisch  be- 
stimmten Denkens,  des  Gedenkens  oder  des  Wollens.  Daher 
der  Dichter  sagt  netöety  <f>Q&va,  voffzoy  peta  <pq*ffl  ßaXUiv, 
[wvvxero  de  (pqeuly  $anr  vgL  auch  andre  hieher  gehörige 
Wendungen  Od.  235;  ß,  363;  o,  326;  t  65^  v,  362;  n% 
436;  «,  357;  a,  151;  n,  208;  D.  <r,  463;  %,  29;  213;  343; 
ferner  Od.  154  und]  ahl  tot  *ä  *«*  irrt  <piXa  <p^al  t*av- 
*eveff&ai,  fftp&lv  d'  ade  &e<2y  rtg  ivl  (f>q*ffl  noir}<xew  «vre» 
&  iffrapevai  xQareQtSg  xal  äytayipey  aXXovg,  in  euch  beiden 
aber  wirke  eine  Gottheit  den  Entschluss  etc.  Darum  ist  es 
auch  begreiflich,  dasa  die  ßl%  und  äXxij  in  den  (pqivcg  wohnt; 
IL  y,  45:  ovx  iffxi  ßl\  fpqeffi'  IL  v,  381:  (pqeffiv  sipivog  äi- 
m%r  vgL  d,  245;  n,  157.  [Daher  auch  der  standhafte  lluth 
tUvog  <p>  145;  Od.  a,  89  und  öaQffog  Od.  y,  76;  £,  140.]  — 
Selbst  das  sinnliche  Begehren ,  der  Appetit,  hat  dort  seinen 
Sitz:  ffliov  ze  yXvxeqoto  neql  <pqivag  Ufieqog  aiqeZ  IL  X,  89. 

18.  Irren  wir  nicht  sehr,  so  hat  man  in  allen  diesen  ver- 
zeichneten Stellen  (pqiveg  als  den  Körpertheil,  als  das  leibliche 
Zwerchfell  zu  denken.  [Eine  scharf  bestimmte  Grenze  hier  ziehen 
zu  wollen,  wäre  allerdings  misslich  und  mit  Kecht  ist  darauf 
aufmerksam  gemacht  worden,  dass  wir  bei  gar  vielen  Wen- 
dungen, in  denen  wir  vom  „Herzen"  sprechen,  uns  selbst 
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nicht  bestimmt  bewusst  sind,  ob  es  physisch,  ob  psychisch 
zu  verstehen  ist;  vgl.  Grotem.  p.  21.]  Metonymisch  wird  aber 
der  Sitz  der  geistigen  Thätigkeit  auch  für  diese  selber  ge- 
setzt, theils  in  Ausdrücken,  die  noch  an  die  ursprüngliche 
Bedeutung  erinnern,  theils  schon  so,  dass  tpqiveg  geradezu 
für  Geist,  Gesinnung  überhaupt,  insbesondere  gern  für  Ver- 
stand im  eigentlichen  Sinne  .steht.  Wir  erinnern  an  die  Aus- 
drücke rpqtveq  €i<rats  $nnedot,  ivaCatpot,  axeGral,  cxqentcd, 
ayad-ai'  Od.  X,  367:  aoi  6*  $ni  fiev  ^oq<pr\  iniwv,  IV*  dk 
<Pq4v€$  ec&XaL  Hieran  schliesst  sich  die  specielle  Bedeutung 
Verstand  in  Stellen  wie  IL  £,  141:  ov  ol  eV*  (pqiveg ,  ovo*' 
rßctuti  coli.  'Od.  288;  ntj  drj  toi  <pq&ve<;  oT%ov&,  fjg  to 
ndqog  neq  MuXs ;  H.  «,201 ;  vergleiche  (pqiveg  paivopevai 
IL  m,  114;  vvv  64  aev  tovoGapyv  nayxv  yqivctq  H.  [Die 
g>qiveg  gelten  sogar  —  wie  nqanidsg  vgl.  IL  a,  608;  v,  12; 
<r,  380  ;  482;  Od,  «,  92;  347  vgl.  hym*.  in  Merc.  49  — 
hauptsächlich  als  Sitz  der  Verstandesthätigkeit;  dies  zeigt  die 
überwiegende  Zahl  von  Stellen  dieser  Bedeutung,  auch  noch 
bei  Hesiod;  und  Ableitungen  und  Composita  wie  (pqatopcu, 
(pqadpuv,  wadfMHrvvfi,  dipqad^g,  <rvfiq>qd<T<ro^at ,  GVfHpqad- 
fitav,  äfupt-i7ii-peTa<pQa<T<ToiJ,at,  <f>q6ytgy  äyqtay,  äyqalvta, 
intyqwv,  %all(pQwi>,  dealyqony,  dqxlrpqwv^  daiyqav,  ixtyq<x>yy 
xeqdaXeoyq&y ,  oXowpqmy ,  neqtyqutv ,  noXvyqtav,  ffaotpqav, 
(pQoytto  und  seine  Composita  iv  yqovita,  äXXo-  und  öoXo- 
(pqovtw  u.  a.  beziehen  sich  alle  auf  eine  der  oben  angeführ- 
ten Verstandesthätigkeiten  oder  auf  den  Verstand  überhaupt. 
—  Auch  hat  Am  ei  s*)  richtig  bemerkt  (vgl.  §.  17  a,  Anf.),  / 
dass  der  Singular  von  tpqiveg  überall  psychisch  zu  fassen  ist:  ' 
9QVV>  <pqin  t>  65,  yqiva  und  besonders  xard  <pqiva  in  Ver- 
bindung mit  fteQfifjqt^e ,  otV«,  äqpaive  und  Ausdrücken  der 
Freude,  des  Schmerzes,  der  Furcht,  des  Zornes ;  in  ig  tpqiva  \ 
&vpog  aytq&tj  (P)J,  7te7&6  yqiva,  und  in  D.  x,  46:  (Zevg\ 
cEx%oqiou;)  inl  qqiva  &yx  l*qoi<rtv,  welches  dem  lat.  animum ' 
advertere  entspricht]  So  steht  tpqtveg  nicht  selten  im  Ge- 
gensätze von  eldoq,  yvq,  xaXXoq  und  eqya'  Od.  q,  454 :  ovx 


•)  [In  der  ZfAW.  1866  p.  840,  wo  auch  die  Beweia-Stellen  dafür 
angeführt  Bind.] 

25  • 
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&qa  aoly  kni  etdel  xai  <pqiye$  faay  coli  Od.  6,  264:  ov  tev 
dev6(d€voi>,  ovv  aq  tpqiyag,  ovxe  ti  elöof  und  ib.  &,  168: 
ofce  <f>Vfjv,  ovv  äq  <pq6va<;.  H.  at  115:  ov  dfyccg  wde  <pvyv, 
ovt  aq  <pQiva$,  oike  z$  k'qya'  IL  v,  432:  xaXXtl  xai  eqyouny 

19.  Dass  die  (f  qiveg  das  körperliche  Prinoip  des  gei- 
stigen Lebens  sind,  erweisen  wir  zweitens  damit,  dass, 
wenn  der  Thierseele  Eigenschaften  zugeschrieben  werden, 
welche  den  Tätigkeiten  des  «menschlichen  Geistes  analog 
sind,  diese  gleichfalls  auf  den  (fqtveq  beruhn  und  denselben 
inhärieren.  So  heisst  es  IL  6,  245  von  den  Hirschkälbern: 
ov<T  aqa  t(f  a<fi  pera  opqeffi  ylyyexai  crjUq*  IL  q,  111  vom 
Löwen:  tov  <T  iv  <pqe<rly  äXxifior  rjtoq  nayyovxai*  Endlich 
drittens,  und  dies  ist  das  Schlagendste,  daraus,  dass  dem 
Leblosen,  wenn  ihm  geistige  Thätigkeit  zugeschrieben  wird, 
ebenfalls  (pqives  beigelegt  werden.   Die  mit  Verstand  begab- 

'  ten  Phaiaken-Schiffe  heissen  Od.  556  TiTvaxofievai  qpqeal 
yyeg  (vgl.  IL  y,  556,  wo  von  Antilochos  gesagt  wird :  xixvaxe- 
to  de  qpqealy  ^civ  i\  xev  axowiaaat,  <j«  a%edbv  f>Qnri$rjvai). 
IL  <r,  419  heisst  es  von  den  aus  Gold  gefertigten  Mädchen 
in  ^ephaistos'  Haus:  xjjg  iv  pey  vbo$  toxi  ptxa  (pqeaiv,  iy 
de  xai  avdf)  xai  ffxtevog  etc.  —  [Gegen  das  zweite  Argument 
bemerkt  Grotemeyer  p.  22,  dass  hier  nur  eine  analoge  Ue- 
bertragung  geistiger  Zustande  von  der  Menschen-  auf  die 
Thierwelt  vorliege,  welche  um  so  erklärlicher  sei,  als  ja  die 
Thiere  auch  ein  Zwerchfell  haben  und  diesem  die  gleichen 
Thätigkeiten  wie  dem  menschlichen  zugeschrieben  wurden, 
da  Thier-  und  Menschenseele  vom  Dichter  nicht  wesentlich 
unterschieden  werde..  Eine  solche  Übertragung  sei  auch  in 
den  letzteren  Stellen  anzuerkennen,  die  Phaiakenschiffe  seien 
eben  nach  Menschenart  beseelte  Wunderdinge.] 

20.  Aber  neben  dem  körperlichen  Principe  des  geisti- 
gen Lobens  giebt  es  U.  auch  ein  unkörperliches,  ein 
seelisches  Princip  desselben,  ein  geistiges  Correlat  der  ani- 
malischen tfox*!'  Das  ist  der  &vp6$.  Denn  obgleich  sich 
aus  dem  Grundbegriffe  von  dv(xdg1  welcher  kraft  der  Ab- 
stammung des  Wortes  von  &va>  *)  bekanntlich  ein  Wallen 

*)  [Vgl.  Curtiu*  Grda.  I  n.  820  und  Lobeck  Rhem.  p.  28  f.  Wenn  in 

- 
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und  Strömen,  ein  Brausen  und  Sieden  ist  (Eitrig  xai  gierig 
tijg  tpvpjg  Plat.  Cratyl.),  besonders  solche  Bedeutungen  her- 
ausgebildet haben ,  welche  <lie  Regungen  des  Triebes  und 
Gefühls  bezeichnen,  Verlangen,  Wille,  Herz,  Zorn,  Muth  u. 
dgl.,  so  erscheint  doch  der  dvpog  nicht  selten  auch  als  Trä- 
ger der  geistigen  Thätigkeiten  überhaupt,  so  dass  mittelst 
des  &vfibg  nicht  nur  gefühlt,  begehrt,  geliebt,  gezürnt,  son-  ' 
dem  auch  gewusst,  gedacht,  überlegt  und  begriffen  wird.  Es 
geht  im  &v(Aog  das  Nämliche  vor  was  in  den  g>qi- 
veg  Torgeht,  und  insofern  ist  -d-vpog  als  das  unkörperliche 
Princip  der  geistigen  Thätigkeiten  dem  körperlichen  (fQiveg 
zu  parallelisiren.  [Gegen  diese  Schlussfolgerung  spricht  sich 
Grotemeyer  p.  1 9  ff.  aufs  Entschiedenste  aus ,  insbesondre 
weil  die  Consequonz  davon  wäre,  dass  Homer  im  Menschen 
eine  doppelte  Seele  angenommen  hätte.  Ueberhaupt  kenne 
Homer  den  Begriff  der  reinen  Geistigkeit  nicht,  denke  sich 
vielmehr  #it/*oc  und  tpvxi  materiell  —  hauch-  und  luftartig 
—  u.  s.  w.].  Wir  erinnern  an  yrjd-rjrrei  Svpbg  neben  %iqne- 
<r&ai  (pgetrh*,  an  dvftbv  ;roA«vfy,  ixohßGtxro  xfoptp  neben  ^o- 
Xog  (ivl)  (pQEGiv,  an  dvfMog  UXnetai  und  dergleichen  neben 
eoXnag  evi  (pyetriv,  an  dvfjuS  detoatj  &vfxm  xrjdea  e%8iy  neben 
den  vielen  entsprechenden  mit  <pqivec  gebildeten  Ausdrücken, 
an  aidw  &4<r&  ivl  &vp<$  neben  iv  ayq&rl  Stoff  aldä  (B.  vt 
121),  an  eQog  &vpbv  ivl  ön}#«o,o*#  neqmqoxv^eig  tddpavere 
(B.  2f,  316)  neben  ^q»g  nvxtvccq  <pqivag  ap<pexdXvipev  (ib. 
294),  an  $vfibv  nel&ew  neben  rp^ßvec  ntl&stv.  Ferner  ver- 
gleichen wir  &vfiüi  Gaipa  tldivtUy  tpQatetr&ai,  xccrä  dypbv 
fieqftfiQilsiv,  pv^vaxo  yaq  xatä  dvfibv  u.  dgL  mit  den  gleich- 
bedeutenden oben  wegen  yqiveg  aufgeführten  Redensarten, 
das  dvfup  yoim  xai  olSa  exaaiet  (Od.  <r,  228)  mit  dem  <f>qe~ 
tri  voet»  (B.  o,  81),  das  &vpdg  atalyoMv  (Od.  (p,  302)  mit 
aty  (pqivag  elley.  Das  sinnliche  Begehren  hat  im  xfopog  so 
gut  als  in  den  yqiveg  seinen  Sitz;  mit  der  oben  angeführten 
Stelle  H.  X,  89  vergleiche  xetäete  öv^  ßqwvv  (Od.  <r,  406), 


als  Lebensbedingung  erscheint,  so 
deutet  *e>/<oc  auf  das  den  Körper 
Blut;  vgl.  Grotemeyer  p.  ll.J 
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Wage  &vpi»t  idudjj  (Od.  €,  95),  dwos  xexoq^e&a  &vpx»>, 
nXyaaiMvos  xtvftbv  tdf}Tvo<;  etc.  —  Aus  dieser  Paralleliöirnng 
des  körperlichen  und  unkörperlichen  Princips  der  geistigen 
Thätigkeiten  erhalten  nunmehr  Ausdrucke  wie  <*Qpaive  »ata 
(pqtva  xal  xatä  dvpov,  ovo*'  ivoijae  xata  (fiQeva  xal  xaxä 
dvpov,  wo  man  gewöhnlich  mit  Unrecht  im  Verstand  und  im 
Gemüth  übersetzt,  ihr  eigentliches,  vollständiges  Licht;  man 
wird  sich  nämlich,  so  gut  man  sich  zur  farrenäugigen  Here 
bequemt  hat,  auch  entschhessen  müssen  zusagen:  im  Zwerch- 
fell *)  und  in  der  Seele.  [Dieses  xaiä  (pq.  x.  x.  -9-,  erscheint 
in  Verbindung  mit  oQpalyoa  II.  a,  193;  X,  411;  q,  106;  tr, 
15;  Od.  6,  120;  e>  365;  424;t,  118;  —  mit  p*ty*w*£e  IL  9, 
671;  169;  Od.  d,  117;  x,  151;  v,  10;  »,  235;  —  mit  <pqa- 
titriert  D.  o,  163;  Od.  a,  294;  —  mit  ivwias  (bedachte  nicht) 
IL  t»,  264;  —  mit  olda  II.  3,  163;  447;  Od.  o,  211 ;  — 
Tgl.  Od.  6,  813:  {pj&voq  yd  odvvcuav,)  a%  iqi&ovGi  *.  qp(>. 
x.  x.  &  —  hymn.  in  Apoll.  DeL  70:  aiv&q  Seidoixa.  —  Im 
dvfiog  geht  besonders  das  Gemüth  sieben  vor  sich  —  nach 
Grotemeyer  p.  18  —  und  nur  mit  dessen  Theilnahme  das 
Erkennen;  die  (pqtveq  sind  der  Verstand,  in  weiterer  Bedeu^ 
tung  Sinn  und  Gesinnung  überhaupt,  und  obige  Verbindung 
entspricht  also  dem  lateinischen  mente  animoque,  dem  deut- 
schen „im  Sinn  und  Gemüthe."]  Aber  gerade  bei  der 
Paralielisirung  beider  Principien  tritt  auch  ihr  Unterschied 
sehr  deutlich  hervor.  Die  (pqivts,  als  etwas  Körperliches, 
eignen  sich  nicht  zum  Subjekt  einer  geistigen  Thätigkeit; 
diese  geht  wohl  mittelst  der  tpqiveq  und  in  denselben  vor 
(yqealv,  lv  ytQefflv,  xaxä  qyqivag),  aber  nur  einige  Male  tre- 
ten die  (pqives  oder  tritt  vielmehr  die  <pQ^y  als  handelndes 
Subjekt  auf:  ixlrfterai  fpqtivr  ixqanexo  <pqr\v  [dann  aber  eben 
nicht  als  körperliches  Organ;  s.  d.  Note].    Dagegen  handelt 


•)  [Dies  ist  allerdings  nicht  nöthig.  Denn,  vgl.  auch  Grotemeyer 
p.  18  f.,  tf  gh'fe  bezeichnet  nicht  Mos  den  Sitz  der  Verstandes- 
thfitigkeit  als  leibliches  Organ,  sondern  sehr  häufig  (vgl.  §.  18) 
letztere  selbst,  steht  also  geradezu  ftir  Verstand  und  es  ist  kein 
Grund  vorhanden,  gerade  in  obiger  Verbindung  dae  leibliche 
Zwerchfell  unter  y Qivts  zu  veratehen,  schon  der  Singular  y^iv« 
spricht  dagegen ;  vgl.  §■  18.] 
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der  lebendige  &v(j,bg  äusserst  häufig  selbst :  &vp6g  avcoyet, 
xelwet,  ijitete,  Kero,  ißovleto,  Snotgvyet,  odx  iatret  etc.  An- 
hangsweise bemerken  wir  hier  noch^  dass  frv/idg  aufs  engste 
verwandt  ist  mit  ijroio*)  Ton  äta  [vgl.  z.B.  Od.  v,  22  mit  17] 
und  mit  xQadtrj  (vergl.  [Od.  a,  353;  d,  548;  IL  #,  635  und 
das  häufige  xQctdit}  xai  &t'fxög  xeXevet  oder  oxqvvet,,  avtayst 
und]  xqadlf\v  xai  dvpbv  %xavev\  endlich  mit  xtjq,  wenn  gleich 
letzteres  in  H.  £,  523  rb  (T  ipbv  xijQ  a%wtai  iv  -dvficS  als 
etwas  specielleres  denn  dvfibg,  als  in  diesem  enthalten  er- 
scheint. Vgl.  Aeschyl.  Agam.  995  ff.  (961  H.).  Die  nähere 
Darlegung  dieser  Verwandtschaft  würde  für  jetzt  den  Gang 
der  Untersuchung  nur  stören;  es  wird  sich  weiter  unten  die 
Notwendigkeit  ergeben,  wenigstens  in  einer  Hauptrücksicht 
näher  darauf  einzugehn. 

21.  Fflr  jetzt  versuchen  wir  unsere  Parallelisirung  des 
&vpbg  als  des  unkörperlichen  Princips  der  geistigen  Thätig- 
keiten  mit  den  fpqiveg  als  dem  körperlichen  noch  weiter  zu 
begründen.  Unter  den  Bezeichnungen  der  Seelenkräfte  spie- 
len bei  dem  Dichter  ausser  den  genannten  auch  p&vog  und 
vovg  eine  grosse  Rolle.  Was  nun  pivog  betrifft,  so  ist  es 
gemäss  seiner  Verwandtschaft  mit  pato,  pipovet,  psvBafvoa 
(vgl.  Doed.  **)  Lectt.  Horn.  spec.  III)  der  Drang;  mit  sinn- 
licher Anschaulichkeit  steht  Od/  w,  319:  rod  dy  coqiyeto  &v-  ' 
pbg  (des  Odysseus  in  der  Brkennungsscene  mit  Laertes), 
ava  qjpag  d£  ot  ijdrj  dqtpv  pivog  nqohwxpe,  (ptXov  natiQ 
tfooQowvTi,  es  schlug  ihm  der  kitzelnde  Drang  in  die  Nase, 


•)  Vgl.  mit  &vpov  itviptros  da«  vollkommen  gleichbedeutende 
pffiXappivos  h°Q  n-  660.  Vgl.  Aeschyl.  Agam.  479  (458  H.) 
tfQivtav  xtxoppfyot.  (Die  Ableitung  von  mjfjt  oder  näher  vom 
Stamm  &t  —  wovon  fttman  sskr.  Hauch,  Seele,  nvru^  trr^og'  Cur» 
täus  I  n.  586  —  scheint  die  passendere,  obwohl  das  Suffix  —  vgl. 
Lobeck  Rhem.  p.  316  —  beispiellos  bleibt;  Curtius  übergeht  das 
Wort  mit  Stillschweigen.  Vgl.  auch  Döderlein  Gl.  §•  676  a.  E.] 
•♦)  [Im  Glossar  5.  135  und  142  unterscheidet  Döderlein  zwei  Homo- 
nyme*, das  eine  von  ptpora  pfpaa,  das  andere  von  „ohne 
geradem  die  Möglichkeit  l&ugnen  %n  wollen ,  dass  es  nur  xwei 
divergirende  Bedeutungen  eines  Wortes  sind."  Diese  Möglichkeit 
hat  Curtius  Grda,  I  n.  429  u.  Einl.  p.  84  wenigstem  *ur  Wahr- 
scheinlichkeit erhoben.] 
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wie  wir  sagen:  es  jüokte  ihn  -;  IL  *,  200:  äUoti 
xal  päXXop  ofpiXXete  tavta  nivwSui,  bnnvtt  tig  pezaTtav 
0(,)Xq  noXipow  yit^tai,  nal  pivog  ov  xktw  §<ru>  ivi  <ro}- 
&€<r<r»>  ipolaw.  [VgL  %  468:  pivog  eXXaß*  $t>f»d>  e,  136: 
dytfae  piv  tqIs  tbeoov  %X*v  pivog,  wo  v.  142  f.  die  Ablei- 
tung von  pipaa  zeigen,  ferner  178;  q,  503  und  die  Aus- 
drücke pivog  ä(FXere  und  Snurnoftevoi  pevii  <rqxf'  daher  die 
Ableitungen  fmafim  (in  der  Bedeutung :  leidenschaftUch  be- 
gehren), pevotvau,  pevoeixfjg,  *I&aip4vqs  von  l&vg  wie  Ida* 
re^c?  vgl  IL  v,  172;  n,  602;  «,  506).]  Es  ist  ferner  die 
nach  Betätigung  strebende  Kraft  [daher  in  Verbindung 
mit  x*tQ*S>  yovpctta  und  mit  den  Epithetis  epnetov,  xqate- 
qov,  rjv,  ferner  nvQbg,  ^HeXlou>,  nozapuw ,  avtpmv  ?  "utnmv 
pivog  und  wie  ßitf  in  Umschreibungen  von  Personen  z.  B. 
xQoteqov  pivog  ^Axtoqldao  u.  a.  daher  auch  die  Ableitung 
vneQiMvtig  hochgewaltig  (Od.  xs  62  vntqpzviovxtg)].  Auch  in 
allgemeinerem  Sinne:  Lebenskraft;  [z.  B.  %ov  <T  ai>#<  Xvdy 
pivog'  Xvasv  de  ßobg  pivog?]  daher  es  neben  tfwx^l  8*eüt  m 
rot;  o°  avÖ+Xvöij  ipvxn  %*  f**yog  te  IL  e,  296  coU.  298: 
vgl.  anb  yuq  pivog  eiXero  xaX*bg  B.  r,  294,  ferner  zb  ya<j 
piyog  im  xal  äXxr\,  Essen  und  Trinken,  IL  /,  706.  Weiter 
ist  es  der  energische  Wille,  der  vorwärts  trachtende  Muth, 
der  hervorbrechende  Zorn:  ai  yocQ  ncog  avtbv  fie  pivog  xal 
&v(xbg  aveiri  —  II.  x»  346;  piyog  nal  &vpbg  dycbyei,  II.  w, 
198;  so  auch  in  dem  häufigen  Uebergangsvers :  wxQvve  pivog 
»ai  Svpby  exaorov  z.  B.  nr,  -210;  ferner  rjX&ov  iyes  nav<rov<ra 
-%b  obv  pivog,  IL  a,  207;  $v&  av  Tvdeidfj  Jiopi\dti  TJaXXag 
^A&rjvr]  düixE  pivog  xal  &ctQcrog,  TL  e,  2;  ipimv  pevttav  ane- 
Qtoevg  IL  361  {daher  pevealv»  auch  die  Bedeutung  von 
zürnen  hat].  Niemals  ist  es  die  den  Leib  durchwallende  Seele, 
nie  das  Herz,  das  Gemüth  *)  [wohl  aber  werden  die  Ablei- 


•)  Grotemeyer  fuhrt  p.  38  dagegen  die  Stelle  Od.  r,  493  an,  wo 
Eurykleia  dem  eben  erkannten  Odysseus  sagt:  ofr»«  phr  ofor 
iporplve  ipnttov  owT  Iniaxröv.  Hier  soll  ptvos  mens  bezeichnen ; 
dagegen  spricht  aber  schon  der  sonstige  Gebrauch  der  Epitheta; 
sie  will  vielmehr  versichern,  dass  selbst  Gefahr  ihr  das  Geheimnias 
nicht  entlocken  soll;  dazu  besitze  sie  Muth  und  Standhaftig- 
keit  genug:  f£a>  <f  wg  ort  r$f  crtfioc  M&oc       clStfgof.  Die 
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fangen  evp*viTf}g,  dvcrftevijg,  dvvpeviav  so  gefasst  werden 
müssen],  nie  das'sinnliche  Begehren,  niemals  endlich  dieVer- 
standesthätigkeit.  Dies  bezeichnet  [abgesehen  von  tp^v  und 
(fQivsg  §.  18]  der  vovg*)  als  Denk  kraft  und  Verstand 
überhaupt,  [daher  dio  Ableitungen  ävoog,  aytlvoog,  po^fjmtp, 
ayorjpwv,  voelv  wahrnehmen,  denken,  erdenken,  part.  praes, 
verständig,  bedachtsam,  varjua  auch  Verstand;]  zweitens  als  die 
actio  des  Denkens,  [vgl.  v6f\pa  Gedanke  y,  35]  weiche  als 
Dichten  und  Trachten  übergeht  in  die  Sphäre  des  Wil- 
lens [vgl.  voetv  vorhaben,  gedenken  z.  B.  TL  mt  560]  und  sich 
hier  verallgemeinert  in  der  Bedeutung :  Denkart,  Gesinnung 
(Od.  er,  136:  tolg  yaq  voog  i(T%lv  inix&oviiav  ayd-qwTKov,  oiov 
Sri  f}l*o(Q  ctyijffi  nctTTjQ  avSgap  %€  %*'  vgl.  voog  tvatoipog, 
&eovdyg  [än^v^g^  ätaqß^tog*  v6t}(jux  Sinn:  IL», 40;  Od.  iy, 202 
330  n^,  403;  t>,82]);  endlich  als  das  Gedachte,  der  Gedanke 
[wiederum  wie  rorjpa  z.  B.  Od.  ß,  363 ;  £,  273],  der  sich  nä- 
her bestimmt  als  Sinn,  Plan  und  Rathschluss:  H.  0,  242: 
knsi  (up.  fyetqe  Jtbg  voog  aty  Kyoto*  Od.  490:  ö  <f  Jsntnu 
vbov  ffxi&e  ivl  dvpü),  fasste  diesen  Plan;  ovti  xa& 


andre  „noch  deutlicher11  beweisen  sollende  Stelle  II.  A,  268: 
i£t1«t  <F  bdvvat  övror  pivoc  'ArgflJao  interpretirt  er  wohl  mit 
Rücksicht  auf  Stellen  wie  Od.  0,  848 :  o<pg'  fr*  [xakXov  Sv^  ftjfoc 
xgndlrjy  'Otvcijof  in  dieser  Weise-,  allein  pirof  kann  hier  ebenso 
gut  umschreibend  (=  jtf  9r)  stehen,  wie  auch  in  II.  i,  239 :  xqk- 
rtQti  dt  t  Xvcea  MJvxey  {'Kxtoqo)  die  Person  selbst  genannt  ist, 
nicht  erst  ein  durch  die  Wuth  afficirtes  Organ.] 
•)  [Yooc  hängt  etymologisch  jedenfalls  mit  ytyyeicxto  zusammen. 
Curtiusl  n.  135  und  Leo  Meyer  in  Kuhns  Ztschr.  V  p.  SG8 
wollen  es  lieber  auf  einen  Stamm  snu  (goth.  snutrs  sapiens)  zu- 
rückführen. Einmal,  weil  yoiu  bei  Homer  nur  die  Bedeutung: 
wahrnehmen,  sehen  habe;  dies  ist  aber  leicht  als  unrichtig  zu  er- 
weisen. Auch  hat  die  Wurzel  Jnft  (Westergaard  R.  p.  8)  die 
Bedeutungen  animadvertere,  cognoscere,  nosse  oder  scire,  die  im 
Griechischen  eben  unter  roita  und  ytyywoTtm  sich  vertheilen.  Aber 
auch  ein  formelles  Hinderniss  sei  vorhanden:  y  werde  vor  v  im 
Griechischen  sorgfaltig  gewahrt  Und  doch  kommt  äyyoux,  «710- 
yyoitt)  fjMTayyoia,  «vyyyota  (Lob.  EL  p.  94)  auch  ohne  y  vor; 
abgesehen  von  y$yticx*y  ovo.ua  (Curt.  I  n.  446)  und  van^  (v.  yyau- 
nrif  Döderlein  GL  §.  229).] 


Digitized  by  Google 


394 


ye  voov,  nicht  nach  unserem  Sinn,  IL  t,  108  [vgl. 
»ö^a  B.  n$  456;  *,  104;  <r,  328;  Od./»,  121  ;  &  183;  $,559; 

306].  Weil  nun  Denken  das  ist,  was  den  specifischen 
Unterschied  zwischen  Menschen  und  Thieren  begründet,  so 
bezeichnet  vovg  auch  die  Vernunft;  Od. «,239:  o?  di  <rvnv 
pev  fyov  xfyaläg  (pa>vf}y  %%  %ql%ag  te  nai  dipag,  avtaq  »ovg 
1?  h'pnedos,  u>$  to  naqog  neq.  Zusammengestellt  wird  voOg 
mit  &v(pg:  Sinn  und  Willen,  mit  /w}*k:  Verstand  und  Ue- 
berlegung  [Klugheit] ,  auch  Absicht  und  Vorhaben  oder  Sin- 
nen  und  Dichten;  Tgl.  IL  447  [*,  $26;  o,  509;  590; 
Od.  t,  326],  endlich  mit  ßovli'  Od.*,  375:  Intct^v  ßovXfj 
t*  vö<?  %b  \ß,  281  rr,  128;  6,  267;  p,  211;  v,  305]. 

Diese  kurzen  Andeutungen  genügen  zum  Erweise,  dass 
unter  pivog  und  vovg  zwei  Grundkräfte  der  Seele  zu  verstehn 
sind,  denen  man,  um  die  Trias  von  Gefühl,  Verstand  und 
Willen  vollständig  zu  haben,  &vpdg  in  seinem  speoiellen 
Sinne  beiordnen  mag.  Aber  sie  beide,  pivog  und  vo&g, 
ruhn  gfeichmässig  sowohl  in  den  g>Q£t>eg  als  in 
dem^f/iof,  so  dass  sich  von  diesen  beiden  jedes  als  ein 
Träger  jener  Grundkräfte ,  somit  als  Princip  der  geistigen 
Thätigkeiten  erweist  Man  vergleiche  a)  in  Bezug  auf  plw* 
B.  q,  451:  iv  yovvawt  ßaXm  ikivog  fl<T  ivl  ferner 
y,  468:  ydvog  k'XXaße  dv^ov  mit  IL  9,  145:  fUvog  di  ol  iv 
<PQ€(Tl  Sav&og-  ferner  IL  %>  312:  frfyeog  ö°  ipnlq- 

(Tato  övpov  ayqiov  mit  D.  er,  103:  [tiveog  de  piya  (pqiveg 
apApipilatvai  nlpnhxvx'  b)  in  Bezug  auf  voQg  das  oben 
schon  angeführte  &viup  voetv  mit  <pqecl  voetv  (B.  o,  81),  fer- 
ner das  tfjg  iv  piv  voog  icxl  fierä  <pqwI  (IL  c,  419)  mit  je- 
nem o  <T  h'mfva  voov  %M*  ivl  &vp<ji  Od.  £,  490, 
abgesehn  davon,  dass  auch  ßovltj  und  ft^ttg,  welche  mit  vo&g 
gleichbedeutend  sind,  dem  &vp6g  innärieren;  ipßaile<r&a$ 
dv[uS  pfpiv,  Ijde  dt  t*ot  »ata  &vpbv  aglfftij  (patveto  ßovXy*). 


•)  Aus  diesem  Allem  ergiebt  sich  für  Homer  folgende  psychologi- 
sche Tafel : 

(/' gifte    ^e/iof  {ijtoq,  Xfadlti') 

ftkyoe       rovs  {»Vft6()    —     fttvos       yo9{  («ifa) 
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22.  Doch  wir  haben  für  unsere  Parallelisirung  des 
&vpog  mit  den  (pqiveg  noch  einen  dritten  Beweis.  Oben 
nannten  wir  &vpbg  das  geistige  Correlat  der  animalischen 
tffvxq»  Als  solches  verlässt  der  -dvpbg  wie  die- ipvxy  den  Leib 
im  Tode:  %ov  Xine  Svfiog,  ano  <T  htxaxo  frvpbg,  &Vfidv 
anijvQa,  i^iXeto,  dvpbv  oXiaaai,  anonvefatv,  %h>fjidv  ai<r9u)t>, 
«5x«  di  &vpog  ano  fieXimv  II.  zr,  606;  Xlne  6^  oaxia 
d-vpog  ib.  743,  rovg  fiev  TvdetöijQ  dovQixXeixog  Jtofpffiijg,  &v- 
(iov  xccl  xlfvxijs  xexadtoVy  xXvxa  xevx*  an^vqa  X,  334.  Aber 
der  dvfwg  theilt  das  Loos  der  ipvxy  nicht;  er  ist  nicht 
identisch  mit  ihr;  denn  Od.  A,  220 — 222  wird  ausdrück- 
lich unterschieden:  äXXä  xa  p£v  xe,  das  Körperliche  [mit 
Einschluss  der  rfqifeg,  welchen  der  övpog  inhäriert,  §.  23*)] 
7ti>Q0<;  xQateQOV  pevog  ai&ofiivoio  dapva,  inel  xe  rcqUaxa  Xi- 
ntj  Xevx  ogx&cl  dypog*  tyvx*l  o°,  fjvx  övsigog,  anonxa\kivf\ , 
nenotTjzai.  Hieraus  geht  unwidersprechlich  hervor,  dass  Sv- 
fxog  wenn  auch  einerseits  an  vielen  Stellen  eine  einzelne  Gei- , 
steskraft,  doch  andererseits  auch  wieder  viel  mehr 
als  ein'e  solche,  dass  er  ein  Träger  der  übrigen 
und  so  zu  sagen  die  geistige  Seele  ist,  welche  mit  der  ani- 
malischen correspondirt  **). 

23.  Hiemit  haben  wir  zur  Genüge  gezeigt ,  dass  sich 
der  Dichter  einerseits  den  dvpbg  als  den  (pQecrl  coordinirt 
denkt  Nichts  desto  weniger  ist  es  ihm  andererseits  wie- 


2tt}9os  ist  lediglich  das  äusserliche  Behältniss  der  Seelenkräfte, 
gehört  folglich  nicht  in  diese  Tafel. 
*)  [Dies  scheint  die  Ansicht  des  Vf.  Über  diese  Stelle  zu  sein,  vgl. 
§.  24 ;  so  dass  er  in  dieser  Hinsicht  mit  Unrecht  von  Grotemeyer 
(s.  d.  folg.  Kot.)  corrigirt  würde.] 
••)  [Grotemeyer  (vgl.  Ameis  ZfAW.  1855  p.  339):  Vielmehr  ist  die 
i/w/17  mit  dem  ihi/uoe  dem  Wesen  nach  identisch,  und  zwar  #t>- 
fios  die  mit  dem  Leib  verbundene  und  darum  lebenskräftige  Seele, 
yvxi  die  abgeschiedene,  krafüos  fortvegetirende  Seele,  gleichsam 
ein  topos  rijt  &vcfwf  xal  Clettos  lerfgtjjulyos.  Der  Gegensatz  in 
Od.  Jl,  220  ff.  findet  nicht  zwischen  topos  und  ^  statt,  üe- 
berdies  kann  (11.  9,  129)  sogar  der  topos  in  den  Hades  £ehen, 
woraus  eben  wieder  die  Wesenseinheit  des  topos  mit  der  y^vxn 
hervorgeht  etc.  (p.  86  f.  vgl.  p.  24).] 
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der  unmöglich,  jenes  unkörperliche,  seelische  Princip  ohne 
Verbindung  mit  einem  körperlichen  Organ  zu  denken;  da- 
rum inhäriert  auch  der  &vpb<;  den  fpoealv ,  und  es 
ist  in  diesen  am  Ende  das  ganze  geistige  Leben  in  seinem 
Principe  sowohl  als  in  seinen  einzelnen  Aeusserungen  voll- 
kömmlich  beschlossen  *).  Man  vergleiche ,  was  IL  201 
Here  zu  Poseidon  sagt:  ovdi  w  coi  ncQ  oXXvpiv&v  Java&v 
oXo(fvqerm  iv  (pqevl  Svpoq;  in  welcher  Stelle  sich  &vfiog 
also  zu  den  <f>qevl  verhält,  wie  xtjo  zu  &vpb{  in  dem  oben 
schon  angeführten  xijQ  ajyvtat  iv  9vp<jS  aus  D.  £,  524;  fer- 
ner IL  %,  178:  xal  de  col  avttf  dvpbs  ivl  g>Q€trlv  XXaog  ftriw 
II.  y,  280:  ovdi  ol  ätqifkaq  qtr&cu  ioipvet  iv  fpqsffl  Ov/xog 
(dem  Feigling);  x,  232 :-  aUl  yaq  ol  ivl  <powl  dvpbg  hoXpa- 
Od.  n,  73:  firjiQi  6*  if*fj  6ixa  &vfibq  ivl  (f>qe<ri  fieqfifiqCQei  [v, 
36]  II.  n,  321  =  Od.  o,  165:  xal  naüiv  ivl  <pQe<rl  dvpbg 
läv&rj  [in  der  unächten  Theomachie  <p,  386 :  d£xa  de  atpiv 
ivl  <po*al  dvpbg  äijro'  vgl.  hymn.  in  Yen.  72:  fiexa  yqeal 
tiqnexo  &vp6v];  II.  v,  487:  rrdvtsg  %va  <pqc<rl  Svfibv  e%ov- 
xeq,  —  und,  damit  man  nicht  meine,  &vp6s  hafte  nur  in  so 
fern  in  den  (pQealv,  als  es  eine  einzelne  Regung  des  Gemü- 
thes  bedeute,  endlich  auch  Od.  458:  aX£  bxe  a/t*- 
nvvxo  xal  ig  <pqiva  #t>/*oc  ayeQ&f},  wo  das  Wort  offen- 
bar für  das  ge8ammte  geistige  Leben  des  Menschen,  für  das 
Selbstbewußtsein  überhaupt  steht.  Nicht  minder  denn  &vfibg 
haften  auch  desselben  oben  genannte  Synonyma  ytoQ  und 
xqadiri  in  den  (pqeai'  siehe  in  Bezug  auf  tjxoQ  TL  n,  242: 
&aqavvov  6i  ol  yroQ  ivl  (poecl*  TL  t,  169:  xktQffaXeov  vv  ol 
tjtOQ  ivl  (poeal,  womit  zu  vergl.  IL  q,  111:  iv  (pqealv  aXxi- 
pov  ytOQ  na%vov%au  Ferner:  7nJ  fkiftazov;  xl  c<paiv  ivl 
<PQ£(rl  paivetai  fftoq;  TL  413  [Od.  v,  320:  tpqealv  fjffiv 
e'xwv  dedaiypivov  fcoo].  In  Ilinsicht  auf  xqadlf\  IL  n,  435: 
dix&a  Si  fioi  xqadCt\  pi^ove  <pq&rlv  bqpalvovxi,  vgl.  Aeschyl. 
Ag.  995  fc  (961)  [und  xtjq  Od.  <r,  344]. 


♦)  [Grotemeyer  p.  24:  ^Also  ist  die  Thfttigkeit  der  <?pivt(  eben 
keine  andere,  als  die  sich  in  and  durch  den  &v/ui>s  äussert  und 
wir  haben  Ein  psychologisches  Princip.  —  Die  Subsumtion  alles 
geistigen  Lebens  unter  <f>gfyfg  ist  gleichfalls  unrichtig.1'] 
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24.  So  beruht  denn,  alles  geistige  Leben  auf  den  «»l 
ve<.  Wenn  diese  nicht  sind,  ist  auch  kein  Geist,  kein  Ge- 
fühl, kein  Denken,  kein  Wille.  Gehn  also  diese  verloren 
im  Tode,  durch  das  Feuer  des  Scheiterhaufens  oder  nicht 
mehr  animalisch  belebt  durch  die  V^Xfl*  80  vom  ^en~ 
sehen  der  Geist  gestorben;  nichts  ist  von  ihm  Übrig  als, 
sonderbar  genug,  das  animalische  Leben;  denn  die 

und  nur  diese,  ruht  nicht  in  den  (pqiveg'  nur  diese  kann 
somit  in  den  Hades  gehn. 

Nach  dieser  Deduction  wird,  endlich  die  Bedeutung  der 
beiden  Stellen  klar,  in  denen  die  Bedeutung  des  Vorhanden- 
seins oder  des  Fehlens  der  yosVes  für  das  eidtaXov  d.  i.  die 
im  Hades  befindliche  tftvxq  klar  ausgesprochen  ist.  Als 
Achilleus  des  Patroklos  Eidolon  gesehn,  ruft  er  JL  ift,  1Ö3: 
w  nünoi,  <j  od  %l$  icjt  xal  tlv  Aid  et  o  dofioicnv  ipv%i]  xal  el- 
dtoXop*  ataq'  opqivei;  ovx  k'pt  ndfinav  [„eben  weil  der 
Schatten  nur  ein  luftiges  Gebilde  ist"].  Und  Od.  x,  493 
sagt  Kirke  von  Teiresias,  um  dessen  willen  Odysseus  in  den 
Hades  hinabgehn  muss:  tov  re  tpqives  epnedol  eiaiv 
i cp  xal  Tt&i'TjoÖTi  voov  7tOQ€  He QGey 6 veict ,  oio)  nmvvG&ar 
xol  dt  CxuxX  aiüaovGiv  *). 

25.  Hiemit  haben  wir  die  Richtigkeit  unserer  obigen 
Antwort  auf  die  Frage,  warum  der  Zustand  der  Abgeschie- 
denen im  Hades  ein  unglückseliger  sei,  zur  Genüge  darge- 
than;  wir  haben  gezeigt,  dass  der  Mensch  im  Tode  sich 
selbst  verloren  geht,  dass  er  nicht  nur,  was  sich  von  selber 
versteht,  alles  dessen  entbehrt,  was  an  den  Besitz  des  Kör- 
pers geknüpft  ist,  sondern  dass  er  im  Tode  um  sein  eigent- 
liches Ich,  um  seine  geistige  Persönlichkeit  kommt  [An- 
knüpfend an  unsere  Note  zu  §.  16  S.  382  bemerken  wir  zu- 


*)  [Diese  (fQivtt  Ufintfbi  können  nicht  als  leibliches  Zwerchfell 
gefasst  werden,  da  auch  Teiresias  keinen  Körper  hat;  der  Aus- 
druck w.  Kfin.  kommt  nur  noch  II.  f,  852  und  Od.  <r,  216  vor 
und  bezeichnet  dort  mit  der  Negation  dasselbe  was  &<pgmy  oder 
&vty«y,  das  Gegentheil  von  caöffouy  und  xto&«Xto<potoy.  Hier 
dagegen  ist  der  Sinn:  ihm  ist  sein  Bewußtsein  noch  unverletzt 
(mens  integra)  vgl.  892;  was  dann  eine  asyndetisch  beigefügte 
doppelte  Erläuterung  erhalt  (nicht:  r<5  =s  darum).] 
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nächst,  dasB  nach  unserer  Meinung  für  den  homerischen 
Menschen  die  Unterscheidung  eines  eigentlichen  Ich  nicht 
besteht;  das  Ich  ist  ihm  der  lebendige  Mensch  in  seiner  in- 
nigen  Vereinigung  von  Leib,  Seele  und  Geist  Wird  diese 
aufgehoben,  so  hört  damit  zugleich  der  Mensch  auf;  es  sind 
(raqxec  und  oetia  da,  eine  Beute  der  Verwesung,  des  Feuers 
oder  der  Hunde,  Vögel  und  Fische;  andrerseits  eine  \fwxh 
(&vpig)f  die  mit  dem  letzten  Hauch  und  Pulsschlag  den  ster- 
benden Körner  verlässt  und  nun  davon  flattert,  weil  sie  an 
diesen  nicht  mehr  gebunden  ist,  eben  dadurch  aber  auch  ihre 
geistigen  Fähigkeiten  einbüsst.  —  80  war  theils  die  Wahr- 
nehmung, theils  die  erste  naheliegende  Reflexion  (wobei  be- 
sonders hervorzuheben,  dass  die  Wesensverschiedenheit  von 
Leib  und  Boele  und  so  die  Möglichkeit  der  Fortdauer  der 
letzteren  ein  Postulat  der  homerischen  Psychologie  war); 
aber  das  unmittelbare  Resultat  dieser  Reflexion  war,  um  es 
kurz  zu  sagen,  dass  mit  dem  Ende  des  leiblichen  Lebens 
alles  aus  sei.  So  geht  allerdings  der  Mensch  im  Tode  sich 
selbst  verloren*),  die  selbstbewusste  Persönlichkeit  ist  dahin, 
und  darum  ist  der  Tod  der  Uebel  grösstes,  das  Leben  der 
Güter  höchstes:  H.  1,  401  —409;  Od.  X,  488  —  491.  —  Wir 
werden  aber  weiterhin  §.  29  sehen,  dass  die  Vorstellung 
auch  des  homerischen  Menschen  sieh  dabei  nicht  beruhigen 
konnte.]  Wir  weisen  nunmehr  den  Zustand  der  Todten  im 
einzelnen  nach;  vgl  auch  Nitzsch  HI  p.  188. 

In  Absicht  auf  die  physische  Existenz  der:  Abgeschie- 
denen geben  die  Benennungen  ffxiai  (Od.  x,  495),  dfievtfva 
xa<p}va  [die   wesenlosen ,  oder  **)   nicht  bleibenden  ] ,  et- 


*)  [P.  C.  Henrici  de  immortalitato  animi  Homerica.  Viteb.  1786 
und  Sturz:  de  vestigüa  doctr.  de  animi  humani  immortal.  in 
Horn,  cannm.  prolegg.  III.  Gera«  1705  hatten  wir  nicht  Gele- 
genheit einzusehen.] 
••)  [So  D  öder  lein  GL  §.  147  besonders  mit  Hinweisung  auf  Od. 
A,  210.  Aber  so  erklärt  sich  ipty^oHrtr  (entkräftete)  in  IL  v, 
662  durchaus  nicht;  vgl.  v.  664.  —  Auf  keinen  Fall  darf  das 
Wort  von  pivoe  ganz  getrennt  werden  (Aufrecht  in  Kuhns 
Ztschr.  II  p.  161);  aptrije,  gebildet  wie  vntvfitvijs  und  das  spä- 
tere tafitvifi,  ist  zunächst  „ohne  ^oc44  d.  h.  entweder:  kraft- 
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dwXa ,  die  Vergleichungen  der  abgeschiedenen  Seele  mit 
einem  Rauch,  einem  Traumbild  allen  hier  nöthigen  Auf- 
schluss.  Sie  sind  nun  nichts  Fassbares,  nichts  Greifbares 
mehr;  pkt>  itp&QiAföfiv ,  sagt  Odyaseus  Od.  X,  206  vom 
eXöwkov  seiner  Mutter,  hXiew  %i  pe  &vfio$  avwyet,  tqIs  di 
fiot  ix  xetgesV,  efaelov  fj  xal  ovclqy ,  ema%%  und  sie 
selbst  erklärt  den  Grund  davon  v.  219  ff.  mit  den  Worten 
ov  yao  &#  ffctQxctg  re  xal  otnia  iveg  h'xovffiv,  aXXa  tä  (*iy 
t€  nvqog  xqcct€qqv  pivog  al&opivoio  dccfivijc)  ensi  xs  nqwra 
Atttfl  Xevx  offria  &vfi6g.  [Ebenso  wird  der  vergebliche  Ver- 
such des  Schattens  von  Agamemnon ,  den  Odysseus  zu  um- 
armen, erklärt  v.  393  f.:  ctXX  ov  yctQ  ol  Ir*  ig  h'pnedog 
.  oüdi  %t  xJxvg.]  Sie  haben  drum  auch  keine  rechte  Stimme 
mehr;  sie  bringen  nur  ein  klangloses  Summen  und  Zischen 
hervor,  das,  wie  die  Stimme  der  Vogel,  mit  rql^tv  bezeich- 
net wird,  oder  mit  xhxyyi\,  welches  der  Dichter  nie  vom  Me- 
tall der  artikulirten  Menschenstimme  braucht  (vgl.  Od.  X, 
605:  ä(j,<pl  di  xXayyy  vsxvwv  f\v,  olmv&v  &q  [mit  D.  ß, 
468;  y,  3;  in  der  zweiten  unächten  Nekyia  wird  es  mit  dem 
schrillenden  Ton  der  Fledermäuse  verglichen]  oder  auch  mit 
*17&>  yon  welchem  Worte  das  Nämliche  gilt;  vgl.  Passow 
.und  X,  633 :  dXXa  nqlv  inl  e&ve  ayelqexo  pvQta  vexqtav  ijxfl 
SecneGifi ,  mit  wundersamem ,  unheimlichem  Geräusche.  — 
In  Absicht  auf  ihre  geistige  Beschaffenheit  ist  ihr  Schicksal 
Bewusstlosigkeit.  Der  Todte  heisst  äxtjqiog  in  II.  X,  392,  > 
d.  L  einer,  der  kein  »fg,  d.  h.  kein  ytoQ  oder,  was  gleich- 



 :  _ 

und  wesenlos  (so  Död.  Lectt,  Horn.  Spec.  III) ,  oder  ohne  Le- 
benskran, und  es  wird  den  Schalten  damit  ebenso  die  materielle 
Existenz,  das  wirkliche  Leben,  abgesprochen,  wie  mit  h(pQttHn 
die  selbstbewusste  geistige  Existenz;  aber  gleichbedeutend  mit 
diesem  kann  es  auch  nicht  sein  (§.  21).  Ebenso  das  Parasyn- 
theton  (Lob.  ProlL  p.  145,  .192)  &fitvr]v6e-  Es  ist  kein  zwingen- 
der Grund  vorhanden ,  von  dieser  Etymologie  abzugehen ;  denn 
Traumbilder,  Schattenbilder,  die  dem  Rauch  verglichen  werden, 
sind  mit  „wesenlos"  wenigstens  eben  so  gut  bezeichnet  als  mit 
„nicht  bleibend."  Dann  stimmt  auch  der  spätere  Gebrauch  „kraft- 
los" dazu,  was  freilich  nicht  absolut  nüthig  wäre.  Dass  manchem 
Hörer  übrigens  das  Verbum  pivta  dabei  durchklingen  mochte, 
sind  wir  freilich  nicht  im  Stand  zu  läugnen.] 
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viel  ist,  keinen  övfiog,  also  kein  geistiges  Bewnsstsein  haf); 
ferner  ist  Od.  X,  476  von  den  Todten  als  von  dygadteg,  be- 
sinnunerslosen .  die  Rede.  Darum  vereisst  im  Hades  der 
Todte  seiner  gleichfalls  verstorbenen  Freund«,  und  Achilleus 
vermisst  sich  hoch,  wenn  er  diesen  Bann  des  Hades  zu  bre- 
chen verheisst;  IL  x,  389:  ei  ök  $av6vxu>v  neq  xataMt&ovx 
elv  Irrftfao,  avrvQ  fym  xal  xe7&i  yiXov  fi€f*yrj<rof$  eratqov 
freilich  setzt  er  ebenso  die  Möglichkeit  voraus,  dass  Pate»» 
klos  im  Hades  noch  Kunde  erhalte  von  den  Vorgängen  auf 
der  Oberwelt:  H.  592:  Mi\  poi,  IJaxqoxXs,  axvdpcuvipey, 
al  x$  nv&fjai  elv  "Aidog  neg  i(oy  ort  "Exzoqa  diov  eXvffa.  — 
Gleichwohl  aber  kennt  die  Mutter  ihren  Sohn  nicht  eher,  als 
bis  sie  von  dem  Blute  der  von  Odysseus  in  jene  Grube  ge- 
schlachteten Opferthiere  getrunken  (Od.  X,  153),  und  das 
Gleiche  ist  von  allen  mit  Odysseus  sich  unterredenden  Hel- 
den anzunehmen,  wenn  der  Dichter  auch  nicht  bei  jedem 
Einzelnen  des  Trinkens  gedacht  hat 

2G.  Nämlich  die  Todten  sind  momentaner  Wiederbele- 
bung fähig.  »Die  (pqtvtg  können  sie  freilich  nicht  wieder  be- 
kommen; da  wird  denn  ein  anderes  Leibliches  zum  Träger 
des  neuzugewinnenden  Bewusstseins  gemacht,  das  Blut  Mit 
geistreicher  Inconsequenz  denkt  sich  der  Dichter  die  Schat- 
ten als  fähig,  das  Blut  in  sich  aufzunehmen.  Wie  das  Le- 
ben der  tödtlich  Verwundeten  mit  ihrem  Blute  verströmt,  so 
.  kehrt  es  mit  dem  Blute  in  die  ipvx*l  zurück,  und  mit  dem 
Leben  das  Bewusstsein  und  die  Sprache  und  alles  mensch- 
liche Gefühl**);  Od.  X,  153:  yXv&e  xal  nUv  aipa  **■ 


•)  [Dadurch  ist  er  eben  als  todt  bezeichnet;  aber  unmittelbar,  wie 
Grotemeyer  p.  81  in  der  Note  anzunehmen  scheint,  ist  dies  der 
Begriff  von  ixfeioe  nicht] 
**)  Nitzsch  lll'p.  203  [„der  Genusa  des  Bluta  muss  wohl  jede  Psyche 
starken  und  laben.4'  —  Allerdinge,  insofern  eben  dadurch  für 
einen  Moment  das"  Scheinleben  in  ein  wirkliches,  nur  ohne  Leib, 
verwandelt  wird.  Wenn  aber  Nitzach  (ebend.  u.  p.  190)  die  Ver- 
muthung  aufstellt,  dass  dies  Bluttrinken  wohl  aus  den  Bräuchen 
bei  Todtenopfern  herrührt  und  „nur  eine  mythische  Ausführung 
der  labenden  Wirkung  sein  könne,  welche  man  dem  in  die 
Grube  gegossenen  Opferblut  bei  jedem  Todtenopfer  auf  die  See- 
len zuschrieb"  —  so  werden  wir  vielmehr  so  die  Sache  uns 


Digitized  by  Google 


Das  Leben  und  der  Tod.   §  26.  401 

Xcuvwpiq;  avtlxa  (T  eyvu*  xcti  /t**  6ko(pv QOfjbiytf  k'nea 
nveQoeyta  nQorrtjvöa.  Achilleus'  Seele  scheidet  hocherfreut 
(yqihMTVinj)  von  Odysseus,  der  ihr  Neoptolemos'  Heldenmuth 
gepriesen  (ib  540);  Ajas  aber,  der  nothwendig  ebenfalls  vom 
Blute  getrunken  haben  rauss  *)  (sonst  hätte  er  Odysseus 
nicht  erkannt),  aber  eben  weil  er  ihn  vorher  nicht  erkannte, 
dem  Drange  nach  .Wiederbelebung  instinctmässig  folgen 
konnte,  Ajas  also  hält  ewiglich  Zorn.  Zu  ihm,  dem  Neube- 
lebten, spricht  dann  Odysseus  als  wie  zu  einem  Lebenden 
ganz  unbefangen :  däpavov  dt  ptvog  xai  dy^oqa  d-Vfiov.  Nur 
Teiresias,  dessen  (pqiyeq  epnedoi  (s.  8.  397  Note)  geblieben  sind 
auch  im  Tode,  obwohl  er  wie  die  Andern  ein  Schatten  ist,  er- 
kennt den  Odysseus  und  redet  mit  ihm  bevor  er  getrunken 
(Od. Jl, 91);  begehrt  aber  gleichfalls  des  Blutes,  als  Schatte, 
der  den  Drang  nach  Leben  fühlt,  wie  uns  bedünkt,  nicht 
weil  er  dann  erst  weissagen  konnte.  Denn  diese  Fälligkeit 
hatte  er  ja  mit  der  ihm  zu  Theil  gewordenen  Bewahrung 
seines  geistigen  Lebens,  mit  den  g>q4vei  behalten  [während 


denken  müssen,  dass  ohne  Voraussetzung  jener  Wirkung,  welche 
auch  durch  die  spätere  Vorstellung  bestätigt  wird,  vgl.  C.  F.  Her- 
mann G.  A.  §.  28,  27,  ein  Todtenopfer,  welches  man  den  Todten 

—  nicht  etwa  dem  Hades  oder  der  Persephone-  —  brächte,  kei- 
nen rechten  Sinn,  also  keinen  Anlass  zur  Entstehung  hätte.  Kar 
tragt  sich,  ob  mit  dem  Blute  etwa  die  anderen  rl>v%ttl  gelabt  wer- 
den sollen ,  um  den  neuen  Ankömmling  unter  sich  aufzunehmen 

—  vgl.  11.  72—74  mit  Nitesch  III  p.  199  —  oder  ob  dem  letzte- 
ren selbst,  dem  abgeschiedenen  Verwandten,  die  Labung  bestimmt 
iet,  und  dann  kommt  es  darauf  an,  ob  in  seiner  Eigenschaft  als 
divi  manes.  Dies  scheint  wohl  der  Sinn,  wenn  man  die  spätere 
Vorstellung  und  bei  Homer  den  Umstand  ins  Auge  fasst,  dass 
das  Opferblut  genau  ebenso  auch  den,  chthonischen  Gottheiten 
hinabgegossen  wird  (die  es  dann  ebenso  gemessen  sollen ,  wie 
die  Olympier  den  im  Rauch  emporwirbelnden  Fettdampf)  *,  doch 
mischte  sich  wohl  selbst  dann  noch  der*  Gedanke  an  jene  Wir- 
kung des  Bluts,  die  auf  die  unteren  Götter  keine  Anwendung 
leidet,  unvermerkt  bei   Vgl.  $.  30.) 

♦)  [Auch  Nitasch  III  p.  296  ist  geneigt  dies  anzunehmen.  Grote- 
meyer p.  83  und  Ameis  au  v.  644  ziehen  dies  mit  Unrecht  in 
Zweifel  j  Achilleus  hat  ebenso  gut  getrunken;  mit  Elpenor  und 
Herakles  hat  es  eine  besondere  Bewandniss ,  vgL  auch  $.28.32.] 

Nage4sbach,  Horn.  Theol.  2.  Aufl.  26 
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Andere  nur  im  Moment  des  Sterbens,  vgl.  oben  IV  §.  30, 
oder  höchstens  nur  kurze  Zeit  darnach,  ehe  sie  eigentlich  in 
die  Unterwelt  aufgenommen  sind,  wie  Elpenor,  diese  Fähig- 
keit  haben.  —  Die  Stelle,  in  welcher  Herakles  auftritt,  ge- 
nort  der  scnon  mehrmals  erwannten  Interpolation  somit 
einer  späteren  Vorstellungsweise  an,  Tgl.  §.  30  f.  und  Nitzsch 
IE  p.  335—355.] 

27.  Hiemit  sind  wir  in  das  Gebiet  der  Widersprüche 
geratnen ,  in  weicne  sicn  aucn  in  diesem  r>ereicne  uie  nome- 
rische  Weltanschauung  mit  Notwendigkeit  verstrickt*).  Der 
Todte  ist  ein  merkwürdiges  Wesen.  Er^  hat  keinen  Leib 
mehr,  und  doch  noch  eine  Art  von  leiblicher  Existenz,  kei- 
nen Geist  mehr  und  ist  doch  ein  Geist,  ist  etwas  Ueber- 
menschliches,  ja  Göttliches  (divi  manes).  Es  geberdet  sich 
die  Vorstellung,  als  ob  sie  dem  Menschen  im  Tode  nichts 
mehr  lassen  wollte,  läset  ihm  jedoch  manches  nicht  nur,  son- 
dern giebt  ihm  theilweise  noch  mehr,  als  er  im  Leben  be- 
sase.  Das  Unerklärliche,  Geheimnissvolle  der  Geisterwelt  ist 
es,  was  entgegengesetzte  Vorstellungen  nicht  nur  möglich 
macht,  sondern  sogar  provocirt.  Es  erscheint  dann,  wie  wir 
sehen  werden,  der  lebendige  Körper  eben  sowohl  als  Schranke 
und  Hemmniss  des  Geistes,  denn  als  Bedingung  und  Träger 
desselben. —  [So  gestaltet  sich  die  Sacke,  wenn  man  gleicher- 
weise den  ganzen  in  den  Gedichten  überlieferten  Stoff  ohne 
Ausscheidung  der  Interpolationen  (s.  d.  Note),  wozu  auch 
Xj  225  —  332  kommt,  berücksichtigt.  Durch  Beseitigung  je- 
ner Stellen  und  der  zweiten  Nekyia  ist  denn  freilich  der 
grösste  Theil  der  Widersprüche  hinweggeräumt.  Wir  ver- 
kennen nicht,  wie  triftig  die  Gründe  bei  den  bekannten  Athe- 


*)  Freilich  wird  über  diese  Widersprüche  mit  rechter  Bestimmtheit 
erst  dann  geredet  werden  können,  wenn  die  Kritik  mit  den 
Interpolationen  von  Od.  X  im  Reinen  ist.  Möge  sie  sich-  nur 
nicht  zu  viel  vergebliche  Mähe  machen.  Vgl.  jetzt  besonders 
Nitzsch  III  p.  306  ff.  [and  Sagenpoesie  S.  130  mit  des  Vf.  Anna, 
zu  II.  y,  p.  Q58  f.,  wo  ebenfalls  v.  565  —  627  als  Interpolation 
anerkannt  ist ;  und  allerdings  zeigen  sich  in  diesem  Stuck  man- 
cherlei Incongrnenzen  und  eine  spätere  Anschauungsweise  als 
die  sonst,  abgesehen  von  Od.  w  init.,  vorliegende.) 
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tesen  in  Od.  I  und  »  Bind,  würden  aber  doch  glauben  einen 
Fehler  zu  begehen ,  wenn  wir  jene  Stellen  nunmehr  von  die- 
ser Darstellung  gänzlich  ausschliessen  wollten;  schon  dess- 
halb,  weil  gerade  sie  einen  Uebergang  zu  den  späteren  Vor- 
stellungen bilden,  von  welchen  sie  die  Keime,  theils  mehr  theils 
minder  entwickelt,  deutlich  darstellen.  In  wie  weit  aber  je- 
der derselben  dem  Boden  homerischen  Glauben?  nicht  Wob 
entstammt,  sondern  auf  demselben  sich  auch  bereits  zu  ent- 
wickeln angefangen  hat,  wer  vermochte  dies  mit  Gewissheit 
zu  sagen?  oder  wer  wollte  in  dieser  Kette  von  Conaequen- 
zen,  zu  denen  der  rastlos  forschende  Menschengeist  sieh  mit 
der  Zeit  gedrängt  sah,  jede  genau  angeben,  welche  über  die 
homerische  Vorstellung  bestimmt  hinausgeht?  Ist  es  so  un- 
denkbar, oder  ist  es  nicht  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  die 
vom  Dichter  besungene  Zeit  neben  der  einen  Vorstellung 
auch  die  Ansätze  zu  einer  verwandten  hatte  oder  selbst  fort- 
zubilden  begann?  Mancher  Einzelne  —  wir  meinen  nicht 
den  Dichter  —  der  Reflexion  verhältnissmassig  mehr  zuge- 
neigt und  für  Speculation,  so  weit  hievon  die  Rede,  sein  kann, 
mehr  befähigt,  mochte  seinen  Zeitgenossen  auf  diesem  Gebiete 
etwas  vorausgeeilt  sein.  Wenn  aber  in  gleicher  Zeit  die  Ansichten 
der  Einzelnen  im  Volke  auf  die  angegebene  Weise  differir- 
ten ,  was  sich  freilich  nicht  in  Form  eines  ausgesprochenen 
Dogma's  oder  Systems  kundgab,  so  darf  es  uns  nicht  wun- 
dern, diese  Differenzen  in.  den  Gedichten  abgespiegelt  zu 
finden.  Dass  man  sie  dann  auoh  nach  der  Fixirung  in  der 
Epopöe  erweitert,  das  frühere  ausgeschmückt  und  letztere 
lnterpoiirt  nat,  begreut  sicn  leicnt.  öo  Kam  es  dann 
th«ils  durch  Weiterbüdung,  geringeren  Theils  durch  spätere 
Zuthat,  dass  wir  jetzt  in  den  Dichtungen  Vorstellungen  ne- 
ben einander  finden,  die  doch  erst  nach  und  nach  entstan- 
den nicht  von  Anfang  an  mit  einander  vereinigt  sein,  konn- 
ten. —  Bevor  wir  nun  zur  Darlegung  des  Thatbestandes  im 
Einzelnen  (§.  30  ff.)  übergehen,  möge  man  auch  uns  den  Versuch 
gestatten,  in  einer  pragmatischen  Entwicklung  summarisch  die 
verschiedenen  Stadien  darzulegen,  welche  die  Vorstellung  zu 
durchlaufen  hatte.  Was  uns  in  der  Dichtung  geboten  ist, 
mochten  wir  vergleichen  mit  fossilen  Ueberresten  von  ver- 
schieden entwickelten  Zweigen  und  Blättern  einer  und  der- 

26  • 
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gelben  früheren  Baumgattung:  wir  mögen  wohl  durch  ver- 
gleichende Schlüsse  aufzufinden  suchen,  wie  etwa  dieser  Baum 
herangewachsen  sein,  welche  Gestalt  .er  gehabt  haben  und 
in  welcher  Folge  er  jene  Zweige  und  Blätter  nach  und  nach 
getrieben  haben  kann.] 

28.  [Der  Augenschein  lehrte,  dass  der  Leib  zu  Staubund 
Erde  wurde  oder  im  Feuer  sich  auflöste  zu  Asche ;  dagegen  ent- 
flatterte —  so  glaubte  man  —  durch  den  Mund  (oder  die  Wunde) 
des  Sterbenden  der  letzte  Lebenshauch  desselben,  Vrt'gq  oder 
9vpQqf  d.h.  zunächst:  seine  anima,  nicht  animus  oder  mens; 
der  yoog  geht  mit  den  leiblichen  <pQtve$  zu  Grunde.  Dies 
ist  die  allernächste  Vorstellung;  wir  werden  sehen,  dass  die- 
ser Glaube  auch  dem  homerischen  Menschen  keine  Befrie- 
digung gewähren  konnte.  Diese  tpvxy  ist  also  vom  Leib 
und  seinen  Kräften  wesentlich  verschieden ;  sie  hat  selbst  ihn 
sammt  diesen  beseelt  und  belebt,  überdauert  ihn  daher.  Wie 
sollte  auch  die  Kraft,  die  das  Leben  schafft  und  selbst  Le- 
ben ist,  mitsterben  können  ?  Und  wenn  nicht  mit  dem  Leib, 
wann  überhaupt?  Darum  sind  diese  ipv%al  ewig,  aber 
d(pQadees,  ohne  die  Fähigkeit  zu  denken,  zu  wollen  und  zu 
empfinden.  —  Wohin  kommen  sie  aber?  in  der  Luft  blei- 
ben sie  doch  wohl  nicht,  und  von  einem  pantheistischen 
Verfliessen  in  eine  allgemeine  Weltseele  giebt  es  bekannt- 
lich keine  Ahnung  bei  Homer.  Daher  müssen  sie  im  Räume 
wenigstens  beschränkt  sein.  Dies  führte  auf  die  Noth wen- 
digkeit ihnen  eine  Gestalt  zuzuschreiben.  Iiier  zeigt  sich 
nun  wieder  der  humane  hellenische  Sinn.  Man  dachte  sich  die 
%pv%ccl  nicht  in  Vogelgestalt,  was  nahe  zu  liegen  scheinen 
könnte  und  anderwärts  nicht  unerhört  ist  —  vgl  z.  B.  die 
Citate  aus  Schwenck's  Mythol.  der  Slaven  bei  Welcker  GL. 
I  p.  816  n.  22  und  ausserdem  Wackernagel  in  der  Ju- 
belschrift yÜnecc  nteQÖavxa  p.  40  —  sondern,  was  noch  näher 
lag  (Limburg-Brouwer  I,  2  p.  485),  in  Menschengestalt,  wie 
der  Traum  die  Abgeschiedenen  zeigte*)  und  wie  man  sie 
in  lieber  Erinnerung  bewahrte.  (Daneben  zeigt  sich  eine 
Vorstellung,  deren  relatives  Alter  sich  kaum  bestimmen  lässt 

— 

•)  (Vgl.  Cic.  Tu8c.  1,  19,  29  exti-.J 
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und  die  auch  nicht  neben  der  anderen  fortbestehen  konnte,  - 
dass  nämlich  die  Gestalt,  wie  sie  im  Moment  des  Todes  aus- 
sah *),  auch  die  der  ipvxij  sei,  Od.  X,  88  —  43).  Freilich 
kann  diese  Gestalt  nicht  leiblich-materiell,  sie  kann  kein  Kör- 
per sein,  es  sind  nur  Umrisse,  wie  eines  Schattens  oder 
Rauchs.  So  sind  die  tyv%al  eXdwXa  der  Menschen  wie  sie 
im  Leben  waren. 

Dies  führt  erstens  auf  die  weitere  Vermuthung,  dass 
dieselben  wohl  nicht  bei  uns  wohnen,  sondern  an' einem  be- 
sonderen Aufenthaltsort,  der  den  Lebenden  verschlossen  und 
daher  wohl  nicht  auf  Erden  ist;  sie  müssen  im  Reich  der 
Unsichtbarkeit ,  des  Aide 8,  weilen  (vgl.  Döderlein  im  Er- 
langer Universitätsprogr.  1859  p.  3  f.;  anders  Leo  Meyer 
Bemm.  p.  55).  Und  nun  ergeben  sich  sofort  zwei  Möglich- 
keiten. Dies  Reich,  in  welches  nie  ein  Sonnenstrahl  dringt 
(denn  Helios  scheint  nur  vneQwv  über  die  Erde  und  im 
Olymp)  befindet  sich  1)  unter  der  Erde  vndxev&evt  raltff, 
wohin  das  Blut  der  Erschlagenen  rinnt,  wohin  man  die 
Todten  versenkt**),  wohin  der  Tartaros  verlegt  ist  (dieser  An- 
schauung zunächst  gehört  der  Zug  an,  dass  die  Bestattung 
des  Leichnams  Bedingung  für  das  Eingehen  der  tyvxv  m  \ 
den  Hades  d.  h.  letzteres  selbst  ist;  nachher  wurde  derselbe 
auch  auf  die  folgende  Anschauung  übertragen);  oder  jenes 
Reich  ist  2)  im  sonnenlosen  Westen,  jenseits  des  erd- 
umströmenden  Flusses.  Sollen  aber  die  \pv%al  dahin  gehen 
um  dort  zu  sterben  oder  auch  nur  regungslos  zu  verharren? 
Das  wäre  doch  sonderbar.  Und  doch  haben  sie  keinen  Kör- 
per und  keinen  Svfxoq  mehr.  Wir  stehen  vor  einem  Rath- 
sei. Zu  dessen  Losung  müssen  wir  einen  Schritt  weiter  thun, 
und  dies  ist  die  andere  Folge  von  der  Statuirung  der  efdaXa.  — 
Es  bleibt  nämlich  jetzt  nichts  übrig,  als  den  Zustand  derselben 
sich  als  ein  eldcoXov  £omJs  zudenken;  ein  blosses  eldoyXov  t<arj$, 
weil  sie  weder  Körper  noch  &t>pdg  haben  {ayqadies, 
wfva)  und  so  gleichsam  ein  Traumleben  hindämmern,  (als) 
mttal  ataaowrt.   So  ist  denn  Achilleus  ein  König  unter  den 


•)  [Diese  Vorstellung  liegt  vielleicht  auch  dem  Ausdruck  ttiwla  x«- 
ftoyrar  zu  Grund.] 

IMan  vergleiche  Cic.  Tuac.  1,  16,  86  l\ 
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Todten,  nicht  über  aUe  (dies  ist  Hades;  in  X,  491  liegt 
Steigerung  s.  v.  a.  tj  xal  naai),  sondern  über  seine  Unter- 
tanen im  früheren  Leben;  ebenso  richtet  Minos  als  ßatrt- 
Xevg  dixct(T7t6Xo$y  und  so  setzen  auch  wohl  die*  anderen  oqi- 
<rrijes  ihr  Leben  fort,  nur  aber  als  Schatten,  ebenso  auch 
deren  Unterthanen  und  überhaupt  alle  Menschen.  Doch 
fehlt  der  Phantasie  noch  etwas.  Die  Unterwelt  selbst 
inuss  ein  locales  el'dmiov  der  Oberwelt  sein*).  Dies 
ist  ebenso  natürUch  als  notwendig.  Die  mit  körper- 
lichen Umrissen  gedachten  tpv%al  müssen  ja  einen  Raum 
haben,  wo  sie  sich  bewegen:  zunächst  jene  Wiesen  mit  der 
schaurigen  Todtenblume,  und  dann  finden  sich  von  selbst 
auch  Bäume  dazu,  aber  (oXecrixagnoi'  und  warum  sollte  es 
keine  Flüsse  geben?  freilich  mit  schauerlichen  Namen;  dann 
reihen  sich  Berge  an;  auch  die  Thiere  müssen  hereingenom- 
men werden,  wo  sollten  denn  deren  tyvxal  —  an  die  wir 
gar  noch  nicht  gedacht  —  sonst  sein?  So  kann  doch  jenes 
Leben  erst  recht  ein  Nachbild  des  diesseitigen  werden,  ein 
trauriges  freilich,  aber  darum  ist  es  Folge  des  Todes.  Dass 
dann  auch  Kleidung  und  Waffen,  natürlich  auch  nur  als 
Abbilder  im  eigentlichsten  Sinn,  —  an  Seelen  derselben  (vgl. 
Voss  kr.  BL  II,  427  ff.)  hat  der  Grieche  gewiss  nicht  ge- 
dacht —  hinzugefügt  werden,  ist  mehr  folgerichtig  als  incon- 
sequent  —  Diese  Vorstellungen  von  den  eldtaXa  hängen 
offenbar  untereinander  zusammen  und  sind  desswegen  hier 
zusammengestellt,  ohne  dass  wir  irgend  behaupten  wollten, 
die  Reihenfolge  derselben  müsBte  gerade  die  angegebene 
sein.  Ebenso  wenig  ist  unsere  Meinung,  dass  die  zunächst 
§.  29  zu  besprechende  Weiterbildung  der  Ansichten  über 
das  Jenseits  erst  nach  Vollendung  der  eben  gegebenen  be- 
gonnen hätte.  So  natürlich  es  ist,  dass  erst  nach  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  und  dem  Beginn  der  Thätigkeit  der 
Phantasie  die  Macht  des  sittlichen  und  persönlichen  Bewusst- 
seins  mit  ihrer  Reflexion  sich  geltend  machte,  so  muss  man 
sich  doch  vor  dem  Glauben  hüten,  als  läge  zwischen  beiden 
Factoren  des  Glaubens  an  ein  Jenseits  eine  grosse  Kluft.] 


•)  [Hiera  vergL  besonders  Welcker  s  GL  I  p.  798-805.] 
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29.  [Denn  je  schöpferischer  und  erregter  die  Phanta- 
sie des  hellenischen  Volkes  in  seinen  früheren  Perioden  ge- 
wesen sein  muss,  um  so  rascher  mochte  sie  die  eben  dar- 
gelegten Vorstellungen  erzeugen ;  aber  wenn  ihr  auch  mit 
einem  solchen  Zustand  der  ipvxcti  ein  Genüge  gethan  wäre, 
so  regte  sich  doch  schon  längst,  um  nicht  zu  sagen  gleich- 
zeitig beginnend,  ein  tiefes  Bedürfniss  des  persönlichen,  sitt- 
lichen Bewusstseins  und  während  daher  der  Mensch  seiner 
Phantasie  folgte,  hatte  er  gleichsam  kein  gutes  Gewissen, 
zumal  mitten  aus  dem  Leben  heraus  ein  specielles  ethisches 
Bedenken  die  Fortdauer  der  Persönlichkeit  im  Jenseits  wenn 
auch  zunächst  in  beschränkter  Weise  postuhrte.  —  Aller 
harret  ein  gleiches  Ende:  &ayazog  ofioüog.  Und  doch  ist 
dem  oder  jenem  offenkundigen  Meineidigen ,  der  sich  am 
Heiligsten  versündigt  hat,  hier  nichts  Böses  widerfahren, 
trotzdem  er  die  göttliche  Strafgerechtigkeit  selbst  herausge- 
fordert hat.  Alle  Religion  hätte  ein  Ende,  das  sittliche  Be- 
wusstsein  wäre  im  innersten  Kern  verletzt,  wenn  dieser  Fre- 
vel nicht  selbst  im  Jenseits  noch  geahndet  und  schwer  ge- 
ahndet würde.  Wie  nahe  es  dann  lag,  auch  andere*)  auffal- 
lende Frevel  jenseits  gestraft  werden  zu  lassen,  leuchtet  ein. 
Den  Frevler  erwartet  eine  Strafe  im  Jenseits  von  den 
Beherrschern  der  Unterwelt  oder  ihren  Dienerinnen  (Anm.  zu 
IL  y,  278).  Wenn  nun  der  Glaube  an  Strafe  nach  dem 
Tode  nicht  sofort  verallgemeinert  wurde,  so  lag  dies  daran, 
dass  eben  einzelne  sehr  auffallende  Frevel  ihn  hervorgeru- 
fen hatten;  die  Verallgemeinerung  ist  nachhomerisch.  — 
Aber  um  die  Strafe  fühlen  zu  können,  muss  man  diesen 
Frevlern  ein  Vorrecht  einräumen,  nämlich  Empfindung  und 
Bewusstsein,  den  \h>fU?  sie  sind  nicht  mehr  affgadieg. 
Ein  wichtiges  Resultat!  Der  Bann  des  Hades  ist  durchbro- 
chen; warum  sollte  dies  nun  nicht  auch  zu  Gunsten  hervor- 


•)  [Hiebei  wollen  wir  erinnern,  dass  Tantalos,  nach  einer  andern 
von  Nitzsch  III  p.  820  freilich  aus  systematischen  Gründen  über- 
gangenen Wendung  der  Sage,  wegen  Meineids  von  Zeus  bestraft 
wurde;  vgl.  Schol.  ad  Od.  r,  618.  Die  Art  der  Strafe,  ebenfalls 
verschieden,  s.  bei  Ant  Lib»  36,  Schol.  ad  Pind.  Ol.  1,  90  und 
Od.  i,  66.] 
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ragender  verehrter  Persönlichkeiten  geschehen  dürfen?  Hier 
bietet  die  thebanische  Localsage  einen  hochangesehenen 
Seher,  der  selbst  von  seiner  Kunst  den  Namen  hat  und 
solche  Weisheit  besitzt,  dass  sein  voog*),  seine  (ftfveq  ge- 
wiss auch  im  Tode  nicht  untergehen,  sondern  Persephone 
selbst  huldreich  ihn  vom  Banne  ausnimmt;  besteht  ja  auch 
sein  Orakel  noch  fort  und  ist  ihm  ein  Cultus  gewidmet 
(X,  32  f.). 

Den  Charakter  einer  Belohnung  hat  aber  dieses  Vor- 
recht nicht  sofort.  Wohl  aber  führt  es  uns  weiter.  Es  giebt, 
und  vielleicht  nicht  erst  in  Folge  davon **),  einen  Todten- 
cultus  (X,  26  ff.).  Wie  man  auch  den  Anlass  zu  seiner 
Entstehung  auffassen  mag,  auch  wenn  blos  eine  Labung  der 
Todten  damit  beabsichtigt  ist,  nimmermehr  können  die  tpv- 
%al  dabei  als  atpqadieq,  als  ganz  empfindungs-  und  bewusst- 
los,  gedacht  sein***).  Endlich  also  musste  man  sich  ent- 
Bchliessen  allen  Todten  auch  den  &vf*6g  beizulegen.  War 
es  bisher  ein  Räthsel ,  wie  derselbe  so  gut  wie  die  tfw%^  t) 
vom  Leib  fortfliegen  und  doch  ihn  nicht  überdauern  konnte, 
so  findet  sich  jetzt  eine  doppelt  willkommene  Lösung.  Die 
erste  Spur  dieser  allgemeinen  Prädicirung  von  Bewusstsein 


•)  [Dass  dieser  kein  körperliches  Substrat  mehr  hat,  ist  eine  Incon- 
seqnenz ;  welche  der  Glaube  gar  nicht  merkt ,  oder  nicht  scheut, 
da  ihm  ja  nach  und  nach  andere  Vorstellungen  über  die  Be- 
'  dingungen  jener  Existenz  sich  unterschieben:  dort  braucht  man 
ja  keinen  Körper.] 

•)  [Nitzsch  III  p.  170  „das,  was  man  den  Todten  durch  die 
Grabspenden  und  namentlich  durch  das  Blutgiessen  zu  leisten 
glaubte ,  sieht  so  sehr  nach  einer  ^och  rohen  Vorstellung  aus, 
dass  diese  Gebrauche  wohl  nur  in  einem  sehr  frühen  Zeitalter 
entstanden  sein  können."] 

*)  [Dass  dennoch  Od.  x,  521  noch  ytxwov  nptvqva  xttQqva  erwähnt 
werden,  ist  eine  Beibehaltung  des  Ausdrucks  aus  der  früheren 
Vorstellung,  und  so  auch  nach  Homer.] 

t)  [So  fasste  man  jetzt  die  üblichen  Bezeichnungen  auf  (anders  als 
sie  anfangs  gemeint  waren :  §.  28  init.)  Man  verstand  jetzt  unter 
Sv/uoc  den  animus,  unter  \\>vxh  die  anima.  So  konnte  selbst  ein 
Ausdruck  wie  der  in  seiner  Art  einzige  II.  9,  131  eine  neue 
Deutung  und  sofort  Verallgemeinerung  erfahren.] 
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bei  den  Todten  findet  Bich  in  IL  xp,  72  f.  Sonst  ist  dies  die 
relativ  späteste  Vorstellung,  die  der  zweiten  Nekyia  (wäh- 
rend die  localen  Ausschmückungen  darin  recht  wohl  schon 
einer  früheren  Anschauung  angehören  können). 

Erst  jetzt,  wo  die  tpvxal  wirklich  \ffvxcel  (im  späteren 
Sinn)  geworden  waren,  konnte  der  Glaube  au  die  Möglich- 
keit einer  momentanen  Rückkehr  derselben  auf  die  Oberwelt 
entstehen.  Eine  Folge  davon  ist,  dass  man  ihnen  ein  allge- 
meines Wissen  von  der  Zukunft  zuschrieb,  dann  überhaupt 
eine  Einwirkung  auf  die  Oberwelt.  Das  letztere  findet  sich, 
doch  nur  leise,  angedeutet  in  IL  to,  592;  auf  den  ersteren 
Glauben  gründet  sich  4ie  Epagogie  oder  Todtencitation, 
von  welcher  in  der  älteren  Nekyia  die  ersten  Anfänge  (Odys- 
86us  mu8s  selbst  an  den  Eingang  des  Hades  gehen)  sich  fin- 
den; der  Ritus  X,  34 — 37.   (EQprjg  xpvxono/*nö$  §.  33.) 

Endlich  findet  sich  auch  die  Vorstellung  von  Beloh- 
nungen der  Frommen,  von  einem  Aufenthalt  derselben  auf 
dem  *HXfoiov  nedtov  Od.  d,  563— 5C9.  Diese  Vorstellung  ist 
hervorgerufen  durch  die  von  den  Strafen  in  der  Unterweit; 
gleichwohl  fragt  sich,  ob  sie,  in  dieser  speciellen  Fassung 
wenigstens,  schon  homerisch  ist;  die  damit  in  Verbindung 
gesetzte  Apotheose  des  Menelaos  hat  manches  Beden- 
ken erweckt;  s.  Nitzsch  III  p.284,  316  und  340—352.] 

30.  (28).  Um  das  Aeusserliche  zuerst  zu  besprechen, 
so  hat  schon  Völcker  in  seiner  homerischen  Weltkunde 
genügend  auf  'den  Widerspruch  aufmerksam  gemacht,  der  in 
der  Vorstellung  des  Dichters  von  der  Localität  des  Hades 
herrscht.  Denn  einerseits  denkt  sich  ihn  der  Dichter  west- 
lich jenseits  des  Okeanos,  ausserhalb  des  Bereiches  unse- 
res Sonnensystems  aber  nicht  unterirdisch  (vgL  Völcker 
p.  141  ff.);  andererseits  versetzt  er  ihn  auch  ins  Innere  der 
Erde  (V.  p.  140  f.).  Indess  hat  diese  ganze  Untersuchung 
für  unseren  gegenwärtigen  Zweck  kein  Interesse*).  Wichtig 


•)  Eggers  freilich  hat  in  seiner  Abhandlung  de  Orco  Homerico. 
Altona  1836  nachzuweisen  gesucht,  dass  es  in  der  Vorstellung 
der  Alten  nur  einen  Orcus  gebe  und  dass  dieser  im  Innern 
der  Erde  sei.  Gegen  diesen  und  gegen  Völcker  hat  sich  Nitzsch 
III  p.  187  vgl.  p.  171  [154  und  Oberhaupt  p.  XXXV]  für  die 
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dagegen  sind  die  Widersprüche  der  Vorstellung  in  Absicht 
auf  die  Leiblichkeit  der  Todten.  Wir  meinen  hier  nicht  die- 
jenigen Stellen,  in  welchen  den  Todten  eine  laute  Stimme 
beigelegt  wird,  wie  z.  B.  Od.  X,  391,  wo  es  von  Agamemnon 
hefest:  xXaU  <T  hye  jUyrfwr  denn  er  hatte  ja  vom  Blute 
getrunken;  auch  nicht  IL  \pt  67,  wo  PatroklcV  yvXn  be- 
schrieben wird  als  ihm  in  allen  Stücken  und  auch  der 
Stimme  nach  ähnlich;  denn  Patroklos  erscheint  ja  als  ein 
Traumbild,  und  die  Traumbilder  reden  mit  dem  Träumen- 
den vernehmlich;  kaum  auch  dass  Elpenor's  ohne  Blut 
getrunken  zu  haben  mit  Odysseus  vernehmlich  zu  sprechen 
vermag  (X,  51  ff.);  denn  Elpenor  war  noch  nicht  verbrannt 


Vossische  Aneicht  eines  Todtenreiches  im  Innern  der  Erde  mit 
westlichem  Eingang  jenseits  des  Okeanos  entschieden  [und  ihm 
folgt  nnter  Anderen  W.  Teuffei  in  seiner  Horn.  Eschatologie 
p.  81  ff.  Ebenso  schliesst  sich  v.  Limburg-Brouwer  hist  d.  1.  civilis. 
Tome  II  p.  481  f.  der  Vossischen  Ansicht  an.  Dagegen  hat  Völcker 
einen  Verlheidiger  gefunden  an  Welcker  GL.  I  p.  799.  Damit 
auch  ein  tertinm  nicht  fehle,  hat  Oladstonc  «u  erweisen  gesucht, 
dass  der  Hades  vielmehr  im  Osten  gedacht  sei)  was  sein  Recen- 
sent  in  der  Edinburgh  Review  1858  p.  515  f.  genügend  abweist; 
nur  betont  dieser  wiederum,  unter  Anlührung  von  Parallelen  aus 
der  Mythologie  anderer  Völker,  deren  mehrere  auch  Welcker  hat, 
die  westliche  Lage  des  Hades  so  sehr,  dass  es  scheint,  als  denke 
er  gar  nicht  an  die  Vorstellung  eines  unterirdischen  Hades. 
(Seine  Zusammenstellung  von  'Egtßoe  mit  Ät^amiy,  dem  hebr. 
ereb  und  dem  arab.  gharb,  Algarve  und  Arabia  scheint  uns 
sehr  gewagt,  so  plausibel  er  sie  zu  machen  sucht  Lobeck 
und  Döderlein  §.  324  ff.  erklären  6Q<pyt)  für  verwandt;  mit  sskr. 
rajas  goth..  riqvis  stellt  es  Leo  Meyer  in  Kuhns  Ztschr.  VI,  19 
unter  Zustimmung  von  Lottner  (VII,  2Q)  Legerlots  fVÜ,  136) 
und  Graasinann,  (IV,  28)  zusammen).  Wenn  wir  unsre  Meinung 
-aussprechen  sollen,  so  möchten  wir  der  Völckerschen  Ansicht 
von  einer  in  den  Gedichten  wahrnehmbaren  doppelten  Vorstel- 
lung aus  den  oben  §.  27  a.  E.  entwickelten  Gründen  und  weil 
uns  die  Vossische  Ansicht  auch  nach  Nitzsch  zu  compUcirt  er- 
scheint im  Gänsen  beistimmen.  —  Die  Abhandlung  von  Stein- 
metz  de  aliquot  locis  Od.  et  Aen.  ad  Orci  Maniumque  descr. 
pertt.  Merseb.  1840  konnten  wir  nickt  vergleichen.] 

« 
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und  bestattet1).  So  lange  der  Leib  aber  nicht  vernichtet 
ist,  steht  er  mit  der  tfwxv  m  einem  geheimen  Rapport;  die 
Seele  hat  noch  ein  Element  von  Leiblichkeit  an  sich  [auf 
welches  etwa  der  vielleicht  noch  nicht  als  ganz  vernichtet 
gedachte  dvfMx;  einwirken  könnte  P].  Sie  ist  noch  nicht 
einerlei  Wesens  mit  den  Seelen  bereits  verbrannter  Leiber 
geworden,  und  wird  daher  von  diesen  auch  nicht  über  den 
Fluss  gelassen;  H  ty,  71  ff.  sagt  Patroklos:  Samt  Ütti 
taxftna,  TtvXaQ  Idföao  neQ^cn.  TtjU  ih  ilqyown  tyvxai, 
eldcoia  xapovrcov  >  ovdi  p4  nm  (xÜTyec&ai  vnkq  notafioio 
iwGiv  äk£  avrmq  dXadijftat  av  evQVttvkig  vAiSog  o*<o.  Man 
vergleiche  hierüber  auch  Nitzsch  III  p.  199.  Eben  so  we- 
nig befremdet,  dass  Teiresias'  eldwXoy  redet;  denn  dies  hat 
ja,  freilieh  mit  merkwürdiger,  nicht  näher  zu  urgirender  In- 
consequenz,  seine  (pqive$  noch.  —  Auch  meinen  wir  die 
[natürlich  relative]  Körperlichkeit  der  Frevler  Tantalos,  Ti- 
tyos  und  Sisyphos  nicht;  denn  wenn  einmal  die  mythologi- 
sche Vorstellung  von  solchen  Strafen  redete,  so  musste  sie 
den  Bestraften  auch  die  Fähigkeit  zu  empfinden  lassen;  denn 
ein  wesen-  und  bewusstloses  eldwXoy  wäre  ja  des  Gefühls 
einer  Strafe  nicht  fähig.  Den  Keim  zu  diesen  Vorstellungen 
enthält  der  Glaube  an  eine  Bestrafung  des  Meineids  vgl. 
Anm.  zu  H.  r,  278  p.  257.  [Man  beachte  auch  Hes.  E.  803  f.] 
Alles  also,  was  solchen  Todten  zugeschrieben  wird,  die  nicht 
in  jeder  Beziehung  wirkliche  v  wahrhafte  eidula  sind,  über 
deren  psychologische  Ursache  Nitzsch  I  p.  187  handelt  [vgl. 
dort  den  Zusatz  p.326]  bringt  in  die  Vorstellung  von  diesen 
keinen  Widerspruch.  Allein  das  ist  ein  Widerspruch,  wenn 
das  etdwlov,  das  einem  Rauch  oder  einem  Schatten  gleicht, 
das  nichts  Fassbares  und  Greifbares  ist,  das  in  seiner  Be- 
wußtlosigkeit doch  wohl  auch  der  Empfindung!  der  Furcht 
nicht  fähig  ist,  abgewehrt  werden  kann  von  jener  mit  Blut 
gefüllten  Grube  durch  das  blanke  Schwert;  Od.  *,  535:  «v- 


1)  Eine  merkwürdige  Analogie  bietet  der  Zag  in  der  Sage  von 
Sisyphos ,  das3  er  sich  Bestattung  und  Todenspenden  listig  ver- 
bittet, um  wieder  aus  dem  Hades  entlassen  zu  werden-,  vgl. 
Welckcr  Tril.  p.  ööö  mit  Theognis  704  ff.  [im  Auszug  bei  Nitzsch 
III  p.  829.) 


Digitized  by  Google 


412  Siebenter  Abschnitt  $.  81. 

zog  dk  %(*pog  o%v  iqvGGafitPog  naqa  fjujqov  ijffd-ai,  firjde  ictv 
vexvoov  apevqya  xaqffva  atficctog  äcrcrov  l'pev,  nqiv  TeiQ&Tiao 
Ttv&itr&at.  cf.  X,  48  ff.,  88  ff.  —  Solche  "Widersprüche  lösen 
zu  wollen,  wäre  thöricht;  sie  schieben  sich  der  Vorstellung 
des  Dichters  unvermerkt,  ja  man  möchte  sagen  natürlich  un- 
ter, und  treten  mehr  in  der  poetischen  Darstellung  hervor 
als  dass  sie  den  Kern  der  Ansicht  alterirten. 

31  (29).  Wir  gehn  zu  den  Widersprüchen  fort,  die 
sich  in  des  Dichters  Vorstellung  finden  in  Absicht  auf  das 
Bewusstsein  und  Wissen  der  Todten.  Teiresias  ge- 
hört begreiflicher  Weise  nicht  hieher.  Eben  so  wenig  darf 
man  die  Aeusserungen  Lebender  urgiren,  wenn  solche  bei 
Gelegenheit  von  den  Todten  bo  reden,  als  ob  diese  im  Ha- 
des ein  Bewusstsein  hätten;  wie  z.  B.  H.  w,  592  Achilleus 
sagt:  (jhj  fioi,  flaTQOxie,  <ntvd(ictiv£fiev ,  aX  xe  Ttv&^at  eh> 
vAid6g  neQ  idv,  8ti  "Exrooct  fäov  ffiiMrcr  oder  Deiphobos  H. 

415:  ov  fiay  av%*  axtioc  x«?r  vAütog'  aXXd  B  fpijfii  eig  vAi- 
dog  Tieg  lovxa,  nvXaqtao  xqaxeqolo ,  Y^&^trsiv  xata  fhjpiiv, 
inel  qa  ol  u>na<ra  nopnov.  Dies  sind  momentane  Vorstel- 
lungen, die  nicht  bestimmt  sind,  ein  so  zu  sagen  dogmati- 
sches Dafürhalten  auszudrücken.  Dagegen  zeigt  sich  ein 
anderer  Fortschritt  der  Vorstellungen  in  Minos'  Richteramt 
unter  den  Todten;  Od.  X,  568  —  571:  W  tjtoi  Mtyma  tdov, 
Jütg  ayXctbv  vibv,  %qv<F€Ov  cx^moop  e%ov%a,  -frefiurtevoira 
vixvcmv,  riptvov  ol  di  ptv  ap<pl  dixag  eigopzo  ava- 
xza,  fjpevoi  earaoteg  te  xetr  evQvnvXeg  vAidog  d&  d.  h.  die 
Todten  um  ihn  her  trugen  ihm  ihre  Händel  vor,  holten  sich 
richterlichen  Bescheid  von  ihm;  el'qovro  vgl.  IL  a\  513  xai 
tigero  =  n [?  vgl.  Nitzsch  und  Döderiein  §.  518].  Es 
wird  wohl  jetzt  Niemand  mehr  diese  SteÜe  auf  die  spätere 
pindarische  Vorstellung  von  einem  Gericht  Über  das  Verhal- 
ten der  Todten  im  Leben  beziehn;  vgl.  Nitzsch  III  p.  182  ff. 
Ebenso  wie  Minos  setzt  auch  Orion  (X3  575)  seinen  Beruf 
fort;  da  war  der  Dichter  denn  genöthigt,  ihm  Objecto  zu  ge- 
ben, an  denen  er  ihn  «üben  konnte;  vgL  Nitzsch  III  p.  282. 
Noch  auffallender  endlich  ist,  dass  die  Todten,  [zunächst  nur 
einzelne],  des  Leibes  ledig,  gleich  als  wäre  dieser  eine 
Schranke  der  Seele  gewesen,  zuweilen  ein  übermenschliches 
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Wissen  verratheii1).  Wir  wollen  hier  gleichfalls  nicht  urgi- 
ren,  dass  Teiresias  und  Herakles  den  Odysseus,  den  sie  doch 
im  Leben  nie  gesehen  haben,  ohne  weiteres  erkennen.  Aber 
Elpenor  sagt  Od.  X,  69  zu  Odysseus:  oldct  yocQ,  e§£  ip&irde 
xi(av  döfiov  i£  ^Aidao  vtj<rov  ig  A\aif[v  ajf\(T%ii  wtqyta  vya. 
Und  wollte  man  auch  diese  Worte  nur  als  eine  blos  mensch- 
liche Vermuthung,  nicht  als  übernatürliche  Weissagung  fas- 
sen wie  z.  B.  Nitzsch  [und  Ameis]  thun,  so  bleibt  doch  im- 
mer Patroklos'  Aeusserung  IL  ifß,  80  stehn:  xal  de  croi  avvdS 
fiotQa,  &eoI$  imelxefi  *A%ilXev  ,  tel%ei  vno  Tqumv  evrjyevdav 
änoÄta'&ai.  Denn  dies  spricht  Patroklos  durchaus  im  Cha- 
rakter einer  Offenbarung  und  mit  einer  Bestimmtheit,  welche 
wie  eine  Bestätigung  dessen  klingt,  was  er  und  Achilleus 
sonst  schon  von  des  letzteren  frühzeitigem  Tode  gewusst 
haben.  [Freilich  wurde  diese  Fähigkeit  nicht  sofort  auch 
allen  Todten  zugeschrieben.]   Vgl.  Nitzsch  m  p.  212.* 

- 

32.  (30).  Wir  sind  hiemit  an  einen  Punkt  der  homeri- 
schen Vorstellung  vom  Wesen  der  Todten  gekommen,  bei 
welchem  die  erste  Ahnung  von  der  spateren  Ansicht  hervor- 
bricht, als  sei  der  Zustand  nach  dem  Tode  ein  höherer,  ein 
vollkommnerer  denn  der  irdische.  Mit  dieser  Ahnung 
stimmt,  dass  Odysseus  (Od.  x,  516  ff.  4,  23  ff.;  vgl  Nitzsch 
III  p.  162)  den  Todten  mit  dem  peXixQtiTov ,  einem  Trank 
aus  Honig  und  Milch,  ferner  mit  Wein,  endlich  mit  Wasser, 
worauf  Gerstenmehl  gestreut  wird,  eine  Spende  darbringen, 
hierauf  ihnen  ein  mit  Gebet  verbundenes  Gelübde  thun  muss 
{noXXa  de  yovvovcr&cu  vexvwv  afievtjva  xaq^vet),  dass  er 
ihnen  nach  seiner  Heimkehr  ein  feistes,  jedoch  nicht  träch- 
tiges Bind,  dem  Teiresias  einen  schwarzen  Schafbock  opfern 
wolle.  Ueber  die  ganze  Stelle,  und  die  darin  erwähnten 
Gebräuche  vergleiche  man  die  eingehenden  Untersuchungen 
von  Nitzsch  IH  p.  163  ff.  170.  Hiemit  erscheinen  die  Todten 
als  divi  tnanes,  und  vollkommen  hiezu  passt,  dass  Achilleus 
in  der  Nacht,  in  welcher  Patroklos'  Leichnam  von  denFlam- 


1)  Dünttcr  Fragm.  p.  28  Mtrot.  WjpUii*  ttäulov  fm<f>«yiy  — 
Treolifoy  ri  cv^^n'  Tgl.  Schöll  Beitrüge  Bd.  I  p.  203  ff. 
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die  tfwx*l  des  Patroklos  ruft;  IL  V,  220:  olvov  a<pv<r- 
<rap#vos  ga/tdoV  %U,  deve  dk  yaUtv,  tfw^  *txMp*mv  Ha- 
TQOxXyoi;  dedolo,  ein  ganz  anderes  Rufen,  als  der  Abschieds- 
gruss  ist,  dessen  der  Dichter  Od.  #,  65  gedenkt  [Hieher  be- 
zieht Grotemeyer  p.  35  auch  die  dem  Todten 
gestellten  Leichenspiele;  ob  es  aber  dergeg 
hafte  Zustand  der  Todten  war,  der  die  Schatten  als  VvV 
höherer  Art  erscheinen  Hess,  mochten  wir  doch 
Grotemeyer  scheint  uns  überhaupt .  die  verschiedenen  Stufen, 
in  denen  sich  die  Vorstellungen  auf  diesem  Gebiet  entwickel- 
ten, zu  wenig  zu  scheiden.]  Indessen  bleibt  es  bei  solchen 
Ahnungen;  sie  sind  gleich  Samenkörnern,  deren  Aufgehn 
einem  späteren  Zeitalter  vorbehalten  war*).  Bei  Homer  ist 
von  einer  Unsterblichkeit  des  Geistes  ohne  den  Leib  noch 
keine  Rede,  worauf  wir  gleich  kommen  werden,  wenn  wir 
schliesslich  noch  Einiges  über  die  Widersprüche  bemerkt 
haben,  welche  sich  gegen  die  bisher  dargelegte  Lehre  vom 
Wesen  der  Todten  aus  Od.  »  ergeben. 

33.  (31).  Sie  bestehn  kürzlich  in  Folgendem.  Erstlich 
fallt  €EQi*ij$  ipvxonopfros  auf;  nirgends  sonst  im  Dichter  wird 
die  tpv%^  von  einem  Gotte  an  ihren  neuen  Aufenthalt  ge- 
leitet; [nirgends  findet  sich  eine  Andeutung,  dass  sie  den 
Weg  dahin  etwa  nicht  finden  könnte  oder  nicht  machen 
müs8te.  Dieser  offenbar  spätere  Glaube  eines  seelengelei- 
tenden Hermes  scheint  in  Verbindung  mit  der  Nekromantie, 


•)  [Der  von  Welcker  GL.  I  p.  812  hiegegen  erhobene  Widerspruch 
scheint  auf  einer  au  allgemeinen  Auffassung  obiger  Worte  zu 
beruhen.  Es  soll  damit  nur  gesagt  sein,  dass  die  bei  Homer 
qualitativ,  nicht  blos  quantitativ,  minder  entwickelte  Vorstellung 
Qene  Ahnungen)  in  der  späteren  Zeit  sich  weiter  bildete,  inten- 
siv sowohl  als  extensiv,  womit  dann  freilich  die  häufigeren 
„buchstäblichen  Zeugnisse"  in  Zusammenhang  stehen.  Ersteres 
wird  gewiss  auch  Welcker  nicht  läugnen;  aber  ebensowenig 
kam  es  dem  verewigten  Verfasser  in  den  Sinn,  Mos  nach  buch- 
stäblichen Zeugnissen  die  Chronologie  der  Begriffe  und  Ahnun- 
gen au  ermessen ,  oder  dem  Dichter  ein  anderes  etwa  tieferes 
Wissen  als  seinem  Volk  au  vindiciren.  Vgl.  die  Einleitung  S.  2.J 
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mit  den  ipvxonQpntilct ,  zu  stehen.   Vgl  auch  Preller  Myth. 
I  p.  815  der  zweiten  Aufl.  —  etwas  anders  als  in  der  ersten 
p.  264.]    Ferner  kommen  die  Schatten  der  Freier  in  Be- 
rührung und  Verkehr  mit  den  Todten  noch  vor  ihrer  Be- 
stattung, während  Patroklos  und  Elpenor,  der  ebendeaswe- 
gen  dem  Odysseus  auch  zuerst  begegnet  (Od.  X,  51) ,  als 
unbestattete  noch  nicht  unter  die  Todten  sich  mengen  dür- 
fen. Drittens  erkennt  Agamemnon  den  Freier  Amphimedon 
sogleich  als  einen  alten  Gastfreund  und  spricht  mit  ihm, 
ohne  Blut  getrunken  zu  haben.   Diese  Widerspruche  konn- 
ten sich  innerhalb  der  sonst  im  Dichter  geltenden  Ansicht 
nicht  ausbilden.  Was  Öpohn  de  extr.  parte  Odysseae  p.  42 
gegen  Koes,  um  sie  theilweise  zu  mildern  oder  zu  rechtfer- 
tigen, vorbringt,  beruht  auf  falschen  Ansichten  von  vielen 
der  von  uns  oben  besprochenen  Stellen.  Wenn  irgend  ein 
Theil  der  Odyssee,  so  scheint  die  Todtenscene  in  Od.  * 
nicht  vom  Dichter  herzurühren,  wofür  es  ja  bekanntlich  noch 
andere  Gründe  giebt,  deren  Erörterung  nicht  hieher  gehört  ' , 
[Yergl.  ausser  Spohn  und  Nitzsch  Anm.  III,  Sagenpoes. 
S.  170  etc.  auch  Hennings:  Die  ytxvta  dsvxfya  u.  d.  ver-  \ 
schiedenen  Ordner  der  Odyssee,  in  NJbb.  83  p.  89  ff.] 

84.  (32).  Doch  zurück.  Des  Geistes  Unsterblichkeit 
ist  bei  dem  Dichter  durch  die  des  Leibes  bedingt;  oder  nur 
der  Gott  ist  unsterblich.  Doch  strebt  die  Vorstellung  des 
homerischen  Menschen  auch  nach  einer  Vermittlung;  sie 
lässt  den  Tod  und  ewiges  Leben  nicht  absolut  auseinander 
fallen:  Sie  theilt  nämlich  die  Zeit  zwischen  Tod  und  Un- 
sterblichkeit, so  dass  der  eine  Tag  jenem,  der  andere  dieser 
angehört-,  dies  bei  Kastor  und  Poltax,  tovs  appu  tooovs  %a%- 
i%u  (pval^ooq  ctla,  ot  xctl  viq&ev  y^q  tifHfv  nqbq  Ztjvos 
e%ov%B<;  äXXore  f*ev  triovv  heQtjfieqot,  üXXote  <f  avte  te- 
&ya<nr  ttpqv  di  XsXiy%a<?  &eot<nv  (X,  301—304). 
Ein  zweites  Mittel  wäre  die  Person  zu  spalten,  und  des 
Menschen  wahrea  Ich,  seinen  Leib,  bei  den  Göttern,  sein 
etdcoXoy  im  Schattenreiche  wohnen  zu  lassen;  dies  wäre  bei 
Herakles  Od.  X,  601  ff.  der  Fall,  und  diese  Stelle  würde  der 
in  IL  c,  117  ff.,  nach  welcher  Herakles  gestorben  ist,  im 
Grunde  nicht  widersprechen;  allein  sie  hat  andere  Gründe 
gegen  sich;  vgl.  §.  16.  Die  Vorstellung  wagt  aber  sogar  den 
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letzten  Sehritt;  sie  macht  in  Wir}dichkeit  oder  wenigstens 
VerheiBsungsweise  den  Menschen  ganz  unsterblich,  nnd  ver- 
setzt den  Liebling  der  Götter ,  Zeus1  Eidam  Menelaos,  leben- 
digen Leibes  in  das  elysische  Gefilde,  wo  der  blondgelockte 
Rhadamanthys  mit  Anderen  wohnt  (Od.  d,  661  —  569);  be- 
merkenswerth  ist  aabei  nur,  dass  von  einer  Apotheose  an- 
drer Helden  z.  B.  des  Achilleus  noch  keine  Spur  sich  findet 
[vgl.  §.  29  a.  £.].  So  tief  wurzelt  im  Menschen  die  Sehnsucht 
nach  unsterblichem f  unvergänglichem  Wesen;  seine  Vorstel- 
lung ringt  die  Seele  aus  dem  dumpfen  Schattenleben  des 
Todes  heraus,  und  ehe  sie  sich  der  Ahnung  von  wirklicher 
Unsterblichkeit  völlig  begäbe,  entschliesst  sie  sich  lieber  dem 
Menschen  den  Todeskelch  gar  nicht  zu  reichen. 
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II.  346,  und  Odyssee  ML 

"jiftovitu  9JL 

Hebe  4L  115. 

Hektor  31Ä,  323, 

Helene's  Reue  345. 

Helios  8L  83. 

Hephaistos  111. 

Heraklessäulen  87. 

Herakles  im  Hades  415. 

Here  101,  IffortXqe  102,  gegen 
Zeus  102. 

Hermes  112,  166;  ijw/ojroujroff 
414, 

ifQoe  46. 

ftQtlc  114  n.j  2QCL 

txirijg  297;  —  ietrofoKot?  ib.  n. 

llacxoftm  350, 

Vfitqos  yooio  368. 

Yv«  5& 

tnnoavvat  113 
Hohn  242, 

Homer  als  Epiker  1^  kein  Weiser 
2^  kennt  nur  hellen.  Religion 

10, 

Hören  114. 
agxos  23_L 
ws  53: 

vßptc  aifj,  323.  333. 
vpvog  212. 
hnig  9-tov  140, 
vniofiOQoy  139, 
Hypnos  82. 

vrpttvyoc  (bei  Aeschylus)  135  n. 
Jammer,  Unlust  daran  367. 

ljf<V£  IL 

Ino  Leukothea  (pheinik.)   8.  85; 

Apotheose  40. 
Inspiration  122,  182;  der  uävras 

189;  der  Thiere  18Ö. 
'itoxrj  9JL 


Register. 
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idu(üQoi  35  n. 
iOTTjTI,  9-ttSv  127. 
Iris  156. 

Ironie  des  Geschicke  868. 
ftrrwp  arbiter  290;  testis  291, 

Kalypso  81. 

xapövrts  875.  405  n. 

KaTttxXiöfrte  123. 

xcrr«  if  ()iva  xrti  xura  ihvfiöv  890. 

xr^^ffi?  tlcs  Mörders?  21)3. 

Kehsweiher  250. 

Kenotaphien  24k 

391. 
A'^'p  88,  14Z, 
Kindesliebe  262. 

XlOVff  (AttXQtti  £7_. 

xluinv  Todtenklage  248  n. 
xXrjdiov  170. 
Kku&fs  128. 
Klugheit  ß£L 
Klytaimnestra  316 
Königthum  275. 

Körperlichkeit  der  Schatten  im 
Hades  41L 

XOVQttl  JlOS  9_L 

XQttdir)  391 ;  ^  tf.Qtal  396. 
Krieg  808. 

Kultus  198;  polit.  202.  205;  hansl. 

206. 
xvtfrjvai  50. 
xvdtavtiQtt  2SI  n. 
Kydoimos  9JL 
Kyklopen  274 

Ijacrtes  2üfL 

Leben,  a.  Lust  856;  a.  Leid  369: 
369;  a.  Beschränktheit 359;  Ver- 
gänglichkeit 372j  Werth  377. 

Leiden  menschl.  369;  371. 

Leidenschaftlichkeit  238. 

Max*}  Gemeindehaus  802. 

Leto  113. 

Xtral  9JL  212, 


Lobgebet  212. 
loyofft  ItQos  4. 
loc<r$a*  262, 
Lüsternheit  24Ü, 

Ma  234, 

173  n.,  188.  IfiQ. 
Mantik  122  n.,  173j  Willkur  HZ. 
Meinung  öffentliche  2S&  S4L 
iii v os  Bedeutung  391 ;  Gebrauch 

392;  tpntäov  822  n.,  lv  <fQtel 

394. 

Mensch,  sein  eigentL  Wesen  ?  881  f. 
/utjQla  209.  n. 

filtTttvÜGTCCl  289. 

Methode  der  Horn.  Theologie  IL 
Minos  im  Hades  412. 
Mitgift  der  Braut  25JL 
Mitleid  88Ü. 
fioiga  124. 

JfoJp«    125;  —  xal    »tos  138; 

t>7?>(>  — ,  Ttagn  fAoÜQav  III. 
fioigqyiyijs  124. 
Monogamie  2.r»fl. 
Monotheismus  113. 
Monstra  175  n. 
fjöyos  125, 

Motive  bestimmende  zu  Handlun- 
gen 33_9_ ;  mr  Meidung  der  Sünde 
335. 

Musen  2JL  1 14. 

Muth  6XL 

Mystik  nicht  b.  Homer  4* 
Mythen  symbol.  3, 

Wamengebung  88,  118.  240. 

Naturmächte  83. 

Nektar  42, 

vtxvttty  dft/rty«  414. 

Nemesis  2ßJL 

vifitctg  av&Qtamov  337.  341 . 
vetttclttcfrat  882, 

»tot  iaa, 

Nereiden  84. 


422 

Register. 

• 

Nereus  85, 

Pandaros  306. 

yoilr  393, 

yöqpa  398.        '  , 

Pelasgiaches  h,  Homer  L 

VOtjfiWV  16L 

Peleus  und  Thetis  162. 

Nornen  146. 

Penelope  258, 

Nolhlüge  229, 

Tiinvvuii'oc  150.  j 

vö&ot  270. 

Persenhoneia  118, 

y«vf  398,  \v  (fQtal  821, 

Personifikation  94. 

Nymphen  ÖL 

Phaiaken  290.  299  n.,  358. 

vvv       —  t'ipaQTO  131. 

ipttßi  18. 

Nyx  83. 

yfiuij  170, 

Phobos  95. 

©iysseus,  Name  240;  umgeschaf- 

PhoinikischeB b.  Homer  7j  Han- 

fen 50j  Unglück  35.  66] 

Ver- 

del  308, 

lassenheit  56j  Leid  869;  Selbst- 

Phorkys 85. 

verleugnung  371. 

tt>pivie  physisch  384 ,  psychisch 

iiCvQot 

381 ;  Ableitungen  332  ;  von  Thie- 

olroßaptjs  SM  n. 

ren  etc.  388;  iftntöot  39Z  n. 

oiwwor«*  171  n. 

«rpwV  887. 

olwrol  122. 

cnpijTpat  275. 

oicüJ'OTioAoi  174  n. 

(f  üAa  275, 

iifvpol  878. 

77f»o*  in  Zeus'  Haus  132, 

bißiodaifitav  TL. 

Pleiaden  42  n. 

olokvyij  2UL 

jikrj&vc  286. 

'Olvpixiot  98. 

notvn  291,  292,  303. 

§ 

Olympos  IS. 

ö7*9"7  181 

Polytheismus  96. 

OVetQOMQtTTjC  182. 

Poseidon  83j  und  Athene  102,  n. 

oy<«f«Trol«<  Iii  n.  182 

Zeus  108,  sein  Zorn  gegen  Odys- 

toyqTt}  257. 

seus  35,  351. 

Opfer  197. 

■norauoi  90. 

Orakel  191. 

jioTftos  126-, 

Orchomenos  309: 

npctnldts  384. 

Organe  des  geistigen  Lehfina  384, 

7Tptf(u$  33fi  n. 

opyftöVf?  206. 

noteßa  &ta  Here  1ÜL 

Orestes  26Z  n. 

Priester,  kein  Stand  4,  201, 

oQvte  172, 

Process,  privatrechtL  291;  crimi- 

Orientalisches b.  Homer  Z» 

neller?  292. 

o<nr«  ÜfL  181, 

Proteus  85. 

Päan  868. 

Providentia  52;  specialissima  55, 

7r«l/yr»Tft  ?py«  349. 

"  m 

naXXaxle  260, 

880  ♦  materiell  389;  nicht 

Pandämonismua  96. 

1?  9>pf<rl  897.  <- 

Register. 
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Psychologie  888. 
matxot  SQL 
Pytho  im  19_L 

Rachsucht  242, 
QeUt  2L 

Reinigung,  relig.  29JL 
Resignation  220.  376. 
QtjTgij  290 

Rohheit  im  Krieg  305. 
Qvffta  29  (L 

Sänger  ß_L  246 
Scheidung  26iL 

Schelten  der  Gottheit  (Zeus)  22L 

Schicksal  in  der  gr.  u.  deutschen 
Mythologie  146j  Wahl  862j  Iro- 
nie 363. 

Schiffiahrt,  phoinüdsche  86, 

Schmerz  3M, 

Schuldforderung  290 

Schwefelung  35-L 

Sclaven  271;  -Handel  808, 

ctßtß&a»  SS9.  % 

Seelenkräfte  324, 

Seeverkehr  3D8, 

Selbstgefühl  32ö;  -  Vertrauen  32L 
Selbstmord  377. 
Selbstsucht  329, 
Selbstverleugnung  371. 

e%a  16JL  122, 
2e$(>ijyts  23, 

aas. 

Sisyphos  411  n. 
ff^oi'cfjj  2QL  235. 
Staatsform  274. 
Stande  288. 
ffr^to?  895  n. 
<rr«yli7  218  n. 

Stimme  der  im  Hades  410. 

Strafen  244.  UIL  349j  In  der  Un- 
terwelt 407. 
Strenge  241. 


Styx  40, 

Sühne  2iL  350j  -Opfer  851; 
-Gelübde  352, 

Sünde  816j  Form  816j  Quelle: 
die  Gottheit  317,  der  Mensch 
322;  [Accratov  834;  Motive  da- 
gegen 885;  Zurechnung  843; 
Sühnung  350;  Vergebung?  854. 

Symbol  IL   Symbolik  fi. 

Taglöhner  289, 
ralavra  Jios  188;  <f/x»/j  29_L 
ranavtSe  886  n. 
Tapferkeit  SIL 
Tartaros  75. 
Tauschhandel  BOT, 
Ttlivai  der  Götter  67 
rtptyos  2££L  278. 
Tempel  198. 

rtQttt  im,  1724  Zufall  178j  Zwei- 
deutigkeit 179;  noUpov  95j 
Widerspruch  179. 

Tethys  7_9_. 

&alvCta  201. 

Gävaroi  82* 

£«*o?  4L 

Themis  113. 

MftiVTie  27JL  290, 

&<»  =  Z«t)f  170;  ^«tfy^pafaoe; 
<f«ff  197  n.;  ^167;  fyya  192; 
urjyifia  247- 

Theoklymenos  175  n. 

Theolog.  Anschauungen  IL 

Theophanien  158- 

£«07r£o7r«or  182  n.,  189. 

9eongonot  174. 

9tqan<oy  280, 

&ie<paroy  127. 

Thette  84,  152» 

»^r*ff  289_. 

tyfcrr?<s  266. 

Thronfolge  276. 

$t>$laf  208. 

tyifc  888j  materiell  859j  Thatig- 


ragender  verehrter  Persönlichkeiten  geschehen  dürfen?  Hier 
bietet  die  thebanische  Localsage  einen  hochangesehenen 
Seher,  der  selbst  von  seiner  Kunst  den  Namen  hat  und 
solche  Weisheit  besitzt,  dass  sein  voo**),  seine  <pqivt<;  ge- 
wiss auch  im  Tode  nicht  untergehen,  sondern  Persephone 
selbst  huldreich  ihn  vom  Banne  ausnimmt;  besteht  ja  auch 
Bein  Orakel  noch  fort  und  ist  ihm  ein  Cultus  gewidmet 
(X,  32  f.). 

Den  Charakter  einer  Belohnung  hat  aber  dieses  Vor- 
recht nicht  sofort.  Wohl  aber  führt  es  uns  weiter.  Es  giebt, 
und  vielleicht  nicht  erst  in  Folge  davon**),  einen  Todten- 
cultus  (X,  26  ff.).  Wie  man  auch  den  Anlass  zu  seiner 
Entstehung  auffassen  mag,  auch  wenn  Mos  eine  Labung  der 
Todten  damit  beabsiohtigt  ist,  nimmermehr  können  die  xpv- 
%al  dabei  als  ayqadtec,  als  ganz  empfindungs-  und  bewusst- 
los,  gedacht  sein***).  Endlich  also  musste  man  sich  ent- 
schliessen  allen  Todten  auch  den  &vpdg  beizulegen.  War 
es  bisher  ein  Räthsel ,  wie  derselbe  so  gut  wie  die  rpvx^j  t) 
vom  Leib  fortfliegen  und  doch  ihn  nicht  fiberdauern  konnte, 
so  findet  sich  jetzt  eine  doppelt  willkommene  Lösung.  Die 
erste  Spur  dieser  allgemeinen  Prädicirung  von  Bewusstsein 


•)  [Dass  dieser  kein  körperliches  Substrat  mehr  hat,  ist  eine  Incon- 
seqnenz,  welche  der  Glaube  gar  nicht  merkt,  oder  nicht  scheut, 
da  ihm  ja  nach  und  nach  andere  Vorstellungen  über  die  Be- 
dingungen jener  Existenz  sich  unterschieben:  dort  braucht  man 
ja  keinen  Körper.] 

fNitzsch  III  p.  170  „das,  was  man  den  Todten  durch  die 
Grabspenden  und  namentlich  durch  das  Blutgiessen  au  leisten 
glaubte ,  sieht  so  sehr  nach  einer  ^och  rohen  Vorstellung  aus, 
dass  diese  Gebräuche  wohl  nur  in  einem  sehr  frühen  Zeitalter 
entstanden  sein  können.u] 
***)  [Dass  dennoch  Od.  x,  521  noch  ytxvt»v  apevijyct  ntt^vn  erwähnt 
werden,  ist  eine  Beibehaltung  des  Ausdrucks  aus  der  früheren 
Vorstellung,  und  so  auch  nach  Homer.] 
t)  (So  fasste  man  jetzt  die  üblichen  Bezeichnungen  auf  (anders  als 
sie  anfangs  gemeint  waren :  §.28  init.)  Man  verstand  jetzt  unter 
&vpos  den  animii8,  unter  tyvxh  <üe  anima.  So  konnte  selbst  ein 
Ausdruck  wie  der  in  seiner  Art  einzige  II.  131  eine  neue 
Deutung  und  sofort  Verallgemeinerung  erfahren.] 
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bei  den  Todten  findet  sich  in  D.  \p,  72  f.  Sonst  ist  dies  die 
relativ  späteste  Vorstellung,  die  der  zweiten  Nekyia  (wäh- 
rend die  localen  Ausschmückungen  darin  recht  wohl  schon 
einer  früheren  Anschauung  angehören  können). 

Erst  jetzt,  wo  die  ipv%al  wirklich  \pvx<*l  (im  späteren 
Sinn)  geworden  waren,  konnte  der  Glaube  an  die  Möglich- 
keit einer  momentanen  Rückkehr  derselben  auf  die  Oberwelt 
entstehen.  Eine  Folge  davon  ist,  dass  man  ihnen  ein  allge- 
meines Wissen  von  der  Zukunft  zuschrieb,  dann  überhaupt 
eine  Einwirkung  auf  die  Oberwelt.  Das  letztere  findet  sich, 
doch  nur  leise,  angedeutet  in  D.  ta,  592;  auf  den  ersteren 
Glauben  gründet  sich  die  Epagogie  oder  Todtencitation, 
von  welcher  in  der  älteren  Nekyia  die  ersten  Anfange  (Odye- 
seus  muss  selbst  an  den  Eingang  des  Hades  gehen)  sich  fin- 
den; der  Ritus  X,  34—37.   (E^q  tpvxonopnbs  §.  33.) 

Endlieh  findet  sich  auch  die  Vorstellung  von  Beloh- 
nungen der  Frommen,  von  einem  Aufenthalt  derselben  auf 
dem  *HXvatov  nedlov  Od.  d,  563— 5G9.  Diese  Vorstellung  ist 
hervorgerufen  durch  die  von  den  Strafen  in  der  Unterwelt; 
gleichwohl  fragt  sich,  ob  sie,  in  dieser  speciellen  Fassung 
wenigstens,  schon  homerisch  ist;  die  damit  in  Verbindung 
gesetzte  Apotheose  des  Menelaos  hat  manches  Beden- 
ken erweckt;  s.  Nitzsch  III  p.  284,  316  und  340—352.] 

30.  (28).  Um  das  Aeusserliche  zuerst  zu  besprechen, 
so  hat  schon  Vö  Icker  in  seiner  homerischen  Weltkunde 
genügend  auf  'den  Widerspruch  aufmerksam  gemacht,  der  in 
der  Vorstellung  des  Dichters  von  der  Localität  des  Hades 
herrscht.  Denn  einerseits  denkt  sich  ihn  der  Dichter  west- 
lich jenseits  des  Okeanos,  ausserhalb  des  Bereiches  unse- 
res Sonnensystems  aber  nicht  unterirdisch  (vgL  Völcker 
p.  141  fit);  andererseits  versetzt  er  ihn  auch  ins  Innere  der 
Erde  (V.  p.  140  f.).  Indess  hat  diese  ganze  Untersuchung 
für  unseren  gegenwärtigen  Zweck  kein  Interesse*).  Wichtig 


*)  Egger 8  freilich  hat  in  seiner  «Abhandlung  de  Orco  Homerico. 
Altona  18S6  nachzuweisen  gesucht,  dass  es  in  der  Vorstellung 
der  Alten  nur  einen  Orcus  gebe  und  dass  dieser  im  Innern 
der  Erde  sei.  Gegen  diesen  und  gegen  Völcker  hat  sich  Nitzsch 
III  p.  187  rgl.  p.  171  [154  und  überhaupt  p.  XXXVJ  für  die 
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dagegen  sind  die  Widersprüche  der  Vorstellung  in  Absicht 
auf  die  Leiblichkeit  der  Todten.  Wir  meinen  hier  nicht  die- 
jenigen Stellen,  in  welchen  den  Todten  eine  laute  Stimme 
beigelegt  wird,  wie  z.  B.  Od.  X,  391,  wo  es  you  Agamemnon 
hei&st:  xXate  <T  6>*  Xiyiag-  denn  er  hatte  ja  vom  Blute 
getrunken}  auch  nicht  IL  ty,  67,  wo  Patroklos'  ifwXn  be- 
schrieben wird  als  ihm  in  allen  Stücken  und  auch  der 
Stimme  nach  ähnlich;  denn  Patroklos  erscheint  ja  als  ein 
.Traumbild,  und  die  Traumbilder  reden  mit  dem  Träumen- 
den vernehmlich;  kaum  auch  dass  Elpenor's  tyvw  ohne  Blut 
getrunken  zu  haben  mit  Odysseus  vernehmlich  zu  sprechen 
vermag  (l,  51  ff.);  denn  Elpenor  war  noch  nicht  verbrannt 

_  

Vossische  Aneicht  eines  Todtenreiches  im  Innern  der  Erde  mit 
westlichem  Eineraner  jenseits  des  Okeanos  entschieden  fund  ihm 
folgt  unter  Anderen  W.  Teuffei  in  seiner  Horn.  Eschatologie 
p.  81  ff.  Ebenso,  schliesst  sich  v.  Limburg-Brouwer  hist  d.  1.  civilis. 
Tome  II  p.  481  f.  der  Vossischen  Ansicht  an.  Dagegen  hat  Völcker 
einen  Vertheidiger  gefanden  an  Welcker  GL.  I  p.  799.  Damit 
auch  ein  tertinm  nicht  fehle,  hat  Gladstonc  zu  erweisen  gesucht, 
dass  der  Hades  vielmehr  im  Osten  gedacht  sei,  was  sein  Reeen- 
sent  in  der  Edinburgh  Review  1858  p.  515  f.  genügend  abweist; 
nur  betont  dieser  wiederum,  unter  Antührung  von  Parallelen  aus 
der  Mythologie  anderer  Völker,  deren  mehrere  auch  Welcker  hat, 
die  westliche  Lage  des  Hades  so  sehr,  dass  es  scheint,  als  denke 
er  gar  nicht  an  die  Vorstellung  eines  unterirdischen  Hades. 
(Seine  Zusammenstellung  von  "Eye  {los  mit  Ärpomg,  dem  hebr. 
ereb  und  dem  arab.  gharb,  Algarve  und  Arabia  scheint  uns 
sehr  gewagt,  so  plausibel  er  sie  zu  machen  sucht  Lobeck 
und  Döderlein  §.  324  ff.  erklären  Sgtpytj  für  verwandt;  mit  sskr. 
rajas  gotb,.  riqvis  stellt  es  Leo  Heyer  in  Kuhns  Ztschr.  VI,  19 
unter  Zustimmung  von  Lottner  (VII,  2Q)  Legerlot*  fVD,  136) 
and  Grassmann  (IV,  26)  zusammen).  Wenn  wir  unsre  Meinung 
-aussprechen  sollen,  so  möchten  wir  der  Völckerschen  Ansicht 
von  einer  in  den  Gedichten  wahrnehmbaren  doppelten  Vorstel- 
lung aus  den  oben  §.  27  a.  E.  entwickelten  Gründen  und  weil 
uns  die  Vossische  Ansicht  auch  nach  Nitzsch  zu  complicirt  er- 
scheint im  Ganzen  beistimmen.  —  Die  Abhandlung  von  Stein- 
mets de  aliquot  locis  Od.  et  Aen.  ad  Orci  Maninmque  descr. 
pertt.  Merseb.  1840  konnten  wir  nicht  vergleichen.] 
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und  bestattet1).  So  lange  der  Leib  aber  nicht  vernichtet 
ist,  steht  er  mit  der  xpv%fi  in  einem  geheimen  Rapport;  die 
Seele  hat  noch  ein  Element  von  Leiblichkeit  an  sich  [auf 
welches  etwa  der  vielleicht  noch  nicht  als  ganz  vernichtet 
gedachte  Drpbg  einwirken  könnte?].  Sie  ist  noch  nicht 
einerlei  Wesens  mit  den  Seelen  bereits  verbrannter  Leiber 
geworden ,  und  wird  daher  von  diesen  auch  nicht  über  den 
Frajs  gelassen;  D.  \f>,  71  ff.  sagt  Patroklos:  Same  oW 
%a%«Tta,  nvXag  Uidao  neQf}(T(a.  Tijli  pe  eVyrovffi  tyv%al, 
el'dtaXa  xapovttov ,  ovdä  p&  nm  püryse&ai  vnsq  noiapoio 
iwanr  tktä  avteeg  akxXtipai  av  evQvnvleg  vA'idog  dm.  Man 
vergleiche  hierüber  auch  Nitzsch  III  p.  199.  Eben  so  we- 
nig befremdet,  dass  Teiresias'  el'dwXov  redet;  denn  dies  hat 
ja,  freilich  mit  merkwürdiger,  nicht  näher  zu  urgirender  In- 
consequenz,  seine  (pQiveg  noch.  —  Auch  meinen  wir  die 
[natürlich  relative]  Körperlichkeit  der  Frevler  Tantalos,  Ti- 
tyos  und  Sisyphos  nicht;  denn  wenn  einmal  die  mythologi- 
sche Vorstellung  von  solchen  Strafen  redete,  so  musste  sie 
den  Bestraften  auch  die  Fähigkeit  zu  empfinden  lassen;  denn 
ein  wesen-  und  bewusstloses  elduiXov  wäre  ja  des  Gefühls 
einer  Strafe  nicht  iahig.  Den  Keim  zu  diesen  Vorstellungen 
enthält  der  Glaube  an  eine  Bestrafung  des  Meineids  vgl. 
Anm.  zu  IL  278  p.  257.  [Man  beachte  auch  Hes.  E.  803  f.] 
Alles  also,  was  solchen  Todten  zugeschrieben  wird,  die  nicht 
in  jeder  Beziehung  wirkliche  v  wahrhafte  elötaXa  sind,  über 
deren  psychologische  Ursache  Nitzsch  I  p.  187  handelt  [vgl. 
dort  den  Zusatz  p.326]  bringt  in  die  Vorstellung  von  diesen 
keinen  Widerspruch.  Allein  das  ist  ein  Widerspruch,  wenn 
das  eldwlor,  das  einem  Rauch  oder  einem  Schatten  gleicht, 
das  nichts  Fassbares  und  Greifbares  ißt,  das  in  seiner  Be- 
wußtlosigkeit doch  wohl  auch  der  Empfindung"  der  Furcht 
nicht  fähig  ist,  abgewehrt  werden  kann  von  jener  mit  Blut 
gefüllten  Grube  durch  das  blanke  Schwert;  Od.  *,  535:  ai>- 


1)  Eine  merkwürdige  Analogie  bietet  der  Zug  in  der  Sage  von 
Sisyphos ,  dass  er  Bich  Bestattung  und  Todenspenden  listig  ver- 
bittet, um  wieder  aus  dem  Hades  entlassen  zu  werden-,  vgl. 
Welcker  Tril.  p.  556  mit  Theognie  704  ff.  [im  Auszug  bei  Nitoach 
III  p.  829.] 
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%b<;  de  $üpo$  ö£v  eovaad^yog  jraqa  fj^QOV  rjtr&ui,  fUjSi  iav 
pexiwv  apevtjvä  xaofj^a  atpatog  avcov  Tpcv,  nolv  Teiqeciao 
nv&itr&at.  cf.  X,  48  ff.,  88  ff.  —  Solche  Widersprüche  lösen 
zu  wollen,  wäre  thöricht;  sie  schieben  sich  der  Vorstellung 
des  Dichters  unvermerkt,  ja  man  möchte  sagen  natürlich  un- 
ter, und  treten  mehr  in  der  poetischen  Darstellung  hervor 
als  dass  sie  den  Kern  der  Ansicht  alterirten. 


31  (29).  Wir  gehn  zu  den  Widersprüchen  fort,  die 
sich  in  des  Dichters  Vorstellung  finden  in  Absieht  auf  das 
Bewusstsein  und  Wissen  der  Todten.  Teiresias  ge- 
hört begreiflicher  Weise  nicht  hieher.  Eben  so  wenig  darf 
man  die  Aeusserungen  Lebender  urgiren,  wenn  solche  bei 
Gelegenheit  von  den  Todten  so  reden,  als  ob  diese'  im  Ha- 
des ein  Bewusstsein  hätten ;  wie  z.  B.  IL-  w ,  592  Achilleus 
sagt:  jwj  pot,  HccTQoxle,  (Txvfiuctivipcv ,  aV  xe  nvd^cu  elv 
"Aidoq  7T6Q  ««*>,  Stt  "Extoqcc  &lov  HXvgct  oder  Deiphobos  IL 
415:  ov  ficcy  avt  attrog  xelv  vAfftog'  aXXa  e  <pf}fM  $1$  y Al- 
dos TT* ^  Ibvta ,  nvXaqtcco  xqcctsqoTo  ,  yti&fjffetv  xctta  Svpbv, 
inei  qa  ol  änatra  nopnov.  Dies  sind  momentan o  Vorstel- 
lungen, die  nicht  bestimmt  sind,  ein  so  zu  sagen  dogmati- 
sches Dafürhalten  auszudrücken.  Dagegen  zeigt  sich  ein 
anderer  Fortschritt  der  Vorstellungen  in  Minos'  Richteramt 
unter  den  Todten:  Od.  X,  568  —  571:  IV^*  qfro*  Mlvtaa,  Xdov, 
Jibg  ayXahv  v\bv  >  xqvffeov  ax^nxqov  e'xovrcc,  SepifftsvoiTci 
vixvGGiv,  tjfAevov  oi  öi  fAtv  ctfitfl  öt'xag  eXqovto  avo> 
x% a  y  ijpevoi  iorafats  te  xa%  evqvnvXeg  vA'ido$  d&r  d.  h.  die 
Todten  um  ihn  her  trugen  ihm  ihre  Händel  vor,  holten  sich 
richterlichen  Bescheid  von  ihm;  elqovto  vgl.  IL  513  xai 
eiqero  —  ffida  [P  vgL  Nitzsch  und  Döderlein  §.  518].  Es 
wird  wohl  jetzt  Niemand  mehr  diese  Stello  auf  die  spätere 
pindarische  Vorstellung  von  einem  Gericht  über  das  Verhal- 
ten der  Todten  im  Leben  beziehn;  vgl.  Nitzsch  III  p.  182  ff. 
Ebenso  wie  Minos  setzt  auch  Orion  (X,  575)  seinen  Beruf 
fort;  da  war  der  Dichter  denn  genothigt,  ihm  Objecto  zu  ge- 
ben, an  denen  er  ihn  «üben  konnte;  vgL  Nitzsch  III  p.  282. 
Noch  auffallender  endlich  ist,  dass  die  Todten,  [zunächst  nur 
einzelne],  des  Leibes  ledig,  gleich  als  wäre  dieser  eine 
Schranke  der  Seele  gewesen,  zuweilen  ein  übermenschliches 
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Wissen  verrathen1).  Wir  wollen  hier  gleichfalls  nicht  urgi- 
ren,  dass  Teiresias  und  Herakles  den  Odysseus,  den  sie  doch 
im  Leben  nie  gesehen  haben,  ohne  weiteres  erkennen.  Aber 
Elpenor  sagt  Od.  X,  69  zu  Odysseus:  oldct  yaq,  tag  ivd-ivde 
xuav  dopov  «|  \4idao  vipsov  ig  A\alt[V  GyflGtig  evtQytcc  vija. 
Und  wollte  man  auch  diese  Worte  nur  als  eine  blos  mensch- 
liche Vennuthung,  nicht  als  übernatürliche  Weissagung  fas- 
sen wie  z.  B.  Nitzsch  [und  Ameis]  thun ,  so  bleibt  doch  im- 
mer Patroklos'  Aeusserung  IL  ip,  80  stehn:  xai  de  aol  avrw 
ftotQtx,  -freotg  inielxeX  \4%iXXev ,  tel%ei  vno  Tqtotav  edijyepi&p 
diiojiia'&ai.  Denn  dies  spricht  Patroklos  durchaus  im  Cha- 
rakter einer  Offenbarung  und  mit  einer  Bestimmtheit,  welche 
wie  eine  Bestätigung  dessen  klingt,  was  er  und  Achilleus 
sonst  schon  von  des  letzteren  frühzeitigem  Tode  gewusst 
haben.  [Freilich  wurde  diese  Fähigkeit  nicht  sofort  auch 
allen  Todten  zugeschrieben.]  Vgl.  Nitzsch  m  p.  212.* 

32.  (30).  Wir  sind  hiemit  an  einen  Punkt  der  homeri- 
schen Vorstellung  vom  Wesen  der  Todten  gekommen,  bei 
welchem  die  erste  Ahnung  von  der  späteren  Ansicht  hervor- 
bricht, als  sei  der  Zustand  nach  dem  Tode  ein  höherer,  ein 
vollkommnerer  denn  der  irdische.  Mit  dieser  Ahnung 
stimmt,  dass  Odysseus  (Od.  x,  516  ff.  A,  23  ff.;  vgL  Nitzsch 
III  p.  162)  den  Todten  mit  dem  peMxQtivov,  einem  Trank 
aus  Honig  und  Milch,  ferner  mit  Wein,  endlich  mit  Wasser, 
worauf  Gerstenmehl  gestreut  wird,  eine  Spende  darbringen, 
hierauf  ihnen  ein  mit  Gebet  verbundenes  Gelübde  thun  muss 
(noXXa  de  yovvovc&ai  vexvtav  dpevriva  xdqrjva),  dass  er 
ihnen  nach  seiner  Heimkehr  ein  feistes,  jedoch  nicht  träch- 
tiges Rind,  dem  Teiresias  einen  schwarzen  Schafbock  opfern 
wolle.  Ueber  die  ganze  Stelle,  und  die  darin  erwähnten 
Gebräuche  vergleiche  man  die  eingehenden  Untersuchungen 
von  Nitzsch  HI  p.  163  ff.  170.  Hiemit  erscheinen  die  Todten 
als  divi  manes,  und  vollkommen  hiezu  passt,  dass  Achilleus 
in  der  Nacht,  in  welcher  Patroklos'  Leichnam  von  den  Flam- 

. — __ — — .  , —  / 

1)  Dttntoer  Fragm.  p.  28  Mctoi-  W*iJUfof  Mtlov  Intqutvtp  — 
»Qokiyer  r«  cv^ifuy^  vgl.  Schöll  Beiträge  Bd.  I  p.  208  ff. 
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men  verzehrt  wird ,  fortwährend  Weinspenden  ausmesst  und 
dazu  die  V^rf  des  Patroklos  ruft;  IL  tff,  220:  eW  ayvtr- 
capevos  xaP*dlS       >  yatav ,  ^wx^v  nmhqtrxmv  Ha- 

TQoxlijoc  dciXoio,  ein  ganz  anderes  Rufen,  als  der  Abschieds- 
gruss  ist,  dessen  der  Dichter  Od.  #,  65  gedenkt  [Hieher  be- 
zieht Grotemeyer  p.  35  auch  die  dem  Todten  zu  Ehren  an- 
gestellten Leichenspiele;  ob  es  aber  der  gespenstisch  geister- 
hafte Zustand  der  Todten  war,  der  die  Schatten  als  Wesen 
höherer  Art  erscheinen  Hess,  mochten  wir  doch  bezweifeln. 
Grotemeyer  scheint  uns  überhaupt  die  verschiedenen  Stufen, 
in  denen  sich  die  Vorstellungen  auf  diesem  Gebiet  entwickel- 
ten, au  wenig  zu  scheiden.]  Indessen  bleibt  es  bei  solchen 
Ahnungen;  sie  sind  gleich  Samenkörnern,  deren  Aufgehn 
einem  späteren  Zeitalter  vorbehalten  war*).  Bei  Homer  ist 
von  einer  Unsterblichkeit  des  Geistes  ohne  den  Leib  noch 
keine  Rede,  worauf  wir  gleich  kommen  werden,  wenn  wir 
schliesslich  noch  Einiges  über  die  Widersprüche  bemerkt 
haben ,  welche  sich  gegen  die  bisher  dargelegte  Lehre  vom 
Wesen  der  Todten  aus  Od.  co  ergeben. 

33.  (31).  Sie  bestehn  kürzlich  in  Folgendem.  Erstlich 
fallt  'EQfjwjs  ipvxo7fOfi>nb$  auf;  nirgends  sonst  im  Dichter  wird 
die  ipvxq  von  einem  Gotte  an  ihren  neuen  Aufenthalt  ge- 
leitet; [nirgends  findet  sich  eine  Andeutung,  daas  sie  den 
Weg  dahin  etwa  nicht  finden  könnte  oder  nicht  machen 
müsste.  Dieser  offenbar  spätere  Glaube  eines  seelengelei- 
tenden Hermes  scheint  in  Verbindung  mit  der  Nekromantie, 

 1  r 

♦ 

*)  [Der  von  Welcker  GL.  I  p.  812  hiegegen  erhobene  Widersprach 
scheint  auf  einer  zu  allgemeinen  Auffassung  obiger  Worte  zu 
beruhen.  Es  eoll  damit  nur  gesagt  sein,  daes  die  bei  Homer 
qualitativ,  nicht  blos  quantitativ,  minder  entwickelte  Vorstellung 
(jene  Ahnungen)  in  der  späteren  Zeit  sich  weiter  bildete,  inten- 
siv sowohl  als  extensiv,  womit  dann  freilich  die  häufigeren 
„buchstäblichen  Zeugnisse"  in  Zusammenhang  stehen.  Brsteres 
wird  gewiss  auch  Welcker  nicht  läugnen;  aber  ebensowenig 
kam  es  dem  verewigten  Verfasser  in  den  Sinn,  blos  nach  buch- 
stäblichen Zeugnissen  die  Chronologie  der  Begriffe  und  Ahnun- 
gen zu  ermessen,  oder  dem  Dichter  ein  anderes  etwa  tieferes 
Wissen  als  seinem  Volk  zu  vindiciren.  Vgl.  die  Einleitung  S.  21 
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mit  den  \fwxonoi*TreTa ,  zu  stehen.   Vgl  auch  Preller  Myth. 
I  p.  315  der  zweiten  Aufl.  —  etwas  anders  als  in  der  ersten 
p.  254.]    Ferner  kommen  die  Schatten  der  Freier  in  Be- 
rührung und  Verkehr  mit  den  Todten  noch  vor  ihrer  Be- 
stattung, während  Patroklos  und  Elpenor,  der  ebendesswe- 
gen  dem  Odysseus  auch  zuerst  begegnet  (Od.  X,  51),  als 
unbestattete  noch  nicht  unter  die  Todten  sich  mengen  dür- 
fen. Drittens  erkennt  Agamemnon  den  Freier  Amphimedon 
sogleich  als  einen  alten  Gastfreund  und  spricht  mit  ihm, 
ohne  Blut  getrunken  zu  haben.   Diese  Widersprüche  konn- 
ten sich  innerhalb  der  sonst  im  Dichter  geltenden  Ansicht 
nicht  ausbilden.   Was  Spohn  de  extr.  parte  Odysseae  p.  42 
gegen  Koes,  um  sie  theilweise  zu  mildern  oder  zu  rechtfer- 
tigen, vorbringt,  beruht  auf  falschen  Ansichten  von  vielen 
der  von  uns  oben  besprochenen  Stellen.   Wenn  irgend  ein 
Theil  der  Odyssee,  so  scheint  die  Todtenscene  in  Od.  « 
nicht  vom  Dichter  herzurühren,  wofür  es  ja  bekanntlich  noch 
andere  Gründe  giebt,  deren  Erörterung  nicht  hieher  gehört  ' 
[Yergl.  ausser  Spohn  und  Nitzsch  Anm.  HI,  Sagenpoes. 
S.  170  etc.  auch  Hennings:  Die  vixvux  devriqa  u.  d.  ver-  ; 
schiedenen  Ordner  der  Odyssee,  in  NJbb.  83  p.  89  ff.]  * 

34.  (32).  Doch  zurück.  Des  Geistes  Unsterblichkeit 
ist  bei  dem  Dichter  durch  die  des  Leibes  bedingt;  oder  nur 
der  Gott  ist  unsterblich.  Doch  strebt  die  Vorstellung  des 
homerischen  Menschen  auch  nach  einer  Vermittlung;  sie 
lässt  den  Tod  und  ewiges  Leben  nicht  absolut  auseinander 
fallen:  Sie  theilt  nämlich  die  Zeit  zwischen  Tod  und  Un- 
sterblichkeit, so  dass  der  eine  Tag  jenem,  der  andere  dieser 
angehört;  dies  bei  Kastor  und  Pottux,  rov?  apyo)  i>org  xa%- 

(jpvei^oog  ala,  ot  xal  vigder  yijq  TtfHjv  nqbq  Zf\vbq 
exovtBq  üXXvrs  fkkv  fy&ova  htQrjueQot,  äXXote  <f  atve  te- 
&v8<nr  ttfxtjy  dt  XeXorxa<?  iffa  ^eotfftv  (X,  301—304). 
Ein  zweites  Mittel  wäre  die  Person  zu  spalten,  und  des 
Menschen  wahres.  Ich,  seinen  Leib,  bei  den  Göttern,  sein 
efduXov  im  Schattenreiche  wohnen  zu  lassen;  dies  wäre  bei 
Herakles  Od.  X,  601  ff.  der  Fall,  und  diese  Stelle  würde  der 
in  B.  a,  117  ff.,  nach  welcher  Herakles  gestorben  ist,  im 
Grunde  nicht  widersprechen;  allein  sie  hat  andere  Gründe 
gegen  sich;  vgl.  §.  16.  Die  Vorstellung  wagt  aber  sogar  den 
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letzten  Schritt;  sie  macht  in  Wirklichkeit  oder  wenigstens 
verheissungsweise  den  Menschen  ganz  unsterblich,  und  ver- 
setzt den  Liebling  der  Götter,  Zeus'  Eidam  Menelaos,  leben- 
digen Leibes  in  das  elysische  Gefilde,  wo  der  blondgelockte 
Rhadamanthys  mit  Anderen  wohnt  (Od.  d,  561  —  569);  be- 
merkens werth  ist  dabei  nur,  dass  von  einer  Apotheose  an- 
drer Helden  z.  B.  des  Achilleus  noch  keine  Spur  sich  findet 
[vgl  §.  29  a.  E.].  So  tief  wurzelt  im  Menschen  die  Selmsucht 
nach  unsterblichem  f  unvergänglichem  Wesen;  seine  Vorstel- 
lung ringt  die  Seele  aus  dem  dumpfen  Schattenleben  des 
Todes  heraus,  und  ehe  sie  sich  der  Ahnung  von  wirklicher 
Unsterblichkeit  völlig  beg&be,  entschliesst  sie  sich  lieber  dem 
Menschen  den  Todeskelch  gar  nicht  zu  reichen. 
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Zeugen  231. 


tffuXov   381 ;  ohne  tf^htg  397; 

Wesen  39_9_, 
Eidothea  80, 

tlxtiv  l.  B.  ßig  323. 

Eileithyien  114. 

Elend  menschl.  371. 
Elpenor  356. 
Empörung  285. 
lunvQO (Anrittet  206. 
tfAtfvXot  289. 

h'fQTfQOt  TSL 

Enyo 
Eos  83. 

Imxküdmv  128. 
inixovQoi  Stellung  3Qfi 
Intytjcai  122, 
iniogxog  22fL 
IntGnic&cci  luipti  333. 
tgayog  288. 
Erbrecht  29iL 
"Egtßos  4£9_  n. 
Erechtheus  18. 

122: 

Ergebung  21£L 
Erinyen  3jL  262. 
Eris  9JL 
fyito«  28JL 
Eschatologie  397. 
Ethik  22Ä 

^rop  391  ■  ty  <pptai  396. 
EumaioB  222, 
Eurykleia  222. 
J|  ctXög  351. 
*t/#af  212. 

Familienleben  268;  -  Glück  357. 
Familienrecht,  der  Götter  104. 
Flussgötter  9ü 
Frauen  25JL 
Freibeuterei  295. 
Freier  d.  Penelope  316. 
Freiheit  des   Willens?  52.  144, 
365. 
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Fremdländisches  7j  hellenisirt  IL 

Freundschaft  245. 
Frömmigkeit  197. 
Fürbitte  212. 

Furcht   bei  Göttererscheiimngen 

167. 


CJaben,  ungleiche  der  Menschen 

359. 
Gaia  g_L  SA 

Gastgeschenke  300;  Gastfreund- 
schaft erblich  301. 

Gebet  2LL  353;  an  wen  gerichtet 
216;  erhört  193_,  218j  Gegen- 
stand  213,  Typus  21JL 

Gefangennehmung  303. 

Geheimkulte?  4. 

Geheimlehrc  ?  3. 

Gelübde  252, 

Genugthuung  338, 

ylQ«S  $«vövttt)v  21ß  n.,  &nov  208. 

Gewissen  22L  2ÜL  22L  m 

Glaube  223. 

Gnomen  12. 

Gottesbewusstsein  UL 

Gottesfurcht  2D&  226.  245, 

Gottheit,  Widerspruch  in  der  Idee 
14.  38;  constitutives  Element 
3JL  . 

Gottverlassenheit  374. 
Gottvertrauen  209.  32Z. 
Götter, 

Allmacht  25. 

Allwissenheit  22. 

Aufenthalt  ü 

Beistand  322, 

Beschüteer  63-  32Z, 

Bethören  ZQ.  22£L 

Bosheit  3.2,  7_L 

Eingreifen  in  d.  ep.  Handlung 
5A 

Erkennung  163. 
Familienrccht  104. 
Fernwirkung  20. 


Digiti 


420 


Register. 


Götter 
Furcht  37, 
Gestalt  164. 
Grösse  lfL 
Hms  34,  131. 
Heiligkeit  31- 
Leiblichkeit  15. 
Lenker  des  Geschicks  5_L  59. 
Lieblinge  219. 
Lüsternheit  SL  250  n. 
Moira  im  137. 
Naturbeherrschung  46, 
Neid  3&  1BL, 
Noth  und  Qual  2iL 
Rachsucht  31. 
Schnelligkeit  20. 
Schwäche  gegen  Menschen  224, 
Sinnenschärfe  22, 
Sprache  202, 
Staat  07, 

Strafgerechtigkeit  345, 
Symbole  von  Kräften?  07. 
rtJJffat  GL 

Unsterblichkeit  39.  41.  45. 

Unversöhnlichkeit  36. 

Verführer  26Q  n. ;  70. 

Verkehr  mit  Menschen  151, 

Verleihung  von  Alter  66^  von 
leibl.  und  geist.  Eigenschaf- 
ten 59_j  von  Gedanken  69  f., 
Muth  69^  Tod  66^  Unglück 
65^  Vollbringen  GL 

Vermählungen  m.Sterblichenl52- 

Verwandlungen  160. 

Walten  in  der  Familie  62_j  im 
Leben  63. 

Wesensgleichheit  mit  den  Ele- 
menten 

Wunder  4L 

Zeus  128, 
youyovscfrat  218. 
Grabspenden  408. 

Ilaarausranfen  heim  Gebet  218. 


Handel  307. 

Handlung  epische,  ihr  Gang  in 
U.  346 ,  und  Odyssee  347. 

"ji(?nvutt  33. 

Hebe  4L  IIA 

Hektor  313.  823. 

Helene's  Reue  345. 

Helios  ÖL  83_. 

Hephai8tos  111. 

Herakleasänlen  87. 

Herakles  im  Hades  415. 

Here  101,  toortlfc  102^  gegen 
Zeus  1Ü2. 

Hermes  166^  ipvXonoft*6c 

414, 
ftQoe  46. 

itgtle  124  n.j  200. 

luirtfi  297;  =  $f  <  Ko<foxo?  ?  ib.  n. 

Uaexofutt  25Q. 

H/utftoi  yooto  368. 

Iva  53. 

fnnoffvvat  113 
Hohn  249. 

Homer  als  Epiker  1,  kein  Weiser 
2j  kennt  nur  hellen.  Religion 

KL 

Hören  114. 
oqxoc  231 . 
efc  53. 

vßQig  316.  829,  333, 
vftvos  212. 
hnig  &tov  140, 
vntQpoQov  139, 
Hypnos  82. 

inpitvyos  (bei  Aeschylus)  135  n. 

Jammer,  Unlust  daran  367. 
i/wp  17. 

Ino-Leukothea  (phoinik.)   8,  85; 

Apotheose  40. 
Inspiration  177.  187;  der  uurrtte 

189 ;  der  Thiere  lfiJL 
'lo)Xt}  95, 


Register. 
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iauWQOi  3JJ  n. 
iÖTt)Tt.   fttüiv  127. 

Iris  1  56. 

Ironie  des  Geschicks  803. 
fortan  arbitcr  290:  testis  291. 

Kalypso  ÖL 

xtxuöritq  375.  405  n. 

Karax).(5&ts  123. 

XrrT«  tfoh'rc  xtd  xttirt  'h\Uof  390 

xi'!>c(n(7tg  des  Mörders?  293. 

Kebsweiber  259. 

Kenotaphien  24!». 

391. 
A'/o  £3_.  147. 
Kindesliebe  262. 
xiovtg  iiaxptii  tiL 
xlctinv  Todtenklage  248  n. 
xlr^fo'))'  1 70. 
KhC&n  122. 
Klugheit  00. 
Klytaimncslra  310 
Königthum  275. 

Körperlichkeit  der  Schatten  im 
Hades  411. 

xvloitt  .7*0 f  9 1  . 

xnrtö'iij  391 :  ly  <f  (>tci  390. 

Krieg  303. 

Kultus  198  ;  polit.  21*2,  205 ;  luuisl. 

20JL 
xvifijvta  5JL 
xvditwHQct  287  n. 
Kydoimos  9JL 
Kyklopen  274. 

Ijaertes  200. 

Leben,  Lust  350 :  iL  Leid  359 : 
309 ;  s,  Beschränktheit  359:  Ver- 
gänglichkeit 372;  Werth  SIL 

Leiden  menschl.  309 ;  371 . 

Leidenschaftlichkeit  238. 

kfo'/r;  Gemeindehaus  302. 

Leto  113. 

).nai  9iL  212. 


Lobgebet  212. 
läyng,  tfoog  4, 
lovo&at  2Ü2; 

Lüsternheit  249. 
M«  23jL 

173  n..  IBS.  180. 
Mantik  172  n.,  173j  Willkür  III. 
Meinung  öffentliche  2SH.  21L 
mVo*  Bedeutung  3_9_1:  Gebrauch 
392;  ;(u7ifiJW  222  n-  I*'  ff(«eff* 

Mensch,  sein  eigenth  Wesen  ?  ä&l  f. 
fjrjnitt  209  ri. 
UtTCCVCCGTCU  289. 

Methode  der  Horn.  Theologie  LL 
Minus  im  Hades  412. 
Mitgift  der  Braut  250. 
Mitleid  339. 

Maina    125 ;   —  x<ri    ilfog     138  •, 

i'rr^p  — .  naoix  iiolnni'  141. 
uointjyfvys  124. 
Monogamie  259. 
Monotheismus  113. 
Monstra  175  n. 

UfiflOf  125. 

Motive  bestimmende  zu  Handlun- 
gen 339 ;  zur  Meidung  der  Sünde 
335. 

Musen  22.  LLL 

Muth  Q£L 

Mystik  nicht  b.  Homer  L. 
Mythen  symbol.  2. 

Xamengebung  SA  LUL  240. 

Naiurmächte  £2. 

Nektar  12. 

Wxiu«,  «ffrr/p«  4  1  1. 

Nemesis  205. 

y^utmg  t'.vftatüTiwv  337.  341 . 
rfptGiZtGfrai  339. 

Nereiden  SA 
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Nereus  85, 

Pandaros  305. 

rotlv  893. 

TinpnxttTttßoXij  29_L 

vör^utt  393, 

Pelasgisches  h.  Homer  L 

Peleus  und  Thetis  152, 

Nornen  146. 

Penelope  258. 

Nothlüge  229. 

mnvvfitiog  150  , 

yo$ei  220. 

Persepnoneia  Hfl. 

yowf  393,  1*  <poic\  394 

Personifikation  04. 

Nymphen  9_L 

Phaiaken  290,  299  n ,  35JL 

7   

vxv  dt  —  tlftapro  1B_L 

^«oi  18. 

Nyx  62, 

(f'r,M  170, 

Phobos  95. 

O  iysseus,  Name  240;  umgeschaf- 

Phoinikisches b.  Homer  7j  Han- 

fen 60;  Unglück  3JL  66j  Ver- 

del 308. 

lassenheit  56;  Leid  369;  Selbst- 

Phorkys  85. 

verlfiugnung  371. 

woirts  physisch  384 .  psychisch 

oitvpol  329. 

387  ;  Ableitungen  3S2 ;  von  Thie- 

olyoßapfc  SM  n. 

ren  etc.  888;  ipmdot  392  n. 

otowstal  124  n. 

rronv  387. 

oIwko»  122. 

cporiTpai  27h, 

oiüjvowdio*  121  n. 

<fvka  225, 

oifrpol  878. 

nl&ot  in  Zeus'  Haus  132. 

okßtodatfjojv  72. 

Pleiaden  42  n. 

ololvyj  218, 

itXtj9v(  2ßß, 

'Olvumot  9& 

r 

noiyj  29L  292.  303, 

Olvmpos  18, 

* 

noXvdoiQoc  255. 

OjUtfn  1SL 

Polytheismus  9_6_. 

ort  »$<>*()  UTjc  1S2, 

Poseidon  88_j  und  Athene  102,  u. 

oyaponoXot  124  n.  182 

Zeus  108,  sein  Zorn  ge^en  Odys- 

tovniTi  257, 

seus  35.  351. 

Opfer  1Ä2. 

Tiorauol  90. 

Orakel  191. 

noTftos  126. 

Orchomenos  809. 

nganidtf  884. 

Organe  des  geistigen  Lebens  384. 

Tipctt&s  386  n. 

boytuivts  2U6. 

npiffßa  tea  Here  10L 

Orestes  2fi2  n. 

Priester,  kein  Stand  4_.  201- 

epriff  112, 

Process,  privatrechtl.  291:  crimi- 

Orientalisches  b.  Homer  Z* 

ueller?  292. 

jiQoftaxo»  281. 

• 

Proteus  85. 

Paan  353. 

Providentia  52;  specialissima  55. 

nallvTtra  fpya  349. 

58, 

TNuUaxf?  260, 

ifwjiy  880;  materiell  389;  nicht 

Fandämonismus  9fL 

\v  <ppte\  392.  ' 

Register. 


Psychologie  383. 
■mttiXoi  301. 
Pytho  im  1£L 

Rachsucht  242. 
(xla  ZL 

Reinigung,  relig.  29B. 
Resignation  22Q,  37f>. 
Qr}TQTj  290. 

Rohheit  im  Krieg  305. 
(tvCta  29JL 

Sänger  ßL  246, 
Scheidung  2fi0. 

Schelten  der  Gottheit  (Zeus)  221. 

Schicksal  in  der  gr.  u.  deutschen 
Mythologie  146;  Wahl  362j  Iro- 
nie 3fi3. 

Schiffiahrt.  phoinikische  86. 

Schmerz  366. 

Schuldforderung  220. 

Schwefelung  354. 

Sclaven  271;  -  Handel  308, 

cißtc&a»  332.  „ 

Seelenkräfte  324, 

Seeverkehr  308. 

Selbstgefühl  S2fi;  -  Vertrauen  32L 

Selbstmord  377. 

Selbstsucht  323. 

Selbstverleugnung  871. 

ZtUol  191. 

<r^«  162.  172. 

JSttQtjvec  23. 

ffiyjj  33fi. 

Sisyphos  4J_1  n. 

ff^ortfjy  2ÖL  235, 

Staatsform  27  i. 

Stande  288. 

or^of  395  n. 

(Tt^Ij;  24fi  n. 

Stimme  der  im  Hades  41ti. 

Strafen  2M.  3ÜL  349j  in  der  Un- 
terwelt 407. 
Strenge  24jL 


123 

Styx4iL 

Sühne  2iL  350j  -Opfer  351; 
-  Gelübde  252. 

Sünde  315;  Form  316;  Quelle: 
die  Gottheit  317,  der  Mensch 
322;  ficiTaiov  334;  Motive  da- 
gegen 335;  Zurechnung  943; 
Sühnung  850;  Vergebung?  354. 

Symbol  LL   Symbolik  & 

Taglöhner  289, 
Tttkavjtt  Jiog  133;  d7x»/C  2!H 
Tttnttvüs  S3ß  n. 
Tapferkeit  Sil. 
Tartaros  75. 
Tauschhandel  307. 
rdißat  der  Götter  fiZ, 
Tlfitvos  200.  278. 
Tempel  128, 

Ttpas  LßÜ,  172;  Zufall  178j  Zwei- 
deutigkeit 179;  nolffiov  95j 
Widerspruch  179. 

Tethys  m 

»akvGta  20Z. 

&«v(tTos  83» 

3«?o?  41, 

Themis  113, 

Mfitcrfs  2Z2.  220, 

foo»  =  z«t)?170;  »ttSvyfQttt  208; 
197  n.;  ef^xi?  167;  ?pyal92; 
Ltrjviua  247. 

Theoklymenos  125  n. 

Theolog.  Anschauungen  LL 

Theophanien  Löß. 

^eonQontoy  182  n.,  189. 

toorfTT«»'  280. 
MtHfccrov  127. 
Theth?  8A  152. 
Ott«?  283. 
SginTQ«  266. 
Thronfolge  22fi. 
208. 

St/judc  388;  materiell  352;  Tbfttig- 
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Register. 


keit  389;  im  Blut  ib.  iL,  als 
Subject  391;  und  t/w/jf  895;  a. 
Wesen  895 trepp  toi  896.;  Selbst- 
bewusstsein  ib. 
&vo<?x6o$  2DIL 

Tisch  (gastlicher)  heilig  298. 

Titanen  Zß ;  Bedeutung  des  Mythus 
77;  —  und  Olympier  10. 

Tithonos  IL  iL  84. 

Tod,  gewünscht  376  ;  geh  aast  370. 

Todte,  ihr  Zustand  398;  Bestat- 
tung 242  n.;  -klage  248  n. ; 
*  -kultus  408j  -citation  409;  ihr 
Wissen  412;  divi  manes  413. 

ro^ÖTjyc  3Ü5L  n. 

Traum  und  rigag  188  •,  trügerischer 
185;  Deutung  182;  Thore  der 
Träume  184;  Traum  gott?  182 
n.,  ISA 

Treuherzigkeit  28(1 

Trost  im  Ungtick?  376. 

Unbarmherzigkeit  243. 
Unfreiheit  des  Menschen  365. 
Unglück  gottverhasst  193.  3G2.  373. 
Unterwelt  404  ff.;  Localit&t  409. 
Ovgavlinvig  7JL 
ovQKvöq  ÜL  > 
Uranos  8iL 

Vermessenheit  211 
Verstellung  22iL 

Vertrag,  privatrecbtl.  290;  öffentl. 
304. 

Verwandlung,  der  Menschen  4ü ; 
von  Dingen  5iL 


Vision  17JL 

Völkerrecht  294;  Verkehr  308. 
Völlerei?  85JL 
Vorsehung  52.  8ÜL 

Waffenstillstand  30f». 
Waschungen  21L  35JL 
Wasser,  Urstoff  Z& 
Weihgeschenke  139,  8JHL 
Weltordnung  834. 
Wette  290. 

Wille,  freier?  52.  144.  365 
Winde  ü£ 

Wissen,  Definition  150. 

Xanthos,  das  Ross  5_L 

Ulvoi  im  weit.  Sinn  298;  im  eng. 

Sinn  298. 
£«Wi?  rgantt«  2118_. 

Sauberer,  aigypiiache  €6. 

Zeus,  Athene  und  Apollon  110; 
und  Dione  101 ;  gescholten  221 ; 
vnttroe  xgtiovrtiy  100;  vtyiCvyog 
135  n. ;  Machtvollkommenheit  99; 
u.  Moira  180  Abschn.  III;  £ci- 
rtoe  22fL  299;  nttyofnpalos  182; 
Richter  oberster  100;  Schick- 
salsspender 182;  Stärke  100; 
verkehrt  nicht  selbst  mit  Men- 
schen lüfL 

Jios  &yytXog  169 ;  ßovXij  61»  52 
n.;  do/uog  19^  xovgat  9lj 
xvfiot  135  n. ;  flattrig"  66;  koo* 
129;  TtiloKTo  128, 

Caaygut  303. 

Zorn  233. 

Zweikampf  301. 
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